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Vorrede  zur  1.  Auflage. 


Als  ich  vor  nunmehr  sechs  Jahren,  während  meines 
Aufenthaltes  zu  Berlin,  behufs  einer  geschichtlichen  Darstel- 
lung der  Frieselfieberepidemien,  ein  näheres  Studium  der 
Volkskrankheiten  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  begann, 
musste  ich  nothwendig  auch  auf  die  in  jenem  Zeiträume  so 
gewaltig  in  das  physische  wie  moralische  Leben  der  Völker 
eingreifende  Lustseuche  mein  Augenmerk  richten,  und  ge- 
wohnt die  Geschichte  nicht  als  ein  gleichsam  mechanisches 
Aggregat  von  Thatsachen  zu  betrachten,  drängle  sich  mir 
auch  bald  die  Wahrnehmung  auf,  dass  die  damalige  Lust- 
seuche nur  aus  einer  sorgfältigen  Prüfung  der  epidemischen 
Krankheitsverhältnisse  jener  Zeit  zu  begreifen  sei  und  dass 
ich  daher  vor  allem  von  der  fast  allgemein  herrschenden 
Ansicht,  jene  furchtbare  Geissei  der  Menschheit  gleichsam 
als  einen  Idioten  zu  betrachten,  abstrahiren  müsse.  Ein- 
mal angeregt  gewann  ich,  bei  fortgesetzter  Beschäftigung 
mit  dem  Gegenstande,  das  überraschende  Resultat,  dass  die 
Lustseuche  des  XV.  Jahrhunderts  ihren  furchtbaren  Charakter 
einzig  und  allein  dem  damaligen  exanthematisch-  typhösen 
Genius  epidemicus  verdanke,  welcher  sich  im  Süden  Euro- 
pas durch  Petechialfieber,  im  Norden  durch  den  Sudor  an- 
glicus  zu  erkennen  gab,  und  dass  die  Krankheit  keine  epi- 
demische, wohl  aber  eine  unter  epidemischem  Einfluss  ste- 
hende sei,  mithin  vor  dem  Eintritt  jenes  Genius  epidemicus 
bereits  vorhanden  gewesen  sein  müsse.  Zeit  und  Verhält- 
nisse zwangen  mich   bei  diesem   allgemeinen  Resultate   vor- 
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läufig  stehen  zu  bleiben  und  erst  nachdem  ich  in  Halle  einen 
festen  Wohnsitz  genommen,  konnte  ich  die  frühern  Unter- 
suchungen wieder  aufnehmen,  welche  jedoch  abermals  unter- 
brochen wurden,  theils  durch  die  Bearbeitung  der  Haut- 
krankheiten für  das  vom  Herrn  Professor  Blasius  herausge- 
gebene Handwörterbuch  der  Chirurgie,  theils  durch  meine 
Habilitation  an  der  hiesigen  Universität,  wozu  ich  nach  dem 
unerwarteten  Tode  des  Dr.  Baumgarten-Crusius  mehrfach  auf- 
gefordert worden  war.  Endlich  gelang  es  mir  dem  indess 
nie  ganz  aus  dem  Augen  verlornen  Gegenstande  den  grösse- 
ren Theil  meiner  Mussestunden  zuwenden  zu  können.  Ich 
begann  das  sich  bedeutend  aufgehäufte  Material  zu  sichten 
und  zu  ordnen,  überzeugte  mich  aber  bald,  dass  ich  bei 
der  Bearbeitung  einen  andern  als  den  bisher  befolgten  Weg 
einzuschlagen  hatte,  wenn  ich  auch  im  Einzelnen  zu  be- 
stimmten Resultaten  gelangen  wollte,  und  dass  es  unmöglich 
sein  würde,  die  ganze  Darstellung  in  einem  einzigen,  mas- 
sigen Bande  zu  beendigen.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass  ich 
zunächst  mich  auf  die  Untersuchung:  ob  im  Altertbume  die 
Lustseuche  vorhanden  gewesen  oder  nicht?  beschränkte,  und 
diese  Untersuchung  ist  es,  welche  ich  als  ersten  Theil  der 
Geschichte  der  Lustseuche  jetzt  der  Oeffentlichkeit  übergebe. 
Ueber  den  bei  der  Bearbeitung  befolgten  Plan  wird  die  Ein- 
leitung hinreichenden  Aufschluss  geben,  und  die  Lektüre 
der  Schrift  zeigen,  in  welchem  Verhältniss  meine  Untersuch- 
ungen zu  denen  meiner  Vorgänger  stehen,  zugleich  aber 
auch  darthun,  in  wie  weit  diese  selbst  von  mir  benutzt  wur- 
den und  werden  konnten.  Dass  die  ganze  Darstellung  mehr 
das  Ansehen  einer  kritischen  gewinnen  musste,  lag  in  der 
Natur  der  Sache,  da  es  sich  ja  nicht  allein  um  die  Geschichte 
der  Krankheit,  sondern  auch  um  die  Prüfung  einer  nicht 
geringen   Zahl    von   bereits   aufgestellten  Ansichten   und  Mei- 
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nungen  handelte.  Zu  beurtheilen,  wie  diese  Prüfungen  unter- 
nommen wurde,  ist  zwar  Sache  des  Lesers,  indessen  glaube 
ich  mir  selbst  das  Zeugniss  geben  zu  können,  dass  es  stets 
nur  die  Sache,  niemals  die  Person  war,  welche  ich  der  Kri- 
tik unterwarf.  Weniger  darauf  bedacht  glänzende  Resultate 
zu  gewinnen,  und  den  Mangel  an  Thatsachen  durch  schim- 
mernde Hypothesen  zu  verdecken,  lag  mir  vielmehr  alles  da- 
ran, der  Wahrheit  so  nahe  als  möglich  zu  kommen  und  ich 
zog  es  vor,  lieber  meine  Unwissenheit  zu  bekennen,  wenn 
mich  die  mir  zu  Gebote  stehenden  Hilfsmittel  und  Quellen 
verliessen,  als  Behauptungen  aufzustellen,  deren  Ungrund 
eine  nüchterne  Kritik  nur  zu  bald  nachzuweisen  im  Stande 
ist.  „Mir  selbst  legte  ich  das  Gesetz  auf,  niemand  auf  sein 
Wort  zu  glauben;  nur  aus  Urschriften  zu  lernen;  jede 
Stelle  mit  eignen  Augen  anzusehen;  sie  in  ihrem  Zusammen- 
hange zu  lesen;  die  einfältige  Wahrnehmung  aus  dem  Wüste 
der  Hypothesen  auszuheben ,  und  nur  das ,  was  ich  aus  der 
Quelle  selbst  herleiten  konnte,  und  was  die  Wahrnehmung 
klärlich  besagte  allein  für  richtig  zu  achten;  unbekümmert, 
wie  es  zu  jeder  beliebigen  Theorie  passen,  und  wie  das  ge- 
weihte Ansehn  irgend  eines  Mannes  dabei  stehen  oder  da- 
bei fallen  möchte.  Warum  soll  man  aber  auch  grosse 
Männer  unfehlbar  achten?  warum  sie  nicht  ehren  können, 
und  doch  ihrer  Meinung  nicht  sein  dürfen? —  Dieselbe  Treue 
in  Darlegung  der  Sache  und  der  Beweise  davon ,  war  ich 
aber  auch  meinem  Leser  schuldig.  Da  ich  selbst  nicht 
glauben,  sondern  prüfen  und  sehen  wollte:  so  musste  ich 
auch  den  Glauben  meinem  Leser  nicht  anmuthen,  und  ihm 
die  Belege  und  die  Urkunden  also  mittheilen,  aus  denen  ich 
geschöpft  halle.  Hier  war  es  aber  mit  blossem  Citiren  der 
Bücher  nicht  gethan ,  —  sondern  ich  musste  die  Erweise 
vor   Augen   legen."      Diese   Worte    Henslers   waren   meine 
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Richtschnur  und  wenn  ich  im  dritten  Abschnitt  davon  ab- 
gewichen bin,  so  geschah  es  nur  weil  der  grössere  Theil 
jener  Stellen  bereits  mehrfach  von  meinen  Vorgängern  mitge- 
teilt ist  und  ich  fürchten  musste  die  Stärke  und  somit  auch 
die  Kosten  des  Buches  auf  eine  für  den  Leser  nutzlose 
Weise  zn  vergrössern.  Wohl  weiss  ich,  dass  diese  Art  zu 
arbeiten  nicht  grade  dem  Geschmacke  der  Gegenwart  ent- 
spricht; leid  sollte  es  mir  aber  thun,  wenn  man  darin  blos 
einen  eitlen  Citatenluxus  finden  wollte;  dennoch  will  ich  lie- 
ber den  Vorwurf  der  Pedanterie  für  den  der  Leichtfertigkeit 
eintauschen.  Mit  den  Schwierigkeilen,  welche  sich  mir  bei 
den  einzelnen  Untersuchungen  entgegenstellten ,  mag  ich  den 
Leser  nicht  weiter  unterhalten ,  da  sie  jedem ,  welcher  sich 
mit  ähnlichen  Forschungen  beschäftigte,  hinreichend  bekannt 
sind;  nur  daran  zu  erinnern  möge  mir  erlaubt  sein,  dass 
die  Zusammenfügung  einer  so  bedeutenden  Anzahl  von  zer- 
streuten Angaben,  welche  ich  bei  dem  fast  gänzlichen  Mangel 
an  Vorarbeiten,  dem  grössern  Theil  nach  durch  eigne  Lek- 
türe der  verschiedensten  Schriftsteller  erst  zu  sammeln  hatte, 
eine  Gleichmässigkeit  in  der  Darstellung  um  so  schwieriger 
machen  musste,  als  mehr  als  einmal  das  Auffinden  einer 
einzigen  Stelle  mich  zwang  einen  nicht  geringen  Theil  des 
Manuscripts,  oft  sogar  noch  kurz  vor  dem  Drucke,  von 
neuem  umzuarbeiten.  Aus  demselben  Grunde  wird  der  ge- 
neigte Leser  auch  entschuldigen,  wenn  hier  und  da  eine 
spätere  Anmerkung  eine  Ergänzung  und  theilweise  Berich- 
tigung  des  früher  Gesagten  enthält,  was  noch  weit  häufiger 
stattgefunden  haben  würde,  wenn  ich  nicht  hätte  fürchten 
müssen,  das  Material  zu  sehr  zu  zerstreuen.  Denn  es  würde 
mir  schon  jetzt  leicht  werden,  eine  Menge,  die  Richtigkeit 
des  bereits  Mitgetheilten  freilich  nur  bestätigender  Belege  an- 
hangsweise beizufügen,  welche  ich  der  fortgesetzten  Lektüre 
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der  Allen  verdanke.  Da  indessen  eine  absolute  Vollständig- 
keit für  den  einzelnen  zu  erreichen  unmöglich  ist,  und  ich 
hoffen  darf,  dass  meine  hiermit  ausgesprochene  bescheidene 
Bitte,  besonders  bei  den  Altertumsforschern  von  Fach,  mich 
mit  passenden  Beiträgen  und  Bemerkungen,  sei  es  öffent- 
lich oder  privatim,  zu  erfreuen,  nicht  ganz  erfolglos  bleiben 
werde,  so  lässt  sich  späterhin  vielleicht  ein  zweckmässigem 
Gebrauch  davon  machen,  wenn  der  Antheil,  welchen  das  ge- 
lehrte Publikum  dem  Unternehmen  schenkt,  der  Art  ist,  dass 
eine  Umarbeitung  des  Ganzen  erforderlich  wird.  Die  Noth- 
wendigkeit,  jene  Bitte  um  Unterstützung  von  Seiten  der  Alter- 
thumsforscher  auszusprechen,  ist  es  auch  besonders,  welche 
mich  veranlasste,  diesen  ersten  Theil  ihrer  besondern  Be- 
rücksichtigung selbst  auf  dem  Titel  anzuempfehlen,  und  es 
soll  mich  freuen,  wenn  die  hier  und  da  eingeflochtenen  Ver- 
suche, eine  bessere  Einsicht  in  die  Reliquien  des  Alterthums 
zu  gewinnen,  falls  sie  ihre  Billigung  finden..  Veranlassung 
werden ,  dem  Arzte  bei  seinem  Studium  der  menschlichen 
Schwächen  die  Hände  zu  bieten.  Es  handelt  sich  ja  um 
nichts  geringeres  als  um  die  klare  Einsicht  in  die  Natur  und 
Entstehungsweise  eines  das  Mark  der  Völker  zerstörenden 
Krankheitsprocesses,  ohne  welche  der  Arzt  nicht  im  Stande 
ist  eine  gründliche  Heilung  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  zu 
erzielen,  und  bei  keiner  Krankheit  ist  es  klarer,  wie  die 
Dunkelheit  der  Geschichte  die  Dunkelheit  der  Heilung  be- 
dingt, als  grade  bei  der  Lustseuche.  Gelingt  es  nur  erst 
mit  unumstösslicher  Gewissheit  zu  beweisen,  dass  die  Alten 
von  diesem  morbus  mundanus  eben  so  gut  wie  die  Neuern 
heimgesucht  wurden,  so  werden  nicht  nur  achtbare  Nationen 
von  dem  Vorwurf  einer  schändenden  Vaterschaft  befreit,  son- 
dern die  Aerzte  auch  mit  Gewalt  gezwungen,  die  zeitweilige 
Lnzuverlässigkeit   der  sogenannten   Specißca  nicht  in  dieser 
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selbst,  sondern  in  den  Veränderungen  zu  suchen,  welche  die 
Krankheit  durch  äussere  Einflüsse  erlitt,  und  sie  werden 
dann  auch  finden,  dass  die  jetzt  so  seh/  gerühmte  nicht- 
merkurielle  Behandlung,  weit  entfernt  das  blosse  Produkt  der 
Mode  zu  sein,  vielmehr  eine  unmittelbare  Folge  der  Um- 
änderung des  allgemeinen  Krankheitsgenius  war,  welche  sich 
jetzt  bereits  wieder  nach  und  nach  zu  verlieren  scheint.  Die 
Gründe  für  diese  Behauptung  habe  ich  meinen  Zuhörern  be- 
reits mehrmals  in  den  wiederholten  Vorträgen  über  die  Lust- 
seuche entwickelt,  und  ich  werde  sie  in  dem  nach  denselben 
Grundsätzen  wie  der  erste  bearbeiteten  zweiten  Theile  meiner 
Geschichte  der  Lustseuche  ausführlich  mittheilen.  Ob  und 
wann  ich  denselben  aber  der  Oeffentliclikeit  übergebe,  wird 
nicht  nur  von  der  Aufnahme  des  vorliegenden  Bandes,  son- 
dern auch  davon  abhangen,  ob  mir  günstigere  Aussenverhäll- 
nisse  einerseits  diejenige  Müsse  verschaflen,  welche  zu  ge- 
schichtlichen Forschungen  der  Art  unumgänglich  nothwendig 
ist,  andererseits  aber  auch  einen  vollständigem  literarischen 
Apparat  zu  Gebote  stellen,  als  es  bis  jetzt  der  Fall  war. 
Giebl  es  für  geschichtlich  medicinische  Studien  überhaupt 
kaum  einen  ungünstigem*)  Ort  als  Halle,  so  gilt  dies  noch 
ganz  besonders  in  Betreff  der  epidemischen  Krankheiten,  und 
was  die  Lustseuche  anlangt,  so  besieht  der  literarische  Reich- 
thum  unserer  Universitätsbibliothek  etwa  in  zehn  bis  zwölf 
Schriften,  von  denen  die  Hälfte  beinahe  ganz  werthlos  ist. 
Obgleich  ich  selbst  nun  keine  Kosten  gescheut,  mich  in  Be- 

*)  Man  würde  sehr  irren,  wenn  man  aus  dem  Umstände,  dass 
Sprengel  hier  seine  Geschichte  schrieb,  das  Gegentheil  folgern  wollte. 
Den  grösslen  Theil  der  von  ihm  angeführten  Schriften  sucht  man  hier  ver- 
gebens. Es  ist  nur  zu  klar,  dass  die  früheren  Verwaltungen,  namentlich 
der  als  Literarhistoriker  so  berühmte  Er  seh,  das  medicinische  Fach  fast 
ganz  unberücksichtigt  gelassen  haben,  und  welche  Lücken  die  jetzige  Ver- 
waltung auszufüllen  hat,  davon  geben  die  jährlich  erscheinenden  Acquisi- 
tionsverzeichuisse  hinreichendes  Zeugniss. 
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sitz  der  literarischen  Hilfsmittel  zu  setzen,  und  meine  Samm- 
lungen, besonders  im  Fache  der  Epidemien  kaum  denen  ir- 
gend eines  Privatmannes  etwas  nachgeben  dürften,  so  sind 
sie  doch  noch  mehr  als  unzureichend,  da  so  vieles,  nament- 
lich aus  den  frühern  Jahrhunderten  sich  gar  nicht  mehr  auf 
dem  Wege  des  Kaufes  herbeischaffen  lässt.  Aber  mit  dem 
Besitz  des  bereits  Vorhandenen  ist  die  Sache  noch  keines- 
wegs abgethan.  Ich  bedarf  noch  einer  nicht  geringen  Menge 
von  Thatsachen,  welche  nur  die  Resultate  der  Beobachtungen 
in  der  neuern  Zeit  sein  können.  Deshalb  möge  es  mir  er- 
laubt sein,  mich  an  meine  altern  Berufsgenossen,  besonders 
aber  an  die  verschiedenen  medicinischen  Vereine  und  Gesell- 
schaften des  In-  und  Auslandes  mit  der  Bitte  zu  wenden, 
mich  auf  direktem  oder  indirektem  Wege  zu  dem  Besitz  je- 
ner Thatsachen  zu  verhelfen.  Es  sind  dies  besonders  solche 
welche  den  Ein  flu  ss  des  Genius  epidemicus  auf  die 
verschiedenen  Formen  der  Lustseuche  betreffen,  und  vor 
allem  liegt  es  mir  daran  zu  erfahren,  welchen  Einfluss 
der  Typhus  in  den  ersten  fünfzehn  Jahren  unse- 
res Jahrhunderts,  namentlich  seit  1811  in  den 
verschiedenen  Länder n  gezeigt  hat.  Dass  ein  sol- 
cher Einfluss,  und  zwar  ein  verderblicher,  stattgefunden  hat, 
dafür  sprechen  nicht  nur  die  S.  364  angeführten  Schrift- 
steller, sondern  auch  die  Angaben  des  genialen  Sachs  in 
seinem  Handwörterbuch  der  praktischen  Arzneimittellehre  II. 
Abthl.  1.  (Art.  Guajac)  S.  637,  zu  deren  Kenntniss  ich  lei- 
der erst  jetzt,  nach  Erscheinen  des  Registers  zu  jenem  schätz- 
baren Werke,  gelangte,  die  mir  aber  um  so  erfreulicher 
waren,  als  sie  meine  auf  historischem  Wege  gewonnenen  Re- 
sultate durchaus  bestätigen.  Auch  Sachs  ist,  und  so  viel 
ich  weiss,  der  erste,  welcher  sie  öffentlich  aussprach,  der 
sicher  begründeten  Ansicht,  dass  die  Lustseuche  des  XV.  Jahr- 
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hunderts  nur  dem  herrschenden  Genius  epidemicus  typhodes 
ihren  damaligen  Charakter  verdankte,  wenngleich  ich  seine 
Annahme  einer  vorhandenen  leprössyphilitischen  Diathese 
nicht  hilligen  kann.  Nichts  ist  geeigneter,  eine  klare  Ein- 
sicht in  jene  früheren  Verhältnisse  zu  verschaffen,  als  die 
Zeiten  des  30jährigen  Krieges  und  die  der  Typhusepidemien 
zu  Anfange  unseres  Jahrhunderts.  Möchte  es  einem  der 
Heroen  unserer  Kunst,  die  eine  thätige  Rolle  in  dem  grossen 
Drama  jener  Zeit  spielten,  gefallen,  durch  eine  ausführlichere 
medicinische  Schilderung  desselben  sein  Tagewerk  zu  krönen. 
Die  Zahl  der  dazu  Befähigten  wird  immer  kleiner,  die  Mög- 
lichkeit der  Herbeischaffung  des  dazu  nöthigen  Materials  immer 
schwieriger,  und  was  jetzt  nicht  noch  geschieht,  dürfte  später- 
hin unmöglich  sein! 

Schliesslich  sei  es  mir  erlaubt,  allen  denen,  welche  auf 
irgend  eine  Weise  mir  eine  thätige  Unterstützung  bei  meinen 
Untersuchungen  gewährten,  hier  meinen  aufrichtigen  Dank  zu 
sagen;  ich  würde  ihre  Namen  gern  niederschreiben,  müsste 
ich  nicht  fürchten,  dass  es  ihnen  unlieb  sein  könnte,  sich 
in  einer  Geschichte  der  Lustseuche  genannt  zu  sehen;  trotz- 
dem fühle  ich  mich  gedrungen  mit  einem  derselben  eine 
Ausnahme  zu  machen,  und  dies  ist  mein  Freund,  Herr  Dr. 
Eckstein,  Oberlehrer  am  hiesigen  Königlichen  Pädagogium, 
welcher  dadurch,  dass  er  das  so  überaus  schwierige  Geschäft 
der  Correktur  mit  mir  theilte,  mich  und  gewiss  auch  den 
Leser,  zu  dem  wärmsten  Danke  verpflichtet  hat. 

Geschrieben  am  Geburtstage  C.  Sprengeis. 
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Einleitung. 


§  i- 

Begriff  und  Inhalt  der  Geschieht e  einer 
Krankheit  im  All g em einen. 

Wenn  wir  die  Darstellung  der  Geschichte  einer  Krank- 
heit unternehmen  wollen,  so  ist  es  zuvörderst  nöthig,  uns 
einen  klaren  Begriff  von  dem  zu  verschaffen,  was  die  Ge- 
schichte einer  Krankheit  überhaupt  sei,  da  sich  erst  aus  dem 
richtigen  Begriffe  die  richtigen  Bedingungen  ergeben  werden, 
welche  der  Geschichtsschreiber  als  solcher  zu  erfüllen  hat. 
Fragen  wir  die  Erfahrung,  d.h.  forschen  wir  nach  dem,  was 
man  gewöhnlich  unter  Geschichte  einer  Krankheit  verstanden 
hat,  so  finden  wir  damit  einerseits  eine  mehr  oder  weniger 
vollständige  chronologische  Zusammenstellung  dessen,  was  zu 
den  verschiedenen  Zeiten  von  den  verschiedenen  Aerzten  über 
irgend  eine  Krankheit  beobachtet  und  gedacht  worden  ist, 
andererseits  wiederum  die  Darstellung  des  Verlaufs  einer 
Krankheit  im  Individuum  bezeichnet.  Nun  ist  das  Erstere 
aber  eigentlich  nur  Geschichte  der  Meinungen  der  Aerzte, 
also  gewissermassen  die  Literärgeschichte  der  Krankheit, 
welche  der  wirklichen  Geschichte  vorausgehen  muss,  während 
das  Letztere  nichts  als  die  Geschichte  einer  Krankheit  in 
einem  einzelnen  Falle,  d  h.  die  Geschichte  eines  Krank- 
heitsfalles, eine  Krankengeschichte  giebt,  welche  wir  längst 
gewohnt  sind  der  Klinik  zu  überweisen.  Selbst  die  Summe 
sämmtlicher  Krankengeschichten  wird  uns  noch  nicht  zur 
wirklichen  Geschichte   einer  Krankheit    verhelfen,   sobald   sie 
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nur  die  Erscheinungen  ins  Auge  fassen,  wodurch  die  Krankheit 
als  vorhanden  sich  darstellt;  wir  werden  vielmehr  auf  diese 
Weise  nur  den  idealen  Verlauf,  das  Krankheitshild,  wie  es 
die  specielle  Pathologie  bedarf,  gleichsam  nur  die  innere 
Geschichte  der  Krankheit  erhalten.  So  wenig  wir  nun  aber 
die  Geschichte  eines  einzelnen  Menschen ,  eines  einzelnen 
Volkes  als  ein  zu  ihrem  Erkennen  und  ihrer  richtigen  Wür- 
digung notwendiges  Ganzes  darzustellen  vermögen,  wenn 
wir  nur  die  innere  oder  Cultnrgeschichte  derselben  auffassen, 
und  sie  selbst  somit  als  ein  für  sich  abgeschlossenes  Ganze 
betrachten,  nicht  aber  die  Gestaltung  ihrer  Verhältnisse  zu 
ihrer  Umgebung,  zur  Aussenwelt,  ihre  äussere  Geschichte 
berücksichtigen,  eben  so  wenig  werden  wir  auch  im  Stande 
sein ,  die  Geschichte  einer  Krankheit  zu  liefern ,  wenn  wir 
nur  den  Verlauf  der  Krankheit,  nicht  ihre  Aussenverhält- 
nisse  zum  Gegenstande  unseres  Forschens  machen.  Nur  die 
innige  genetische  Verbindung  beider,  der  inneren  wie  der 
äusseren  Geschiebte,  denn  auch  die  Krankheit  hat  eine  solche, 
kann  uns  also  zur  wirklichen  Geschiebte  der  Krankheit  führen 
und  sie  wird  dann  bestehen  in  der  genetischen  Dar- 
stellung der  Erscheinungen  der  Krankheit  unter 
den  verschiedenen  Verhältnissen  und  in  den  ver- 
schiedenen Individuen,  von  dem  ersten  Zeitpunkt 
ihrer  Entstehung  und  Beobachtung  bis  zu  dem 
Momente  der  Darstellung;  was  man  auch  kürzer  so 
ausdrücken  könnte ,  die  Geschichte  einer  Krankheit  ist  die 
genetische  Darstellung  der  Entwicklung  und  Aus- 
bildung derselben  in  der  Zeit.  Werden  Zeit,  Ver- 
hältnisse und  Zahl  der  Individuen  begrenzt,  so  wird  die 
Specialgeschichte  entstehen,  während  die  allgemeine  Ge- 
schichte einer  Krankheit  eigentlich  niemals  als  abgeschlossen 
betrachtet  werden  kann;  es  müssten  denn  die  Bedingungen 
zur  Erzeugung  und  Entstehung  dieser  Krankheit  überhaupt 
und  für  immer  aufhören. 

Zerlegen  wir  nun  den  Begriff  der  Geschichte  der  Krank- 
heit  in    seine    einzelnen   Bestandtheile ,    so   werden    wir   den 
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speciellen  Inhalt  derselben,  die  einzelnen  Momente  aus 
der  sie  zusammengesetzt  wird,  welche  der  Geschichtsschreiber 
mithin  aufzufassen  und  darzustellen  hat,  erkennen.  Da  die 
Geschichte  etwas  Geschehenes  darstellen  soll ,  so  ist  es 
natürlich,  dass  sie  sich  zunächst  nach  dem  Zeitpunkte  umzu- 
sehen hat,  in  welchem  das  Werden  begann;  indem  aber  zu 
jedem  Werden  gewisse  erzeugende  Momente  und  Einflüsse 
nothwendig  sind,  deren  Wirksamkeit  wiederum  von  gewissen 
begünstigenden  Aussenverhältnissen  bedingt  wird,  so  ist  es 
die  nächste  Aufgabe  des  Geschichtsschreibers  das  Vorhanden- 
sein jener  begünstigenden  Einflüsse,  wie  der  erzeugenden 
Momente  nachzuweisen,  und  zugleich  darzuthun,  auf  welche 
Weise  sie  in  Wirksamkeit  traten.  Da  jedoch  zuweilen  die 
vermittelnden  oder  begünstigenden  wie  die  erzeugenden  Mo- 
mente als  vorhanden  erkannt  werden,  wir  aber  dennoch  eine 
Krankheit  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  entstehen  sehen, 
so  wird  es  auch  des  Nachweises  derjenigen  Einflüsse  bedür- 
fen, welche  das  Wirksamwerden  jener  Momente  hemmten 
oder  modificirten.  Erst  wenn  dieses  Alles  auf  eine  genügende 
Weise  auseinandergesetzt  ist,  wird  es  möglich  werden,  die 
Entwicklung  und  den  Verlauf  der  Krankheit  selbst  zu  ver- 
folgen und  die  Veränderungen  nachzweisen,  welche  sie  von 
ihrem  ersten  Auftreten  bis  zur  Zeit  der  Darstellung  ihrer 
Geschichte  bemerken  liess.  Da  diese  Veränderungen  nun  ihr 
entweder  eigenlhümlich  oder  von  Aussen  aufgedrungen  sind, 
so  muss  der  Geschichtsschreiber  auch  über  diese  Verhält- 
nisse Aufklärung  geben.  So  wie  nämlich  auch  im  Individuum 
keineswegs  sämmtliche  Aeusserungen  oder  Zeichen  einer 
Krankheit  mit  einem  Male  auftreten,  sich  vielmehr  der  Reihe 
nach  entwickeln,  so  wird  auch  die  Krankheit  in  ihrem  allge- 
meinen geschichtlichen  Verlauf  eine  solche  Reihenfolge  ihrer 
Symptome  mehr  oder  weniger  deutlich  wahrnehmen  lassen, 
ohne  dass  sie  von  Aussenverhältnissen  direkt  bedingt  würde. 
Da  ferner  jede  Krankheit  wieder  mit  einer  andern  zu  irgend 
einer  Zeit  in  Conflikt  geralhen  kann,  so  wird  der  Geschichts- 
schreiber  auch  hier  nachzuweisen  haben,    wie   sich   die  Ver- 
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hältnisse  beider  alsdan»  gestalteten,  ob  sieb  die  in  Rede 
stehende  Krankheit  bestimmend  äusserte  oder  bestimmt 
wurde,  Verbindungen  emging,  Vernichtung  herbeiführte 
oder  vernichtet  wurde,  oder  ob  sich  beide  gevvissermassen 
neutral  verhielten.  Endlich  riiuss  auch  des  Einflusses  der 
Kunsthilte,  so  wie  überhaupt  des  Verhältnisses  der  Aerzle 
zu  der  Krankheit  gedacht  werden.  Gelingt  es,  diese  ver- 
schiedenen Punkte  auf  eine  genügende  Weise  in  gleichsam 
organische  Verbindung  zu  setzen,  so  wird  die  daraus  hervor- 
vorgehende Geschichte  der  Krankheit,  als  Krankengeschichte 
der  Menschheit,  das  wichtigste  Moment  für  die  Einsicht  in 
das  Wesen  der  Krankheit  abgeben;  sie  wird  nicht  bloss  dem 
Theoretiker  die  Materialien  zur  Spekulation  über  die  Krank- 
heit im  Allgemeinen  und  ihre  Systematik,  sondern  auch 
dem  Praktiker  die  Bedingungen  einer  rationellen  Therapie 
darbieten,  mithin  für  beide  nicht  bloss  gleiches  Interesse, 
sondern  auch  gleiche  INoth wendigkeit  haben.  Diese  orga- 
nische Verbindung  kann  aber  nur  dann  beigestellt  werden, 
wenn  der  Geschichtsschreiber  sich  Schritt  vor  Schritt  die 
Lehren  der  Physiologie  und  Pathologie  ins  Gedächtniss  zu- 
rückruft; denn  nur  mit  ihrer  Hilfe  wird  es  möglich,  stets 
und  überall  die  innere  Nothwendigkeit  des  Verhältnisses  von 
Ursache  und  Wirkung  nachzuweisen  und  das  Wesentliche  von 
dem  Zufälligen  zu  scheiden. 


§2. 

Möglichkeit  der  Geschichte  einer  Kranh^ 

heit   im  Allgemeinen  und  der  Lustseuche 

im   Besonderen. 

Nachdem  wir  den  Begriff  und  Inhalt  der  Geschichte 
einer  Krankheit  kennen  gelernt  haben,  liegt  natürlich  die 
Frage  sehr  nahe;  ob  auch  alle  Krankheiten  einer  solchen 
geschichtlichen  Darstellung  fähig  sind?  Obschon  sich  von 
vorn    herein   wohl  mit  ziemlicher  Gewissheit  annehmen  lässt, 
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dass  die  Beantwortung  dieser  Frage  für  den  grössten  Theil 
der  wirklichen  Krankheiten  bejahend  ausfallen  wird,  wenigstens 
lässt  sich  von  theoretischer  Seite  kaum  etwas  dagegen  ein- 
wenden, so  müssen  wir  doch  auch  der  Erfahrung  hierbei 
eine  Stimme  einräumen.  Leider  aber  vernehmen  wir  von 
dieser  nicht  eben  viel  Tröstliches;  denn  bis  jetzt  hat  man 
kaum  den  Anfang  gemacht,  die  Geschichte  einer  Krankheit  in 
dem  angegebenen  Sinne  darzustellen,  und  hierzu  zunächst 
Krankheiten  gewählt,  bei  denen  sich  das  geschichtliche  Moment 
gleichsam  von  selbst  aufdrängt,  die  epidemischen  nämlich. 
Für  die  übrigen  ist  noch  beinahe  gar  nichts  geschehen,  wenn 
wir  den  Aussatz  und  die  Lustseuche,  für  die  man  sonder- 
barer Weise  ebenfalls  die  epidemische  Natur  in  Anspruch 
genommen  hat,  ausnehmen,  deren  proteusartige  Natur  jedes 
spekulative  Eindringen  in  ihr  Wesen  verhinderte,  weshalb 
man  sich  gezwungen  sah,  die  Geschichte  um  Rath  zu  fragen. 
Dennoch  aber  zeigt  schon  ein  oberflächlicher  Blick  auf  die 
Bearbeitung  der  Geschichte  der  Lustseuche  (wie  auch  des 
Aussatzes),  dass  sie  kaum  etwas  mehr  als  eine  ungenügende 
Sammlung  der  Materialien  zu  einer  wirklichen  Geschichte 
derselben  zu  Tage  förderte,  obgleich  eine  nicht  geringe  Zahl 
der  ausgezeichnetsten  Gelehrten,  oft  sogar  lebenslänglich,  Zeit 
und  Mühe  darauf  verwendeten.  Es  könnte  daher  scheinen, 
wie  es  auch  wirklich  ausgesprochen  ist,  dass  es  überhaupt 
unmöglich  sei,  hier  zu  einem  bestimmten  Resultate  zu  ge- 
langen. Indessen  betrachten  wir  die  Sache  genauer,  so  wird 
sich  bald  ergeben,  dass  ein  grosser  Theil  jener  Gelehrten 
nur  einem  einzelnen  Punkte  ihre  Aufmerksamkeit  schenkten, 
dem  Alter  und  der  Zeit  der  Entstehung  nämlich;  alle  übrigen 
Momente  aber  nur  in  so  fern  berücksichtigten ,  als  sie  die 
eine  oder  andere  von  ihnen  gefasste  Meinung  unterstützten; 
und  auch  h'er  erscheint  die  Verbindung  jener  Momente  als 
eine  mehr  lose,  weshalb  man  auch  niemals  zu  einem  allge- 
meinen Resultate  gelangen  konnte.  Die  wenigen  Männer, 
deren  Wille  es  sicher  wohl  war,  ein  solches  Resultat  zu  er- 
zielen, konnten  bei  der  Schwierigkeit  der  Herbeischaffung  des 
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Materials  die  beabsichtigte  Vollständigkeit  nicht  erreichen  und 
verschoben  somit  die  Verarbeitung  des  Gesammelten  bis  der 
Tod  ihrem  Forschen  ein  Ende  machte.  Dies  war  besonders 
mit  Hensler  der  Fall  und  der  nicht  erschienene  zweite 
Theil  seiner  Geschichte  der  Lustseuche  wird  gewiss  noch 
lange  als  ein  unersetzlicher  Verlust  zu  beklagen  sein.  Da 
die  Vergangenheit,  aus  der  jede  Erfahrung  zu  entnehmen  ist, 
uns  hier  nur  so  wenig  bietet,  so  müssen  wir  freilich  Alles 
von  der  Zukunft  erwarten;  denn  das  Vorhandene  ist  eben  so 
wenig  im  Stande,  die  Möglichkeit  einer  Geschichte  der  Lust- 
seuche, wie  wir  sie  meinen,  zu  verneinen,  als  es  uns  von 
der  Existenz  derselben  überzeugt  hat.  Es  gilt  also  zunächst 
den  Versuch  zu  machen ,  das  vorhandene  und  zugängliche 
Material  dem  oben  angegebenen  Begriff  und  Inhalte  der  Ge- 
schichte einer  Krankheit  gemäss,  in  so  fern  es  die  Lust- 
seuche betrifft,  zu  ordnen  und  zu  sichten,  wozu  eine  relative 
Vollständigkeit  der  Sammlung  schon  ausreicht,  indem,  wenn 
es  gelingt  daraus  wenigstens  die  Geschichte  der  Lustseuche 
in  ihren  allgemeinen  Zügen  zu  entwerfen,  es  füglich  den  fort- 
gesetzten Bemühungen  anderer  Forscher  überlassen  bleiben 
kann ,  die  einzelnen  Züge  des  Gemäldes  zu  vervollständigen, 
zumal  da  alsdann  schon  im  Voraus  die  Stelle  aus- 
gemittelt  ist,  wo  das  neu  Hinzugekommene  eingefügt  werden 
muss. 

Da  es  bei  jeder  Geschichte  zunächst  darauf  ankommt, 
die  Quellen  kennen  zu  lernen,  aus  denen  das  Material  zu 
ihrer  Darstellung  geschöpft  werden  kann  und  dies  der  In- 
halt der  Literargeschichte  der  Krankheit  ist,  so  werden  auch 
wir  damit  zu  beginnen  haben,  eine  Uebersicht  der  litera- 
rarischen  Hifsmiltel  zu  geben,  welche  zur  Benutzung  dem  Ge- 
schichtsschreiber der  Lustseuche  bereits  vorliegen,  und  dabei 
zugleich  andeuten,  in  wie  weit  dieselben  uns  selbst  zugäng- 
lich waren,  damit  der  Leser  gleich  von  vorn  herein  ein  Ur- 
lheil über  die  Vollständigkeit  des  Gegebenen  gewinne  und 
der  nachfolgende  Bearbeiter  die  Lücken  erkenne,  welche 
ihm    zur  Ausfüllung  übrig   gelassen  sind.     Hieran   wird    sicli 
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dann  eine  Uebersicht  der  bisher  gewonnenen  geschichtlichen 
Resultate  in  Betreff  des  Alters  und  der  Entstehung  der 
Krankheit  schliessen,  worauf  es  möglich  sein  wird,  den  spe- 
ciellen  Plan,  welchen  wir  bei  der  vorliegenden  Bearbeitung 
zu  befolgen  gedenken,  anzugeben. 

§3. 

Quellensammlungen. 

1)  Nicolai  Leoniceni,  Vicentini,  et  Joannis  Almenar, 
Hispani,  1.  de  morbo  Gallico,  Angeli  Bolognini,  Bono- 
niensis,  de  cura  ulcerum  exteriorum  et  unguentis  com- 
munibus  in  solutione  continui  lib.  II.  Alexandri  Bene- 
dict Veronensis,  1.  de  pestilenti  febre,  Do  mini  ci 
Massariae,  Vicentini,  de  ponderibus  et  mensuris  medi- 
cinalibus  lib.  III.  Papiae  ex  offic.  Bernhardini  de  Garaldis. 
M.  D.  XVI.  fol. 

Das  Werk  ist  äusserst  selten  und  scheint  nur  Astruc  (II.  S.  628.) 
zu  Gesicht  gekommen  zu  sein.  Vergl.  Girtanner  II.  S.  41.  Grüner 
Aphrodisiac.   p.  IV. 

i 

2) Nicolai  Massae,  Veneti,  Artium  et  Medicinae  Doctoris, 
über  de  morbo  Gallico,  mira  ingenii  dexteritate  conscrip- 
tus.  Joannis  Almenar,  Valentini  Hispani,  Philosophi 
ac  Medici,  über  perutilis  de  morbo  Gallico,  VII  capi- 
tulis  quidquid  desideratur  complectens.  Nicolai  Leoni- 
ceni, Vicentini,  lidissimi  Galeni  inlerpretis,  compendiosa 
ejusdem  morbi  cura.  Angeli  Bolognini,  Medici  exi- 
mii,  libellus  de  cura  ulcerum  exteriorum:  et  de  unguen- 
tis in  soluta  continuitate  a  Modernis  maxime  usitatis,  in 
quibus  multa  ad  curam  Morbi  Gallici  pertinentia  inserta 
sunt.   s.  1.    MDXXXII.    8. 

Diese  Schrift  fand  sich  in  der  ßibliotheca  Sloaniana  und  Trewiana. 
Astruc  II.  S.  652.  vermuthet,  dass  das  Buch  zu  Venedig  gedruckt  sei; 
was  Malier  bibliolh.  med.  pract.  1.  S.  535.  mit  Unrecht  als  bestimmt 
angiebt.  —  Vergl.  Girtanner  II.  S.  70.   —  Grüner  Aphrod.  S.  V. 
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3)  Li b er  de  morbo  Gallico,  in  quo  diversi  celeberrimi 
in  lali  raateria  scribentes  medicinae  continentur  auctores' 
videlicet  Nicolaus  Leonicenus,  Vicentinus.  Ulri- 
ch u  s  de  Hütten  Germanus.  Petrus  Andreas  Ma- 
theolo,  Senensis.  Laurentius  Phrisius.  Joannes 
Almenar,  Hispanus.  Angelus  Bologninus.  Vene- 
tiis  per  Joannem  Patavinum  et  Venturinum  de  Rulfinellis. 
Anno  Doniini  MDXXXV.  8. 

In  dem  Exemplare,  welches  Aslruc  II.  S.  659.  aus  der  Bi- 
bltotheca  Sloaniana  vor  sieli  halle,  fand  sich  noch  auf  ilemselhen  Pa- 
pier, mit  denselben  Typen,  obschon  der  Titel  nichts  davon  enthielt: 
Nicolai  Po  11,  Medicinae  Professoris  et  sacrae  Caesareac  Maje- 
slatis  Physici ,  Libellus  de  cura  Morbi  Gallici  j?er  lignum  Guajaca- 
num."  Grüner  Aphrod.  S.  V.,  welcher  dieselbe  Ausgabe  besass, 
erwähnt  davon  nichts,  sagt  aber,  dass  das  Buch  ohne  Seilenzahl  ge- 
druckt sei  und  jedes  Buch  einen  besondern  Titel  (nova  cuique  libro 
jnscriptione  praefixa)  hahe,  daher  leicht  ein  Stück  fehlen  konnte. 
Auch  Trew  und  Hensler  besassen  das  Werk.  Vergl.  Girtanner 
II.  S.  73. 


4)  Morbi  Gallici  curandi  ratio  exquisitissima  a 
variis  iisdemque  peritissimis  medicis  conscripta:  nempe 
Petro  Andrea  Matheolo,  Senensi.  Joanne  Alme- 
nar, Hispano.  Nicoiao  Massa,  Veneto.  Nicoiao 
Po  11,  Caesareae  Majestatis  Physico.  Benedicto  de 
Victoriis,  Faventino.  Hie  accessit  Angeli  Bolognini 
de  ulcerum  exteriorum  medela  opusculum  perquam  utile. 
Ejusdem  de  ünguentis  ad  cujusvis  generis  maligna  ulcera 
conficiendis  lucubratio.  Cum  indice  rerum  omnium  quae 
in  curationem  cadere  possunt  copiosissimo.  Basileae  apud 
Joann.  Bebelium.     MDXXXVF.    299  S.     4. 

Diese  Ausgabe  wurde  laut  der  Dedication  au  Adam  Bresinius 
(Basil.  Idib.  Marlii  1536.)  von  Joseph  Tee  tan  der  aus  Krakau  besorgt. 
Die  darin  enthaltene  Schrift  des  Benedictus  de  Victoriis  ist  ein 
Collegienheft,  welches  Tectander  nachgeschrieben  und  ohne  Vorwissen  des 
Benedictus  de  Viel,  halte  mit  abdrucken  lassen.  Vergl.  Aslruc  II.  S.  060. 
—  Girtanner  If.  S.  74.  —  Ginn  er  Aphrod.  S.  V. 
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Ein  Nachdruck  dieser  Ausgabe  erschien  zu  Lyon:  Lugduni  1536. 
expensis  Scipionis  de  Gabiano  et  fratrum,  mense  Augusto.  280  und  16 
S.  8.  mit  Cursivschril't.  Vergl.  Astruc  II.  S.  660.  u,  Choulant  H.  Fra- 
castori  Syphilis.  Lips.  1830.  S.  8. 

5)  De  morbo  Gallico  omnia  quae  extant  aputl  o  m  - 
nes  medicos  eujuseunque  nationis,  qni  vel  inte- 
gris  libris,  vel  quoque  alio  modo  hnjus  affectus,  curatio- 
nem  methodice  aut  empirice  tradiderunt,  diligenter  hinc 
inde  conquisila,  sparsim  inventa,  erroribus  expurgata  et 
in  unum  tandem  hoc  corpus  redaeta  [ab  Aloysio  Lui- 
sin o,  Utinensi].  In  quo  de  Jigno  Indico,  Salsa  Perillia, 
Radice  Chyne,  Argento  vivo,  ceterisque  rebus  omnibus  ad 
hujus  luis  profligationem  inventis,  diffusissima  traclatio 
habetur.  Cum  indice  locupletissimo  rerum  omnium  scitu 
dignarum,  quae  in  hoc  volumine  continentur.  Opus  hac 
nostra  aetate,  quo  Morbi  Gallici  vis  passini  vagatur,  ap- 
prime  necessarium.  Catalogum  scriptorum  sexta  pagina 
comperies.  [Sebast.  Aquilanus,  Nicol.  Leonicenus, 
Nie.  Massa,  Natal.  Montesaurus,  Anton.  Scana- 
rolus,  Jac.  Cataneus,  Joan.  Benedictus,  Hier. 
Fracastori  us,  Georg.  Vella,  Joa  n.  Pa  s  chalis,  Nie. 
Po  II,  Petr.  Andr.  Mathaeolu  s,  Ulr.  ab  Hütten, 
Wendelin ns  Hock  de  ßrackenau,  Coradinus  G  i  - 
linus,  Laurent.  Phrisius,  Gonsalvus  Fernande/ 
de  Oviedo,  Joan.  Almenar,  Aloysius  Lobera, 
Leonh.  Schmaus,  Petr.  Maynardus,  Anton  Beni- 
venius,  Alphons.  Ferrus,  Joan  de  Vigo,  Anton. 
G  all  us,  Casj).  Torella,  Joan.  Bapt.  Montanus, 
Andr.  Vesalius,  Leonhard.  Fuchsius,  Joan.  Ma- 
tt ardus,  Joan.  Fernelius,  Benedictus  Victorius, 
Amatus  Lusitanus,  Anton.  Musa  ßrassavolus, 
Alex.  Fontana,  Nie.  Macchellu  s  ,  Hier.  Cardanus,. 
Gabr.  F  a  1 1  o  p  i  u  s  ,  Ant.  Fracantianus,  Joan.  Lan- 
gius,  Petr.  Bayr].  Tomus  prior.  Venetiis  apud  Jor- 
danum  Zilettum.  1566.  8.  736  u.  28  S.  (ol. 

De  morbo  gallico  Tomus  posterior,  in  quo  medicorum 
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omnium  celebrium  universa  inonumenta,  ad  hujus  morbi 
cognitionem  et  curationem  attinentia,  quae  hucusque  ha- 
ben poluerunt  nunquam  alias  impressa,  nunc  primum 
conjecta  sunt.  Cum  indice  locupletissimo  rerum  omnium 
scitu  dignarum,  quae  in  hoc  volumine  continentur.  Ca- 
talogum  scriptoruni  quarta  pagina  comperies.  [ Barth o- 
lomaeus  Montagnana,  Martin.  Brocardus,  Be- 
nedict. Rinius,  Francisc.  Frizimelica,  Petr.  Tra- 
polinus,  Bernard  Tomitanus,  J.  Sylvius,  Mich. 
J.  Paschalius,  Prosp.  ßorgärutius,  Bartholom. 
Maggius,Alex.  Trajan.  Petronius].  Venetiis  MDLXV1I- 
ex  oificina  Jordani  Ziletti.  24  u.  216  S.  fol. 

Appendix  tomi  prioris  de  morbo  gallico,  in  quo, 
qui  eidem  jam  antea  destinati  fuerant,  reliqui  congesti 
sunt  auctores  Cum  indice  rerum  memorabilium  in  eo 
contentarum  abunde  amplo  et  copioso.  Catalogum  scrip- 
torum  quarta  pagina  comperies.  [Anton.  Chalmeteus, 
Leonh.  Botallus,  Dominic.  Leonus,  Augerius 
Ferrerius,  Petr.  Haschardus,  G  uilielmus  Ronde- 
letius,  Dionys.  Fontanonus,  Jos.  Struthius]. 
Venetiis  MDLXV1I.  Ex  olßcina  Jord.  Ziletti.  4,  96  und 
6  S.  fol. 

Mit  Recht  tadelt  Astruc  II.  S.  780.  die  regellose  Zusammenstel- 
lung der  Schriften,  das  Weglassen  der  Vorreden,  Dedicationen  und  ganzer 
Sätze  aus  den  Schriften  selbst.  Diese  Ausgabe  erhielt  später  ein  ueues 
Tilelhlatt,  wie  dies  nach  Astruc  II.  S.  846.  daraus  erhellt,  dass  nicht 
blos  Seiten-,  Linien  und  Worlzahl  mit  der  vurhergenannten  genau  über- 
einstimmen, sondern  auch  am  Ende  des  ersten  Theils  der  iName  des 
Buchdruckers  Ziletti  mit  der  Jahreszahl  1556  steht.  Der  neue  Titel  aber 
ist  folgender: 

Aphrodisiacu  s  sive  de  lue  venerea  in  duo  Volu- 
mina bipartitus,  continens  omnia  quaeeunque  hacle- 
nus  de  hac  re  sunt  ab  Omnibus  Medicis  conscripta,  ubi 
de   ligno  Indico,    Salsa   parillia.    Radice  Chinae,    Mercurio 
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ceterisque  oninibus  ad  liujus  luis  profligationem  inventis 
diflusissima  tractatio  habetur  ab  excellente  Aloysio  Luy- 
sino,  Utinensi  Medico  celeberrimo  novissime  colleclus. 
Venet.  apud  Baretium  et  socios.     1599.     lol. 

6)  Aphrodisiacus  sive  de  lue  venerea;  in  duos  lomos 
bipartitus,  continens  omnia  quaecunque  hactenus  de  hac 
re  sunt  ab  omnibus  Medicis  conscripta.  Ubi  de  Ligno 
lndico,  Salsa  Perilla,  Radice  Chynae,  Argento  vivo,  ce- 
terisque rebus  oninibus  ad  hujus  luis  profligationem  in- 
ventis, diflusissima  tractatio  habetur.  Opus  hac  nostra 
aelate,  qua  Morbi  Gallici  vis  passim  vagatur  apprime  ne- 
cessarium:  ab  excellenlissimo  Aloysio  Luisin o  Uli- 
nensi, Medico  celeberrimo  novissime  collectum,  indice  re- 
rum  omnium  scitu  dignarum  adornatum.  Editio  longe 
emendatior,  et  ab  innumeris  mendis  repurgata.  Tomus 
primus  et  secundus.  Lugd.  Batav.  apud.  Joann.  Arnold. 
Langerak  et  Joh.  et  Herrn.  Verbeck.  MDCCXXVHI.  1366 
gespaltene  Seiten,  ohne  11  Blatt  Vorrede  und  lO1^  Blatt 
Index,     fol. 

Ist,  wie  Astruc  II.  S.  1071.  richtig  bemerkt,  ein  blosser  Abdruck 
der  Venediger  Ausgabe,  ohue  eine  andere  Veränderung,  als  dass  der  Ap- 
pendix zum  ersten  Theil  gleich  dem  ersten  Theüe  beigefügt  ist.  Vergl. 
Choulant  I.  c.  S.  9.  Die  von  Boerbave  vorgesetzte  Praefalio  enthält 
dessen  Ansichten  über  die  Lustseuche  und  ist  späterhin  mehrmals  beson- 
ders gedruckt  und  auch  übersetzt  worden. 

7)  Daniel  Turner:  Aphrodisiacus,  conlaining  a  Summary 
ot  the  Ancient  Writers  on  the  Venereal  Disease,  under 
Ihe  following  heads:  I.  of  its  Original;  II.  of  the  Symp- 
toms; III.  of  the  various  Methods  of  eure.  London,  prin- 
ted  for  John  Clarke.     MDCCXXXVI.     8. 

Ein  nach  den  genannten  drei  Beziehungen  gefertigter  Auszug  aus 
dem  Aphrodisiacus  des  Luisinus.  s.  Astruc  II.  S.  1110. 

8)  John  Armstrong:  A  Synopsis  ol  the  history  and  eure 
ot  the  venereal  disease.     London  1737.  8. 

Ein  anderer  Auszug  aus  dem   Luisinus.*,  Girtanuer  III.  S.  430. 
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9)  A  phrodisiacus  sive  de  lue  venerea  in  duas  partes 
divisus,  quarum  altera  continet  ejus  vestigia  in  veterum 
auetorum  monimentis  obvia,  altera  quos  Aloysius  Luisinus 
teniere  omisit  scriptores  et  medicos  et  historicos  ordine 
chronologico  digestos,  collegit,  notulis  instruxit,  glossarium 
indicemque  rerum  memorabilium  subjeeit  D.  Christ ianus 
Gotholredus  Grüner  etc.  Jenae  apud  Christ.  Henr- 
Cunonis  heredes.  MDCCLXXXY1IH.  XIV.  166  und  16 
S.     fol. 


Auf  einem  zweiten  beigegebenen  Titel  sieht  r  Toinus  lerlius. 
In  der  Vorrede  nimmt  Grüner  den  Maranischen  Ursprung  an,  den  er  in 
der  folgenden  Schrift  noch  weiter  verlheidigte  und  liefert  eine  Uebersiclil 
der  Qnellensammlungen.  In  der  ersten  Abtheilung  giebt  er  die  Stellen 
aus  der  Bibel,  den  griechischen,  römischen,  arahischen  und  arahistischen 
Schrifien  an,  soweit  sie  damals  aufgefunden  waren.  Die  zweite  Abteil- 
ung enthält  die  in  der  Sammlung  des  Luisinus  fehlenden  oder  mangelhaft 
mitgelheilten  Schriften  und  Stellen  von  folgenden  Autoren:  Joan.  IS  an- 
der us,  Sleph.  Infessura,  Petr.  Delphinius,  Joan.  Burchar- 
dus,  Philipp.  Beroaldus,  Alex.  Benedictus,  Conrad.  Sc  hel- 
lin g,  .lac.  W  i  mph  e  1  i  n  g  i  us,  Cbronicon  Monasterii  Mellicen- 
sis,  Joan.  Salicetus,  Marcel  Ins  Cumanus,  Chronica  von 
Co  In,  Joan.  Thf  i't  hemi  us,  Universitas  Man  uns  ca,  Sebast. 
liranl,  Joh.  Grünbeck,  Decretnm  Senatus  Parisiensis,  Pro- 
cia matio  Auglica,  Joan.  Sciphover  de  Meppis,  Bartholom. 
Steber,  Simon  Pistdris,  Anton.  Benivenius,  Petr.  Pinctor, 
Joan.  Bapt.  Fulgosus,  Christoph.  Columbus,  Petr.  Martyr, 
Franciscus  Roman.  Pane,  Elias  Capreolns,  M.  Anton.  Coc- 
c  i  u  s  S  a'bte  I H  c  u  s  ,  A  I  h  e  r  i  c  u  s  V  e  sp  u  1 1 o  s ,  We  n'd:e  I  i  n  u  s  Hock  de 
ßrackenou.  Petr.  Crinitus  Liuturins,  Giemen  tius  Clemen- 
tinus,  Joan.  Vochs,  Angel.  Bologninns,  Francisc.  Guiccar- 
dinus,  B  er  ler  us,  Leo  Africanus,  Polr.  Bembus,  Paul.  Jo- 
vius,  Joan.  de  Vigo,  Syrnphor.  C  harn  peg  ins,  Francisc.  Lo- 
pez de  Gomara,  U I  r  i  c.  ab  Hütten.  D  e  s  i  d  er.  Erasmus,  M  i  s  s  a 
de  ben.  Job..  Joannes  le  Maire,  Gotisalvus  Ferdinandus  de 
Oviedo,  Joan.  de  B.our.digne,  Joan.  Ludov.  Vives,  Aureolus 
Theophr.  Paracelsus,  MagnusHundt,  Leonh.  Fuchs,  Sebast. 
Frank,  Sebast.  Montuus,  Joan.  Bap  t.  Th  eod.osius,  Hieron. 
Renzonus,  Petr.  deCie9a  de  Leon,. Joan.  Fernelius,  Michael 
Angel.  Blondus,  Augustin.  deZaralte,  Joan.  Stumpf,  Rode- 
ric us  Diacius  Insulanus,  Hieron.  Montuus. 
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10)  D  e  in  o  r  1 1  o  g  a  1 1  i  c  o .  s  c  r  i  p  t  o  r  e  s  m  e  d  i  c  i  e  t  h  i  s  t  o  r  i  c  i 
partim  inediti  partim  rari  et  nolaiionibüs  aucli.  Accedunl 
inorbi  gallici  origines  maranicae.  Collegit,  edidit, 
glossario  et  indice  auxit  D.  Christ.  Gothofr.  Grüner. 
Jenae  snmplibtis  bibliopolii  academici  1793.  X  VIII.  XXXVI. 
624  S.  8. 

Bildet  den  zweiten  Nachtrag  zur  Sammlung  des  Luisinus  und  ent- 
hält Schriften  und  Stellen  von  folgenden  Autoren  etc.  Alle  nürnber- 
gische Gesetze,  Matthaeus  Landauer,  Julianus  Tauus  (de 
saphau),  Antonius  Codrus,  Anonymi  p  rogn  oslicalo,  Jacob. 
Unrestus,  B  i  1  i  b  a  1  d  u  s  B  i  r  k  h  e  i  m  e  r ,  Augustinus  N  i  p  h  u  s ,  H  i  e  - 
i'on.  Emser,  Philipp.  Beroaldus,  Leonard.  Giachinus,  Janns 
Cornarius,  Thomas  Bang  onus,  Joan.  Anton.  B.  o  v  ereil  us  (de 
palursa),  Bemaclus  Fuchs,  Aloysius  Mundella,  Anton.  Funia- 
nellus,  Hier.  Cardanus,  Hier.  Bonacossus,  Bernard.  Co- 
rius,  Joan.  Langius,  Joach.  Curaeus,  Joan.  Hessus,  Thom. 
Erastus,  Achill.  Pirmin.  Gasserus,  Joan.  Crato,  Thom.  Jor- 
dan us  (Iuis  novae  Moravia  exoilae  descripto).  Vergl.  N.  allg.  deutsch. 
Bibl.  Bd.  IX.  S.  183. 

11)  D.  Christ.  Goth.  Grüner  Spicilegium  scriptorum  de 
morbo  gallico.  Spie.  I— XV.  Jenae  1799—1802.     4. 

Dieser  dritte  Nachtrag  zum  Luisinus  ist  nicht  in  dem  Buch- 
handel erschienen,  die  einzelnen  Spicilegia  wurden  als  Programme  behufs 
der  Ankündigungen  medicinischer  Doctorpromotionen  zu  Jena  ausgegeben. 
Spie.  1  —  VI.  enthalt  Untersuchungen  über  die  Geschichte  und  Natur 
der  Krankheit;  Spie.  VII  —  XI.  Stellen  aus  den  Gedichten  und  Briefen 
des  Conrad  Celte's,  aus  einem  Briefe  A  1  bert  Dürr 's,  aus  Sy  mphorian. 
Champerius  voeahulor.  medic.  epitoma;  Spie.  XII.  aus  den  Gedichten 
des  Henric.  Be  bei  ins,  Hei.  Eoban.  H  essus  und  eine  Stelle  aus  einer 
Schrift  des  Petr.  Parvus;  Spie.  XIII — XIV.  Stellen  aus  Era  sm  us,  Jac.a 
Bethencourt,  Jo.  Lud.  Vives,  Enric.  Cordus,  Georg,  Bers- 
mannus,  Engelbert.  Werlichius  und  die  lateinische  Uebersetzung 
eines  Fragments  aus  einem  in  koptischer  Sprache  geschriebenen  Buche, 
welches  die  Missionsgesellschaft  dem  Cardinal  Borgia  gesandt  hatte;  Do- 
meier theilte  dasselbe  Baidinger  mit  und  dieser  übergab  es  Grüner 
zur  Benutzung.  Im  Spie.  XV.  macht  Grüner  einige  Einwürfe  gegen  die 
von  Heus  ler  in  s.  Programm  de  herpete  seu  lormica  veterum  ausge- 
sprochene Ansicht.  Diese  Sammlung  gehört  also  zum  Theil  zu  den  Schrif- 
ten des  folgenden  Paragraphs,  scheint  aber  überhaupt  wenig  gekannt  zu 
seiu  .     da    sie    selbst   Choulant    in    seiner    sonst    vollständigen  L'ebersieht 
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der  Scripta  hislorica  ilc  morbo  galüco,  in  der  Ausgabe  von  Fracastoris 
Gedieht  S.  5 — 9.  entgangen  ist.  Hacker  S.  20.  erwähnt  sie  zwar,  scheint 
sie  aber  nicht  selbst  gesehen  zu  haben,  da  er  nichts  Näheres  über  ihren 
Inhalt  angiebt. 


§4. 

Geschichtsschreiber. 

1)  Patin,  Carol.  Eques.  D.  Marci  Paris,  primär.  Prof.  Luem 
veneream  non  esse  morbum  novum;  Oratio  habita  in  Archi- 
lyceo  Patavino  die  V.  Nvbr.  1687.     Patavii  1687.  4. 

Astruc  H.  S.  991.  kannte  diese  Rede  nur  aus  einer  Anführung 
Zach.  Platners,  der  sie  gleichfalls  nicht  gesehen  hatte,  und  meinte. 
sie  sei  wahrscheinlich  gar  nicht  erschienen,  da  auch  Nie.  Com  nenn  s 
Papadopoli  in  seiner  historia  gymnasii  Patavini  Tom.  I.  sect.  2.  cap.  25. 
No.  159.,  obschon  er  weitläuftig  über  Patin  spreche  und  seine  einzelnen 
Schriften  anführe,  dieselbe  gar  nicht  erwähne,  fi ir tan n er  FI.  S.  279. 
führt  indessen  den  obigen  vollständigen  Titel  an,  muss  sie  mithin  gesehen 
haben,  obgleich  er  über  ihren  Inhalt  nichts  weiter  bemerkt,  als:  „Er 
wiederholt  die  längst  bekannten  Gründe  für  das  Aiter  der  Lustseuche." 
Uebrigens  scheint  Patin  das  Meiste  wohl  aus  seines  Vaters  Guy  Patin 
I.etlres  choisies  T.  III.  lettre  370.  p.  95.,  wo  dieser  schon  das  Alter  dei 
Lustseuche  vertheidigt,  entnommen  zu  haben. 

2)  Quaestio  medica  quodlibetarius  disputationibus  mane  dis- 
cutienda  die  Jovis  9  Debris  1717.  Bf.  Johanne  Bap- 
tista  Fausto  Alliot  de  Mussay,  Doctore  medico 
praeside.  An  Morbus  antiquus  Syphilis?  Propo- 
nebat  Johannes  Franciscus  Leaulte,  Parisinus. 
Anno  R.  S.  H.  1717.  Typis  Johann.  Quillau,  facultatis 
medicinae  Typographi.     8  Blatt.  4. 

Nach  Astruc  IL  S.  1054.  besteht  diese  Dissertation  aus  8  Corol- 
larien,  von  denen  nur  das  fünfte  das  Alter  der  Lustseuche  durch  Anführ- 
ung von  Ho ra tius  Lib.  I.  od.  37.  Satir.  Lib.  I.  Satir.  5.  v.  62.  (morbus 
campanus).  Juvenal  Salir.  IL  —  Martialis  Epigr.  Lib.  I.  66.  — 
Tacitus  Annal.  Lib.  IV.  —  Suetonius  Vita  Octav.  Augusli  c.  80.  — 
Lucian  Pseudologista.  —  Valerius  Maximus  Memorab.  Lib.  III.  cap. 
5.  —  Lucius  Apulejns  Metamorphos.  Lib.  X.  zu  erweisen  sucht.  Die 
Ton   Astruc   gegebene    Widerlegung    wiederholt  fast  wörtlich  Girlan  ner 
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Bd.    II.     S.  357 — 363.,     giebl     sie    aber    wie    gewöhnlich    für  sein  eignes 
Produkt  ans. 

3)  Becket,  William.  An  altempt  to  prove  the  antiquity  of 
the  venereal  disease  long  betöre  Ihe  discovery  of  the  West- 
indies.  In  Philosophical  Transaction  Vol.  XXX.  1718.  No.  357. 
S.  839.  —  A  letter  to  Dr.  W.  Wagstaffe  concerning  the 
antiquity  of  Ihe  venereal  disease.  Ebendaselbst  Vol.  XXXf. 
1720.  No.  365.  p.  47.  —  A  lettre  to  Dr.  Halley,  in  ans- 
wer  to  some  objeetions  made  to  the  history  of  the  vene- 
real disease.     Ebend.  No.  366.  S.  108. 

Diese  Abhandlungen  finden  sich  deutsch  in:  Auserlesene  Ab- 
handlungen praktischen  und  chirurgischen  Inhalts,  aus  den  Londner 
Philosoph.  Transact.  von  1695  —  1757  gesammelt,  von  I. eske,  Lübeck 
1775.  gr.  8.  Bd.  II.  S.  290  folg.  Auch  Foot,  J.,  Abb.  über  die  Lust- 
seuche und  Urin  verhaltungen.  A.  d.  Engl,  von  G.  Chr.  Bei  eh. 
Leipz.  1793.  gr.  8.  Bd.  I.  S.  11  —  57.  theilte  sie,  nebst  der  Kritik  dieser 
Abhandlungen  von  Astruc  S.  57  —  81.  mit.  —  In  England  sucht  Nie. 
Bobinson  A  new  treatise  of  the  venereal  disease,  in  three 
parts.  Lond.  1736.  8.  Part.  I.  cap.  1 — 4.  die  von  B  ecket  für  das  Aller 
der  Lustseuche  aufgestellten  Gründe  zu  entkräften.  —  Nach  Astruc  Vol. 
IL  p.  1058.  soll  bereits  Hans  Sloane  Voyage  to  the  Islands  Ma- 
dera,  Barbados,  Nieves,  St.  Cbristophers  and  Jamaica  wilh 
the  natural  history.  Lond.  1707.  fol.  T.  I.  in  der  Einleitung  S.  2 —  3., 
die  wichtigsten  von  Beck  et  angeführten  Stellen  angedeutet  haben. 

4)(Sanchez,  Antonio  Nunhez  Ribeiro)  Dissertation  sur 
Torigine  de  la  maladie  venerienne,  pour  prouver:  que  le 
mal  n'est  pas  venu  d'Amerique,  mais  qu'il  a  comrrence 
en  Europe,  par  une  Epidemie,  ä  Paris  chez  Durand  et 
Pissot.  MDCCLII.  110  S.  8.    Wieder  abgedruckt  1765. 12. 

Der  erste  Abdruck  dieser  ohne  den  Namen  des  Verf.  herausgegebenen 
Schrift  mnss  bereits  im  Jahre  1750  fertig  gewesen  sein,  denn  nicht  nur 
ist  das  Privilegium  in  diesem  Jahr  (August  und  October)  unterzeichnet, 
sondern  auch  Sanchez  selbst  sagt  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Schrift,  dass 
diese  erste  1750  bei  Durand  in  Paris  erschienen  sei.  Es  heisst  dort:  M. 
Castro,  Medecin  de  Londres,  ayant  traduit  en  Anglais  une  dissertation 
avec  ce  titre:  Sur  l'origine  de  la  Maladie  Venerienne;  impri- 
mee  ä  Paris,  chez  Durand  1750,  envoya  un  Exemplaire  de  la  traduc- 
lion  ä  M.  le  Baron  de  Van-Swieten.  Der  Titel  dieser  englischen  Ueher- 
selzung  ist:   A    dissertation    on    the    origin  of  Venereal  disease? 
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proving  that    i  t  was  110t  bröftghl  frorh  America,  bul    began  in 
Europa    by    an    epidemical    dislemper.      Translated   frotnthe 
original    manuscript    of    an  eminent   Physician.     London  1751. 
8.     Demnach    muss    diese    Uebersclzung    mindestens    gleichzeitig   mit    dem 
Originale    erschienen    sein.    —    Eine    deutsche  Uebersetzung  kam  heraus 
unter    dem    Titel:     Abb.    von    dein    Ursprung    der    Venusseu  che, 
worin  bewiesen  wird:  dass  dieses  Uebel  nicht  aus  Amerika  gekommen   sei, 
sondern    in    Europa    durch    eine  Epidemie    seinen  Anfang   genommen  babe. 
Eine    Uebersetzung     aus     dem    Französischen,    herausgegeben   von    Georg 
Heinrich  Weber,    d.  Atz.   W.  und  WAK.    D.  Bremen  1775.  94.  S.  8. 
—   Ein   Auszug    aus  dem  Originale  linde!  sich  in:   Commentaria    de 
rebus  in  seien tia  natural!  et  medicina    gestis,    seeund.    decad. 
Supplement.   Ups.  1772.    gr.    8.   p.    156  —  159.   —   Allgem.  deutsche 
Bibliothek.   Bd.  28.  S.  461.    —   Tode   med.    chir.  Bibliothek.  Bd.  IV. 
Hfl.   1.  S.  49.  —  Hallers  Tagebuch.  Bd.  Uli  S.331.  —  Das  Werk  selbst 
ist   in   7  Abschnitte   gelheilt.      Der    erste  Absei)  uilt    enthält:    Beweis- 
thümer,    welche  darlhun,  dass  die  Lustseuche  in  dem  grösslen  Theile  von 
Europa  seit  1493,    und  spätestens  im  Monat  Juni  1495  bekannt  und  ver- 
breitet gewesen.     S.  1—10.    —   Zweiter  Abschnitt:    Wann   hat  Chri- 
stoph Columbus  die  Insel  Hispaniola  entdeckt  und  wann  ist  er  von  seiner 
ersten    und   zweiten   Beise    nach   Spanien  zurückgekehrt?  S.  11 — 20.    — 
Dritt  er  A  b  seh  nilt :    Ist    die   Lustseuche  bei  der  Bückkehr  des  Colum- 
bus  von   seiner   zweiten    Beise  aus  Amerika  gekommen?     S.  21 — 39.   — 
Vierter  Abschnitt:    Haben   die   Truppen   des    Fernandes  Cordova   den 
Franzosen   die   Lustseuche   mitgetheilt?     S.  40  —  47.   —    Fünfter  Ab- 
schnitt:   Beantwortung    einiger    Einwürfe,    welche    man  machen  könnte, 
um  zu  beweisen,    dass    die   Lustseuche    ihren   Ursprung  aus   Amerika  ge- 
nommen habe.  S.  47 — 79.  —  Sechster  Abschnitt:  Ursachen,  welche 
die  Schriftsteller  über  die  Lustseuche  seit  dem  Jahre  1517  glauben  Hessen, 
dass    diese  Krankheit  aus  Amerika  gekommen.     S.  79  —  87.  —  Sieben- 
ter Abschnitt:    Die  Lustseuche  ist  eine  epidemische  Krankheit,    welche 
in  Italien  begann  und  sich  fast  zu  derselben  Zeit  über  Frankreich  und  das 
übrige   Europa    verbreitete.     S.  88  — 108.   —    Resultat:    Die  Krankheit 
war  in  Italien  und  Frankreich  eher  als  Columbus  von  seiner  zweiten  Reise 
zurückkehrte;    die  Truppen   des   Cordova  konnten  sie  den  Franzosen  nicht 
mittheilen,  da  beide  nie  in  Berührung  kamen;    die  Krankheit  bot  alle  Er- 
scheinungen einer  Epidemie  dar  ;  die  Entdeckung  des  Guajac  gab  zur  An- 
nahme des  Amerikanischen  Ursprungs  Veranlassung.  —  Die  in  diesem  Buche 
dargelegten    Gründe    suchte    nun    van  Swieten,    welcher    die    englische 
Uebersetzung    von    Castro    zugeschickt    erhalten    hatte,    in    Commentar.    in 
Boerhavi  Aphorismos  Lugd.   1772.  Tom.  V.   p.  373  sq.  zu  entkräften ,  was 
Sanchcz  veranlasste,  die  folgende,  ebenfalls  anonym  erschienene  Schrift 
herauszugeben. 
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5)  Examen  historique  sur  Fapparition  de  la  maladie  venerienne 
en  Europe,  et  sur  la  nature  de  cette  epidemie.  A  Lisbonne 
MDCCLXXiV.  VIII.  u.  83  S.  8. 

H.  D  a  v.  Gaubius  liess  diese  Schrift  mit  der  vorigen  zusammen 
Leiden  1777.  8.  nebst  einer  Vorrede  wieder  abdrucken;  eine  englische 
Uebersetzung  besorgte  Jos.  Skinner.  London  1792.  8.  Die  Schrift 
zerfällt  in  8  Paragraphen.  §  1.  Auszüge  aus  Pet.  Pintor,  Sebast.  Aqui- 
lanus,  Pet.  Delphinus,  Petr.  Martyr.  S.  1  —  24.  —  §  2.  Symptome  der 
sogenannten  venerischen  Krankheit,  wie  sie  in  Italien  im  Monat  März  1793 
und  1794  beobachtet  wurden.  S.  24 — 31.  —  §  3.  Es  findet  sich  in  der 
Geschichte  der  Medicin  keine  Beschreibung  eiuer  epidemischen  Krankheit, 
welche  in  allen  ihren  Folgen  der  ähnlich  ist,  welche  in  Italien,  Spanien 
und  Frankreich  in  den  Jahren  1493  und  1494  aufgetreten  ist.  S.  31 — 42. 
—  §  4.  Die  venerischen  Zufälle,  welche  seit  Hippocrates  beobachtet 
sind,  waren  nicht  die  Folge  der  entzündlichen  oder  chronischen  veneri- 
schen Krankheit,  wie  sie  seit  den  Jahren  1493  und  1494  beobachtet  ist. 
S.  42 — 45.  —  §  5.  Ueber  einige  Stellen  in  Astruc's  Buche  de  lue 
venerea.  S.  46  —  54.  —  §  6.  Schlüsse  aus  den  Stellen  des  Pet.  Pinto r 
und  Pet.  Delphinus  über  die  venerische  Epidemie  in  Italien,  Frankreich  und 
Spanien  in  den  Jahren  1493  und  1494.  S.  54—61.  —  §  7.  Haben 
die  eisten  Seefahrer,  welche  die  Häfen  und  Nalionen  des  nördlichen  und 
südlichen  Amerika's  entdeckten,  die  venerische  Krankheit  beobachtet,  oder 
wurde  ihre  Mannschaft  damit  angesteckt?  S.  62 — 72.  —  §  8.  Ueber 
die  Verbreitung  der  ansieckenden  Krankheiten  zu  Wasser,  und  die  Qua- 
rantänen, welche  man  während  der  Pest  an  den  Küsten  des  mittelländischen 
Meeres  beobachtet  hat.  S.  73  —  81.  —  Resultat.  Die  venerische  Krank- 
heit herrschte  als  Febris  pestilentialis  im  März  1493 ,  nach  Carls  VIII. 
Ankunft  in  Italien  1494  erhielt  sie  den  Namen  Morbus  gallicus;  die  im 
Alterlhum  beobachteten  venerischen  Allektionen  sind  von  der  venerischen 
Krankheit  seit  1493  verschieden ;  die  Spanier  brachten  sie  nach  den  An- 
tillen, die  Franzosen  waren  bereits  angesteckt,  als  sie  nach  Italien  kamen, 
wo  dieselbe  Krankheit  schon  vor  ihnen  herrsche.  Die  ersten  Seefahrer 
melden  nichts  davon,  dass  sie  die  Krankheit  bei  den  Wilden  gefunden  ha- 
ben. Amerika,  Afrika  und  Ostindien  hat  niemals  seine  epidemischen  und 
endemischen  Krankheiten  Europa  mitgelheilt,  daher  kann  auch  die  vene- 
rische Krankheit  nicht  durch  die  Spanier  von  Amerika  nach  Europa  ge- 
bracht sein.  —  Beide  Schriften  des  Sanchez  sind  übrigens  jetzt  selten. 
Vergl.  Girtanner  Bd.  III.  S.  460  —  471,  603.  —  Richter,  Chirurg. 
Bibliothek.  Bd.  III.  S.  381. 

ß)ßerdoe,    Mermaduke:     An    essay    on     the    Ptidendagra. 

Ralh  1771.  8. 

•  > 

U  <i  a  e  ii  li  a  n  in ,    LiLsl.seiicho. 
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Girtanner  Bd.  III.  S.  577.  sagt:  der  Verf.  hat  Alles  gesammelt, 
was  man  in  älteren  Schriftstellern  über  die  Pndendagra  findet,  und  zeigt, 
worin  sie  von  der  Lustseucbe  verschieden  sei. 

7)Hensler,  Ph.  Gabr.,  Geschichte  der  Luslseuche,  die  zu 
Ende  des  XV.  Jahrhunderts  ausbrach.  Erster  Band. 
Altona  1783.  335.  134  S.  8.  Neuer  Abdruck  oder  Titel? 
1794. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Bücher.  Erstes  Buch:  Nachrichten 
von  gleichzeitigen  Schriften  über  die  Lnstsetichc.  S.  1  — 140.  I.  Abschnitt. 
Schriften  vor  dem  Leonicetms  S.  5  —  26.  —  II.  Abschn.  Schriften  von 
Leonicemis  bis  auf  deu  Almenar.  S.  27  —  68.  —  III.  Abschn.  Werke 
gleichzeitiger  Schriftsteller  nach  Minderung  der  Seuche.  S.  69  — 140.  — 
Zweites  Buch.  Beschreibung  der  Krankheit.  I.  Abschn.  Lokalzufälle. 
§  1.  Behaflung  der  geheimen  Theile.  S.  144  — 150.  §  2.  Verbrennen 
und  Harnbrennen  hei  der  Vorzeit  und  zur  Zeit  der  Lustseuche.  S.  151  — 
168.  —  §  3.  Der  männliche  Fluss  der  Bnthe.  S.  169—203.  —  §  4.  Der 
weibliche  Fluss.  S.  204  —  217.  —  §  5.  Das  unreine  Geschwür.  S.  228 
—244.  —  §  6.  Der  Leistenschwären  S.  245—264.  —  §  7.  Lokal- 
folgen des  unreinen  Flusses  und  Geschwüres.  S.  265—275.  (Hodenge- 
schwülste,  Harnröhrengescbwiire ,  Harnbrennen,  Harnstrenge,  Geschwüre 
und  Fisteln  am  Mittelfleisch,  Phiraosis  und  Paraphimosis,  Verlust  der  Ge- 
nitalien). —  §  8.  Andere  Lokalübel  der  bedeckten  Theile  S.  277 — 302. 
(Ausschläge,  Auswüchse,  Geschwüre  am  After,  Hämorrhoiden).  —  §  9. 
Spuren  der  früheren  Unreinheit  bei  nicht  medicinischen  Schriftstellern  S. 
307 — 328.  —  Als  Anhang  S.  1 — 134  finden  sich  Excerpte  aus  Schel- 
lig, Wimpheling,  Cumanus,  Brant,  Grunpeck,  Widmann, 
Steber,  Pinctor,  Grünbeck,  Ben  e  dictus,  verschiedenen  Geschichts- 
schreibern des  XV.  und  XVI.  Jahrh.,  die  Messe  des  St.  Job  und  Chr. 
Columbus  Epistola  de  insulis  nuper  in  mari  Indico  reperlis. 

8)Hensler,  Ph.  Gabr.,  über  den  westindischen  Ursprung 
der  Lustseuche.     Hamburg  1789.  92.  15  S.  8. 

Auch  unter  dem  Titel:  Geschichte  der  Lustseuche  etc.  Zweiten 
Bandes  zweites  Stück.  Das  erste  Stück  dieses  Bandes ,  welches  die  Be- 
schreibung der  Krankheit  enthalten  sollte,  ist  niemals  erschienen.  Die 
Schrift  ist  besonders  gegen  Girtanner  gerichtet,  untersucht  §  2.  den 
Zeitpunkt  der  Erscheinung  der  Lustseuche  in  Italien.  §  3.  Die  Augen- 
zeugen von  der  Ueberkunft  der  Lustseuche  aus  Hispaniola  nach  Spanien. 
§  4.  Augenzeugen  von  der  Heimath  der  Lustseuche  in  Hispaniola.  §  5. 
Zeugnisse,     dass   die  Lustseuche  auf  dem  festen   Lande  von  Amerika  ende- 
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misch  gewesen.  §  6.  Spätere  Zeugen  von  der  L'eberknnft  der  in  Hispn- 
niola  endemischen  Lnslseuche  nach  Spanien.  Die  Belege  von  S.  I — 15. 
sind  aus  Oviedo,  Welsch,  Lopez  de  Gomara,  Roman.  Pane,  Pe- 
dro de  Cie§a  de  l.eon,  Augnslin.  de  Zaratte,  Hieron.  Ben- 
zoni. 


9)Hensler,  Phil.  Gabr.,  Programma  de  Herpete  seu  For- 
mica   veterum   labis  venereae  non  prorsus  experte.     Kilon. 

1801.  64  S.  8. 

Dieses  Programm,  welches  H.  bei  der  ftiederlegung  des  Decanals 
und  zur  Ankündigung  einiger  Promotionen  schrieb,  ist  in  10  Paragraphen 
gelheilt,  von  denen  der  erste  eine  Uebersicht  des  Inhalts  giebt,  der  zweite 
einige  Stellen  ans  den  ächten  Schriften  des  Hippocrales  (Prorrhelic.il. 
18.  21.  de  aere  aquis  et  loc.  II.  Aphorism.  V.  22.)  über  den  Herpes  be- 
trachtet, aus  denen  hervorgehl,  dass  .unter  Herpes  fressende  Geschwüre 
verstanden  wurden,  der  H.  eslhiomenes  besonders  den  Unterleib  und  die 
Genitalien  ergriff,  die  Epinyctis  vorzüglich  das  männliche  Alter  befiel,  wes- 
halb Verdacht  auf  Mittheilung  durch  den  Beischlaf  enstehe.  §  3.  theilt 
die  Ansicht  über  die  Herpesarten  bis  auf  Celsus  mit,  §  4.  diejenigen 
über  Epinyctis,  wo  besonders  auf  die  nächtlichen  Schmerzen  Gewicht  ge- 
legt wird.  §  5.  bespricht  das  Therioma  des  Celsus  (V.  28.  3.),  welches 
nach  Pollux  Onomasl.  IV.  25.  besonders  an  den  Genitalien  vorkommt, 
und  der  Epinyctis  sehr  nahe  steht.  §  6.  theilt  die  Ansichten  Galen s 
über  den  Herpes  mit.  In  §  7.  geht  der  Verf.  zur  Formica  der  Araber 
über,  und  zeigt,  dass  sie  verschiedene  Hautnbel  damit  bezeichnet  haben. 
§  8.  betrachtet  die  Ansichten  der  Arabisten  bis  zum  XV.  Jahrhundert, 
deren  Gestaltung  während  des  XV.  Jahrhunderts  §  9.  giebt.  Aus  dem  Bei- 
gebrachten zieht  H.  nun  in  §  10.  folgende  Schlüsse:  Formica  war  der 
Herpes  der  Griechen,  unter  beiden  Namen,  jedoch  keineswegs  ausschliess- 
lich, wurden  syphilitische  Affeklionen  beschrieben;  die  Unsittlichkeit  er- 
zeugte zu  allen  Zeilen  die  Lustseuche,  welche  früher  mehr  sporadisch,  ge- 
gen Ende  des  XV.  Jahrb..  wegen  ihrer  allgemeinen  Verbreitung  gleichsam 
epidemisch  auftrat.  Die  frühere  Vernachlässigung  der  Aetiologie  hinderte 
eben  so  wie  die  Galenischen  Hypothesen  von  den  Säftefehlern  die  richtige 
Erkenntnis  der  Krankheit.  Die  Lustseuche  ist  keine  einfache  Krankheit, 
sondern  eine  Dialhese,  die  sich  je.  nach  Zeil  und  Art  in  verschiedenen 
Formen  äussern  kann:  „Hujusmodi  vero  lues  mihi  illa  omnis  esse  vide- 
lur,  qnae  ipso  coitu,  quo  quidem  loco  luis  praeeipuus  focus  est,  fa- 
cillime  cum  aliis  communicari  et  ad  ipsam  prolcui  propagari  possil. 
Summa  ejus  «encra  esse  equidem  arbitror  Lepram,  malum,  quoil 
Pians  vocant,    ipsamqne  Syphilidem."     (S.  54).     Die  Plans  seien  die  Va- 
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riolae  magnae,  deren  Saamen  die  Maranen  verbreiteten,  die  Syphilis  ein 
Morbus  Europae  inquilinus.  Jene  drei  Krankheiten  sind  verwandt ,  gehen 
in  einander  über. 

10)  La  America  vindicada  de  la  calumnia  de  haber  sido  madre 
del  mal  venereo.     Madrid  1785.  4. 

Sprengel  in  den  Anmerkungen  zu  P.  Ant.  Perenotti  di  Ci- 
gliano  von  der  Lustseuche  S.  348.  nennt  diese  Schrift,  welche  sich  auf 
der  Universitätsbibliothek  zu  Götlingen  befinden  soll:  „einen  gut  geschrie- 
benen Traktat,  worin  von  S.  34.  an  bewiesen  wird,  dass  die  Lustseuche 
nicht  aus  Hayli  gekommen."  Vergl.  Götting.  gelehrte  Anzeig.  1788.  St.  169. 
S.  1614. 


11)  Perenotti  di  Cigliano  P.  Ant.  Storia  generale  dell' 
origine  dell'  essenza  e  specifica  qualita  della  iniezione 
venerea.     Turin  1788.  8. 

Diese  Schrift  wurde  mit  einer  andern  desselben  Verfassers,  die  Be- 
handlung der  Lustseuche  betreffend,  von  C.  Sprengel  ins  Deutsche  über- 
setzt und  mit  Zusätzen  versehen,  unter  dem  Titel:  P.  A.  Perenotti  di 
Cigliano  von  der  Lustseuche,  a.  d.  ltal.  mit  Zusätzen.  Leipz-  1791.  XVI. 
384  S.  gr.  8.     Ihr  Verf.  vcrtheidigt  das  Alterthum  der  Krankheit. 

12)  Turnbull,  Will.  An  inquiry  into  the  origin  aud  anti- 
quity  of  the  lues  venerea,  vvith  observations  on  its  intro- 
duction  and  progress  in  the  Islands  ol  the  South -See. 
London  1786.     8. 

Es  erschien  davon  eine  deutsche  Ueberselzurig  von  Dr.  Christ. 
Friedr.  Michaelis.  Zittau  und  Leipzig  1789.  HO  S.  gr.  8.  Der  Verf. 
verLheidigt  den  amerikanischen  Ursprung  und  sucht  besonders  ßecket  und 
R  a  y  n  o  I  d  Förster  zu  widerlegen. 

13)  Arne  mann,  Just.  De  morbo  venereo  analecta  quae- 
dam  ex  manuscriptis  musei  ßritannici  Londinensis.  Göt- 
ting. 1789.     4. 

Diese  Schrift  soll  nach  Girtauner  III.  S.  733.  neue  Beweise  fin- 
den amerikanischen  Ursprung  enthalten. 

14)  Sarmien  to,  ML,  Antiquitad  de  los  bubas.  Madrid  1788. 
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Vergl.  Ihe  Englisch  Review.  1778.  S.  221.  —  Allgcm.  Lileratur- 
zeitung  1789.  Bd.  II.  S.  647. 

15)  Schmidt.  M.  S.  Gr.,  praeside  (et  auctore)  C.Sprengel, 
de  ulceribus  virgae  tentamen  historico-chirurgicum.  Halae 
1790.     8. 

16)  Grüner,  Christ.  Gothofr.,  Morbi  Gallici  origines 
Maranicae.    Progr.  Jen.  1793.     4. 

Findet  sich  wieder  abgedruckt  in  der  oben  S.  12.  No.  10.  ange- 
führten Sammlung  Scriptores  de  morbo  Gallico. 

17)  Sind  die  Maranen  die  wahren  Stammväter  der  Lustseuche 
von  1493?  Im  Journal  der  Erfind.,  Theorien  und  Wider- 
sprüche in  der  Natur-  und  Arzneiwissensehaft.  Stück  III. 
Gotha  1793.  S.  1  —  34.  Stück  VI.  Gotha  1794  S. 
119—129. 

Diese  beiden  Aufsätze  sollen  den  Prof.  Fr.  Aug.  Heck  er  zu  Er- 
furt zum  Verf.  gehabt  haben,  und  sind  besonders  gegen  Gruners  eben- 
genannte  Schrift,  so  wie  gegen  den  Maranischen  Ursprung  überhaupt  ge- 
richtet. Grüner  suchte  seine  Ansicht  in  folgenden  Aufsätzen  zu  ver- 
teidigen: 

18)  Die  Maranen  sind  die  wahren  Stammväter  der  Lustseuche 
von  1493;  in  s.  Alma  nach  Jahrgang  1792.  S.  51  —  92. 
—  Geschichte  der  Maranen  und  der  Eroberung  von  Gra- 
nada. Ebendaselbst  S.  158—196.  —  Die  Maranen 
dürften  doch  wohl  die  Stammväter  der  Lustseuche  von 
1493  sein.  Ebenda  s.  1793.  S.  69  —  89.  1794.  S. 
229—268. 

Vergl.  auch  einige  frühere  Aufsätze  im  Jahrg.  1784.  S.  224 — 237. 
Jahrg.  1790.  S.  139—157. 

19)Linguet,    Sim.  N.  II.,   Historie  politique  et  philosophi- 

que  de  Mal  de  Naples.     Paris  1796.     8. 

Diese  Schrift  scheint  nicht  mehr  im  Buchhandel  zu  sein,  wir  konn- 
ten sie  wenigstens  auf  keinem  Wege  erhallen. 
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20) Sprengel,  C,  Ueber  den  muth masslichen  Ursprung  der 
Lustseuche  aus  dem  südwestlichen  Afrika.  In  dessen 
Beiträgen  zur  Geschichte  der  Medicin.  Halle  1796.  Bd.  I. 
Hft.  3.  S.  61—104. 

Der  Verf.  behauptet  hier  nach  einer  vorausgegangenen  Andeutung 
Henslers,  dass  Yaws  und  Pians  die  Urformen  der  Lustseuche  seien. 

21)  Bouillon  la  G ränge,  J.  F.  B.,  Observations  sur  l'ori- 
gine  de  la  maladie  venerienne  dans  les  Isles  de  la  mer  du 
Sud.  In  Recueil  periodique  de  la  societe  de  Sante.  T.  I. 
1797.  38-47. 

22)Sickler,  Wilh.  Einest.  Christ.  Aug.,  Diss.  exhibens 
novum  ad  hisloriam  luis  venereae  additamentum.  Jenae 
1797.  (VIII.  April.)  32  S.  8. 

Der  Verl.  behandelt  hier  einige  vor  ihm  nicht  benutzte  Stellen  aus 
dem  alten  Testamente,  welche  sich  auf  die  Plage  der  Juden,  die  sich  über 
dieselben  wegen  der  Verehrung  des  Baal  Peor  verbreitete,  beziehen.  Die 
kleine  Schritt  scheint  von  den  spätem  Schriftstellern  nicht  benutzt  zu 
sein,  weder  Hacker  noch  Choulant  fähren  sie  auf.  Der  Bruder  des 
Verf.  hatte  auf  die  Stellen  zuerst  in  Augusti  theologische  Blätter,  Gotha 
No.  13.  aufmerksam  gemacht. 

23)Schaufus,  Dr.  Neueste  Entdeckungen  über  das  Vater- 
land und  die  Verbreitung  der  Pocken  und  der  Luslseuthe. 
Leipzig  1805.     160  S.    8. 

Vergl.  Ehrhardt  medic.  chirurg.  Zeitung.  Insbruck  180b.  Bd.  I. 
S.  375.     Pierer  allgem.  med.  Annalen.     1866.  S.  364. 

Der  Verf.  leitet  die  l.ustseucbe  von  Ostindien  her  und  lässt  sie  durch 
die  Zigeuner  nach  Europa  gebracht  werden.  Ausführlich  handelt  er  von 
S.  65.  bis  zum  Schluss  des  Werks  von  der  Lustseuche  auf  den  Inseln 
der  Südsee,  indem  er  zugleich  vollständig  die  Quellen  über  diesen  Gegen- 
stand miüheilt. 

24)Törnberg,  Carol.  Sam.  Spie,  inaug.  med.  sistens 
sententiarum  de  vera  morbi  gallici  origine  synopsin  histo- 
ricam.     Jenae  XXIX.  August.  1807.  26.  S.  8. 

Der  Verf.  entscheidet  sich  für  den  amerikanischen  Ursprung,  ohne 
etwas  Neues  beizubringen. 
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25)  Rousseau,  J.  B.  C,  New  observations  on  Syphilis,  ten- 
ding  to  settle  the  disputes  about  its  importation,  by  pro- 
ving  that  it  is  a  disease  of  the  human  race,  that  has  and- 
will  always  exist  among  the  several  nations  of  the  globe. 
In  Coxe  Philadelph.  med.  Museum.  1808.  Vol.  IV.  No.  1. 
S.  1—11. 

26)  Robertson,  H.  A.,  historical  inquiry  into  the  origin  of 
the  Venereal  Disease.  P.  I.  II.  in  the  London  medical 
Repository  1814.  Vol.  IL  S.  112—119.  185—192. 

Der  Verf.  vertheidigt  das  Altertbum  der  Luslseuche,  leugnet  aber, 
dass  die  Krankheit,  welche  Lei  der  Belagerung  von  Neapel  unter  den 
Franzosen  geherrscht  habe,  wahre  Syphilis  gewesen  sei;  er  hält  sie  viel- 
mehr für  ein  der  Pest  ahnliches  Fieber  mit  blatterartigem  Ausschlage. 
Ein  späterer  Aufsalz  in  derselben  Zeitschrift  1818.  Vol.  IX.  S.  465 — 495. 
enthält  das  Resultat  seiner  Beobachtungen  in  Spanien  während  des  Krieges, 
in  so  fern  sie  seine  frühern  Ansichten  bestätigen. 

27)  Hamilton,  Rob. ,  On  the  early  history  and  Symptoms 
of  Lues.     In   the  Edinburgh    medical  and  surgical  Journal 

1818.  Vol.  XIV.  S.  485—498. 

Der  Verf.  sucht  zu  beweisen:  dass  die  Krankheil  zu  Ende  des  XV. 
Jahrhunderts  nicht  Lues  venerea,  sondern  Sibbens  gewesen  sei.  Vergl.  Ehr- 
hart medic.  chirurg.  Zeitung.  1819.  Bd.  I.  S.  198. 

28)  Werner,  Gust.  Adolph,  de  origine  ac  progressu  luis 
venereae  animadversiones  quaedam.  Diss.  inaug.  med.  Lips. 

1819.  29.  S.  4. 

Verteidigung  des  Alterthums  der  Krankheil  durch  Anführung  der 
bereits  früher  bekannten  Stellen.  Die  Allen  hallen  die  Syphilis  mit  der 
Lepra  zusammengeworfen,  die  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  herrschende 
Unzucht  und  die  Ankunft  der  Maranen  in  Italien  gaben  Gelegenheitsursachen 
der  allgemeinen  Verbreitung  der  Krankheit  ab.  Nach  Choulant  in  Pie- 
rer allgem.  med.  Annalen  Jahrg.  1825.  S.  237,  ist  Prof.  Heinrich 
Robbi  Verfasser  dieser  Dissertation. 

29)  Wen  dt,  J.  L.  W.,  Bydrag  til  Historien  af  den  veneriske 
sygdoms  begyndelse  og  fremgang  i  Danemark.     Kjöbnhavji 
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1820.     8.    Deutsch  in  Hufelands  Journ.  1822.  Bd.  55.  S. 
1-51. 

Nachweis,  dass  die  Lustsenche  seit  1495  in  Dänemark  bekannt; 
ihre  Behandlung  besonders  den  Chirurgen  und  Laien  überlassen  gewesen 
sei,   nebst  Angabe   der  medicinischen  Polizeianstalten  gegen  die  Krankheit. 

30)Barbantini,  Nico].,  Notizie  istoriche  concernanti  il 
contagio  venereo,  le  quali  precedono  la  sua  opera  sopra 
questo  contagio.  Lucca  1820.  8. 

Scheint  in  Deutschland  noch  nicht  näher  bekannt  zu  sein.  Weder 
durch  den  Buchhandel,  noch  sonst  auf  einem  Wege  konnten  wir  zu  der 
Schrift  gelangen,  da  sie  vergriffen  sein  soll. 

31)Thiene,  Domenico,  Lettere  sulla  storia  de'  mali  ve- 
nerei.    Venezia  1823.  303.  S.  gr.  8. 

Es  finden  sich  darin  folgende  9  Briefe:  I.  Sulla  opinione  comune 
della  origine  americana  della  lue  venerea,  al  Sign.  C.  Sprengel,  S.  7 — 
27,  worin  der  amerikanische  Ursprung  und  Girt anners  Gründe  dafür 
widerlegt  werden.  Er  führt  hier  in  den  Bemerkungen  S.  238  ein  bisher 
nicht  gekanntes  italienisches  Gedicht  des  Georg  Summaripa,  eines  Pa- 
triciers  zu  Verona  von  1496  an,  worin  die  Krankheit  als  von  Gallien 
hergekommen  dargestellt  wird,  was  auch  ein  S.  236  abgedruckter  Brief 
des  Nicolaus  Scillatius  bestätigt,  welcher  schon  früher  in  Brera 
Giornale  di  medicina  1817.  Agosto  Vol.  XII.  S.  123  mitgetheilt  und  auch 
daraus  v.  Huber  S.  37  und  Sprengel  Gesch.  der  Medicin.  3.  Ausg. 
Bd.  II.  S.  701.  benutzt  war,  wonach  die  Angabe  Chonlants  a.  unt.  an- 
gef.  0.  S.  238  zu  berichtigen.  —  II.  Della  Scolagione  essia  gonorrea  degli 
antichi,  al  Sign.  Christ.  Goff.  Grüner,*)  beweist,  dass  die  Gonorr- 
hoe der  Alten  kein  Saamenfluss,  sondern  wirklicher  Tripper  gewesen  sei. 
S.  31—48.  —  III.  Della  scolagione  ossia  gonorrea  dei  Bassi  tempi,  al 
Sign.  F.  Swediaur.  S.  51 — 73.  Nachweis,  dass  im  Mittelalter  wirk- 
licher Tripper  existirt  habe.  —  IV.  Della  ulcere,  dei  bubboni,  e  di  altri 
vizi  «Teile  darti  segrete  appresso  l'antichita,  al  Sign.  Nie.  Barbantini. 
S.   77  —  92.    —    V.    Della  vera  lue  venerea  ossia  morbo  gallico,   al  Sign. 


*)  Ein  merkwürdiger  Beweis  von  der  Bekanntschaft  italienischer  Gelehrten 
mit  der  Literaturgeschichte  Deutschlands!  Der  Verf.  widmete  im  Jahre  1823  dem 
bereits  1815  verstorbenen  Grüner  diesen  Brief  und  übersandte  ihm  auch  ein 
Exemplar  mit  einer  eigenhändigen  Zuschrift.  Beide  bewahrt  die  Universitäts- 
bibliothek zu  Jena. 
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An  Ion  Scarpa.  S.  95 — 119.  Darstellung  der  Lustseuche  zu  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  und  ihrer  Veränderungen,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Sympathie  der  Genitalien  und  der  Organe  des  Halses.  — 
VI.  Di  alcune  forme  morhose  moderne  riferibili  alla  lue  venerea,  al  Sign. 
Cullerier.  S.  123  — 144.  Betrachtet  die  Brünnsche  Krankheit  im 
Jahre  1577,  die  Sibbens,  Aniboinapocken,  Kanadische  Krankheit,  Scher- 
lievo  und  Falcadina.  —  VII.  De  alcune  forme  morbose  antiche  riferibili 
alla  lue  venerea,  al  Sign.  Dr.  Cambieri.  S.  148  — 178.  Es  werden 
hier  die  Yaws,  Pians,  Judham,  Menlagra  Malum  mortuum  und  Morphea 
genauer  beschrieben  und  auf  die  nahe  Verwandtschaft  des  Aussalzes  mit 
der  Lustseuche  hingedeutet.  —  Villi  Della  provenienza  della  lue  venerea, 
al  Sign.  Filip.  Gabr.  Hensler.  S.  182  —  208.  Der  Verf.  betrachtet 
die  Krankheit  als  endemisch  in  Afrika,  von  wo  aus  sie  mit  den  Maranen 
nach  Italien,  mit  den  Negersklaven  nach  Amerika  gekommen  sei.  —  IX. 
Sulla  publica  igiene  de'  mali  venerei,  al  Franc.  Aglietti  S.  212 — 225. 
Chronologische  Uebersicht  der  Bordellgesetze.  Den  Schluss  machen  von 
S.  230 — 303  Annotazioni,  worin  er  besonders  die  Beweisstellen,  worauf 
sich  seine  Behauptungen  stülzen,  angieht,  und  zwar  nach  den  im  Text 
gegebenen  Zahlen  geordnet. 

Einen  Auszug  aus  dieser,  wie  es  scheint,  in  Deutschland  seltnen 
Schrift  giebt  Chonlant  in  Pier  er  s  allgem.  med.  Annalen  Jahrg.  1825. 
S.  236—244. 

32)  Huber,  V.  A.,  Bemerkungen  über  die  Geschicbte  und 
Behandlung  der  venerischen  Krankheiten.  Stuttgart  und 
Tübingen.  1825.  124  S.  8. 

Der  Verf.  sucht  besonders  den  amerikanischen  Ursprung  zu  be- 
kämpfen, und  hört  zu  diesem  Zweck  namentlich  die  spanischen  Chroniken- 
schreiber ab.  Indessen  ohne  gerade  ein  bestimmtes  Resultat  erzielen  zu 
wollen,  begnügt  er  sich  mehr  damit,  die  Inconsequenzen  in  der  Beweis- 
führung von  Seiten  der  Verlheidiger  der  einen  oder  der  andern  Ansicht 
aufzudecken.  —  Belobende  Anzeigen  des  Buchs  finden  sich  in:  Heidclb. 
Jahrb.  1825.  Stück  XII.  S.  1194  —  1199.  —  Hecker's  Iit.  Annalen 
1826.  Bd.  IV.  S.  77—97.  —  Hufelands  Bibliothek  d.  prakt.  Heilkde. 
1826.  Bd.  LV.  S.  262—268. 

33)  Dubled,  Alex.,  Coup  d'oeil  historique  sur  la  maladie  ve- 
rierienne.  Paris  1825.? 

Hacker  S.  164  sagt:  „soll  mehreres  Interessante  enthalten." 
Wir  konnten  die  Schrift  nicht  zu  Gesicht  bekommen  ;  indessen  scheint  sie 
ganz    mit   dem    übereinzukommen,    was   D.  in  einer  spätem  Schrift:    Aus- 
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einandersetzung  der  neuen  Lehre  über  die  Lustseuche.  A.  d.  Franz.  Leipz. 
1830.  S.  VI — VIII  und  S.  1  —  10  wiederholt  hat;  er  sagt  nämlich  S. 
Vi  der  Vorrede:  „Endlich,  weil  mir  das  historische  Studium  der  vene- 
rischen Krankheit  die  Wahrheit  meiner  Meinung  ebenfalls  zu  bestätigen 
scheint,  habe  ich  dieser  Schrift  den  historischen  Ueberblick  voraus- 
geschickt, welchen  ich  zu  seiner  Zeit  der  chirurgischen  Sektion  der  kö- 
niglichen Akademie  der  Medicin  vorgelesen  habe.  Ein  Bericht,  welcher 
davon  abgestattet  werden  sollte,  ist  nicht  erfolgt."  Es  folgt  dann  eine  zu 
dem  historischen  Ueberblick  gehörende  Vorrede,  welche  Paris  im  October 
1823  unterzeichnet  ist,  in  welches  Jahr  dann  die  obige  Schrift  zu  setzen 
wäre.  Das  Gegebene  ist  aber,  wie  man  schon  aus  der  geringen  Seiten- 
zahl schliessen  kann,  mehr  als  oberflächlich. 


34) Beer,  S.  J.,    Beiträge  zur  Geschichte  der   Syphilis.    In 
Okens  Isis.  Jahrg.  1828.  Bd.  II.  S.  728—731. 

Der  Verf.,  ein  jüdischer  Arzt,  sucht  zu  beweisen,  dass  die  Maranen 
nicht  an  Lustseuche  gelitten  haben,  weil  sie  Märtyrer  ihres  Glaubens, 
mithin  nicht  ausschweifende,  unmoralische  Menschen  sein  konnten,  weil 
(Moses  V.  Kap.  33.  v.  17)  Ausschweifungen  in  der  Liebe,  besonders  mit 
Nichtjuden  (Nehemia  Cap.  X.  v.  29.  30)  streng  untersagt  seien,  endlich 
weil  Don  Isac  Abarbauel,  geboren  1437,  in  seiner  Auslegung  der 
Propheten  (gedruckt  1650),  zu  Sacharia  v.  12  ausdrücklich  sage:  dass  die 
Krankheit  Zarfosim  nur  einzig  unter  den  Goiem  (Nichljudcn)  und  nicht 
unter  den  Israeliten  vorkomme.  Der  Verf.  verspricht  zuletzt  auch  eine 
grössere  Abhandlung  über  Syphilis,  die  er  in  Arbeil  habe,  herauszugeben; 
sie  ist  iedoch  unseres  Wissens  nicht  erschienen. 


35)  Sputa,  H.,  Beitrag  zur  Geschichte  der  Verbreitung  der 
Lustseuche  in  Europa.  In  Heckers  lit.  Annalen  1826. 
Bd.  IV.  S.  371—374. 

Besteht  in  der  Mittheilung  einer  Stelle  aus  folgendem  Buche:  Libro 
que  trata  de  las  cosas,  que  traen  de  las  Indias  Occidentales,  que  sirven  al 
nso  de  mediana,  y  de  la  orden  qui  se  ha  de  teuer  en  lomar  la  Rayz  de 
Mechoacan  etc.  Hecho  y  copilado  por  el  Doctor  Mona r des,  medico  de 
Sevilla.  1565  —  welche  den  Guajac  betrifft,  und  worin  der  amerikanische 
Ursprung  auf  eine  Weise  dargestellt  wird,  als  wäre  der  Verf.  dabei  ge- 
wesen. Den  Werth  des  ganzen  Raisonnements  kann  man  schon  aus  fol. 
gender  Stelle  schliessen:  „Unser  Schöpfer  wollte,  dass  von  daher,  wo 
die  Lustseuche  (el  mal  de  las  buvas)  kam,  auch  das  Mittel  gegen  dieselbe 
kommen  sollte," 
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36)  de  Jürgen ew,  l* et..  Luis  venereae  apud  veteres  vesligia. 
Diss.  inaug.  Dorpati  Livon.  1826.  54  S.  8. 

Eine  fleissige.  zum  Theil  kritische  Zusammenstellung  der  hierher- 
gehörigen  Stellen  bis  auf  Petrus  Martyr  in  chronologischer  Folge,  von 
denen  jedoch  vielleicht  nur  die  S.  11.  freilich  auch  nur  unvollständig  aus 
den  Lusus  in  Priapum  s.  Priapeia  milgetheilte  vorher  noch  nicht  berück- 
sichtigt war.  Vergl.  Recens.  von  Slruvc  in  Rust's  und  Caspcrs 
krit.  Repertor.  Rd.  XX.  S.  141. 

38) Simon,  Friedr.  Alex.,  Versuch  einer  kritischen  Ge- 
schichte der  verschiedenartigen ,  besonders  unreinen  Be- 
haftungen  der  Geschlechtstheile  und  ihrer  Umgegend,  oder 
der  örtlichen  Lustübel ,  seit  der  ältesten  bis  auf  die  neu- 
este Zeit,  und  ihres  Verhältnisses  zu  der  Ende  des  XV. 
Jahrhunderts  erschienenen  Lustseuche;  nebst  praktischen 
Bemerkungen  über  die  positive  Entbehrlichkeit  des  Queck- 
silbers bei  der  Mehrzahl  jener  Behaftungen,  oder  der  so- 
genannten primairen  syphilitischen  Zufälle.  Ein  Beitrag  zur 
Pathologie  und  Therapie  der  primairen  Syphilis,  für  Aerzte 
und  Wundärzte.  I.  Tbl.  Hamburg.  1830.  XVIII.  253  S.  II. 
Thl.  1831.  XVI.  543  S.  gr.  8. 

Der  erste  Theil  dieses  mit  grossem  Fleissc  gearbeiteten  Werkes 
enthält  die  Geschichte  des  Trippers,  der  Hodengeschwülste,  Geschwüre, 
und  warzigen  Auswüchse  in  der  Harnröhre,  Harnbrennen ,  Strikluren. 
Geschwüre  und  Fisteln  im  Mittelflcisch,  in  sofern  diese  Nebenzufälle  vor 
Erscheinung  der  Lustseuche  bemerkt  wurden;  der  zweite  Theil  die  Ge- 
schichte der  Geschwüre  oder  Schanker  an  den  Geschlecbtstheilen ,  beson- 
ders nach  der  Unreinheit  verdächtigem  Reischlaf,  bis  auf  die  neueste  Zeit. 
Die  versprochene  kritische  Geschichte  der  Lustseuche  mit  Rücksicht  auf 
die  zweckmässigsle  Behandlung  derselben  ist  leider  noch  immer  nicht  er- 
schienen ,  obschon  man  erst  aus  dieser  die  Richtigkeit  mancher  Ansichten 
und  Behauptungen  des  Verf.,  welche  die  örtlichen  Zufälle  betreffen,  wird 
beurtheilen  können.     Möchte  der  Verf.  nicht  länger  säumen! 

38)Jaudt,  Math.,  de  lue  veterum  etrecentium.  Diss.  inaug. 
med.  Monachii  1834.  23  S.  8. 

In  dieser  etwas  flüchtig  gearbeiteten  Abhandlung  nimmt  der  Verl'* 
mit  den  Engländern  eine  Lues  antiqua  an ,  die  sich  nur  durch  ähnliche 
Genitalaffcktioncu  ausgesprochen  habe  und  eine  Lues  universalis  seit  1494 
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— 1496,  welche  beide  noch  jetzt  vorkommen,  woraus  die  Verschiedenheit 
in  der  Behandlung  mit  Quecksilber  abzuleiten  sei;  für  erstere  sei  der  Mcr- 
cur  nicht  nöthig,  wohl  aber  für  letztere. 

39)  Schrank,  Max  Ludov.,  de  luis  venereae  antiquitate  et 
origine.    Dissert.    inaug.  Ratisbonae   (Monachii)  1834.    24 

S.  8. 

Der  Verf.  sucht  durch  Anführung  der  bekannten  Stellen  der  Alten 
zu  erweisen:  1)  luem  veneream  antiquissimis  temporibus  jamjam  cognitam 
itidemque  contagiosam,  sub  finem  saeculi  XV.  majorem  nonnisi  malignitatis 
gradum,  conditionibus  seeundis  coneurrenlibus  ostendisse,  ideoque  2) 
Americam  ejnsdem  palriam  non  esse  habendam.  Er  scheint  besonders 
Hubers  Schrift  benutzt  zu  haben. 

40)  Naumann,  Prof.,  zur  Pathogenie  und  Geschichte  des 
Trippers,  in  Schmidts  Jahrb.  der  in-  und  ausländ,  ge- 
sammt.  Medicin  Jahrg.  1837.  Bd.  XIII.  S.  94—105. 

Enthält  schätzbare  Notizen  zur  Geschichte  der  Lustseuche,  besonders 
den  Tripper  im  Alterthum  betreffend  ,  führt  mehrere  sehr  wichtige  bisher 
übersehene  Stellen  aus  Galen  an  und  vertheidigt  so  das  Allerthum  der 
Krankheit.  Uebrigens  ist  der  Inhalt  dieser  Abhandlung  bereits  in  den 
VII.  Band    des  Handbuches  der  med.  Klinik  desselben  Verf.  übergegangen. 

41)Zennaro,  August,  Diss.  inaug.  de  syphilidis antiquitate 
et  an  sit  semper  contagio  tribuenda.  Patav.  1837.  32  S. 
gr-  8. 

42)Masarei,  Jos.  Ferd.,  Diss.  sist.  argumentum,  morbos 
venereos  esse  morbos  anliquos.     Viennae  1837.  8. 

Ausser  diesen  sich  vorzugsweise  und  allein  mit  der 
Geschichte  der  Lustseuche  beschäftigenden  Schriften,  behandeln 
diesen  Gegenstand  auch  die  meisten  der  grössern  Hand-  und 
Lehrbücher  über  diese  Krankheit,  namentlich  Swediaur, 
Bert  ran  di,  Foot,  Barbantini,Jourdan,  besonders  aber 
haben  wir  hier  zu  nennen : 

Astruc ,  Joan.,  de  morbis  venereis  libri  sex.  In  quibus 
disseritur  tum  de  origine,  propagatione  et  contagione  ho- 
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rumce  affectuum  in  genere:  tum  de  singulorum  natura, 
aetiologia  et  therapeia,  cum  brevi  analysi  et  epicrisi  operum 
plerorumque  quae  de  eodem  argumento  scripta  sunt.  Paris 
1736.  XVIII.  20.628.  50  S.  4.  Paris  (Nachdruck  zu  Basel). 
1738.  4.  —  Translated  by  Will.  Borrowby.  Lond.  1737. 
8.  —  Editio  secunda:  de  morbis  venereis  libri  IX. 
Paris  1740.  4.  Vol.  I.  XXXVI.  608  S.  (Enthält  zugleich 
Disserlatio  I.  de  origine,  appellatione  natura  et  curatione  mor- 
borum  venereorum  inter  Sinas  S.  DXXXVIl — DLXV1.)  Vol.  II. 
537 — 1196  S.  (Unsere  Gitate  beziehen  sich  auf  diese  Ausgabe.) 
—  Paris  1743.  Vol.  1.  — IV.  12.  Die  ersten  4  Bücher 
wurden  von  Boudon  und  Aug.  Franc.  Jault  ins  Fran- 
zösische übersetzt.  Paris  1740.  12.  Vol.  I. — 111.  —  Editio 
tertia  aucta  per  Jo.  Astruc  et  Ant.  Louis.  Paris 
1755.  Vol.  I.  — IV.  12.  Nachdruck  Venetiis  1760.  4.  mit 
Hinzulugung  von  Gerardi  van  Swieten  Epislolae  duae  de 
mercurio  sublimato  und  Jos.  Mar.  Xav.  Bertini  diss. 
de  usu  niercurii.  —  Translated  by  Sam.  Chapmann.  Lond. 
1755.  8.  deutsch  von  .loh.  Gottlob  Heise.  Frankf.  und 
Leipz.  1784.  gr.  8.  Editio  quarta:  Paris  1773.  Vol.  I. 
—IV.  12.  —  Editio  quinta,  cura  Ant.  Louis.  Paris 
1777.  Vol.  1— IV.  12. 

Astruc  gebührt  das  Verdienst  der  erste  gewesen  zu  sein,  welcher 
das  seit  Jahrhunderten  aufgehäufte  Material  zu  einer  Geschichte  der  Lusl- 
seuche  auf  eine  umfassende  Weise  sammelte  und  zu  sichten  begann;  sind 
auch  seine  geschichtlichen  Resultate  mangelhaft  und  einseitig,  insofern  sie 
sich  nur  auf  die  Verlheidignng  des  amerikanischen  Ursprungs  beziehen,  so 
ist  doch  seine  chronologische  Uebersicht  der  Schriftsteller  von  1475  bis 
1740  auch  jetzt  noch  immer  fast  unentbehrlich,  da  er  umfassende  Auszüge 
aus  sämmtlichen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Schriften  mittheilt,  welche  den 
ganzen  zweiten  Band  seines  Werkes  füllen.  Bis  auf  Hensler  verdanken 
ihm  fast  alle  späteren  Geschichtsschreiber  ihr  Quellenstudium,  obschon  sie 
nicht  immer  so  ehrlich  sind  die  Fundgrube  ihres  Wissens  zu  nennen.  Nach 
Berlrandi  Abb.  von  den  venerischen  Krankheiten.  A.  d.  Ital.  von  C.  H. 
Spohr.  Bd.  I.  S.  44  Anmerkg.  k.  hat  Astruc  fast  das  ganze  erste  Buch 
seiner  Schrift  aus:  Charles  Thuillier  Observations  sur  les  maladies 
veneriennes  avec  leur  eure  sure  et  facile,  letlres  sur  les  aeeidens,  l'origirie 
et  les  progres  de  la  veröle.  Paris  1707.  8.  S.  211—261  abgeschrie- 
ben, ohne  den  Verfasser  zu  nennen!? 
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Girtanner,  Christroph,  Abhandlung  über  die  venerische 
Krankheit.  I.  Bd.  Götling.  1788.  459  S.  II.  und  III.  Bd. 
1789.  933 S.  gr.  8.  Zweite  Ausgabe  1793.  III  Bde.  gr.8. 
—  Dritte  Ausgabe  vom  I.  Bde.  1796.  —  Vierte  Aus- 
gabe vom  I.  Bde.,  mit  Zusätzen  und  Anmerkungen  heraus- 
gegeben von  Ludvv.  Christoph  Wilh.  Cappel  1803. 
XVI.  455  S.  gr.  8. 

Der  Verf.  giebt  im  ersten  Bande,  Buch  1,  Abtheilung  1.  S.  1—57 
eine  Geschichte  der  Lustseuche,  worin  er  mit  aller  nur  möglichen  Spitz- 
findigkeit und  Verdrehung  der  Thalsachen  den  amerikanischen  Ursprung 
der  Krankheit  zu  veilheidigeu  sucht.  Im  zweiten  und  dritten  Bande, 
welche  eine  fortlaufende  Seilenzahl  (808)  haben,  giebt  er  eine  Uebersicht 
sämrntlicher  von  1595  bis  1793  erschienenen  Schriften  über  die  Lustseuche, 
deren  Zahl  mit  den  Zusätzen  1912  ist.  So  weit  als  Astruc  reichte, 
hat  er  ihn  oft  wörtlich  überselzt,  ohne  dies  anzugeben.  Ha  aber  nur  die- 
jenigen Schriften,  wrelche  seine.  Ansichten,  besonders  den  amerikanischen 
Ursprung  vertheidigten,  genauer  gewürdigt,  die  übrigen  vornehm,  häufig 
ohne  nähere  Angabe  ihres  Inhalts,  abgefertigt  werden,  so  ist  seine  ganze 
Uebersicht  eigentlich  nur  der  Titel  wegen,  für  den  Geschichtsforscher 
brauchbar.     Eine  Fortsetzung  dieser  literarischen  Uebersicht  gab: 


Hacker,  Hein  r.  August,  Literatur  der  syphilitischen  Krank- 
heiten vom  Jahr  1794  bis  mit  1829,  etc.  Leipzig  1830. 
264  S.  gr.  8. 

Leider  kam  ein  grosser  Theil  der  Schriften,  besonders  der  auslän- 
dischen, nicht  wirklich  in  die  Hände  des  Verf.,  er  musste  sich  daher 
häufig  mit  der  blossen  Titelangabe  begnügen,  und  bei  den  genauer  be- 
zeichneten fehlt,  wie  freilich  auch  bei  Girtanner,  die  Angabe  des  Um- 
fangs  (Seiten  oder  Bogenzahl)  der  Schriften,  woraus  sich  doch  wenigstens 
ein  relatives  Urtheil  über  die  Vollständigkeit  derselben  bilden  Hesse.  Da 
seit  der  Herausgabe  fast  wieder  ein  Jahrzehnt  verflossen  ist,  und  es  sich 
erwarten  lässt,  dass  der  Verf.  seine  Sammlung  fortgesetzt  habe,  so  dürfte 
eine  zweite  bis  auf  die  neueste,  in  literarischen  Produkten  sehr  regsam 
gewesene  Zeit,  fortgeführte  Ausgabe  eben  so  noth wendig  als  erwünscht 
sein,  in  der  sich  das  Fehlende  dann  leicht  ergänzen  licsse.  Auch  aus  der 
frühern  Literatur  würden  sich  manche  Zusätze  und  Nachträge  des  von 
Girtanner  Uebersehenen  oder  nicht  näher  Bezeichneten  machen  lassen. 
Sollte    es   aber  überhaupt    nicht    zweckmässiger    sein  eine  ganz  neue  Beaf- 
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beitung  der  ganzen  Literatur  der  Lustseuehe,  jedoch  nach  andern  als  den 
Girtannerschen  Principien,  vorzunehmen?  freilich  müsste  man  dazu  eine 
Bibliothek  wie  die  Göttinger  benutzen  können.  Manche  Ausbeute  liefere 
gewiss 

Rces,  George,  On  the  primary  symptomes  ot  the  lues  vene- 
rea,  with  a  critical  and  chronological  account  of 
all  the  english  writer's  on  the  subject,  from 
1735  to  1785.  Lond.  1802.  8. 

Endlich  haben  wir  noch  der  Geschichtsschreiber  der 
Medicia  zu  erwähnen,  welche  sich  mehr  oder  weniger  aus- 
führlich mit  der  Geschichte  der  Lustseuche  beschäftigten.  Es 
gehören  hierzu  besonders: 

Freind,  J.,  histoire  de  la  medicine,  traduit  de  l'Anglais  par 
Etienne  Coulet.  Leide  1727.  8.  T.  III.  S.  192—277. 

Sucht  den  amerikanischen  Ursprung  zu  beweisen. 

Grüner,  Chr.  Godofr.,  Morborum  antiquitates.  Vratislav. 
1774.  gr.  8.  S.  69—101. 

Stimmt  hier  für  den  amerikanischen  Ursprung. 

Sprengel,  Curt,  Versuch  einer  pragmal.  Geschichte  der 
Arzneikunde.  3.  Auflage.  Halle  1828.  Bd.  IL  S.  521—525. 
697—714.    ßd.  III.    S.  204—217.   Bd.  V.   S.  579—594. 

Der  Verf.  nimmt  hier  die  Entwickelung  der  Lustseuche  aus  dem 
Aussalze  an. 

In  Verbindung  mit  andern  Krankheiten  wird  auch  die 
Lustseuche  geschichtlich  behandelt  in  folgenden  Schrilten: 

Raymond,  Franc,  Histoire  de  i'elephantiasis,  contenant  aussi 

l'origine  du  Scorbut,  du  Feu  St.  Antoine,    de  la  Veröle 

etc.  Lausanne  1767.    132  S.     8. 

Der  Verf.  vertheidigt  das  Alterthum  der  Krankheit.  Vergl.  Com- 
mentat.   de   rebus  in  scienlia  naturali  et  medicina  gestis.    Lips.    Vol.  XVI. 

s.  ir.r, — 460. 
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Gebier,  Gerhard,  Diss.  Migrationes  celebriorum  morborum 
contagiosorum.   Götting.  1780.  4. 

Nach  Girt  anner  Bd.  111.  S.  646  ist  das  die  Lustseuche  Betreuende 
wörtlich  aus  Astruc. 


§5. 


Ueber sieht  der  im  Laufe  der  Zeit  aufge- 
stellten  Meinungen  über    das   Alter    und 
die  Entstehung  der  Lustseuche. 

Die  verschiedenen,  im  Laufe  der  Zeit  über  das  Alter 
und  den  Ursprung  der  Lustseuche  aufgestellten  Meinungen 
lassen  sich  zunächst  auf  zwei  Klassen  zurückführen,  indem 
man  entweder  annahm,  die  Krankheit  sei  bereits  im  Alter  - 
thum  bekannt  gewesen  und  seitdem  fortwährend  beobachtet 
worden,  oder  sie  als  erst  in  den  neunziger  Jahren  des  XV. 
Jahrhunderts  entstanden  betrachtete.  Beide  Meinungen  bil- 
deten sich  wohl  gleichzeitig,  je  nach  dem  Bildungsgrade  des- 
sen, welcher  sein  Urtheil  abgab,  und  man  könnte  die  erste 
die  der  Gelehrten,  die  zweite  die  des  Volkes  nennen,  ob- 
schon  auch  zu  jener  bei  ihrem  Entstehen  nicht  sowohl  wissen- 
schaftliche Gründe  als  vielmehr  Vorurlheile  die  Basis  liefer- 
ten. Die  wenigen,  wirklich  gelehrten  Aerzte  zu  Ende  des 
XV.  und  im  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  waren,  da  sie 
eben  weniger  die  Natur  als  die  noch  lange  nicht  von  ihnen 
ausgebeuteten  Schrilten  der  Griechen  und  Araber  zum  Ge- 
genstand ihres  Forschens  machten,  viel  zu  sehr  überzeugt: 
dass  Hippocrates,  noch  mehr  aber  Galen  und  Avicenna 
bereits  Alles  in  ihren  Schriften  umfasst  hatten,  was  jemals 
Gegenstand  der  Behandlung  zu  irgend  einer  Zeit  sein  konnte. 
Indem  man  die  anfangs  vorherrschende  Hautaffektion  ins 
Auge  fasste,  war  es  natürlich,  dass  man  sie  für  eine  Art 
des  Aussatzes  hielt  und  bald  Elephantiasis  (Seh.  Aquilanus, 
Phil.  Beroaidus),   bald  Fonnica   (Schellig,    Cumanus, 
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Gilinus,  Leonice  nus,  St  ober),  Saphat  (J.  Widmann, 
Nat.  Montesaurus,  Jul.  Tahü's,  Jo.  de  Fogueda, 
Sim.  Pistor)  nannte,  woraus  dann  späterhin  Sy  den  harn, 
Haller,  Plenk,  Thierry,  Haward  und  eine  Zeitlang 
auch  Sprengel  die  Ansicht  bildeten,  dass  die  Urform  der 
Lustseuche  die  Yavvs  und  Pians  seien,  mithin  Afrika  das  Va- 
terland der  Krankheit  genannt  werden  müsse,  womit  dann 
auch  die  Maranen  in  Verbindung  gebracht  wurden.  Als  man 
späterhin  sich  überzeugte,  dass  der  Anfang  der  Krankheit  in 
örtlichen  Affektionen  der  Genitalien  bestehe,  war  es  leicht, 
das  Vorhandensein  derselben  seit  den  ältesten  Zeiten  nach- 
zuweisen. Da  man  jedoch  über  das  Verhältniss  der  Genital- 
affektionen  zu  dem  Hautleiden  keine  direkten  Andeutungen 
bei  den  frühern  Schriftstellern  auffinden  konnte,  sah  man 
sich  zu  der  Annahme  gezwungen:  dass  die  syphilitischen 
Hautaffektionen  mit  dem  Aussatze  im  Alterthume  zusammen- 
geworfen seien.  Eine  Ansicht,  die  zuerst  Beck  et  genauer 
nachzuweisen  suchte,  Andern  dagegen  zu  gewagt  erschien, 
weshalb  sie  einen  Ausweg  darin  zu  finden  glaubten,  dass 
der  Aussatz  sich  unter  günstigen  Aussenbedingungen  in  die 
Lustseuche  umgewandelt  habe,  wofür  das  seltnere  Auftreten 
des  erstem  zu  sprechen  schien.  Vertheidiger  der  letztern 
Ansicht  sind  besonders  Sprengel  und  Choulant  in  der 
Vorrede  zu  Fracastori's  Syphilis.  Während  man  hierbej 
das  eigentliche  Vaterland  der  Krankheit  dahin  gestellt  sein 
Hess,  glaubten  Swediaur  und  Beckmann  dasselbe  in 
Ostindien  zu  finden  und  den  daselbst  bekannten  Dschossam 
oder  das  persische  Feuer  als  die  Grundform  ansehen  zu 
müssen.  Ihnen  schloss  sich  Schaufus  iu  so  fern  an,  als 
er  durch  die  Zigeuner  die  Luslseuche  von  Ostindien  nach 
Europa  gebracht  glaubte,  während  Dr.  Wizmann1)  die 
Krankheit    im     II.    Jahrhundert    in    Dacien    entstehen    lässt, 


1)  Ueber  die  Lustseuche  in  den  nördlichen  Provinzen  der  euro- 
päischen Türkei  in:  Russische  Sammlung  für  Naturwissenschaft  und  Heil- 
Eurist,  herausgegeben  von  Alex.  Cr  ichton,  Jos.  Rehmann,  C.  Fr. 
Riirdach  Bd.  I.  Riga  und  Leipz.   1815:  gr.  8.  S.  230. 

Eto  se  n  banm,  Lustseuche.  ,J 
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welches  damals  unter  Trajan  in  eine  römische  Colonie  um- 
gewandelt, die  lüderlichen  römischen  Soldaten  habe  auf- 
nehmen müssen ,  deren  Ausschweifungen  in  fremdem  Klima, 
unter  Beihilfe  einer  begünstigenden  epidemischen  Constitu- 
tion, die  Krankheit  hervorgebracht  habe,  welche  sich  noch 
jetzt  in  der  Türkei  genuin  erzeuge.  Wizmann  eben  so  wie 
Sprengel  und  Choulant,  und  zum  Theil  auch  Grüner, 
welcher  die  Maranen  als  die  Stammväter  der  Lustseuche  be- 
trachtete, können  daher  als  Vermittler  der  beiden  Extreme 
angesehen  werden  und  machen  somit  den  üebergang  zu  den- 
jenigen Ansichten,  welche  die  Krankheit  als  eine  neue  an- 
sehen. 

Die  Vertheidiger  der  Neuzeit  der  Krankheit  waren,  wie 
gesagt,  besonders  die  Nichtärzte,  obschon  ein  nicht  geringer 
Theil  derer,  die  sich  Aerzte  nannten,  freilich  aus  andern 
Gründen,  ihnen  beistimmte,  nur  dass  man  über  die  Art  der 
Entstehung  verschieden  dachte.  Die  herrschenden  astrolo- 
gischen Ansichten  fanden  die  Ursache  der  Lustseuche  in  der 
als  Unheil  bringend  voraus  verkündeten  Conjunction  der  Pla- 
neten, womit  dann  noch  Ueberschwemmungen,  gedrückte 
Lage  der  Völker,  Hungersnoth  und  dergleichen  in  Verbin- 
dung gesetzt  wurden,  weshalb  man  die  Krankheit  eine  epi- 
demische, oder,  was  in  jener  Zeit  ziemlich  gleichbedeutend 
war ,  eine  pestilenzialische ,  eine  Pest  nannte ,  und  sie  auch 
wohl  dem  Zorne  der  Gottheit  zuschrieb;  Behauptungen, 
welche  immer  noch  mehr  Wahrscheinlichkeit  haben  konnten, 
als  wenn  man  die  Krankheit  aus  Vergütung  der  Brunnen 
und  des  Weins  (Caesalpinus),  Vermischung  des  Mehls 
mit  Gyps  (F  a  1 1  o p  i  a),  oder  gar  aus  dem  Genuss  von  Menschen- 
fleisch (Fioraventi)  herleitete.  Als  der  Beischlaf  als  ver- 
mittelndes Moment  nicht  mehr  zurückgewiesen  werden  konnte, 
nahm  man  zu  mancherlei  abenteuerlichen  Anekdoten  seine 
Zuflucht,  zu  dem  Coitus  einer  Buhlerin  mit  einem  Aussätzi- 
gen, mit  Thieren,  besonders  Affen,  so  wie  endlich  auch  mit 
den  wollüstigen  indianischen  Frauen  Amerika's,  woraus  sich 
dann  zum  Theil  der  amerikanische  Ursprung  der  Lustseuche 
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bildete,  welcher  besonders  an  Astruc  und  Gir tanner  seine 
Vertheidiger  fand,  und  trotz  der  Bemühungen  Hensler's 
noch  jetzt  nicht  ganz  vergessen  zu  sein  scheint. 


§6. 
Plan  der  Darstellung. 

Es  käme  nun  darauf  an,  diese  verschiedenen  Ansichten, 
so  wie  die  dafür  aufgestellten  Gründe  näher  zu  betrachten 
und  einer  Prüfung  zu  unterwerfen.  Da  das  Resultat  dieser 
Prüfung  aber  die  Darstellung  der  Geschichte  gewissermassen 
in  sich  begreift,  so  wird  es  zweckmässig  sein,  beide  so  viel 
als  möglich  mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen,  woraus 
sich  dann  die  Haltbarkeit  der  einzelnen  Ansichten,  wie  die 
Gültigkeit  der  dafür  beigebrachteu  Gründe  von  selbst  ergeben 
wird.  Dies  ist  aber  um  so  noth wendiger,  als  einerseits  da- 
durch zugleich  eine  Menge  Wiederholungen  vermieden,  an- 
drerseits aber  auch  nur  auf  diesem  Wege  die  vorhandenen 
Lücken  deutlich  erkannt  und  fühlbar  gemacht  werden.  — 
Sämmtliche  Ansichten  zerlallen,  wie  bereits  erwähnt,  in  zwei 
Gruppen,  in  so  fern  sie  das  Alterthum  oder  die  Neuheit  der 
Lustseuche  vertheidigen ,  und  so  werden  auch  wir  unsere 
Untersuchungen  zunächst  in  zwei  Theile  sondern  müssen, 
von  denen  der  erste  die  Lustseuche  im  Alterthume,  der 
zweite  die  Lustseuche  zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  um- 
fassen soll,  woran  sich  dann,  gleichsam  als  dritter  Theil, 
die  Geschichte  der  Krankheit  bis  auf  unsere  Zeit  anschliessen 
wird.  Jeden  der  beiden  ersten  Theile  werden  wir,  den  oben 
mitgetheillen  Ansichten  gemäss,  zunächst  mit  der  Betrachtung 
der  Quellen  eröffnen ,  und  darauf  die  Einflüsse  untersuchen, 
welche  Krankheiten  in  Folge  des  Gebrauchs  oder  Missbrauchs 
der  Genitalien  im  Allgemeinen  hervorrufen,  ihre  Entstehung 
begünstigen,  zu  hindern  oder  die  bereits  entstandenen  zu 
modificiren  im  Stande  waren;  eine  Untersuchung,  welche 
eben  so  nolhwendig  als  schwierig  ist,  da  es  hierzu  fast  ganz 
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an  brauchbaren  Vorarbeiten  mangelt,  und  wir  doch  nur  mit 
ihrer  Hilfe  einen  tiefern  Blick  in  die  Geschichte  der  Lust- 
seuche zu  thun  vermögen.  Das  Verhalten  der  Kunst  diesen 
Einflüssen  und  ihren  Folgen  gegenüber  wird  hierauf  unsere 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen,  in  so  fern  es  bestim- 
mend und  modificirend  auf  die  Form  und  Beschaffenheit  der 
Krankheit  einzuwirken  im  Stande  ist,  wobei  es  besonders  da- 
rauf ankommt,  nachzuweisen,  ob  die  Aerzte  auch  diese  Krank- 
heiten als  solche  richtig  erkannt,  oder  überhaupt  zu  erkennen 
Gelegenheit  hatten,  Theorieen  sie  das  Rechte  zu  sehen  hin- 
derten u.  s.  w.  Sind  wir  über  alle  diese  Punkte,  so  weit 
es  möglich,  ins  Klare  gekommen,  so  werden  wir  auch  ver- 
mögen, als  Schluss  der  einzelnen  Theile  wie  des  Ganzen  eine 
genetische  Darstellung  der  Entwicklung  der  Krankheit  selbst 
zu  geben,  und  somit  unsere  Aufgabe  zu  lösen. 


Erster  Tlieil. 


Die  Lustseuche  im  Alterthume. 


■-S 


Quellen, 


Da  wir  im  Alterthume  längere  Zeit  hindurch  die  ärzt- 
lichen Kenntnisse  keineswegs  in  der  Hand  eines  bestimmten 
Standes  allein  antreffen,  und  auch  da,  wo  dies  der  Fall  zu 
sein  scheint,  uns  immer  noch  ein  nicht  geringer  Theil  dieser 
Kenntnisse  nur  als  Volksmedicin  entgegentritt,  so  ist  es  klar, 
dass,  wenn  wir  uns  über  das  Vorhandensein  einer  Krankheit 
im  Alterthum  unterrichten  wollen,  wir  uns  keineswegs  auf 
die  ärztlichen  Schriftsteller  beschränken  dürfen.  Dies  wird 
um  so  notwendiger,  wenn  wir  uns  zugleich  nach  den  ätio- 
logischen Verhältnissen  einer  solchen  Krankheit  umsehen  müs- 
sen ,  von  der  sich  schon  von  vorn  herein  bestimmen  lässt, 
dass  sie  eng  mit  dem  ganzen  Leben  und  Treiben  der  Völker 
zusammenhängt.  Der  Geschichtsschreiber  sieht  sich  also  ge- 
nöthigt,  Alles,  was  ihm  über  jene  Verhältnisse  Aufklärung  zu 
verschaffen  vermag,  prüfend  zu  durchmustern,  die  Literatur 
sämmtlicher  Völker  zu  befragen.  Nun  tritt  aber  der  Uebel- 
stand  ein,  dass  nur  ein  verhältnissmässig  sehr  geringer  Theil 
der  Schriftsteller  des  Alterthums  bis  auf  uns  gekommen  ist, 
abgesehen  davon,  dass  noch  mancher  in  irgend  einem  Win- 
kel der  Erde  versteckt  liegen  mag;  dass  ferner  die  geretteten 
Schriftsteller  fast  nur  Griechen  und  Römer  sind,  also  für  den 
grössern  Theil  der  Nationen  des  Alterthums  die  National- 
quellen fast  ganz  fehlen,  oder,  wo  sich  dergleichen  noch  fin- 
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den,  sie  in  einer  Sprache  geschrieben  sind,  deren  richtiges 
Verständniss  zum  Theil  erst  noch  zu  erwarten  ist.  Schon 
hieraus  geht  deutlich  hervor,  dass  eine  vollständige  Aufklär- 
ung über  einen  streitigen  Gegenstand  im  Alterthume  eigent- 
lich niemals  zu  erwarten  steht,  dass  es  aber  auch  ein  sehr 
voreiliger  Schluss  sein  würde,  wenn  man  behaupten  wollte, 
eine  Krankheit  sei  deshalb  im  Alterthume  nicht  vorhanden 
gewesen,  weil  sie  in  den  vorhandenen  und  bekannten  Schrif- 
ten desselben  nicht  erwähnt  werde.  Indessen  da  diese 
allgemeine  Cnvollständigkeit  der  Nachrichten  alle  Verhältnisse 
des  Alterthums  trifft,  und  dennoch  über  viele  derselben  be- 
reits genügende  Aufschlüsse  gewonnen  wurden,  so  ist  es  na- 
türlich nothwendig,  dass  wir  auch  für  unsern  Gegenstand  den 
Versuch  machen  müssen,  in  wie  weit  die  vorhandenen  Quel- 
len Aufklärung  zu  geben  vermögen;  ein  Unternehmen,  welches 
freilich  die  Kräfte  eines  Menschen  übersteigt,  selbst  wenn  er 
alle  Bedingungen,  die  zum  Verständniss  jener  Quellen  uner- 
lässlich  sind,  zu  erfüllen  vermöchte.  Es  bleibt  daher  dem 
Einzelnen  nichts  anderes  übrig,  als  zunächst  eine  Uebersicht 
des  bisher  Geleisteten  und  Bekanntgewordenen  zu  veran- 
stalten, und  daran  das,  was  ihm  das  eigne  Quellenstudium 
darbot,  anzureihen,  in  der  Hoffnung,  dass  Gleichgesinnte  und 
mehr  Befähigte  sich  in  der  Folge  seinen  Bestrebungen  an- 
reihen, und  so  durch  vereinte  Kräfte  das  vorgesteckte  Ziel 
dereinst  erreicht  werde. 

Da  wir  für  die  ätiologischen  Verhältnisse  ins  Besondere 
sämmtliche  Reliquien  des  Alterthums  als  Quellen  in  Anspruch 
genommen  haben,  so  würde  es  nutzlos  sein,  sie  hier  beson- 
ders zu  betrachten,  wohl  aber  dürfte  es  zweckmässig  er- 
scheinen, diejenigen  näher  anzugeben,  aus  denen  wir  über 
die  Krankheit  selbst  Nachricht  zu  schöpfen  im  Stande  sind. 
Diese  zerfallen  nun  in  Aerzte  und  Nichtätzte.  Die  Würdig- 
ung der  erstem  als  Quellen  für  die  Lustseuche  verlangt  eine 
Menge.  Bedingungen,  welche  wir  erst  im  Verlaufe  der  nach- 
folgenden Darstellung  der  ätiologischen  Verhältnisse  selbst 
kennen  lernen  werden,   und  sie  wird  deshalb  zweckmässiger 
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nach  dieser,  da,  wo  von  dem  Verhältnisse  der  Kunsthilfe  zu 
der  Krankheit  die  Rede  ist,  ihre  Stelle  finden.  Hier  also  nur 
Einiges  von  den  INichtärzten,  bei  welchen  wir  begreiflicher 
Weise  nur  mehr  fragmentarische  Nachrichten  zu  erwarten 
haben,  welche  aber  um  so  wichtiger  sind,  wenn  sie  sich  fin- 
den, als  dadurch  die  allgemein -verbreitete  Bekanntschaft  mit 
der  Krankheit  nachgewiesen  wird,  und  man  ihnen  nicht 
Schuld  geben  kann,  dass  sie  ihre  Beobachtungen  durch  ir- 
gend eine  theoretische  Brille  gemacht  haben.  Je  reichhal- 
tigere Materialien  uns  der  Historiker  über  die  ätiologi- 
schen Verhältnisse  liefern  wird,  desto  karger  werden  seine 
Mittheilungen  über  die  Existenz  der  Krankheit  sein,  da  ihm 
hierzu  höchstens  bedeutende  geschichtliche  Personen  oder 
auffallende  Häufigkeit  der  Krankheit  Veranlassung  geben  kön- 
nen. Anders  verhält  es  sich  nun  schon  mit  den  Dichtern. 
Die  Satiriker  und  Lustspieldichter  können  freilich  nur 
Andeutungen  geben,  und  auch  diese  sind  für  spätere  Zeiten 
oft  ganz  unverständlich,  wenn  nicht  Scholiasten  und  Glos- 
satoren die  Mühe  der  Erklärung  auf  sich  genommen  ha- 
ben, obgleich  man  auch  ihre  Angaben  nur  mit  Vorsicht  be- 
nutzen darf,  da  sie  so  leicht  der  frühern  Zeit  die  Ansichten 
ihrer  eignen  aufbürden.  Aber  auch  hier  ist  das  Feld  der 
Andeutungen  sehr  begrenzt,  indem  sie  nur  in  so  weit  mög- 
lich sind,  als  der  Sache  ein  lächerliches,  satirisches  Moment 
abzugewinnen  ist  (versus  iocosi,  carmina  plena  ioci  verlangt 
ja  selbst  Priapus),  und  auch  dann  wird  stets  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  Faktum  im  allgemeinen  bei  dem  Hörer  wie 
dem  Leser  vorausgesetzt.  Schon  hieraus  ergiebt  sich,  wie  un- 
überlegt die  Behauptung  derjenigen  ist,  dass  Dichter,  wie 
Horatius,  Juvenalis  oder  Martialis,  wenn  sie  mit  den 
nachtheiligen  Folgen  des  Beischlafs  mit  Hetären  bekannt  ge- 
wesen wären,  schwerlich  ermangelt  haben  würden,  mit  un- 
zweideutigen Worten  gelegentlich  darauf  anzuspielen.  Vor- 
trefflich sagte  ja  schon  Hensler  l)\    „In  unserm  Jahrhun- 


3)  Gesch.  der  Luslseuche  Bd.  I.  S.  326. 
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dert  redet  geioiss  kein  deutscher  Dichter,  weder  die  liebeln- 
den minniglichen,  noch  die  ernsten,  ein  Wort  davon.  Aber 
daraus  den  Schluss  zu  machen,  also  hat  die  Lustseuche  bei 
dem  Volke  nicht  existirt,  also  hat  sie  heuer  in  Deutschland 
sich  nicht  sehen  lassen,  des  würden  doch  Aerzte  und  Bar- 
biere lachen!"  Nun  rechne  man  hierzu  noch  den  verschie- 
denen Charakter  der  Völker  und  ihrer  Sprachen.  Der  blu- 
menreiche Asiate  und  Inder  war  der  Satire  an  und  tür  sich 
schon  fern  genug,  und  würde  auch  bei  andern  Gelegenheiten 
zu  Bildern  seine  Zuflucht  genommen  haben,  welche  für  uns 
mehr  als  dunkel  erscheinen  dürften.  Die  griechischen  Ja mbo- 
graphen  fehlen  uns  fast  ganz,  und  von  den  Lustspieldichtern 
haben  wir  nur  Aristophanes,  in  dessen  Verständniss  wir 
noch  keineswegs  soweit  vorgeschritten  sind,  dass  uns  alle 
Anspielungen  klar  wären.  Ueberhaupt  scheinen  diejenigen, 
welche  so  kurz  über  das  Vorhandensein  von  Andeutungen 
absprachen,  kaum  eine  Idee  von  dem  noch  in  vieler  Bezieh- 
ung sehr  kläglichen  Zustande  der  Lexicographie  der  griechi- 
schen wie  auch  der  lateinischen  Sprache  zu  haben.  Ausser- 
dem war  der  Grieche  und  eine  Zeitlang  fast  noch  mehr  der 
Römer1)  überaus  decent  in  seiner  Sprache;  letzterer  beobach- 


1)  Celsus  de  re  medica  Lib.  VI.  cap.  18.  „Proxima  sunt  ea,  quae 
ad  partes  obscoenas  pertinent,  quarum  apud  Graecos  vocabula  et  to- 
lerabiliius  se  habent  et  accepla  iam  usu  sunt,  cum  omni  feie  medicorum 
volumiue  atque  sermone  iactenlur,  apud  nos  foediora  verba,  ne  consueludine 
quidem  aliqua  verecundius  loquentium  commendata  sunt."  Wie  streng  man 
in  späterer  Zeit  noch  die  Worte  besonders  der  Dichter  in  dieser  Beziehung 
beurtheilte,  lehrt  die  Stelle  bei  A.  Gellius  Noct.  Ättic.  Lib.  X.  cap.  10. 
und  bei  Petronius  Salir.  132  sagt  Polyaenus:  „Ne  nominare  quidem 
te  (seil,  ponem)  iuter  res  serias  fas  est.  —  Poenitentiam  agere  sermonis 
mei  coepi,  secretoque  rubore  peifundi,  quod  oblitus  vereeundiae  meae  cum 
ea  parte  corporis  verba  contulerim,  quam  ne  ad  cogitationem  quidem  ad- 
mittere  severiores  notae  homines  solent."  Daher  ruft  auch  der  Sammler 
Priapeia  dem  Leser  zu:  Conveniens  Latio  pone  supercilium!  und  man 
sagte  späterhin  von  solchen  Reden,  man  wolle  latine  dicere,  wie  wir 
auch  wohl  sagen:  deutsch  reden;  der  Grieche  entschuldigte,  sich  durch 
sein  ayQOty.os  xal  afxovaög  eiui. 
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tele  bei  aller  seiner  späteren  Frivolität,  noch  immer  gewisse 
Schranken ,  welche  nur  erst  zur  Zeit  der  gänzlichen  Sitten- 
verderbniss  durchbrochen  wurden,  dann  uns  aber  auch  um 
so  reichere  Ausbeute  liefern.  Aber  auch  hier  ist  es  nicht 
das  Faktum,  welches  Gegenstand  der  Satire  wurde,  sondern 
nur  das  Sittlichkeit  affektirende  Benehmen  der  Lüstlinge,  wie 
dies  deutlich  z.  B.  aus  der  im  Zusammenhange  gelesenen 
Stelle  des  Juvenalis  *)  hervorgeht;  auch  wird  die  folgende 
Darstellung  es  hinreichend  darthun,  dass  selbst  bei  den  Rö- 
mern die  Genitalaffektionen  niemals  dem  natürlichen, 
sondern  nur  dem  unnatürlichen  Beischlaf,  der  Paederastie 
etc.  zugeschrieben  wurden,  und  dass  man  steis  das  Laster, 
nicht  aber  eigentlich  die  Folgen  verhöhnte.  Den  Sati- 
rikern schliessen  sich  die  Epigrammen  dichter  an;  ob 
die  Griechen  hier  viel  Materialien  bieten  werden,  müssen 
spätere  Forschungen  entscheiden,  wie  reichhaltig  der  Römer 
Martialis  unsere  wiederholte  Lektüre  belohnte,  davon  wird 
sich  der  Leser  bald  überzeugen  können.  Von  den  Eroti- 
kern, welche  unter  dem  Einflüsse  der  von  den  Grazien  um- 
gebenen Aphrodite  oder  des  schelmischen  Eros  ihre  Lieder 
dichteten,  wird  Niemand  für  unsern  Zweck  Ausbeute  ver- 
langen, dass  aber  die  lasciven  Erotiker  des  Alterthums 
grösstenteils  verloren  gegangen,  kann  der  Geschichtsschrei- 
ber der  Lustseuche  nur  bedauern,  denn  vorhanden  waren 
dergleichen  sicher  in  beträchtlicher  Anzahl,  nur  dass  sie,  wie 
jetzt,  sorgfältig  dem  Auge  der  Uneingeweihten  verborgen 
wurden.  Dass  die  Griechen  nicht  arm  daran  waren,  lehrt 
uns  Cynulcus,  welcher  zu  einem  Sophisten  sagt:2)  „Du 
liegst  in  den  Kneipen,  nicht  in  Gesellschaft  von  Freunden, 
sondern  von  Euren,  hast  eine  Menge  Kuppler  um  dich  und 
trägst  stets  die  Schriften  des  Aristophanes,  Apollo- 
dor,   Amnionitis,   Antiphanes  und  des  Atheners  Gor- 


1)  Satir  II.  8—13. 

2)  Athenaeus  Deipnosopli.  Hb.  XIII.  c.  21.  —  Vergl.  Aristoteles 
Polit.  Hb.  VII.  cap.  17. 
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gias,  welche  alle  über  die  atheniensischen  Hetären 
geschrieb  en  haben,  bei  Dir.  Man  kann  Dich  füglich 
einen  Pornographen  nennen,  wie  die  Maler  Aristides, 
Pausanias  und  Nicophanes"  Dergleichen  Schriften  waren 
noch  zu  Martialis1)  Zeiten  vorhanden.  Bei  den  Römern  nahm 
ihre  Zahl  überhand,  da  die  lasciven  Epigramme  an  den  Wän- 
den der  Grotten,  Tempel  und  Bildsäulen  des  Priapus2),  den 
Gartenmauern  etc.  eine  unversiegbare  Quelle  iür  sammelnde 
Liebhaber  darboten,,  denen  wir  auch  die  bis  auf  uns  ge- 
kommenen Priapeia  verdanken.  Wären  sie  alle  der  Nach- 
welt aufbewahrt  worden,  gewiss  würden  wir  uns  nicht  über 
Mangel  an  deutlichen  Nachrichten  über  die  Lustseuche  im 
Alterthum  zu  beklagen  haben.  —  Zu  den  Dichtungen  gehö- 
ren auch  die  Mythen  und  Sagen  des  Alterthums,  welche 
aber  an  und  für  sich  schon  schwer  verständlich,  durch  den 
Wirrwarr,  welcher  noch  immer  in  den  Ansichten  und  Dar- 
stellungen derselben  herrscht,  kaum  zur  Benutzung  geeignet 
sind.     Endlich    müssen    wir    noch    die    Kirchenväter   als 


1)  Lib.  XII.  epigr.  43.   —  Vergl.  Paldamus  H.  Römische  Erotik. 
Greifswald.  1833.  gr.  8. 

2)  Priapeia.     Carm.   1. 
Ludens  haee  ego  leste  le,  Priape, 
Horto  carmina  digna,  non  libro.  — 
Ergo  quidquid  est,  quod  oliosus 
Templi  parietibus  tui  nolavi 

In  partem  accipias  bonam  rogamas. 

Carm.  41. 
Quisquis  venerit  hue,  poela  Bat, 
Et  versus  mihi  dedicet  iocosos, 
Qui  non  fecerit,  inter  eruditos 
Ficosissimus_  ambulet  poela. 

Carm.  49. 
Tu  quicuuque  vides  circa  tectoria  noslra 
Non  nimiurn  casti  carmina  plena  ioci; 
Auch  bei  Martial.  lib.  XII.  epigr.  62  heisst  es: 
Qui  carbone  rudi.  pulrique  crela 
Scribit  carmina,  quae  iegunt  cacantes. 
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Quellen  der  Geschichte  der  Lustseuche  erwähnen,  indem  na- 
mentlich ihre  Orationes  contra  Gentes  ein  sehr  reiches  Ma- 
terial für  die  Kenntniss  des  sittlichen  Zustandes  der  Völker 
des  Alterthums  darbieten.  Mag  es  auch  sein,  dass  sie  sich 
nur  zu  gern  auf  Kosten  des  Heidenlhums  Uebertreibungen 
erlauben  und  einer  frühern  Zeit  bereits  aulbürden,  was  ihrer 
eignen  angehört,  so  verlieren  diese  Uebelstände  doch  in  so- 
fern vieles  an  ihrer  Bedeutung,  als  es  sich  ja  zunächst  nur 
darum  handelt  zu  erforschen,  ob  vor  dem  Ende  des  XV.  Jahr- 
hunderts die  Lustseuche  vorhanden  gewesen  ist  oder  nicht. 
—  Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  dem  Studium  und  der 
Benutzung  aller  dieser  Quellen  entgegenstellen,  bedürfen  hier 
weiter  keiner  Erörterung,  da  sie  dem  Alterthumsforscher, 
mag  er  nun  Arzt  oder  Nichtarzt  sein,  hinlänglich  bekannt 
sind. 


Erster    Abschnitt. 

Einflüsse,  welche  die  Erzeugung  von 
Krankheiten  in  Folge  des  Gebrauchs  oder 
Missbrauchs  der  Genitalien  begünstigten. 


§  1. 

Oobald  es  sich  darum  handelt  die  Krankheiten  eines 
Theiles  oder  Organs  kennen  zu  lernen,  zu  denen  die  Art 
des  Gebrauchs  desselben  Gelegenheit  giebt,  so  ist  es  zunächst 
erforderlich  die  verschiedenen  Arten  dieses  Gebrauchs  selbst 
genauer  zu  erforschen;  denn  nur  alsdann  erst  werden  wir 
im  Stande  sein  den  Antheil  zu  bestimmen,  welchen  ander- 
weitige Einflüsse  zur  Hervorbringung  jener  Krankheiten  aus- 
zuüben im  Stande  sind.  Der  naturgemässe  Gebrauch  der 
Genitalien  ist  nun  der  Akt  der  Zeugung,  da  hierauf  aber  die 
Erhaltung  der  ganzen  Gattung  beruht,  so  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich dass,  wenn  die  Genitalien  nur  zu  diesem  Zwecke 
benutzt  werden,  in  diese  Benutzung  ein  Grund  des  Erkran- 
kens  von  der  Natur  gelegt  sein  sollte.  In  der  That  zeigt 
auch  die  Erfahrung  aller  Zeiten:  dass  in  einer  vernünftigen 
Ehe,  deren  natürlicher  Zweck  die  Erzeugung  von  Kindern 
ist,  Krankheilen  der  Genitalien  selten  oder  nie  vorkommen. 
Es  muss  daher  auch  noch  einen  anderweitigen  Gebrauch  der 
Genitalien  geben,  welcher  ohne  Absicht  der  Zeugung  ausge- 
führt wird,    oder   wobei    doch   die    Zeugung   eine  Nebenrolle 
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spielt,  mithin  ein  anderer  als  der  natürliche  Zweck  verfolgt 
wird.  Dieser  Zweck  ist  aber  das  Wollustgefühl,  welches 
mit  dem  Gebrauch  der  Genitalien  verbunden  ist,  der  Ge- 
brauch der  Genitalien  zur  Erreichung  dieses  Zwecks,  die 
Wollust.  Wie  jeder  Missbrauch  irgend  eines  Organs  nur 
mit  Nachtheil  sowohl  für  das  Organ  selbst,  als  für  den  gan- 
zen Organismus  verbunden  sein  kann,  so  muss  dies  noth- 
wendig  auch  mit  den  Genitalien  der  Fall  sein,1)  und  wir  ha- 
ben daher  auch  in  dem  Missbrauch  derselben,  der  Wollust, 
die  vorzüglichste  Gelegenheitsursache  zu  den  Genitalaffek- 
tionen  zu  suchen.  Handelt  es  sich  nun  darum  eine  Ge- 
schichte der  Genitalaffektionen  zu  geben ,  so  ist  diese  nur 
dann  möglich,  wenn  wir  zuvor  eine  klare  Einsicht  in  die 
Geschichte  der  Wollust  gewonnen  haben.  Allerdings  ist  es 
eine  traurige  Aufgabe  des  Geschichtsschreibers  die  moralische 
Entartung  der  Völker  und  Nationen  bis  in  ihre  scheusslich- 
sten  Einzelheiten  zu  verfolgen  und  zu  enthüllen,  und  die 
Sittenlehre  selbst  dürfte  manches  gegen  ein  solches  Beginnen 
einzuwenden  haben.  Indessen,  ist  der  Arzt  gezwungen  in 
den  einzelnen  Fällen  die  Spuren  des  Lasters  in  seinen  ge- 
heimsten Schlupfwinkeln  aufzusuchen,  um  das  Wesen  der 
Krankheit  eines  Individuums  zu  ergründen,  um  wie  vielmehr 
wird  es  ihm  nicht  nur  erlaubt,  sondern  selbst  Pflichtgebot 
sein  das  Treiben  ganzer  Völker  und  ihrer  einzelnen  Stämme 
ins  Auge  zu  fassen,  um  die  Natur  einer  Krankheit  zu  ent- 
hüllen, die,  eben  weil  ihre  Genesis  im  Verborgenen  vor  sich 
geht,  das  Mark  der  Völker  um  so  sicherer  und  grässlicher 
zerstört.  Der  Vorwurf,  dass  das  moralische  Ansehn  der  Na- 
tionen dadurch  vernichtet,  und  der  Masse  aufgebürdet  werde, 
was  doch  immer  nur  Einzelne  verschuldeten,  kann  um  so 
weniger  hier  eine  Stelle  finden,  als  eben  nur  durch  die  ge- 
naue Kenntniss  des  Treibens  jener   Einzelnen,    eine  richtige 


1)  Clemens  Alexandr.  Paedag.  lib.  II.  c.  10.  oaoi  df  rrtv 
nunußoX^v  dtwy.ovot,  matovat  Tis  gl  zö  y.uxu  (fvaiv,  Gcpüs  uutovs 
ßlün rovre g,    v.aia  ria  nagavöfiovß  avvovaiaq. 
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Würdigung  der  Gefahr,  welche  dem  Ganzen  dadurch  droht, 
möglich  wird.  Hätte  nicht  von  jeher  den  Einzelnen  wie  die 
Masse  ein  falschverstandenes  Siltlichkeilsgefühl  die  Wahrheil 
zu  reden  abgehalten,  wahrlich,  wir  wären  längst  weiter  in  der 
Erkenntniss  einer  Krankheit,  deren  charakteristisches  Symp- 
tom es  ist,  dass  diejenigen,  welche  daran  leiden,  so  viel  als  nur 
immer  möglich,   die  Ursache  derselben  zu  verbergen  suchen! 


§2. 

Der   VenuscultusJ) 

War  der  phantasiereiche  Sohn  des  Südens  schon  an 
und  für  sich  geneigt,  Alles,  was  sein  wenig  geübter  Verstand 
nicht  zu  fassen  vermochte,  der  Einwirkung  einer  besondern 
Gottheit  zuzuschreiben,  um  wie  viel  mehr  musste  er  dies  bei 
bei  dem  noch  jetzt  für  uns  in  ein  undurchdringliches  Dunkel 
gehüllten  Akt  der  Zeugung  und  Empfängniss  thun?  Wie 
sollte  er  sich  aber   diese  Gottheit,2)    welche   ihn   selbst  als 


1)  La r eher  Memoire  sur  Venns.  Paris  1775.  312  S.  8.  —  De  la 
Chau  Dissertation  sur  les  altributs  de  Venus.  Paris  1776.  91  S.  4. 
deutsch  von  C.  Richter.  Wien  1783.  179  S.  8.  —  J.  C.  F.  Man  so 
Ueber  die  Venus,  in:  Versuche  über  einige  Gegenstände  aus  der  My- 
thologie der  Griechen  und  Römer.  Leipz.  1784.  gr.  8.  S.  1 — 308. 
Der  Aufsatz  ist  das  Vollständigste,  was  wir  über  die  Venus  bis  jetzt  be- 
sitzen. —  Lenz,  C.  G.,  die  Göttin  von  Paphos  auf  allen  Bildwerken 
und  Baphomet.  Gotha  1808.  26  S.  4.  Mit  Kpf.  —  Munter,  Fr.,  der 
Tempel  der  himmlischen  Göttin  zu  Paphos.  Kopenhagen  1824.  40  S. 
Mit  Kpf.  —  Lajard,  Felix,  Recherches  sur  le  eulte,  les  symboles,  les 
altribnls  et  les  monuments  figures  de  Venns  en  orient  et  en  oeeident. 
Paris  1834.  4.  avec  XXX  planches  in  Folio.  Rennen  wir  nur  ans  der 
Anzeige. 

2)  Orpheus  Hymn.  55. 
Ovgccvir]  'AtyQuöirrj , 

mtVToyevrjs,  yeviTttoa  &ta,  —  ytvvug  dk  tk  narret, 
oooa  x    Iv  oi'Qco'fi  hört  y.ai  tv  ycuij  ttoj.uxuqtho 
Iv  Tiörrou  rt  fiväfjj.  —  ya/noaröle,  ^rJTfo  £oojto>}>. 
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Werkzeug  gebrauchend,  zugleich  den  höchsten  sinnlichen 
Genuss  ihm  gewährte,  anders  denken  als  unter  dem  Bilde 
eines  eben  so  reizenden  als  liebevollen  Wesens,  dass  noch 
unendlich  reizender  *)  sein  musste,  als  die  Geliebte,  die  er 
umpfangen  hielt?  Des  Jünglings  Phantasie  verlangt  eine 
liebliche  Jungfrau,  die  Jungfrau  aber  bedurlte  einer  liebenden 
Schwester,  der  sie  sich  vertrauungsvoll  in  die  Arme  werfen 
konnte,  die  alle  ihre  süssen  Gefühle,  für  die  sie  vergebens 
nach  Worten  suchte,  deren  sie  sich  selbst  kaum  bewusst  zu 
werden  wagte,  ahnend  verstand!  Zu  ihrem  Tempel  wallte 
sie  dann,  schüttete  ihr  an  Wünschen  reiches  Herz  vor  ihr 
aus,2)  und  brachte  sich  ihr  endlich  selbst  an  heiliger  Stätte 
als  Opfer  dar,  damit  die  Göttin  (lAtpQodlziq  svxaQUog,  xov- 
QOTQÖtpog,  yeveTvXXig)  sich  in  ihr  verherrliche  und  sie 
selbst  des  höchsten  Glückes  des  Weibes,  der  Mutterfreuden, 
theilhaltig  werde.  Durch  körperliche  Reinigung  bereitete  sie 
sich  vor,3)  ehe  sie  die  Schwelle  des  Tempels  betrat,  an  des- 
sen! Altare  sie  dann  die  geistige  Reinheit  empfing,  und  so 
von  dem  Heiligsten  durchschauert,  führte  sie  die  Hand  des 
Priesters  4)  in  die  Arme  des  Geliebten,  welcher,  unverdorben 


Homer  Hymn.  9.  in  Venercm: 
Kvnooyti'TJ  Kv&iQ£tuv  utiGOfxui,    fjrs  ß qot oTg tv 
fjLtlXiyia  dioQU  ö  iö  ojG  IV ,   £if    l^ifQTO]  ds  nooGoina) 
uitl  ftinhati',  xcd  lip    iptorov  cpeijei  üv&og. 

1)  Hesiod  Theogonia  190—206. 

2)  Man  sehe  das  Gedicht  der  Sappho  in  Brunck  Analect.  vet. 
poet.  Graec.  Vol.  I.  p.  54.,  —  Suidas  s.  v.  xpi^voiaTi]^,  als  Beiwort 
der  Venus.  Eustathius  ad  Homeri  Odyss.  XX.  p.  1881.  Ihr  Attrihut 
war  ein  Schlüssel  zu  dem  Herzen.  Pin  dar  Pyth.  IV.  390.  Vergl.  Ovid. 
Fast.  IV.  133  sq. 

3)  Die  Troerinnen  begaben  sich  vor  ihrer  Verheirathung  zum  Fluss 
Scamander,  badeten  sich  in  ihm  und  sagten:  Empfange,  Scamander, 
unsre  Jungfrauschaflen.  Aeschines  Epist.  11.  p.  738. 

4)  Her  od  ot.  lib.  11.  cap.  64.  Kai  to  fir)  jui'oyso&ai  yvi'ui^l, 
iv  tooig ,  |U?;dY  ctkoiirovs  itno  yvruiy.wv  tg  i{>t<  Iqiävui,  ovroi  tlal 
ot  nQbjToi  $()i]oy.hvauVTts'    ol   tuiv   yoc(j    äXkoi    o/t<$uv  nüvT  t.g 

Rosentauin  ,    Lustseuelie.  4 
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wie  sie,  noch  nicht  die  erhabensten  Geheimnisse  der  Natur 
mit  frecher  Hand  zu  entschleiern  versucht  hatte,  Wonne- 
trunken die  Geliebte  auf  den  mit  duttenden  Blüthen  ge- 
schmückten Torus  niederzog  und  so,  seiner  selbst  fast  un- 
bewusst,  zum  Schöpfer  eines  Wesens  wurde,  in  dem  Beide 
sich  verjüngt  sahen!  —  Ist  der  Mensch  wirklich  das  edelste 
der  Geschöpfe,  vom  Schöpfer  selbst  als  sein  Ebenbild  er- 
schaffen, wahrlich,  so  muss  die  Kraft,  die  den  Menschen  un- 
bewusst  zum  Schöpfer  erhebt,  auch  eine  göttliche  sein,  und 
zum  hehrsten  Gottesdienst  der  Akt  werden,  wo  sie  selbst  in 
Thätigkeit  tritt.  Sollte  es  niemals  eine  Zeit  gegeben  haben, 
wo  der  Mensch  rein,  wie  er  aus  der  Hand  des  Schöpfers 
hervorgegangen,  in  der  Einfalt  seines  Herzens  nur  dem  Ge- 
setz folgte,  das  ihm  ins  Herz  geschrieben  war?  Sicher  nicht 
in  den  Träumen  des  Dichters  allein  fand  sich  die  Sage  von 
einem  Eden,  aus  dem  der  Mensch  durch  eigne  Schuld  ver- 
trieben ward,  wir  Alle  werden  ja  noch  in  ihm  geboren.  Allein 
fremde  oder  eigne  Schuld  reisst  uns  heraus  aus  dem  Garten 
des  Paradieses,  noch  ehe  wir  oft  das  Auge  aufschlagen  konn- 
ten, um  uns  an  seiner  Pracht  zu  weiden,  und  so  hat  man- 
cher auch  nicht  einmal  mehr  das  Andenken  eines  Traumes, 
das  ihn  auf  der  Pilgerfahrt  durchs  Leben  geleitet,  oder  hofft 
in  der  Zukunft  zu  finden,  was  längst,  ehe  er  es  noch  wusste, 
der  Vergangenheit  anheimfiel.  Was  war  der  unselige  Ge- 
nuss  der  Frucht  vom  Baume  der  Erkenntniss  vielleicht  an- 
ders als  der  Missbrauch  der  Genitalien  zur  Befriedigung 
thierischer  Lüste,  zur  Erweckung  eines  entnervenden  Kit- 
zels ?  *)     „Da  wurden  ihrer  beiden  Augen  aufgelhan,  und  sie 


(tvd-Q  w7ZOi,     nXy\v    jllyv7iTi(ov    y.cu    'ElXrjVtov,    ju  iffyovrai    iv 
iQOioi.     Vergl.  Clemens  Alexandr.  Stromat.  lib.  1.  p.  361. 

1)  Schon  der  heilige  Hieronymus  behauptete:  omnem  concnbi- 
tum  coniugale  esse  peccalum ,  nisi  causa  procreandi  sobolem;  und  Andr. 
Be Verlan d  (de  peccalo  originali  p.  60.):  Ingenitum  nefas  nil  aliud  est, 
quam  coeundi  ista  lihido.  Man  vergleiche  damit  die  Ansicht  des  Lycurgus, 
welche  Plutarch  in  dessen  Lehen  mitlheilt.  Auch  Alhenaeus  (Deipno- 
soph.   Lib.   XII.    p.    510.)    sagt:     nQOXQt&eiorjq    yovv  rrjs  'AifQoStirjq, 
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wurden  gewahr,  dass  sie  nackend  waren!"  Das  Thie- 
rische  hatte  den  Sieg  über  das  Göttliche  davon  getragen, 
dies  floh  von  dem  geschändeten  Altare,  und  der  Genius  der 
Menschheit  weinte  über  ihren  Fall!  —  Dies  ist  die  Geschichte 
des  einzelnen  Menschen  wie  die  ganzer  Völker;  auch  dem 
Tempeldienst  der  Aphrodite  stand  eine  solche  Krisis  bevor, 
und  früher  oder  später  wandelten  sich  die  heiligen  Hallen 
der  Venus  Uriana   in  das    Lupanar  der  Venus  vulgivaga  um. 

§3. 

Eine  genaue  Kenntniss  der  Verbreitung  des  Venuscul- 
tus  in  chronologischer  Folge  würde  uns  leicht  die  Mittel  an 
die  Hand  geben,  die  sittliche  Entartung  der  Völker  des  Alter- 
thums  geschichtlich  zu  verfolgen;  so  lange  wir  aber  jene 
nicht  besitzen,  kann  auch  von  diesem  nicht  viel  Erspriess- 
liches  erwartet  werden.  Was  wir  für  jetzt  mit  Rücksicht 
auf  unseren  Zweck  zu  geben  im  Stande  sind,  ist  Folgendes: 
„Die  Verehrung  dieser  Urania,  sagt  Pausanias,1)  haben  zu- 
erst die  Assyrer  bei  sich  eingeführt,  nach  den  Assyrern  die 
Paphir   in   Cypern,2)    und  unter  den  Phöniciern 3)   die  Ein- 


fuhr?? cT  iot)v  rj  rjtSovfi,  tiuvtu  awitaQu/Ori.  Clemens  Alexandr. 
Paedag.  üb.  II.  c.  10.  tf'/Ar]  yitQ  rjdovri,  xa}>  £v  yä/uq)  naQaX^Q^ 
nuoüvofxöe  iari  y.al  ccdr/.og  y.ctl  aXoyog.  —  Philo  de  opificio  mundi 
p.  34.  35.  38.,  de  Allegoria  11.  p.  1100.  oqtv  tlvctt,  avpßoXov  rjSovf,g. 
Etwas  derb  erklärt  der  Rabbi  Zahira  den  Sündenfall.  Der  Baum,  wel- 
cher die  verbotene  Frucht  trug,  bedeule  das  Zeugungsglied  des  Menschen, 
nicht  der  Baum  in  der  Mille  des  Gartens  Eden,  merkt  er  an,  sondern  der 
Baum  in  der  Mitte  des  Körpers,  welcher  ist  nicht  in  der  Mitle  des  Gar- 
tens, sondern  in  der  Mille  des  Weibes,  denn  dort  ist  es,  wo  der  Garten 
gepflanzt  ist.     INork,  Braminen  und  Babinen.  Meissen  1836.  gr.  8.  S.  91. 

1)  Descript.  Graeciae  lib.  I.  c.  14. 

2)  Homer  Odyss.  VIII.  362.  —  Hesiod.  Theog.  193.  —  Slrabo 
XIV.  983.  —  Tacilus  bist.  II.  3.  —  Pausanias  VIII.  5.  2. 

3)  Sanchoniath.  fragment.  ed.  Orelli  p.  34.,  Eusebius  prae- 
parat.  evang.  I.  10.  rrjv  dt  'AoTctyTrjV  <iJolviy.tg  xijV  'difyoäiTTjV  th'ui 
kiyovai.. 
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wohner  von  Ascalon  in  Palästina.  Von  den  Phöniciern  lern- 
ten sie  die  Einwohner  von  Cythere  *)  kennen  und  verehrten 
sie.  Bei  den  Athenern  führte  Aegeus  ihre  Verehrung  ein." 
Von  Babylon  ging  also  der  Cultus  der  Venus  als  Mylilta- 
dienst  aus,  verbreitete  sich  über  das  Binnenland  nach  Meso- 
potamien als  sabäischer  Cultus,2)  während  die  Phönicier  ihn 
als  Astartedienst  den  Küstenländern  mittheilten.  Da  wo  die- 
ser Gultus  zuerst  entstanden  war,  erhielt  er  sich  auch  am 
längsten  in  seiner  ursprünglichen  Beinheit,  denn  noch  He- 
rodot3)  konnte  berichten:  dass  zu  Babylon  die  Töchter  des 


1)  Herodot.  lib.  I.  cap.  105.  Homer.  Hymn.  IX.  1.  Rubriken 
Epist.  crit.  I.  p.  51.  Heyne  antiquarische  Aufs.  I.  S.  135. 

2)  Daher  sagt  der  Kirchenvater  Ephraim  Syrus  (Hymn.  in  Opp. 
Vol.  II.  p.  457.  Gesenius  Kommentar  zum  Jesaias  Tbl.  II.  S.  540. 
Ephraim  lebte  379  n.  Chr.):  Venus  ist  es,  welche  ihre  Verehrer,  die 
Ismaeliter,  verführt  hat.  Auch  in  unser  Land  kam  sie,  jetzt  verehren  sie 
am  häutigsten  die  Söhne  Hagars. 

Eine  Strassenläuferin  (nennen  sie)  den  Mond, 

Gleich  einer  Buhlerin  stellen  sie  die  Venus  dar. 

Zween  nennen  sie  weiblich  unter  den  Sternen. 

Und  nicht  sind  es  nur  ISamen, 

Namen  ohne  Bedeutung,  diese  weiblichen  Namen, 

Voller  Wollust  sind  sie  selbst. 

Denn  da  sie  die  Weiber  Aller  sind, 

Wer  unter  ihnen  kann  sittsam  sein, 

Wer  unter  ihnen  keusch, 

Der  nickt  nach  der  Vögel  Weise  seine  Ehe  triebe  ? 
Wer  (anders  als  die  Chaldäer)   hat  die  Feier  jener  unsinnigen  Göttin  ein- 
geführt, an  deren  Festen  die  Weiber  Buhlschaft  treiben.? 

3)  Histor.  Lib.  I.  cap.  199.  'Entav  dk  fiiz&y,  tmoaiü)Oa[A.£vi] 
xr\  -O-Kp ,  anakXaoGtxai  ig  tu  oixiw  xui  x'ionö  xovxov  ovx  ovtw 
Htya  ri  ol  öcöaeig  wg  fxiv  läfzipetu.  Dasselbe  erzählt  auch  ßaruch  VI.  42. 
43.  Vergl.  Voss  zu  Virgils  Landbau.  II.  v.  523.  folg.  Ja  noch  heute  finden 
wir  bei  den  kühnen  Söhnen  der  Wüsie,  den  Arabern,  einen  Theil  jener 
Andacht  der  Väter.  So  schreibt  Niebuhr  (Beschreibung  von  Arabien. 
Kopenhagen.  1772.  S.  54.  Anmkg.):  „Ich  lese,  dass  die  Europäer  mit 
grosser  Gelehrsamkeit  und  Beredsamkeit  untersucht  haben:  Num  in- 
ter  naturalis  debiti  et  coniugalis  officii  ecjerium  liceat  psallere,  orare 
etc.  ?     Ich  weiss  nicht  was  die  Muhamedaner  über  diese  Materie  ge- 
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Landes  gezwungen  einmal  im  Leben  zu  Gunsten  der  Göttin 
für  Geld  sich  einem  fremden  Manne  Preis  zu  geben,  dann 
nur  um  so  sittiger  in  ihre  Wohnung  zurückkehrten,  und  we- 
der Versprechungen  noch  Geschenke,  so  gross  sie  auch 
sein  mochten,  führten  sie  jemals  wieder  in  die  Arme  eines 
Fremden.  Späterhin  wurde  dies  freilich  auch  hier,  vielleicht 
durch  den  Einfluss  der  viel  mit  ihnen  verkehrenden  Phöni- 
cier,1)  anders.  Denn  derselbe  Herodot  erzählt  (I.  196.), 
dass  nach  Eroberung  der  Stadt  durch  die  Perser,  die  ärmere 
Volksklasse,  aus  Furcht  vor  der  gewaltsamen  Wegführung 
ihrer  Töchter,  wenn  es  ihnen  an  Unterhalt  fehlte,  diese 
zu  Hafenhuren2)  machten.  Und  so  sah  sich  Q.  Cur- 
tius3)  gezwungen,  von  Babylon  zu  schreiben:  Nihil  urbis 
eins  corruptius  moribus,  nee  ad  irritandas  illieendasque  im- 
modicas  volnptates  instruetius.  Liberos  coniugesque  cum 
hospitibus  stupro  coire,  modo  pretium  flagitii  detur ,  paren- 


schrieben  haben.  Man  hat  mich  aber  versichert ,  dass  sie,  so  tote  sie 
alle  ihre  Beschäftigungen  mit  den  Worten:  Bism  alläh  errachmän 
errachhim  (im  Namen  des  barmherzigen  und  gnädigen  Gottes)  anfan- 
gen, auch  eben  dieses  ante  coniugalis  officii  egerium  sagen  sollen,  und 
dass  Icein  ehrbarer  Mann  dies  versäumt."  Neigt  sich  doch  auch  jetzt 
noch  in  Italien  die  Bnhlerin  vor  dem  Bilde  ihrer  Madonna,  ehe  sie  sich 
Preis  giebt  und  spricht  ihr:  Madonna,  mi  ajuta!  oder  Madonna, 
mi  perdonna!  indem  sie  einen  Schleier  über  deren  Bild  zieht,  und 
nennt  dies  cristiani  ta!  Uebrigens  schaffte  Constantin  die  in  Rede 
stehende  Sitte  in  Babylon  wie  in  Heliopolis  ab  und  vernichtete  die  dortigen 
Tempel  der  Venus.  Eusebius  vita  Constantin.  III.  S.  58.  Socrates 
bist,  eccles.  I.  18. 

1)  Heeren,  Ideen  über  Politik  und  Handel  Th.  I.  2.  p.  257. 

2)  So  glauben  wir  das  xccTunoQvevfi  tä  -^r\Xen  rixva  des  Tex- 
tes verstehen  zu  müssen,  da  es  offenbar  auf  dieselbe  Weise  gebildet  ist 
wie  das  y.Ux}iJG&ui  in  oizriunroq  bei  Plato  Charmid.  163.  c,  weil  die 
Bordelle  am  Hafen,  also  in  der  tieferen  Gegend,  von  Athen  aus,  lagen. 
Auf  dieselbe  Weise  gebrauchten  die  Römer  descendere,  z.  B.  Hora- 
tius  Salir.  I.  2.  34.,  weil  die  öffentlichen  Häuser  zu  Rom  sich  im  Thale. 
in  der  Subnra  befanden. 

3)  Histor.  Alexandri  magni  Lib.  V.  c.  1.  Vergl.  Jesaias  MV.  11' 
XLVII.   1.     Jeremias  LI.  39.    Daniel  V.  1. 
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tes  maritique  patiuntur.  —  Feminarum  convivia  ineuntium 
in  principio  modestus  est  habiius,  dein  summa  quaeque 
amicula  exuunt  paulatimque  pudorem  profanant:  ad  ulti- 
mum ima  corporum  velamenta  proiiciunt;  nee  merelricum 
hoc  dedecus  est  sed  matronarum  virginumque  apud  quas 
comitas  habetur  vulgati  corporis  vilitas.  In  weiterer  Aus- 
dehnung finden  wir  jene  Sitte  bei  den  Armeniern  wieder, 
welche  nach  Strabo1)  längere  Zeit  hindurch  ihre  Töchter 
der  Anaitis  weihen  und  sie  dann  erst  verheiralhen.  Von  den 
Lydiern  berichtet  Herodot2)  dieselbe  Sitte,  wie  sie  in 
späterer  Zeit  in  Babylon  ausgeartet  war,  denn  auch  hier  ga- 
ben die  niedern  Volksklassen  ihre  Töchter  des  Erwerbs  we- 
gen Preis.  Noch  in  ihrer  Reinheit  kam  der  Gebrauch  zu 
den  Phöniciern,3)  artete  hier  aber  auch  wahrscheinlich 
zuerst  aus,  obschon  in  einzelnen  Städten  dieses  Landes  die 
Sitte  nur  Bedingungsweise  befolgt  worden  zu  sein  scheint. 
Denn  Lucian*)   erzählt,    dass   die   Frauen   zu   Byblus,    wo 


1)  Lib.  XI.  p.  532.  'AXla  xcd  &vyuTSQu<;  oi  Ithijuvsotutoi 
tov  e&vovs  cd'teoovGi  nccQ&evovs,  ttisvoftos  lort,  xuTctnonvkv&tiauiq 
nokvv  /qÖvov  naoa  tTj  &tw  fiträ.  ravTct  diSoa&tu  noog  yüfiov. 
Daher  sagt  auch  der  Scholiast  zu  Juvenal  Salir.  I.  104.:  Mesopotameni 
homines  effrenatae  libidinis  sunt  in  utroque  sexu,  ut  Saluslius  meminit; 
und  Cedreuus:  Cbaldaeorum  et  Babylonioruni  leges  plenae  sunt  impu- 
dicitiae  atque  turpitudinis. 

2)  Lib.  F.  cap.  93.  94.  Die  hier  erwähnten  lvsQyc(^6fxtvai  nai- 
Siaxai  sind  Mädchen,  welche,  mit  Heine  zu  reden,  ihr  horizontales 
Handwerk  treiben.  Die  Erzählung  von  Herodot  findet  sich  auch  bei 
Strabo  lib.  XI.  p.  533.,  Aelian.  Var.  Hist.  lib.  IV.  cap.  I.  und  Alhe- 
naeus  Deipnos    lib.  XII.  p.  516.  erwähnt. 

3)  August  in.  de  civit.  dei  lib.  IV.  cap.  10.  Cui  (Veneri)  etiam 
Phoenices  donum  dabant  de  prostitutione  liliarium,  anle  quam  iungerent 
eas  viro.  Athenagoras  adv.  Graecos  p.  27.  D.  rwulxtg  yoiiv  lv 
tldüiXtloig  rrjg  tPoivlxtg  näXtti  7iqoxc<&£'£ovto  anc(Q%6/xavca  Tolg  ixsi 
d-solg  iccvTcöv  ttjv  tov  ocäftuTog  uvtwv  uio&itQViav,  VOfxiCova«i  rrj 
tioqvsüc  tt\v  &aov  iuvrwv  ileto~xao~&ui.  Vergl.  Eusebius  de  prae- 
paral.  evangcl.  IV.  8.  —  Alhanasius  Orat.  c.  gentes.  —  Theodoret. 
hist.  eccles.  I.  8. 

4)  De  dea  Syra  cap.  6. 
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sich  ein  Tempel  der  l4q>Qodicrj  Bvßllrj  befand,  wenn  sie  sich 
nicht  am  Trauerfeste  des  Adonis  die  Haare  abscheeren  lassen 
wollten,  einen  Tag  lang  zu  Ehren  der  Venus  sich  den  Frem- 
den Preis  geben  mussten.  Auch  bei  den  Puniern,1)  so 
wie  in  Cypern2)  mussten  sich  die  Jungfrauen  ihre  Morgen- 
gabe verdienen  und  der  Tyrann  Dionysius  lührte  diese  Sitte, 
Ireilich  aus  einer  habsüchtigen  Nebenabsicht,  bei  den  Lo- 
crensern  3)  ein. 

§4. 

Was  den  Grund  zu  dieser  Sitte  betrifft,  so  könnte 
man  einen  solchen  iii  der  bei  den  Asiaten  im  Alterlhum 
ziemlich  allgemein  herrschend  gewesenen  Ansicht  finden,  dass 
die  Erstlinge  von  Allem  der  Gottheit  geweiht,  das  Hymen 
der  Junglrau  also  der  Venus  dargebracht  werden  musste; 
indessen  würde  dadurch  keineswegs  erklärt  werden,  warum 
die  Preisgebung  fast  überall  gerade  an  Fremde  (avdqi  §slvtp) 


1)  Valerius  Maximus  lib.  II.  cap.  6.  §  15.  Sicae  cnim  fanum 
est  Veneris,  in  quod  se  matronae  (Poeniearum)  conferebant ;  atque  inde 
prosedentes  ad  quaestum,  dotes  corporis  injuria  conlrahebant. 

2)  Justinus  hislor.  Philipp,  lib.  X VIII.  cap.  5.  Mos  erat  Cypriis, 
virgines  ante  nuptias  slatutis  diebus,  dolalem  pecuniam  quaesituras,  in 
quaestum  ad  lilus  maris  mittele ,  pro  reliqua  pudicitia  libamenta  Veneri 
soluturas.     Vergl.  Athen aeus  Deipnos.  lib.  XII.  p.  516. 

3)  Justinus  bist.  Philipp,  lib.  XXI.  cap.  3.  Cum  Rbeginorum 
lyranni  Leophronis  bello  Locrenscs  piemerentur,  voverant,  si  victores  fo- 
lent,  ut  die  festo  Veneris  virgines  suas  prostiluerent.  Quo  voto  inler- 
misso  cum  adversa  bella  cum  Lucanis  gererent,  in  concionem  eos  Diony- 
sius vocaf.  hortatur  ut  uxores  filiasque  suas  in  lemplum  Veneris  quam 
possint  orualissimas  miltant,  ex  quibus  sorte  ductae  cenlum  voto  publico 
lungantur,  religionisque  gralia  uno  Stent  in  lupanari  mense  omnibus  ante 
iuratis  viris,  ne  quis  ullam  alaminet.  Quae  res  ne  virginibus  voto  civi- 
tatem  solvenlibus  fraudi  essel ,  decretum  facerent:  ne  qua  virgo  nuberet, 
priusquam  illae  marilis  traderentnr.  etc.  Vergl.  Athenaeus  Deipnos.  lib. 
XII.  p.  516.  Strabo  lib.  VI.  p.  259.  sagt:  ngoeycc/uet-Tc«;  vv/LttpooTo- 
).t[ftt(oug. 
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erfolgen  musste.  Heyne1)  und  Fr.  Jacobs,2)  welche 
sich  speciell  mit  dieser  Sitte  beschäftigten,  sind  zwar  darüber 
einig,  dass  ihr  ein  religiöses  Moment  zum  Grunde  liege, 
weichen  aber  in  der  Auffassuug  desselben  von  einander  ab, 
ohne  indessen  das  Rechte  getroffen  zu  haben.  Wir  müssen 
hier  wohl  die  Ceremonie  des  Preisgebens  und  den  Akt  des- 
selben unterscheiden;  erstere  war  religiös,  letzterer  nicht, 
denn  die  Weiber  wurden  in  Babylon  ausserhalb  des  Bezirks 
des  Tempels  und  in  Cypern  an  das  Meeresufer  geführt,  um 
sich  dort  den  Fremden  zu  ergeben.3)  Wäre  der  Akt  als  re- 
ligiös damals  betrachtet  worden,  so  hätte  er  wie  früher  und 
später  im  Tempel  oder  doch  in  dessen  Bezirk  und  zwar  mit 
Einheimischen  geübt  werden  müssen;  Fremde  durften  ja  an 
keiner  vaterländischen  Religionsübung  Theil  nehmen.  Die 
Differenzen  lösen  sich  aber  bald,  wenn  man  bedenkt,  dass 
im  Alterthume,  wie  noch  jetzt  bei  mehrern  wilden  Völkern, 
nicht  blos  das  Menstrualblut  (wovon  später  ausführlicher), 
sondern  auch  das  bei  der  Defloration  durch  Zerstörung  des 
Hymens  fliessende  Blut,  somit  auch  der  Akt  der  Defloration 
für  unrein  gehalten  ward.  Dasselbe  galt  für  den  Beischlaf 
mit  Wittwen,  weil  man  glaubte,  dass  sich  bei  ihnen  das 
Menstrualblut  in  grösserer  Menge  angehäuft  habe,  dann  beim 
ersten  Coitus  entleere  und  dem  Manne  nothwendig  Nachtheil 
bringen  müsse.  Hieraus  erklärt  sich  nun  auch,  warum  He- 
rodot  a.  a.  0.  yvvdlxeg  und  nicht  blos  xogat  oder  naQ- 
&ivoi  sagt  und  Heyne's  Bedenken  (p.  32.)  wie  Heerens4) 
Zweifel  sind  beseitigt.     Die  Strandbewohner,   welche  in   leb- 


1)  De  Babyloniorum  institulo,  nt  mulieres  ad  Veneris  templum 
prostarent,  ad  Herodot.  I.  p.  199.  in  den  Commentat.  Soc.  Reg.  GöttiDg. 
Vol.  XVI.  p.  30—42. 

2)  Verni.  Schriften  Bd.  VI.  S.  23— 50.  „üeber  eine  Stelle  bei 
Herodot." 

3)  Nach  Tacitns  histor.  II.  2.  durfte  ja  auf  den  Altären  der  Pa- 
phischen  Göttin  überhaupt  kein  Blut  Messen. 

4)  Ideen  über  Politik  und  Handel  I.  2.*S.   180.  Anmerk.  2. 
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hafterem  Verkehr  standen,  überliessen  nun  den  Fremden  die 
verunreinigende  Entjungferung,  in  den  Binnenländern  über- 
nahmen dies  Geschäft  für  die  Vornehmen  l)  die  Priester,  oder 
ein  besonders  dazu  bestimmtes  Götzenbild,  ein  Priapus  oder 
Lingam  (s.  nachher).  Späterhin  mochte  mehrfach  der  Grund 
zu  dieser  Sitte  verkannt  werden,  man  hielt  sich  nur  noch 
daran,  dass  dem  Bräutigam  die  Defloration  nicht  gebühre, 
vielmehr  eine  Ehrensache  sei  und  so  brachten  sich  die  Bräute 
zuerst  den  Hochzeitsgästen  dar,  wie  bei  den  Nasomonen 
in  Afrika2)  und  auf  den  Balearischen  Inseln,3)  wo  dem 
Alter  zugleich  das  Vorzugsrecht  zukam. 

Wir  müssen  also  mehrfache  veranlassende  Momente 
zur  Erklärung  der  in  Bede  stehenden  Sitte  zu  Hilfe  nehmen. 
Das  ursprüngliche  mag  die  Weihe  der  Jungfrau  an  die  Göt- 
tin 4)  überhaupt  gewesen  sein  (Hierodulen  im  altern  Sinne). 
Sie  sollte  ferner  dadurch  der  Göttin  der  Lust 5)  ihren  Tribut 
bringen,  um  sich  dann  nur  Behufs  des  Kinderzeugens  mit 
dem  Manne  zu  vereinigen.  Die  Sitte  verlor  ihren  reinem 
Charakter  nach  und  nach,  ward  dann  auch  nicht  mehr  all- 
gemeine Volkssitte,  sondern  nur  für  die  ärmere  Klasse  ver- 
bindlich, die  zugleich  darin  eine  Gelegenheit  fand,  sich  eine 
Morgengabe  6)  zu  erwerben,  während  die  Beichen  dafür  Skla- 


1)  Der  König  von  Kalikut  auf  der  südlichen  Spitze  von  Maabar 
giebt  seinem  vornehmsten  Priester  eine  Belohnung  von  500  Thalern,  da- 
mit er  im  Namen  der  Gottheit  seinen  Weibern  den  Gürtel  löse.  Son- 
nerat  Voyage  aux  Indes  Orient,  T.  I.  p.  69.  Hamilton  New  Account 
of  the  East  Indies.  T.  I.  p.  308. 

2)  Herodot.  üb.  IV.  cap.  172.  —  Pompon.  Mela  lib.  I.  cap. 
8.  §35. 

3)  Diodorus  Sic.  lib.  V.  cap.  18. 

4)  Die  Menstruation  stand  unter  dem  Schutze  der  Göttin  Mena 
(Augustin.  de  civ.  dei  IV.  11.  VII.  2.),  Myllita  war  aber  der  Mond! 

5)  Deshalb  wählten  sich  auch  die  Lydierinnen  selbst  die  Fremden 
aus.  Strabo  lib.  XI.  p.  533.  diyoi'Tui  Sh  ov  rovg  rvyövraq  rwv 
%4v(ov,   u)J.(<  [m'cIhjtu  rovg  and  i'aov  ct£tajtuuTog. 

0)  So  war  es  selbst  im  Mittelalter,  z.  B.  in  Venedig  ganz  herkömm- 
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vinnen  dem  Tempel  der  Göttin  zustellten  und  dadurch  zur 
Entstehung  der  beständigen  Hierodulen,  aus  denen  späterhin 
die  eigentlichen  Freudenmädchen  hervorgingen,  Veranlassung 
gaben,  somit  zur  Entstehung  der  Bordelle  den  Grund  legten 
(s.  nachher).  Aus  der  Idee  der  Weihe  entwickelte  sich  spä- 
ter die  der  Initiative  für  den  Ehestand,  welche  wir  in  den 
Probenächten  des  Mittelalters  wiederfinden  auf  der  einen 
Seite,  auf  der  andern  die  der  Hörigkeit,  woraus  das  Jus 
primae  noctis  hervorging.  Als  zweites  Moment  ist  dann  die 
Ansicht  von  der  Schädlichkeit  des  Scheidenblutes  bei  der 
Defloration  zu  betrachten,  verbunden  mit  dem  wirklichen 
Nachtheil,  welchem  zuweilen  die  Genitalien  des  Mannes  bei 
der  Entjungferung  von  Mädchen  mit  enger  Scheide  ausge- 
setzt sind,  oder  mindestens  der  Anstrengung,  welche  die 
Perforation  des  Hymens  nothwendig  macht,  ein  Moment,  das 
für  den  trägen  Asiaten  immer  von  Wichtigkeit  war.1)  Noch 
jetzt  dankt  ja  der  Bräutigam  in  Goa  dem  Priap,  welcher 
seiner  Braut  dem  Gürtel  löste,  mit  der  tiefsten  Anbetung, 
dass  er  ihm  durch  diese  ehrenvolle  Wohlthat  einer  so  schwe- 
ren   Arbeit  überhoben   habe.2)      Da   die  Defloration   für    die 


,  dass  die  Töchter  ihre  Mitgift  mit  dem  Leibe  verdienten,  und  hier, 
wie  in  Frankreich  waren  es  die  Mütter,  welche  ihre  Töchter  zu  diesem 
Zweck  zu  verkuppeln  pflegten.  Elienue  Apologie  d'Herodotc,  T.  I.  p. 
46—49.     Fr.  Jacobs  a.  a.  0.  S.  40. 

1)  Memorari  qnoque  solent  causae  physicac,  seu  marium  seu  fe- 
minarum  corporis  inlirmilatis,  quibus  floris  virginei  decerpendi  molestia 
aggravatur.  Heyne  I.  c.  p.  39.  Als  diese  gewissermassen  diätetischen 
oder  prophylaktischen  Beziehungen  aus  dem  Gedächtniss  des  Volkes  schwan- 
den, behielt  der  Priap  nur  seine  befruchtenden  Eigenschaften,  und  so 
lesen  wir  bei  Augustin.  de  civitae  dei  lib.  VI.  cap.  9.  Sed  quid  hoc 
dicam,  cum  ibi  sit  et  Priapus  nimius  masculus,  super  cuius  immanissi- 
mum  et  turpissimum  fascinum  sedere  nova  nupla  jubeatur  more  hones- 
tissimo  et  religiosissimo  malronarum?  Vergl.  Lactantius  I.  20.  — 
Tertiillian  adnol.  II.  11.  Dasselbe  erzählt  Arnobius  lib.  VI.  cap.  7. 
von  dem  ähnlichen  Gott  Muluus:  Etiamne  Muluus,  cuius  immanibus  pu- 
dendis,  horrentique  fascino,  vestras  inequilare  matronas,  el  auspieabile 
ducitis  et  optatis. 

2)  Li  u tschotten  orientalische  Schiffahrt.  Thl.  I.  cap.  33. 
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Jungfrau  noch  schmerzlicher  ist,  und  sie  nur  einmal  mit  dem 
Fremden  zu  thun  hatte,  so  konnte  sie  leicht  zu  der  Idee 
gelangen,  dass  nur  der  Fremde  daran  Schuld,  mithin  jedes 
Hingeben  an  Fremde  mit  denselben  Schmerzen  verbunden 
sei,  wodurch  sie  dann  von  einem  zweiten  Versuch  um  so 
mehr  abgeschreckt  wurde,  als  die  Umarmung  des  Ehemannes 
ihr  ja  nur  angenehme  Gefühle  erregte,  sie  also  keine  Ver- 
anlassung hatte,  die  eheliche  Treue  zu  brechen. 


§5. 

Wenn  und  wie  der  Venuscultus  nach  Griechenland 
gekommen  sei,  lässt  sich  kaum  ausmitteln,  doch  behauptet 
Pausanjas  in  der  oben  angeführten  Stelle,  dass  ihn  Aegeus 
(Erechtheus)  nach  Athen  gebracht  habe.  Lange  Zeit  spielte 
er  nur  eine  untergeordnete  Rolle,  da  er  von  dem  uralten 
Eros  l)  unterdrückt  ward.  Das  physische  Element  mag  fr  üh- 
zeitig  von  Aussen  gekommen  sein,2)  indessen  wurde  ihm  bald 
so  sehr  der  Stempel  des  geistigen  aufgedrückt  (es  wurden  der 
Aphrodite  ja  die  Grazien  als  Dienerinnen  beigegeben!),  dass 
die  Idee  der  zeugenden  Kraft  immermehr  in  den  Hintergrund 
trat,  um  der  der  Liebe  Platz  zu  machen,  welche  Asien  durch- 
aus fremd  war.  Die  Verschmelzung  des  Eros  und  der  Aphro- 
dite, welche  von  ihm  ja  erst  geheiligt  oder  wie  der  Dichter 
sagt,  in  die  Versammlung  (Reihe)  der  Götter  eingeführt  ward, 
geschah  so  allmählig  und  innig,  dass  es  kaum  gelingen  dürfte 
eine  klare  Anschauung  von  den  Ansichten  der  Griechen  dar- 
über zu  gewinnen.  Durch  den  fortschreitenden  Verkehr  mit 
den   Asiaten ,    namentlich    den    Phöniciern 3)  wurden  fremde 


1)  Orpheus  Argonaut.  422.  —  Lucian  de  saltat.  c.  27.  Dialog, 
deor.  2. 

2)  Sirabo  XI.  p.  495. 

o)  Herodol.  lib.  I.  cap.  105.  y.al  ycco  rö  iv  Kvjiqi}  iqov  iv- 
fteÜTev  tytvtTO,  ojs  ccvtoi  Xs'yovot  Kvjiqioi  '  xcci  tö  £v  Kv&rjQoiGt 
'Poivixsq  tiai  ot  lfi()vßc<[j.tvoi,  lz  Tuvtrjg  rrjs  ZEvQtrjQ  lövTtq.  Clemens 
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Sitten  und  Gebräuche  immer  häufiger  überfragen  und  ange- 
nommen und  so  sehen  wir  in  der  Bluthe  Griechenlands  den 
asiatischen  Charakter  des  Venuscultus,  immer  deutlicher  her- 
vortreten, die  Göttin  selbst  gewissermassen  von  neuem  einge- 
führt werden.  Besonders  war  dies  auf  den  Inseln  und  in  den 
Hafenstädten  der  Fall,  wo  die  Verehrung  der  Aphrodite  über- 
haupt ihren  Anfang  nahm.  Deshalb  nannte  man  sie  eben  „die 
aus  (Meeres-)  Schaum-Geborne"  und  baute  ihr  Tempel 
als  Hafenbeschützerin.1)  Dem  griechischen  Genius  wider- 
stand aber  jener  physische  Cultus  zu  sehr,  er  konnte  ihn 
nicht  mit  seinem  Eros  in  Einklang  bringen  und  so  schied 
er  seine  Aphrodite  als  Urania  2)  von  der  der  übrigen  Völker, 
der  Pandemos,3)  welche  den  Inseln 4)  besonders  Cypern  mit 
dem  gemeinen  Eros  überlassen  blieb  und  niemals  eigentlich 
Nationalgottheit  geworden  ist.  Ueberhaupt  ist  es  interessant, 
dass  die  Venus  Urania  durchaus  dem  Binnenlande,  die  Pan- 
demos dagegen  den  Hafenstädten  und  Inseln  anzugehören 
scheint,5)  wie  sich  denn  überhaupt  der  asiatische  Venuscultus 


Alexandrinus  ad  Gentes  p.  10.  nennt  den  Cinyras  als  den,  weicherden 
Tempeldienst  in  Cypern  eingeführt  habe.  Vergl.  Jul.  Firmicus  de  error, 
profan,  relig.  p.  22.  Arnobius  ad  Gent.  lib.  V. 

1)  IIovtik,  y/iuevivg  zu  Hermione,  Pausanias  Atlica.  cap.  34. 
Mitseherlich  zu  Horat.  Od.  lib.  I.  3.  1.  Auch  der  Beiname  tvnXota 
(Pausanias  Attic.  I.  3.)  gehört  hierher.  Musaeus  Hero  und  Leander  245. 
Horat.  Od.  III.  26.  3.     Venus  mar  in  a. 

2)  Pausanias  lib.  III.  23.  VI.  25.  VIII.  32.  IX.  16.  —  Plato 
Sympos.  —  Xenopbon  Sympos.  cap.  8. 

3)  Augustinus  de  civit.  dei  lib.  IV.  cap.  10.  An  Veneres  duae 
sunt,  una  virgo,  altera  mulier?  An  potius  tres,  una  virginum,  qnae  etiam 
Vesta  est,  alia  coniugatarum,  alia  meretricum? 

4)  Quae  Cnidon  fulgentesque  tenet  Cycladas  et  Paphon.  Horat. 
Od.  III.  28.  13.    'Evoixing  r<äv  vrjacov  Snidas. 

5)  Merkwürdig  genug  wollen  Einige  das  Wort  Bordeaux  (Bor- 
del)  vom  Französischen  bord  und  eau  herleiten,  weil  die  Freudenhäuser 
sich  beinahe  immer  am  Ufer  des  Flusses  oder  in  Badehäusern  befänden ! 
Parent-Du  ch  atelet  die  Sittenverderbniss  in  der  Stadt  Paris.  Bd.  I. 
S.  125. 
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von  Osten  nach  Westen  den  Küsten  entlang  verbreitete,  was 
nicht  anders  als  durch  ein  frühzeitig  Schiflahrttreibendes 
Volk  wie  die  Phönicier  geschehen  konnte. 

Da  es  nicht  ohne  Interesse  für  unsern  Gegenstand  sein 
dürlte,  die  geographische  Verbreitung  des  Venuscultus  näher 
kennen  zu  lernen,  so  wollen  wir  hier  eine  kurze  Uebersicht 
der  Orte  mittheilen,  an  welchen  sie  ihre  Tempel  hatte.  Die 
Belege  dazu  wird  der  Leser  bei  Manso  am  S.  46  a.  0.  S. 
158  folg.  ziemlich  vollständig  angegeben  finden. 

Auf  Cypern  in  Paphos,  wohin  jährlich  zum  Feste 
der  Aphrodite  eine  grosse  Menge  Menschen  kamen,1)  inPam- 
philien,  in  Klein-Asien,  längs  der  Küste  des  äge- 
ischen  Meeres,  in  Carien  (Cnidos),  Halicarnass,  Milet, 
Ephesus,  Sardes,  Pergamus,  Pyrrha,  Abydos  (A.  tioqvt]),  in 
Thessalien  zu  Tricca;  in  Boeotien  (Tanagra  am  Meere); 
in  Attika  (Athen,  Kolias,  Pera,2)  Megara,  am  Kephissus; 
auf  den  Inseln  des  ägeischen  Meeres  (Ceos,  Cos,  Samos, 
wo  der  Tempel  vom  Helärengelde  erbaut  war);  auf  dem  Pe- 
loponnes  in  Argolis,  Epidaurus,  Troezen,  Hermione? 
(wurde  von  den  Jungfrauen  und  Wittwen  vor  der  Hochzeit 
besucht),  in  Laconien  (Amyklä,  Cythere),  Area  dien 
(Megalopolis,  Tegea,  Orgomenos);  Elis  (Olympia,  Elis); 
Achaja  (Patrae,  Corinth);  auf  der  Küste  des  corinthi- 
schen  Meerbusens.  Von  Griechenland  kommen  wir  auf 
Sicilien,  wo  der  Tempel  der  Venus  auf  dem  Berge  Eryx 
dem  vom  Paphos  kaum  etwas  nachgab,  in  Syrakus3).  — 
Nicht  unwichtig  für  unsern  Zweck  ist  die  Angabe  des  Stra- 
bo4),   dass  auf  der  Insel  Cos  in  dem  Tempel  des  Aesculaps 


1)  Strabo  XIV.  683. 

2)  Sudias  s.  v.  xvlkov  n^av  fuhrt  an,  dass  hier  eine  Quelle  ge- 
wesen, welche  fruchtbar  machte  und  die  ISiederkunft  erleichterte. 

3)  Nach  Athenaeus  Deipnosoph.  XII.  p.  647.  wurden  hier  am 
Feste  der  Thesmophorien  aus  Sesam  und  Honig  bereitete  /uvkkoi,  Figuren 
von  weiblichen  Genitalien,  herumgetragen.  Es  erinnert  dies  an  die  Juiü 
der  Inder  und  die  Phallusbilder. 

4)  Lib.  XIV.  pag.  657. 
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ein  LiiJdniss  der  Venus  Anadyomene,  und  nach  Pausanias1) 
zu  Epidaurus  in  einem  Gehölze  nahe  am  Tempel  desselben 
Gottes,  eine  Kapelle  der  Aphrodite  sich  befunden  habe,  in- 
dem dies  vielleicht  im  Stande  ist  einiges  Licht  auf  die  Kennt- 
niss  der  Cosichen  Aerzte  von  den  Genitalaffektionen  zu  wer- 
fen. Böttiger2)  ist  der  Meinung,  dass  aus  den  Kranken- 
anstalten und  Lazarethen  der  Phönicier  aul  den  Inseln  Cos, 
Aegina,  an  der  peloponnesichen  Küste,  besonders  zu  Epi- 
daurus, die  älteste  Medicin  der  Griechen  hervorgegangen  sei. 
Wahrscheinlich  wurden  also  jene  Anstalten  anfangs  unter 
dem  Schutz  der  Nationalgottheit  gestellt,  bis  diese  durch  den 
Aesculap  ersetzt  ward. 

Was  den  Cultus  der  Aphrodite  selbst  betrifft  und  die 
Art  wie  er  in  Griechenland  gefeiert  ward,  so  scheint  es  als 
fehlte  es  überhaupt  an  genügender  Kenntniss  der  Einzeln- 
heiten ,  besonders  insofern  dies  die  Pandemos  betrifft.  W7ir 
beschränken  uns  daher  hier  darauf,  der  weiblichen  Hiero- 
dulen3)  zu  gedenken,  welche  als  Hörige  der  Aphrodite  in 
dem  Bezirk  ihrer  Tempel  sich  aufhielten  und  die  nothwen- 
digen  Geschäfte  für  dieselben  besorgten.  Sie  waren,  wie  wir 
bereits  angedeutet,  asiatischen  Ursprungs  und  in  grosser 
Zahl  besonders  in  Ameria4)  und  Comana 5)  im  Pontus  zu 
finden ,  wo  sie  neben  dem  Tempeldienst  auch  mit  ihrem 
Körper  Gewerbe  trieben  (riov  eQya^ofiivcov  änb  %ov  aco- 
f-iaxog),  ebenso  wie  die  männlichen  Hierodulen  sich  später- 
hin  zur  Paederastie  gebrauchen  Hessen.     Als   der  Venuscul- 


1)  Lib.  II.  cap.  27. 

2)  Ideen  zur  Kunst- Mythologie.     Dresd.  1826.  gr.  8.  S.  207. 

3)  Coveel  de  sacerdotio  veterum  virginnm.  Abo  1704.  8.  — 
Hirt,  A.  die  Hierodulen,  mit  Beilagen  von  Böckh  und  Buttmann  J.  Hefl. 
Berlin  1818.  gr.  8.  —  Kreuser  .1.  der  Hellenen  Priesterstaat,  mit  vor- 
züglicher Bücksicht  auf  die  Hierodulen  Mainz  1822.  8.  —  Adrian,  die 
Priesterinnen  3er  Griechen.  Francf.  a.  M.  1822.  8.  —  Schincke  in 
Ersch  und  Grubers  allgem.  Encyclopaedie  II.  Sect.  8.  Thl.  S.  50. 

4)  Strabo  lib.  XII.  p.  557. 

5)  Strabo  lib.  XII.  p.  559.    —    Heyne  Ch.  G.  Comment.  de  sa- 
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tus  nach  Griechenland  kam,  wurden  auch  die  Hierodulen 
mit  eingeführt,  streiften  hier  aber  ihren  asiatischen  Charak- 
ter ab,  den  sie  nur  in  einzelnen  Hafenstädten  zur  Zeit  des 
Verfalls  der  moralischen  Grösse  des  Volks  wieder  erhielten, 
wo  sich  der  Tempel  der  Aphrodite  IlÖQvt]  befanden.  Be- 
sonders war  dies  zu  Chorinlh  l)  der  Fall,  wo  sich  mehr  als 
Tausend  weibliche  Hierodulen,  welche  als  Sklavinnen  dem 
Tempel  geschenkt  waren,  befanden,  eine  grosse  Menge  Volks 
nach  der  Stadt  zogen  und  besonders  die  Seefahrer  ausplün- 
derten. Vielleicht  fand  aber  auch  hier  eine  Verwechslung 
der  eigentlichen  Hierodulen  mit  den  Hetären  Statt,  welche 
man  euphemistisch  Priesterinnen,  Dienerinnen  der  Aphrodite 
nannte,  weil  sie  sich  unter  dem  Schutze  der  Aphrodite  be- 
fanden; wie  man  ja  auch  überhaupt  den  geschlechtlichen 
Genuss  ein  Opfer  der  Venus  nannte.  Auf  diese  Weise  würde 
sich  der  früher  angeregte  Streit  über  die  Sittlichkeit  der  Hie- 
rodulen am  besten  beilegen  lassen.  Dem  Gefühl  des  Grie- 
chen widerstand  es  allerdings  auf  asiatische  Weise  die  Aphro- 
dite in  ihren  Tempeln  zu  verehren  und  wie  er  deshalb  seine 
Venus  Urania  von  der  Pandemos  trennte,  so  schied  er  auch 
ihre  Tempel  und  Hess  aus  den  Tempeln  der  Pandemos, 
Porne  und  Praxis  die  olx^iara  Trjg  ^(fQodkrjg  als  eigent- 
liche Bordelle  hervorgehen,  welche  ursprünglich  nur  für 
Fremde  bestimmt  waren. 


cerdotio  Comanensi  omninoque  de  religioncm  eis  et  Irans  Taurum  consen- 
sione.  Comment.  soc.  reg.  Gölting.  Vol.  XVI.  p.  101 — 149. 

1)  Strabo  lib.  YNI.  p.  378.  Tö  tb  rrjq  *A(poodiri]g  hnov 
ovtüj  nlovotov  vnrjol-tr,  wäre  7z).ttov<;  r\  ytX(u<;  hoodovlovg  t/.(x- 
TrtTO  tTuiouq,  ag  uvtTi&eßccv  ry  &eto  y.cu  ordoeg  xul  yvvatxeg-  Kui 
diu  ruvTctg  odv  ino).vo/).iTTO  y  no).ig  xul  snXovri^tTO.  ot  yuQ  rav- 
x).f]QOi  oudiotg  l'g~uvr{kixoVTO ,  xul  diu  tovto  rt  nugoi/uuc  qrjaii'. 
Ov  nuvrog  ävdQog  ig  KÖqtvd-ov  ta&  6  nlovg.  Vgl.  die  Ansleg.  zu 
Horat.  Epist.  I.  17.  36.  Alexander  ab  Alexandro  Genial,  dier.  lib, 
VI.  cap.  '26.  Corinthi  supra  mille  prostitntae  in  ternplo  Veneris  assiduae 
degere  el  inflammata  libidine  quaeslui  merelricio  operam  dare  et  velut  sa- 
ciüium  ministrae  Deae  famnlari  solebant. 
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Wie  und  in  welcher  Gestalt  der  Venuscultus  nach  I  ta- 
lin kam,  ist  zweifelhaft,  doch  lässt  die  Sage  ihn  durch 
Aeneas  von  Troja  her  nach  Lavinium  und  Laurentum1)  brin- 
gen und  bereits  zu  Romulus  Zeit  wurde  in  Rom  eine  Venus 
Myrlea  verehrt,  ausser  welcher  noch  eine  Venus  Cloacina, 
Erycina,  Victrix,  Verticordia  und  Calva  erwähnt  wird,  de- 
ren Verehrung  der  König  Ancus  eingeführt  haben  soll,  als 
den  Römerinnen  die  Haare  durch  eine  Krankheit  ausgefallen 
und  sie  durch  Hilfe  der  Venus  wieder  gewachsen  waren.2) 
Da  nicht  nur  die  Nachrichten  über  den  Venuscultus  in  Ita- 
lien sehr  sparsam,  sondern  auch  Alles  darauf  hindeutet,  dass 
er  selbst  in  den  späteren  Zeiten  wenig  von  dem  asiatischen 
Gepräge  gezeigt  habe,  so  können  wir  die  Untersuchungen 
darüber  lüglich  auf  sich  beruhen  lassen.  Einiges  hierher 
Gehörige  wird  bei  den  Bordellen  noch  erörtert  werden.  Auch 
in  Spanien  war  die  Verehrung  der  Aphrodite  zu  unbedeu- 
tend,  als    dass    wir  nötbig  hätten  näher  darauf  einzugehen. 


§5. 

Lingam-  und  Phallus  cultus.^) 

Während  in  der  Mitte  von  Asien  der  Cultus  der  Venus 
entstand  und  von  dort  aus  weiter  verbreitet  wurde,  scheint 
in  Indien  der  dem  Egoismus  des  Mannes  mehr  entsprechende 


1)  Solinus  Polyhist.  c.  2.  Festus  F.  v.  Frutinal.  —  Micali 
l'Ilalia  avaoti  il  Dominio  dei  Romani.  II.  p.  47.  —  Heyne  ad  Yirgil. 
Aeneid.  lib.  V.  Excurs.  2.  —  Bamberger  über  die  Entstehung  des  My- 
thus von  Aeneas  Ankuuft  zu  Latinum,  in  Welckers  und  Näke's  Rhein. 
Museum  f.  Phil.  VI.   1.  1838.  S.  82—105. 

2)  Servius  ad  Virgil.  Aeneid.  lib,  1.  720.  —  Julius  Capito- 
linus  Vita  Maximin.  c.  7.  Kahlköpfigkeit  war  im  Allerthum,  besonders 
auch  in  Rom,  wie  noch  jetzt,  eine  häufige  Folge  der  geschlechtlichen  Aus- 
schweifungen. 

3j  Richard  Payne  K  night  An  aecount  of  the  remains  of  the 
woiship  of  Priapus,   lalely    exisliug    at  Isernia,  in  the  kiugdom  of  Naples : 
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Lingamdienst  seinen  Ursprung  genommen  zu  haben.  Die  früh 
durch  Beobachtungen  sich  bildende  Idee,  dass  des  Mannes 
Genitalien  das  Bestimmende  bei  der  Zeugung,  musste  diese 
selbst  bei  dem  herrschenden  Paniheismus  unter  der  unmittel- 
baren Herrschalt  einer  Gottheit  gestellt,  sich  also  besonders 
heilig  denken.1)  Der  Gott  aber,  wie  konnte  er  anders  als 
durch  den  Theil,  durch  welchen  er  vorzüglich  wirksam  sich 
zeigte,  dem  Auge  des  Menschen  dargestellt  werden?  Die 
spätere  Sage  gestaltete  die  Sache  freilich  anders,  und  so 
finden  wir  bei  Sonnerat2)  den  Mythus  vom  Lingamdienste 
unter  den  Vishnuverehrern  folgendermassen  erzählt: 

,,Die  ßüsser  hatten  durch  ihre  Opfer  und  Gebete  grosse 
Gewalt  erlangt;  aber  ihre  und  ihrer  Frauen  Herzen  musslen 
stets  rein  bleiben,  wenn  sie  sich  im  Besitz  derselben  erhallen 
wollten.  Civa  hatte  aber  die  Schönheit  dieser  letztern  rüh- 
men gehört  und  fasste  den  Entschluss  sie  zu  verführen. 
Zu  diesem  Entzvveck  nahm  er  die  Gestalt  eines  jungen  Bett- 
lers 3)   von  vollkommner   Schönheit  an,    hiess    den    Vishnus 


in  two  leltres:  one  Crom  Sir  William  Hamilton  lo  Sir  Joseph 
Banks,  and  the  olher  Crom  a  person  residing  at  Isernia.  To  which  is 
added  a  discurse  on  the  worship  of  Priapus  and  its  connexion  with  the 
mystic.  theology  of  the  Ancicnts.  London,  by  T.  Spilsburg.  1786.  195.  S. 
4.  mit  18  Kpf.  Vergl.  über  dies  seltene  Werk  CA.  Böttiger  in  Aroal- 
thea  Bd.  3.  S.  408—18.  und  Choulant  in  Heckers  Annalen  Bd.  XXXlIl. 
(1836)  S.  414 — 18.  —  J.  A.  Dulaure  Les  diviniles  generatrices ,  ou 
sur  le  culle  du  Phallus,  Paris  1805,  welche  Schrift  wir  leider  nicht  be- 
nutzen konnten. 

1)  Daher  heisst   bei   Orpheus  Hym.  V.  9.  der  Prologonos    (Eros) 

ll(Ut]7l0q    ttlfa§. 

2)  Voyage  aux  Indes  et  ä  la  Chine  T.  [.  —  Schaufus  neueste 
Entdeckungen  über  das  Vaterland  und  die  Verbreitung  der  Pocken  und 
der  Lustseuche.  Leipzig  1805.  S.  31.  folg.  woraus  wir  das  Folgende  mil- 
theilen. 

3)  Die  Bettler  oder  Fakire  in  Indien  ziehen  zu  Tausenden  im 
Lande  umher,  fast  unbedeckt,  (Auguslin.  de  civil,  dei  c.  14.  17.)  und 
äusserst  schmutzig  (Hayus  historica  relatio  de  regno  et  statu  magni  re- 
gis  Magor.  Antwerp.  1605.  p.  1695),  nach  ihren  Besuchen  werden  beson- 
ders    unfruchtbare    Frauen     fruchtbar     (düi'uG&ut    Ji    -/.cd    nolvyöi'ovg 

Kosenbaum,    Lustseuche.  O 
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sich  in  ein  schönes  Mädchen  verwandeln,  und  sich  an  den 
Ort  begeben,  wo  sich  die  ßüsser  aufhielten,  um  sie  in  sich 
verliebt  zu  machen.  Vishnus  begab  sich  dahin  und  indem 
er  bei  ihnen  vorüberging,  warf  er  ihnen  so  zärtliche  Blicke 
zu,  dass  sie  alle  in  ihm  verliebt  wurden.  Sie  verliessen  alle 
ihre  Opfer  um  dieser  jungen  Schönen  zu  folgen.  —  Ihre 
Leidenschaften  nahmen  dadurch  noch  mehr  zu,  am  Ende  schie- 
nen sie  ganz  leblos  und  ihre  schmachtenden  Körper  glichen 
dem  Wachs,  das  in  der  Nähe  des  Feuers  schmilzt.  —  Civa 
selbst  begab  sich  an  den  Wohnort  der  Frauen.  Wie  Bettler 
trug  er  in  der  einen  Hand  eine  Wasserflasche  und  sang  da- 
bei, wie  diese  zu  thun  pflegen.  Sein  Gesang  war  aber  so 
entzückend,  dass  sich  alle  Frauen  um  ihn  versammelten, 
worauf  sie  durch  den  Anblick  des  schönen  Sängers  erst  völ- 
lig in  Verwirrung  geriethen.  Diese  war  bei  einigen  so  gross, 
dass  sie  ihren  Schmuck  und  ihre  Bekleidung  verloren,  und 
ihm  im  Gewände  der  Natur  folgten  ohne  es  zu  bemerken. 
—  Nachdem  er  das  Dorf  durchzogen  hatte,  verliess  er  es, 
aber  nicht  allein,  denn  alle  folgten  ihm  in  ein  benachbartes 
Gebüsch,  wo  er  von  ihnen  erhielt,  was  er  wünschte.  Bald 
darauf  wurden  die  Büsser  gewahr,  dass  ihre  Opfer  die  vorige 
Kraft  nicht  mehr  hatten,  und  dass  ihr  Vermögen  nicht 
mehr  dasselbe  war,  wie  ehedem.  Nach  einigen  frommen 
Betrachtungen  wurden  sie  nun  gewahr,  dass  es  Civa  gewe- 
sen, der  in  Gestalt  eines  Jünglings  ihre  Frauen  zur  Aus- 
schweifung verleitet  hatte  und  dass  sie  selbst  vom  Vish- 
nus in  der  Gestalt  eines  Mädchens  irre  geführt  worden 
waren.  - —  Sie  beschlossen  daher  Civa  durch  ein  Opfer  zu 
tödten.  —  (Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen),  beschämt, 
ihre  Ehre  verloren  zu  haben,  ohne  sich  rächen  zu  können, 
versuchten   sie   das   Aeusserste;   sie  vereinigten  alle  ihre  Ge- 


noitTv  y.ui  afjpsvoyovovs  cf/rc  (puo/uaytvTiy.rjg  sagt  Sirabo  Lib.  II.), 
das  Volk  beeifert  sieb  ihnen  jede  Eine  zu  erweisen  und  die  Männer  ver- 
lassen ihre  Dörfer,  um  dm  Mönchen  freies  Spiel  zu  lassen.  Papi  Briefe 
über  Indien  S.  217.  —  I'.  von  Bohlen  das  alle  Indien.  Königsberg.  1830. 
Bd.  I.  S.  282. 
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bete  und  Büssungen  und  sandten  sie  gegen  Civa.  Dies  war 
das  schrecklichste  ihrer  Opfer,  und  Gott  selbst  konnte  dessen 
Wirkungen  nicht  widerstehen.  Wie  eine  Feuerflamme  gingen 
sie  aus  und  ergriffen  Civa's  Zeugungslheile  und  trennten  sie 
von  seinem  Körper.  Erzürnt  über  die  Büsser,  nahm  sich  nun 
Civa  vor,  die  ganze  Welt  damit  in  Brand  zu  setzen.  Der- 
selbe fing  nun  auch  schon  an  um  sich  zu  greifen,  als  Vish- 
nus  und  Brahma,  denen  es  oblag  die  Geschöpfe  zu  erhalten, 
auf  Mittel  dachten,  demselben  Einhalt  zu  thun.  Brahma 
nahm  die  Gestalt  eines  Fussgestells  (?)  und  Vishnus  die  der 
weiblichen  Zeugungstheile  an,  und  so  nahmen  sie  Civa's 
Zeugungstheile  auf,  wodurch  der  allgemeine  Brand  verhin- 
dert wurde.  Civa  Hess  sich  nun  durch  ihre  Bitten  besänf- 
tigen, und  versprach  die  Welt  nicht  zu  verbrennen,  wenn 
die  Menschen  den  losgetrennten  Theilen  göttliche  Ehre  er- 
weisen würden. 

Betrachten  wir  diese  Mythe  wie  sie  hier  erzählt  wurde 
näher,  so  können  wir  uns  des  Gedankens  kaum  erwehren 
dass  sie  eine  von  den  in  späterer  Zeit  vielfach  erdichteten 
und  untergeschobenen  sei;  denn  sie  ist  ganz  geeignet  die 
Entstehung  der  Lustseuche  auf  eine  wenig  zu  wünschen  übrig 
lassende  Weise  zu  erklären,  weshalb  sie  auch  von  Schaufus 
zur  Begründung  seiner  Ansicht:  dass  die  Lustseuche  von  In- 
dien aus  nach  Europa  gekommen  sei,  benutzt  wurde.  Auf 
der  andern  Seite  ist  aber  das  Einzelne  wieder  so  mit  dem 
alten  Glauben  der  Inder  übereinstimmend,  dass  man  min- 
destens zugeben  muss,  die  Mythe,  wenn  sie  neuern  Ursprungs 
ist,  sei  mit  Benutzung  älterer  zusammengestellt  worden. 
Die  fortdauernde  Vereinigung  mit  dem  Gott,  die  Kraft  welche 
die  Büsser  ihm  verdankten,  war  an  die  Beinheil  des  Herzens, 
der   Vermeidung    der  Wollust  geknüpft,1)   sobald    sie   dieser 


1)  Schon  Strabo  und  Arrian  Inclic.  17.  behaupten  wenigstens 
von  den  edlern  Inderinnen,  dass  sie  um  keinen  Preis  zur  Ausschweifung 
Italien  gereizt  werden  können,  ausser  um  einen  Elephanlen.  Nach  von 
Rohlen  (das  alte  Indien  Bd.  II.  S.  17.  lid.  I.  S.  275.)  soll  sich  nicht 
die    leiseste  Spur    (?)   von  dem   unmoralischen  Lebenswandel  der  indischen 

5* 
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fröhnlen  wurden  sie  des  göttlichen  Einflusses  verlustig,  ge- 
rade wie  in  der  Mosaischen  Sage  vom  Sündentall.  Dies  ist 
der  eine  Theil  der  Sage,  die  offenbar  eine  doppelte  ist,  der 
andere  schliesst  die  Strafe  dessen,  der  jene  Entheiligung  be- 
wirkt halte,  in  sich,  seine  Genitalien  wurden  durch  Brand 
zerstört,  welcher  sich  der  Welt  (den  Männern  durch  die 
von  Civa  gebrauchten  Frauen?)  mitlheilte,  und  nur  durch 
die  wieder  wirksam  werdenden  Gebete  der  Büsser  aufhörte, 
worauf  die  glücklich  geheilten  Theile  als  Weihgeschenke  in 
den  Tempel  des  Gottes  aufgehängt  wurden.  Hiernach  hätte 
also  die  Erkrankung  der  männlichen  Genitalien  zu  ihrer  Heilig- 
haltung und  Verehrung  Veranlassung  gegeben,  was  in  sofern 
nicht  widersinnig  wäre,  als  die  äussere  Lage  der  männlichen 
Geschlechtstheile,  jede  Affektion,  jede  Zerstörung  sogleich 
und  mit  leichter  Mühe  sichtbar  werden  lässt,  während  die 
weihlichen  mehr  im  Verborgenen  liegen;  wie  denn  ja  auch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Krankheiten  der  männlichen 
Genitalien   bei  weitem   genauer   bekannt  und  gewürdigt  sind 


Priester  im  Allerthnme  linden,  im  Gegentheil  sei  die  Keuschheit  die  erste 
Bedingung,  sich  Anselin  und  Ehre  zu  erwerben,  und  die  gesainmte  Lite- 
ratur wisse  einen  Friesler  oder  Helden  nicht  besser  zu  erheben,  als  wenn 
er  den  Anlockungen  zur  Unkeuschheit  widerstanden  habe.  Unwahr  ist  es 
daher  auch  grösstenlheils ,  was  von  den  Üevadäsis  oder  Gölterdienerinnen 
als  Buhlelinnen  der  Priester  behauptet  wird,  indem  es  wie  bei  den  Hie- 
rodulen  meistens  auf  Verwechslung  mit  den  Bhayatri  (Bayaderen,  den  He- 
tären der  Griechen)  beruht,  oder  nur  für  einige  Gegenden  gilt  (Hafner, 
Landreise  längs  der  Küste  Orixa  und  Koromandel.  Weimar  1809.  Bd  I. 
S.  80  folg.  —  Papi,  Briefe  über  Indien.  S.  356.  —  Wallace,  Denk- 
würdigkeiten S.  301).  Hierzu  gehört  auch  die  in  anderer  Beziehung  ver- 
dächtige Erzählung  jenes  Jesuiten  in  den  erbaulichen  Briefen  nach  Sc  hau - 
fus  I.  c.  S.  40.,  dass  während  seines  Aufenthaltes  in  einer  hindostanischen 
Stadt  bekannt  gemacht  sei:  es  wäre  unsicher,  die  fremden  jetzt  anwesen- 
den Devadäsis  kommen  zu  lassen,  dagegen  habe  man  von  denen  der  Pa- 
gode des  Orts  nichts  zu  füichten.  Selbst  wenn  wir  die  Wahrheit  dieser 
Erzählung  für  die  neuere  Zeit  auch  gellen  lassen,  so  ist  doch  der  Schluss, 
welchen  Schaulus  daraus  zieht,  in  Hindostan  sei  jede  Pagode  ein  Bor- 
dell, wohl  etwas  voreilig.  —  Einige  andere  Sagen  von  der  Entstehung  des 
Lingamdiensles  in  Indien  giebl  Meiners  allgem.  kritische  Geschichte  der 
Religionen  Bd.  I.  S.  251, 
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als  die  der  weiblichen.  Wollte  man  die  Erklärungsversuche 
noch  weiter  treiben,  so  könnte  man  aus  der  Angabe:  dass 
Vishnus  als  weibliche  Genitalien  die  brandigen  Geschlechts- 
theile  Civa's  aufgenommen  habe,  sogar  eine  Art  natürlichen 
Grund  für  das  Aufhören  des  Brandes  herausbringen,  die  An- 
deutung eines  Heilversuchs  nämlich,  welcher  im  Mittelalter 
gar  häufig  empfohlen  und  geübt  ward,  indem  man  den  Trip- 
per durch  Beischlaf  mit  Jungfrauen  beseitigen  wollte.  In- 
dessen ist  dies  sicher  nichts  anderes  als  Erklärung  des  Lin- 
gam  *)  auf  dem  Symbole  der  Juni,  des  weiblichen  Princips, 
in  Gestalt  des  Dreiecks,  was  Böttiger  mit  dem  Nabelstein  der 
paphischen  Göttin  für  identisch  hält. 

F.  G.  Klein2)  soll  aus  malabarischen  Jahrbüchern 
nachgewiesen  haben,  dass  lange  vor  der  Entdeckung  West- 
indiens in  Ostindien  die  Lustseuche  bekannt  gewesen  sei, 
denn  die  Malabarischen  Aerzte  Sangarasiar  und  AI  es  sta- 
ll am  bi}  welche  vor  mehr  als  neun  Jahrhunderten  lebten, 
und  auch  schon  andere  Aerzte  vor  ihnen,  sollen  der  Lust- 
seuche und  ihre  Heilung  durch  Quecksilber  erwähnen.  In- 
dessen dürften  im  Alterthum  Genitalaffektionen  bei  den  In- 
dern gewiss  zu  den  Seltenheiten  gehört  haben,  da  die  Grie- 
chen 3)  die  Inder  zu  den  Macrobien  rechnen,  weil  sie  wegen 
ihrer  Massigkeit  nur  wenigen  Krankheiten  unterworfen  seien, 
und  das  Klima  Indiens  keineswegs  zu  den  begünstigenden 
Momenten  zurechnen  ist,  weshalb  auch  Munro4)  versichert, 


1)  An  qu  etil  Voyagc  p.  139.  Le  lingam,  c'est  ä-dire,  les  parties 
naturelles  de  l'homme  "rennies  ä  eelles  de  la  femme.  Vergl.  Roger  neu 
eröffnetes  indisches  Heidenlhurn.     Nürnberg  1663.  8.  II.  2. 

2)  De  morbi  venerei  enratione  in  India  orienlali  nsitala.  Hafn.  1795. 
Vergl.  Tode  med.  Journal.  Bd.  II.  Heft  2.  Leider  konnten  wir  weder  die 
Dissertation  noch  Tu  de  zur  Einsicht  bekommen.  — 

3)  Strabo  Geogr.  p.  1027.  1037.  /uijds  yan  voaovs  ilvai  no).- 
Xag  J/«  ttjv  liTorrjTu  rrjg  dtaiTr)!;  y.cci  rr\v  uoiriav.  Vergl.  Ctesias 
Indic.  15.  Lucian  Macrob.  c.  4.  Diodor.  Sic.  Lib.  II.  c.  40.  PI  in  in* 
histor.  nat.  Lib.  XVII.  c.  2. 

4)  Sprengeis  Nene  Beiträge  zur  Völkerkunde.  Bd.  VII.  S.  76. 
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dass    einlache  Kräuter  und   massige  Lebensart  den  Inder  ge- 
nesen mache,  wo  jeder  Europäer  unterliegen  würde. 


Ob  der  Phallusdienst  in  Aegypten,  wo  er  durch  die 
vom  Typhon  getrennten  Zeugungstheile  des  Osiris  entstanden 
sein  soll,  einen  indischen  Ursprung  habe,  können  wir  nicht 
entscheiden,1)  dass  er  aber  vorhanden  war,  ist  bestimmt, 
denn  nicht  nur  werden  kleine  Phalli  häufig  in  Mumien  ge- 
funden, sondern  im  Tempel  zu  Karnak  fand  er  sich  auch 
abgebildet2)  und  Herodot3)  erwähnt  des  Phallusdienstes,  in- 
dem er  zugleich  anführt,  dass  an  den  Bildsäulen  die  Phallen 
beweglich  gewesen.  Vielleicht  entwickelte  sich  aus  ihm 
zum  Theil  der  Cultus  des  Mendes,  von  dem  wir  später 
sprechen  werden.  Obgleich  Herodot4)  berichtet,  dass  die 
Aegypter  die  ersten  gewesen  seien,  welche  den  Beischlaf  in 
den  Tempeln  zu  vollziehen  verboten  hätten,  so  schreibt  doch 
noch   Strabo5),    dass    sie  ihrem   Zeuss   die   schönsten   und 


1)  Hierher  geholt  auch  die  Ansicht,  welche  Clemens  Alexan- 
drinus  ad  Gentes  p.  10.  über  die  Entstehung  der  Aphrodite  äussert: 
II  fxhv  (KpooytvriS  TS  v.vX  y.vTtnoytvr^g,  i)  Kivvocc  >pifa],  Trtv  ^Aepoo- 
diTr\V  ks'yoj,  r  r)  v  wi  ).o  fxr]3  sei ,  or  i  fxr\ds(i)V  i  £  scpaeiv&i],  /nrj- 
efs'ojf  iv.siviov  rwv  anuzsxofifih'eov  Ovouvov,  tiov  Xciyveov,  twv  jus- 
t«  ttjv  TOftrjV  tÖ  xvfia  ßeßiv.cu£v(»v  w;  cias/.ywv  vfjTv  fiooiedv 
aftog  \-l(fQo$iTi]  yCvsTctt  y.unnog  ?v  reiTg  tsXstkTs. 

2)  Minuloli,  Reise  zum  Tempel  des  Jupiter  Amnion  p.  121.  — 
Munter,  Religion  der  ßabylouier.  S.  130. 

3)  Lip.  II.  cap.  48.  Descriplion  de  l'Egypte  II.  p.  411.  —  W ytten- 
hach   ad  Plutarch.  Isid.  p.  186. 

4)  Hislor.  Lih.  II.  c.  64.  Ken  to  ui)  f.iiaysaOen  yuvatgi  Iv 
inoiai1,  {jijds  edovrov;  eino  yuvaixtöv  £s  iQ('-  Igisyai,  ovtoi  tfoi  oi 
ngdjroi-  fi-Q-ijaxivouvTig  •  oi  /usr  ycio  uD.oi  aysSov  neivTsg  e'ivdnw- 
not,  7ihr\v  Aiyvmkor  xeii  '  FJ.lr'jVo»1 ,  /.iiayorrui  sv  IqoXgi'  y.ul  äno 
yvvuiy.öiv  avtatausvoi ,  hkovroi  tgen^oviui  lg  ipov.  Vergl.  auch 
Clemens  Alexandr.  Silomat.   Lih.  I    p.  361. 

5)  Geograph.  Lih.  XYU.  cap.  46.      T(o   <U    Jti,    ov  /Lieeliarei  ti- 
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vornehmsten  Jungfrauen,  welche  die  Griechen  Pallades  nannten, 
geweiht,  und  diese  gezwungen  hätten  sich  so  lange  den 
Männern  zu  ergehen,  bis  zum  ersten  Male  ihre  Menstruation 
eintrat,  worauf  sie  dann  verheirathet  wurden. 

Für  Griechenland  dagegen  ist  es  kaum  zweifelhaft, 
dass  der  Cultus  des  Bacchus  und  mit  ihm  der  Phallusdienst1) 
aus  Indien  dorthin  verpflanzt  ward.  Bei  Gelegenheit  dieser 
Einführung  wird  uns  eine  für  die  Geschichte  der  Genital- 
afl'ektionen  höchst  merkwürdige  Sage  mitgetheilt,  welche 
Natalis  Comes2)  folgendermassen  erzählt:  Fuerunt  et 
Phallica  in  Dionysi  hoyxorem  instituta,  quae  apnd  Athenien- 


uuGii',  tvti<Sb(JTciTi}  y.ul  yivovg  XajtnQOTatov  nuo&e'vog  leocnui ,  u<; 
y.cO.ovot  ol  "E).lt)Vtq  IIuD.üdug'  uvri]  dt  y.ul  nulluxevei ,  xul  avvs- 
Gtiv  oig  ßovlkTca ,  f.ieyoig  av  rt  (pvaiy.ri  yevr\xut  rov  ffw'(t/«ro?  xü- 
frunoig  '  tutTc<  de  rrjv  xüduooii'  didozui  7ioög  cirdoug.  Hier  wurde 
also  mit  dem  Zeus  der  Egypler  in  Verbindung  gebracht,  was  wir  bei  den 
Asiaten  im  Venuscullus  sahen. 

1)  Nach  Herodot  lib.  II.  51.  erhielten  die  Griechen  den  Phal- 
lusdienst als  Hermensäule  mit  Phallen  von  den  Pelasgern,  worunter  man 
nach  Böttiger  Kunstim thologie  S.  213.  Phonicier  zu  verstehen  hat. 
Vergl.  Cicero  de  nat.  deor.  lib.  III.  cap.  22.,  und  Creuzers  Anmer- 
kung dazu. 

2)  Mythologiae,  sive  explicationis  fabularum  libri  X.  Franrf.  1588. 
8.  S.  498.  Der  Verf.  entlehnte  diese  Sage  nach  S.  487.  aus  Per  im  an- 
der de  sacrificiorum  rilibus  apud  varias  genles  Lib.  II.  Sie  findet  sich 
aber  auch  bei  dem  Scholiasten  zu  Aristophanes  Acharn.  v.  242« 
o  £ui'&i«g  rov  aaXXov.  —  neol  de  atitov  tov  cpa).Xoi>  toiuvtu 
Xiytrai.  JTriyaaog  ?x  twv  'EktvQr'iQüii'  Xaßtov  rov  Aiovvaov  r« 
uyuXuuru  f/xev  eig  r^v  *Arrry.i)V  ol  de  'AttixoI  ovx  tde^uvro 
fierct  riturjg  rov  9-iov  tcXX  ovx  auiaQi  ye  uvroTg  tccvtU  ßovXevou- 
uivoig  uneßi}.  firjVtaaVTog  yuo  rov  S-tov ,  vöaog  xur  e'oxijip  ev 
efg  tu  uldoTu  rwv  ui'dnwv,  y.ul  to  davor  uvr'jxearor  r/V,  oh 
de  aneTnov  7706?  Trtv  vöaov  xneirrw  ytvofi£vi\V  Tiüarj<;  /.luyyuveiug 
xul  Ttyvrjg,  dnearühjauv  Dtwnol  ueru  üTiovdrjg'  01  de  inaveX- 
')6vTe<i  {(paouv  'iuoiv  eirui  juömjv  ruviijv,  ei  diu  Tiuoijg  ri/xr/g  uyoiev 
rov  &eov  neia&evTeg  ovv  rot?  T\yytX[ievoig  ol  'AftijVuTot ,  <fu).Xov<; 
fdiu  re  xul  dijaoofu  xuTtaxevuGur,  y.ul  rovroig  tye'ouioor  rov  Oeov, 
vnöixvtjuu  noioi\uevoi  nd&ovq.  Abweichend  von  dieser  Darstellung  ist 
die  Erklärung  des  Scholiasten  zu  Lucian.  de  Syra  dea  cap.  IG.  wo 
der  Phallusdienst  gewissermaßen  mit  der  Pacderastie  in  Verbindung  ge- 
bracht wird. 
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ses  agebantur,  apud  quos  prinius  Pegasus  ille  Eleutherien- 
sis  Bacchi  cultum  instituit,1)  in  qw'bus  cantabant  quem  ad 
modum  Dens  hie  morbo  Athenienses  liberavit  et  quem  ad 
modum  multorum  bonorum  auetor  mortalibus  extitit.  Fama 
est  enim  quod  Pegaso  imayines  Dionysi  ex  Eleutheris  ci- 
vilate  Boeoliae  in  Atticam  regionem  portante  Athenienses 
Deum  neglexerunt  neque,  ut  mos  erat,  cum  pompa  aeeepe- 
runt:  quare  Dens  indignatus  pudenda  hominum 
morbo  infestavil,  qui  erat  Ulis  gravissimus:  lunc 
eis  ab  oraculo ,  quo  paclo  liberari  possent  petentibus,  re- 
sponsum  datum  est:  solum  esse  remedium  malorum  omnium, 
si  cum  honore  et  pompa  Deum  reeepissent ;  quod  factum  fuit. 
Ex  ea  re  tum  privatim  tum  publice  lignea  virilia  thyrsis 
alligantes  per  eam  solenniiatem  gestabant.  Fuit  enim  Phallus 
vocalum  membrum  virile.  Alii  Phallum  ideo  consecratum  Dio- 
nyso  putarunt,  quia  sit  autor  creditus  generationis."  Noch  auf- 
fallender ist  die  Sage  welche  derselbe  NatalisComes2)  von  der 
Einführ  ung  des  Priapuscultus  in  Lampsacus  miltheill, 
obschon  sie  soviel  Aehnlichkeit  mit  der  vorigen  hat,  dass  man 
fast  an  eine  Uebertragung  glauben  möchte.  Aphrodite  war  näm- 
lich auf  dem  Zuge    des  Bacchus 3)    nach   Indien    von    diesem 


1)  Vcrgl.  Pausanias  descript.  Graeciae  Lib.  I.  cap.  2. 

2)  I.  c.  p.  528.  Vielleicht  nach  Posidonius  de  heroibus  et  dae- 
monibus  ?  cf.  S.  391.  Doch  hat  diese  Sage  auch  Scrvius  zu  Virgil  Georg. 
IV.  111.  Suidas  s.  v.  üoiuttos.  Scioppius,  welcher  dieselbe  in 
seiner  Ausgabe  der  Priapeia  ebenfalls  erzählt,  setzt  hinzu:  fuit  autem  mor- 
bus ille  quem  hodieque  Gallicum  vocamus. 

3)  Piodor.  Sic.  Lib.  IV.  c.  4.  sagt  vom  Bacchus:  Er  halle  einen 
zarten  Körper  und  war  äusserst  weichlich;  durch  seine  Schönheit  zeich- 
nete er  sich  vor  allen  andern  aus,  und  zur  Wollust  halte  er  einen  star- 
ken Hang.  Auf  seinen  Zügen  führte  er  eine  Menge  von  Weibern  mit  sich 
etc.  Clemens  Alcxandr.  Paedag.  Lib.  II.  c.  2.  'Ooywo-/  yoiiv  avv-t- 
diGTtQov  avu'ieovTtg  ol'i'ov,  y.ul  ofdovoi  uuotoi  ts  xul  /uoqiu,  tiqo- 
y.i)Qv6G0VT{g  jjöt]  TTOQViucs  sixöva.  Merkwürdig  genug  ist  folgende 
Stelle  bei  Augustin.  de  civit.  dei  lib.  VI.  cap.  9.  Liberum  a  libera- 
mento  appellalum  volunt,  quod  mares  a  coeundo  per  eius  beneficium 
emissis  seminibus  libcrentur;  hoc  idem  in  feminis  agere  Liberam  quam 
etiam  Venerem  pulant,  quod  et  ipsas  perhibeant  semina  emittere  et  ob  hoc 
Libero  eamdem  virilis  corporis  parlem  in  lemplo  poni,   femineam  Liberae, 
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geschwängert,  und  gebar  auf  der  Rückkehr  zu  Lampsacus 
den  Priapus,  dessen  Missgestalt  die  Juno,1)  welche  der 
Gebärenden  Beistand  leistete,  veranlasst  hatte:  Deinde,  cum 
adolevisset  {Priapus)  pergratusque  foret  Lampsacenis  muli- 
eribus,  Lampsacenorum,  decreto  ex  agro  Lampsaceno  exula- 
vit.  —  Fuerunt  qui  memoriae  prodiderint  Priapum  fuisse 
virum  Lampsacenum ,  qui  cum  haberet  ingens  inslrumentum 
et  facile  paratum  plantandis  civibus,  gralissimus  fuerit  mu- 
lieribus  Lampsacenis.  Ea  causa  postmodo  fuisse  dicitur,  ut 
Lampsacenorum  omnium  ceterorum  invidiam  in  se  conver- 
terit,  ac  demum  eieclus  fuerit  ex  ipsa  insula.  At  illud  fa- 
cinus  aegerrime  ferentibus  mulieribus  et  pro  se  deos  precan- 
tibus,  post  cum  nonnullis  interiectis  temporibus  Lampsa- 
cenos  gravissimus  pudendorum  membrorum  mor- 
bus invasisset,  Dodonaeum  oraculum  adeuntes  percunctali 
sunt  an  ullum  esset  eius  morbi  remedium.  His  responsum 
est:  morbum  non  prius  cessaturum,  quam  Priapum  in  pa- 
triam  revocassent.  Quod  cum  fecissent,  templa  et  sacrifi- 
cia  Uli  statuerunt,  Priapumque  hortorum  Deum  esse  decre- 
verunt.2) 


1)  Die  Juno  war  nicht  bloss  Schulzgöllin  der  Geburt,  sondern 
auch  der  Unzucht.  Vergl.  Dousa  praecidan.  pro  Tibull.  c.  18.  —  Po- 
lilianus  Miscell.  c.  89.  Daher  schwuren  auch  die  Freudenmädchen  bei 
der  Juno,   wie  wir  aus  Tibull.  Lib,  III.  Eleg.  4. 

Esti  perque  suos  fallax  inravit  ocellos, 

Junonemque  suam,  perque  suam  Venerem. 
Lib.  IV.  Eleg.  18. 

Haec  per  sancta  tuae  Junonis  nurnina  iuro, 
Qnae  sola  ante  alios  est  mihi  magna  Deos. 
und    aus   Fetronius  ersehen,   wo  Satir.  c.  25.  ein  Freudenmädchen  er- 
klärt: Junonem  meam  iralam  habeam,    si  unquam  me  meminerim  virginem 
fuisse.     Nach  Lucian.  de  Syra  dea  c.  16.    weihte  Bacchus    der  Juno    no- 
verca  mehrere  Phallen. 

2)  Die  Griechen  bildeten  kleine  männliche  Figuren  aus  Holz  mit 
grossen  Genitalien,  welche  sie  NsvqÖgttuotu  nannten.  Lucian.  de  Syra 
dea.  c.  16.  Herodot  II.  48.  Diodor.  I.  88.  —  Hesychius  sagt: 
V«vog'    Inl    Ttöv    f^ty.noiv    rog   vävov    v.ai  cdöoTov  e/ovra  fjtiya'  oi 
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Mögen  wir  diesen  Sagen  vom  Bacchus  und  Priapus  eine 
Deutung  geben,  welche  wir  wollen,  so  geht  doch  unzweifel- 
haft soviel  ans  ihnen  hervor,  dass  Affektionen  der  männlichen 
Genitalien  in  der  Zeit  ihrer  Entstehung,  für  die  Ursache  der 
Einführung  des  Phalluscultus  in  Verbindung  mit  der  §  4.  er- 
wähnten Defloration  gehalten  wurden,  was  lür  das  Alter  der 
genannten  indischen  Sage  vom  Lingamdienste  nicht  ohne 
Wichtigkeit  ist,  ebenso  wie  es  klar  ist,  dass  jene  Genital- 
affektionen  nothwendig  einen  bösartigen  Charakter  haben  muss- 
ten,  den  man  sich  nicht  anders  als  vom  Zorn  einer  Gott- 
heit erklären  konnte,  welche  wiederum  allein  im  Stande  war 
jene  Affektionen  zu  beseitigen.  Ein  Moment,  welches  für 
die  Geschichte  der  Genitalaffektionen  im  Alterthum  von  um 
so  grösserer  Wichtigkeit  ist,  als  es  uns  darauf  hinführt,  dass 
man  zu  ihrer  Heilung  nicht  menschliche,  sondern  göttliche 
Hilfe  in  Anspruch  nahm,  zum  Theil  freilich  aus  Gründen 
welche  wir  späterhin  noch  näher  erörtern  werden,  die  sich 
jedoch  bereits  aus  folgendem  höchstwichligen  Gedicht 
der  Priapeia, ')  worauf  zuerst  de  Jurgenew  in  seiner  Dis- 
sertation S.  11  aufmerksam  machte,  ohne  es  indessen  voll- 
ständig mitzutheilen,  entnehmen  lassen: 

Voti  solutio. 

Cur  pictum  memori  sit  in  tabella 
Membrum  quaeritis  unde  procreamur? 
Cum  yenis  mihi  forte  laesus  esset, 
Chirur  gique  man  um  miser  timerem, 


yovv  vcivoi  usyc'ü.u  t/ovGtv  alfioltc,  was  an  die  unglücklichen 
Cretins  mit  monströsen  Zeugungstbeilen  erinnert,  welche  bekanntlich  auch 
leidenschaftliche  Onanisten  sind. 

1)  Priapeia  sive  diversorum  poetarum  in  Priaputn  lusus,  Hta- 
sirati couimentariis  Casp.  Scioppii,  Franci ,  L.  Apuleji  Madaurensis  Av- 
tyojxivoq  ab  eodem  illuslraUis.  Heraclii  Iraperatoris,  Sophoclis  Sophislae, 
C.  Anloriii,  Q.  Sorani  et  Cleopatrae  reginae  epistolae  de  prodigiosa  Cleo- 
patrae  reginae  lihidine.  Huic  edilioni  acccdunt  Jos.  Scaligeri  in  Priapeia 
Commentarü  ac  Triderici  Linden  -  Bruch.  Palavii  1604.  8.  pag.  45.  Car- 
men XXXVII. 
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Diis  me  legitim  is,  nimisque  magnis 
Ut  Phoebo  imta,  filioque  Phoebi 
Curat  um  dare  mentulam  verebar. 
Huic  dixi,  fer  opem,  Priape,  parti , 
Caius  tu,  pater,  ipse  par  videris:1) 
Qua  salva  sine  sectione  facta, 
Ponetur  tibi  picta,   quam  levaris, 
Parque  consimilisqae   concolorque. 
Promisit  fore:   mentulam  movit 
Pro  nutu  deus  et  rogata  fecit. 

Dies  Gedicht,  mag  sein  Verfasser  gewesen  sein,  wer 
er  will,2)  zeugt  auf  das  Evidenteste,  dass  des  Dichters  Ge- 
nitalien (von  Phimosis  und  Geschwüren?)  schwer  afficirt 
waren,  er  aus  Furcht  (timerim)  vor  dem  Messer  des  Chirur- 


1)  Aehnlich  heisst  es  in  dem  Dislichon  des  Antipater  (Anlholog. 
graec.  lib.  II.  lit.  5.  No.  3.) 

'Egti/zo?  to  Ki/ncovog  iSwy  ni-os,  el(p    6  noCt\7iog, 

OlflOl,    V7TQ    &V1JTOV    XtlTTOfJ.V.1    U&itVtCTog. 

2)  In  dem  Codex  Coburgensis  fangen  die  Priapeia  mit  folgenden 
Worten  an:  P.  Virgilii  Maronis  Mantuani  poelate  clarissimi  Priapi  Carmen 
incipil  feliciter.  Vergl.  Bru  ckhu  sins  Noten  zu  Tilmll.  Lib.  IV.  Eleg- 
14.  Jedenfalls  geboren  die  meisten  der  Gedichte  dem  goldenen  Zeitalter 
der  römischen  Literatur  an.  Für  die  Leser  der  allen  Dichter  dürfte  hier 
vielleicht  die  Bemerkung  nicht  am  unrechten  Orte  stehen,  dass  der  Pri- 
äpns  als  Cultor  hortorum  nicht  selten  in  zweideutigem  Sinne  erwähnt 
wird,  wenn  er  nicht  gar  durch  Missverständnisse  in  die  Gärten  gekommen 
ist.     So  heisst  es  Priapeia  carm.  4. 

Quod  meus  liortus  habet,  sumas  impune  licebit; 
Si  dederis  nobis,  quod  tuus  hortus  habet, 
und  im  Anechomenos  des  Apulejus 

Thyrsumque  pangaot  hortulo  in  Cupidinis. 
Aehnlich  sagt  Lucret.  Lib.  IV.  1100.  ut  mnliebria  conserat  arva,  und 
Virgil.  Georg.  III.  136.  genital!  arvo.  Vielleicht  findet  hierdurch  das 
irriguo  nihil  est  elutius  horto  des  Horatius  Satir.  Lib.  II.  4.  16.  ein 
besseres  Vcrständniss.  Die  Griechen  gebrauchten  eben  so  ihr  y.rjnog  z.  B. 
Diogenes  Laert.  IL  )2.,  und  Hesychius  erklärt  es  durch  to  l<fij- 
ßior  yvvaty.eiov.  Aehnlich  ist  bei  A  risto  phanes  das  y.uXov  tyovGu 
to  ntih'oi'.     Auch   der  Koran  sagt:     Dein  Weib  ist   dein  Acker! 
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gen,  aus  Scham  (verebar),  wegen  des  afficirten  Theiles,  wie 
wegen  der  Art,  wie  er  dazu  gekommen,  vor  dem  ordent- 
lichen Arzte,  seine  Zuflucht  zum  Gebet  und  Gelübde  vor 
dem  Bilde  des  Priapus  nahm,  worauf  er  glücklich  ohne  ärzt- 
liche Hilfe  genas! 

Die  Verehrung  des  Priapus  war  in  Italien  ziemlich  all- 
gemein, wie  uns  die  römischen  Dichter  lehren,  eben  so  der 
Phalluscultus,  wovon  die  häufigen  Darstellungen,  welche  sich 
in  Pompeji  finden,  Zeugniss  ablegen,  ja  der  letztere  hat  sich; 
wie  man  aus  Knight  sieht,  noch  bis  in  das  vorige  Jahr- 
hundert in  Verbindung  mit  der  Verehrung  des  Cosmus  und 
Damianus  zu  Isernia  erhalten.  Das  eben  angeführte  Ge- 
dicht der  Priapeia  dürfte  vielleicht  dazu  dienen,  einen  Finger- 
zeig zu  geben,  wie  der  Phallusdienst  mit  jenen  christlichen 
Heiligen  zusammen  gekommen  ist;  denn  wahrscheinlich  be- 
teten die  von  der  Lustseuche  Befallenen  eben  so  zu  diesen 
Heiligen  wie  die  Römer  zum  Priapus.  Vielleicht  finden  sich 
Beispiele  solcher  Heilungen  jener  Heiligen  in  den  Actis  Sanc- 
torum  Bollandi  (Septbr.  27.)  welche  uns  nicht  zur  Hand 
sind.  Jene  Heiligen  waren  es  aber  nicht  allein,  welche  man 
im  Mittelalter  gleich  dem  Priapus  der  Alten  verehrte,  denn 
in  Frankreich  beteten  die  unfruchtbaren  Weiber  zum  St.  Guer- 
lichon,  in  der  Normandie  zum  St.  Gilas,  in  Anjou  zum 
St.  Rene,  mit  welchem  sie  Dinge  trieben,  die  Etienne1) 
sich  zu*  erzählen  scheute. 

§  8. 

Plage  des  Baal  Peor. 

Obschon  es  sich  nicht  bestimmen  lässt,  wann  der  Cul- 
tus  des  Priapus  überhaupt  bei  den  einzelnen  Völkern  ein- 
geführt sein  mag,  und  die  classische  Mythologie  ihn  stets  zu 
den  neuern  2)  Göttern  rechnet,  so  scheint  er  doch  in  Syrien3) 


1)  Apologie  pour  Herodotc  II.,  253. 

2)  Strabo  Hb.  XIII.  588. 

3)  Lucian  de  dea  Syra.    §  28.    erzählt,    dass   zu  Hieropolis  ein 
Phallus  von  180  oder  1800  Fnss  Grösse  gewesen. 
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schon  frühzeitig  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  gespielt  zu 
haben,  wenn  anders  die  ziemlich  allgemeine  Annahme  *)  rich- 
tig ist,  dass  der  von  den  Moabitern  verehrte  Baal  Peor 
eine  Art  Priapus  gewesen  sei,  in  dessen  Tempel,  welcher 
sich  auf  dem  Berge  Peor2)  befand,  junge  Mädchen  Preis 
gegeben  wurden.  Die  Babbinen  3)  leiten  seinen  Namen  von 
iT-^Bj  aperire  sc.  hyminem  virgineum  her,  alsdann  wäre  er 
aus  dem  Phallusdienste  hervorgegangen,  wie  er  sich  auch 
jetzt  noch  in  Italien  findet.  In  Goa  nämlich  ist  in  der  Pa- 
gode ein  männliches  Glied  von  Eisen  oder  Elfenbein  befestigt, 
welches  einer  jeden  Braut  von  den  Eltern  und  Verwandten 
in  die  Scheide  gestossen  wird,  bis  es  die  blutigen  Spuren 
der  Verstörung  des  Hymens  deutlich  an  sich  trägt4);  ein 
Verfahren,  welches,  wie  §  4.  gezeigt,  mit  dem  Glauben  an 
die  Malignität  des  Menstruationsblutes,  so  wie  des  Scheiden- 
blutes  im  Zusammenhange  steht.     Auf  der  Küste  von  Koro- 


1)  Creuzer  Symbolik  Bd.  II.  S.  85.  —  de  Weite  Archäologie 
§  233.  k.  —  Wiener,  biblisches  Beal Wörterbuch  2.  Aufl.  Leipzig  1833. 
Bd.  1.  S.  139.  Artikel  Baal  u.  S.  260.  Artikel  Chamos. 

2)  IV.  Moses  Kapit.  23.  v.  28.     V.  Moses  Kapit.  4.  v.  46. 

3)  Jonathan  ad  Nu  in.  c.  25.  v.  1.  Dürfte  man  an  das  alte 
griechische  näog,  welches  sich  bei  Aristo  phanes  und  Antipaler 
am  S.  72.  Not.  2.  a.  0.  lindet,  erinnern?  Das  Adjeclivem  ■jitoi^i^ 
(ntojörji)  hat  Eustalhius  nach  Schneider,  in  der  Bedeutung:  mil 
dickem,  geschwollenem  Zeugungsgliede,  und  Rodigin.  Lect.  anliq. 
Lib.  VIII.  c.  6.  p.  377.  sagt:  Postremo  qui  ex  inlemperanti  Veneris  usu 
pereunt,  dieunlur  Peolae,  media  producta,  quia  Peos  signet  pudendum, 
sive  veretrum.  Vielleicht  war  die  alle  Form  ebenfalls  neoQ,  ähnlich  wie 
etwa  nö'iQ  im  Lakonischen  für  nuig  sieht.  Auch  dürfte  penis  sich  ge- 
wiss leichter  von  neos  ableiten  lassen,  als  von  dem  gewöhnlichen  p en- 
den do,  da  die  Theile  des  Körpers  wohl  nach  dem  Zustand  ihrer  Thälig- 
keit,  nicht  aber  von  dem  der  Kühe  benannt  werden.  Baal-Peor  wäre 
demnach  Herr  des  Penis!  uvu%  Hoiqnoq, 

4)  Li  n  tschotten  orientalische  Reisen.  Tbl.  I.  Kapit.  33.  — 
Beyer  ad  Sei  den  s.  Synlagm.  de  Diis  Syris  p.  235.  vielleicht  nannten 
die    Griechen    aus    diesem    Grunde    auch    den    Penis  y.rtu;.,    von  *r£«  ich 

spalte! 
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niandel  soll  ebenfalls  ein  hölzerner  Priapus  noch  jetzt  sehr 
eifrig  von  den   Einwohnern  verehrt  werden.1) 

Wir  stossen  hier  abermals  auf  eine  Sage,  welche  für 
die  Geschichte  der  Aflektionen  in  Folge  des  Missbrauchs  der 
Genitalien  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist,  nämlich  auf  die  Plage, 
welche  unter  den  Juden  in  Folge  ihrer  Theilnahme  an  der 
Verehrung  des  Baal  Peor  zu  Sittim  entstand.  Sickler2) 
war  es  zuerst,  welcher  sie  Behufs  der  Vertheidigting  des 
Alterlhums  der  Lustseuche  einer  nähern  Prüfung  unterwarf. 
Um  aber  eine  so  viel  als  möglich  klare  Einsicht  zu  erlangen, 
wird  es  nothwendig  sein ,  die  hierhergehörigen  Stellen  des 
allen  Testaments  ausführlich,  nach  der  Uebersetzung  von  de 
Wette,3)  mitzutheilen. 

1)  „Und  Israel  wohnele  in  Sittim  und  das  Volk  be- 
gann zu  huren  mit  den  Töchtern  Moabs.4)  —  2)  Die  luden 
das  Volk  zu  den  Opfern  ihrer  Götter  und  das  Volk  ass  und 
betete  ihre  Götter  an.  —  3)  Und  Israel  hängte  sich  an  Baal 
Peor.  Da  entbrannte  der  Zorn  Jehovas  über  Israel.  —  4)  Und 
Jehova  sprach  zu  Mose:  Nimm  alle  Häupter  des  Volks  und 
hänge  sie  auf  zur  Versöhnung  Jehovas,  gegen  die  Sonne,  auf 
dass    sich    wende    der   Zorn    Jehovas    von   Israel.  —  5)  Da 


1)  Gynaeologie  Bd.  II.  S.  337.  Die  Verehrung  des  Lingam 
unter  den  Drusen  berichtet  Buckingham  Travels  among  the  arab  Tribe 
inhabiting  the  countries  east  of  Syiia  and  Palesline  etc.  London  1825. 
p.  394.  lieber  die  Verehrung  des  Gopalsami,  eines  dem  Priap  ähn- 
lichen Gottes  in  der  Nahe  von  Jagrenat  und  die  bei  seinem  Feste  üblichen 
unzüchtigen  Darstellungen,  selbst  unnatürlicher  Lüste  vergl.  Hamilton 
A  New  Account  of  the  East-Indies.  Edinburg  1727.  8.  S.  378.  folg. 
Moore,  C,  Narrative  of  the  Operations  of  Capit.  Littles  detachment,  and 
of  the  Mahratta  army.  Louden  1794.  4.  S.  45.  —  Aehnliche  Darstellungen 
fanden  sich  in  mehrern  Tempeln  von  Mexico.  Kircher,  Oedipns  Aegypt. 
I.  s.  5.  S.  422.  —  J.  de  La  et  Beschryvinge  van  West -Indien.  Leiden 
1630  fol.  Lib.  VI.  c.  5.  S.  284. 

2)  Diss.  exbibens  novum  ad  hisloriam  luis  venereae  additamentum. 
Jenae  1797.  32.  S.  8. 

3)  Die  heilige  Schrift,  übersetzt  von  Dr.  de  Wette.  2.  Aufl. 
Heidelberg  1835.  gr.  8. 

4)  s.  Moses  Buch  IV.  Kap.  25.  v.  i — 18. 
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sprach  Mose   zu  den   Richtern   Israels:     Tödlet  ein  jeglicher 
seine  Leute,  welche  sich  gehängt  haben  an  Baal  Peor.  — 

6)  Und  siehe  da  kam  ein  Mann  von  den  Söhnen  Israels, 
und  brachte  zu  seinen  Brüdern  eine  Medianitin,  vor  den 
Augen  Moses  und  der  ganzen  Gemeinde  der  Söhne  Israels, 
die  da  weineten  vor  der  Thüre  des  Versammlungszeltes.  — 
7)  Und  als  Pinehas,  der  Sohn  Eleasars,  des  Sohnes  Aarons, 
des  Priesters,  es  sah,  stand  er  auf  aus  der  Gemeinde,  und 
nahm  einen  Spiess  in  seine  Hand,  —  8)  Und  ging  dem  is- 
raelitischen Manne  nach  in  das  Gemach,  und  durchstach  sie 
beide,  den  israelitischen  Mann  und  das  Weib,  durch  ihren 
Bauch.  Da  ward  die  Plage  abgewehrt  von  den  Söhnen  Isra- 
els. —  9)  Es  starben  aber  in  der  Plage  24000.1)  —  14)  Der 
Name  aber  des  israelitischen  Mannes,  der  erschlagen  wurde 
mit  der  Medianitin,  war  Simri,  Sohn  Salus,  Fürst  eines 
Stammhauses  der  Simeoniter.  —  15)  Und  der  Name  des 
Weibes,  das  erschlagen  wurde,  der  Medianitin,  Casbi,  Toch- 
ter Zurs,  welcher  Volkshaupt  eines  Stammhauses  unter  den 
Medianitern  war.  —  16)  Und  Jehova  redele  zu  Mose  und 
sprach:  —  17)  Befeindet  die  Medianiter  und  schlaget  sie.  — 
18)  Denn  sie  haben  euch  befeindet  durch  ihre  List,  womit 
sie  euch  belistet  in  Ansehung  des  Baal  Peor  und  in  Anseh- 
ung der  Tochter  eines  Fürsten  von  Midian,  ihrer  Schwester, 
die  erschlagen  wurde  am  Tage  der  Plage  wegen  des  ftaal 
Peor."  — 

7)  ,,Und  sie  zogen  wider  Midian,  so  wie  Jehova  Mose 
geboten  und  tödteten  alles  Männliche.2)  —  9)  Und  die  Söhne 
Israels  führten  die  Weiber  der  Medianiter  und  ihre  Kinder 
gelangen,  und  all  ihr  Vieh  u.  s.  w.  —  14)  Und  Mose  zürnte 
über  die  Hauptleute  des  Heeres.  —  15)  Und  Mose  sprach 
zu  ihnen:  Ihr  habt  alle  Weiber  leben  lassen?  —  16)  Siehe, 


1)  Auch  lasst  uns  nicht  Hurerei  treiben,  wie  etliche  unter  jenen 
Hurerei  trieben  und  fielen  auf  einen  Tag  23,000.  Paulus  I.  Brief  an 
die  Corinth.  Kap.  10  v.  8.  /LiffivrjGihs  y«(>  rag  Täaaaoa^  xal  zy.otfi 
%ilicuhtg  diu  no  qv eCuv  anoiOfxevag. 

2)  Moses,  Buch  IV.  Kap.  3.  v.  7—24. 
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sie  waren  den  Söhnen  Israels  auf  den  Rath  Bi- 
leams  Ursache  zur  Vergehung  an  Jehova,  wegen 
des  Peor,  und  so  kam  tue  P läge  auf  die  Gemeinde 
Jehovas.  —  17)  Und  nun  tüdtet  alles  Männliche  unter  den 
Kindern,  und  alle  Weiher,  welche  einen  Mann  er- 
kannt im  ßeischlate,  tüdtet.  —  18)  Aher  alle  Kinder 
unter  den  Weibern,  welche  nicht  den  Beischlaf  eines 
Mannes  kennen,  lasset  auch  leben.  —  19)  Ihr  aber  lagen 
euch  ausserhalb  des  Lagers  7  Tage,  alle  die  ihr  Menschen 
gelödtet  und  Erschlagene  angerührt,  sollt  euch  entsündigen 
am  3.  Tage  und  am  7.  Tage;  ihr  und  eure  Gefangenen.  — 
20)  Und  alle  Kleider  und  alle  Geräthe  von  Leder  und  alle 
Arbeit  von  Ziegenhaaren  und  alle  Geräthe  von  Holz  sollt  ihr 
entsündigen.  —  21)  Da  sprach  Eleasar,  der  Priester  zu  den 
Kriegsleuten:  Das  ist  die  Satzung,  welche,  Jehova  Mosen 
geboten:  —  22)  Gold  und  Silber,  Kupfer,  Eisen,  Zinn  und 
Blei,  —  23)  Alles  was  ins  Feuer  gebracht  werden  kann, 
sollt  ihr  durchs  Feuer  gehen  lassen,  dass  es  rein  werde; 
doch  mit  dem  Reinigungswasser  soll  es  entsündigt  werden; 
was  aber  nicht  ins  Feuer  gebracht  werden  kann,  sollt  ihr 
durchs  Feuer  gehen  lassen.  —  24)  Und  waschet  eure  Kleider 
am  7.  Tage,  so  seit  ihr  rein,  und  darnach  sollt  ihr  ins  La- 
ger kommen." 

Ausser  diesen  Stellen  der  mosaischen  Bücher  finden 
wir  die  Plage  Peors  noch  an  folgenden  im  alten  Testamente 
erwähnt: 

,,Ist  es  uns  zu  wenig  an  der  Missethat  Peors,  von 
welcher  wir  uns  nicht  gereinigt,  bis  auf  diesen 
Tag,  weshalb  die  Plage  kam  über  die  Gemeinde  Jehovas?"  l) 

Und  sie  hängten  sich  an  Baal  Peor,  und  assen  Opfer 
der  todten  (Götzen)  und  reizten  durch  ihre  Werke  den  Zorn: 
darum  brach  in  sie  ein  die  Plage.  Da  trat  Pinehas  auf  und 
strafte,  und  so  ward  der  Plage  gewehret."2) 


1)  Jos  ua  Kap.  22.  v.  Tl. 

2)  Psalm  106.  v.  28—30. 
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„Wie  Trauben  in  der  Wüste  fand  ich  Israel,  wie  eine 
Frühfeige  zur  ersten  Feigenzeit  erblickt  ich  eure  Väter;  doch 
sie  wandten  sich  zum  Baal  Peor,  und  weiheten  sich  dem 
schändlichen  Götzen  und  wurden  abscheulich  gleich  ihrer 
Buhlschaft."  *) 

§  9. 

Wir  finden  hier  die  Juden  auf  ihrem  Zuge  nach  Ca- 
naan  bereits  am  Jordan  angelangt,  von  welchem  Sitlim  nach 
Josephus2)  60  Stadien  oder  2l/2  Stunde  lag,  und  die  um- 
liegenden Völker  durch  ihre  Nähe  wie  durch  ihre  Siege  in 
Schrecken  gesetzt.  Der  König  der  Moabiter,  Balak,  hatte 
zu  dem  Wahrsager  Bileam  gesandt,  dass  dieser  durch  seine 
Künste  (seinen  Fluch)  den  drohenden  Feind  vernichte.  Bi- 
leam indessen,  vom  Geiste  des  Herrn  beseelt,  segnete  die 
Söhne  Israels,  anstatt  sie  zu  verfluchen,  gab  aber  dem  Ba- 
lak einen  Bath,  wie  er  auf  andere  Weise  das  Verderben  der 
Juden  herbeiführen  könne,  wie  dies  im  angeführten  16.  Vers 
des  31.  Kapitels  angedeutet  worden,  ohne  den  Bath  selbst 
näher  zu  bezeichnen,  welcher  freilich  zum  Theil  dem  Zu- 
sammenhange des  Ganzen  entnommen  werden  kann,  wie  dies 
auch  vielleicht  der  Verfasser  der  Apocalypsis  gethan  haben 
mag,  wenn  er  sagt:3)  „Aber  ich  habe  ein  Kleines  wider 
dich,  dass  du  daselbst  hast,  die  an  der  Lehre  Balaams  hal- 
ten, welcher  lehrte  durch  den  Balak  ein  Aergerniss  aufrich- 
ten vor  den  Kindern  Israel,  zu  essen  der  Götzen  Opfer 
und  Hurerei  treiben."  Philo,  so  wie  der  vielleicht 
nur  wenig  später  lebende  Josephus  schildern  den  Her- 
gang der  Sache,  freilich  nach  unbekannten  Quellen,  aus- 
führlich.    Philo4)  schreibt  Folgendes:     Quae  prtus,  inquit 

1)  Hosea   Kap.  9.  v.  10. 

2)  Antiquität.  Judaeor.  Lib.  V.  c.  1. 

3)  Kap.  2.   v.    14.     Vergl.    Areth.    Commentar.  in  Apocalips.  c.  2. 
Isidor.  Pel.  lib.  III.  ep.   150.     Suidas  s.  v.  nQoqijTeüx. 

4)  Vita  Mosis.  Opp.  Vol.  II.  p.  217, 
Rosenbaum,  Lustseucue.  0 
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(Bileam),  dixi  oracula  sunt  omnia  et  vaticinationes:  de  re~ 
liquo  quae  loquar,  animi  mei  coniecturae  erunt.  —  Age 
vero  praeclara  eins  monita  videamus,  quibns  artibus  in- 
structa  fuerint  ad  certissimam  offensionem  eorum,  qui  sem- 
per  vincere  poterant.  Cum  enim  inlelligerel  Hebraeos  una 
tanlum  rattone  capi  posse,  violala  facinore  aliquo  lege,  per 
stupri  libidinem  et  inlemperanliam,  magna  mala,  ad  mains 
impietatis  scelus  inducere  sludebat  volnptatis  esca.  Huius 
enim,  aiebat,  regionis  o  rex,  midieres  specie  reliquis  longe 
praestant:  viri  autem  mdla  re  facilius  quam  mulieris  for- 
ma expugnari  possunt.  Proinde  si  formosissimas  qnaestum 
facere  prostareque  permiseris,  iunentutem  adversariorum 
velut  hamis  capient.  Jta  autem  doceri  eas  oportet,  ne  sta- 
tim  ßoris  sui  volentibus  copiam  faciant.  Nam  molestus 
ille  aculeus  simnlatae  recusationis  libidinem  acrius  excita- 
bil,  et  amorem  accendet,  actiqne  libidine  tanquam  obtorto 
collo  trahunlur,  quidvis  et  facere  et  pati  in  animum  indu- 
cent.  Amatorem  igilur  ut  quaeque  sie  affectum  naeta  erit, 
quae  ad  venationem  illam  subornanlur ,  ferociter  dicat: 
tibi  consuetudine  mea  frui  nefas  est,  nisi  a  patriis  institu- 
tis  deseiveris,  mutalaqne  sentenlia  eadem  iuxla  mecum  colere 
coeperis.  Huius  defectionis  fides  ea  demum  mihi  perspeeta 
fuerit ,  si  libamenlomm  eorundem  et  sacrorem  partieeps 
esse  volneris,  quae  simulacris  et  statuis  reliquisque  signis 
ex  ritu  facere  solemus.  —  Sic  igitur  ille  tum  consnlebat: 
rex  ista  non  abs  re  dici  ratus,  sublata  de  adulteris  lege 
et  abrogatis  omnibus  de  stupro  corruptelaque  sanetionibus, 
proinde  quasi  nunquam  rogatae  essent,  liberam  facit  mu- 
lieribus  quibuscum  vellent  consuescendi  potestatem.  lllae 
vero  licentia  et  impunilate  data  adolescentulorum  multitudi- 
nem  illiciebant,  multo  ante  eorum  animis  circumventis  et 
illecebrarum  praestigiis  ad  impietatem  impulsis:  usque  dum 
postremo  pontificis  filius  Phinees,  facta  ista  supra  modum 
indignatus  (teterrimum  enim  ei  videbalur  eodem  tempore 
corpora  et  animos  pro  deditiis,    illa  voluptatibus ,    hos  sce- 
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leri  et  impiae  fraudi  tradi l)  iuvenilis  audaciae  memora- 
bile  facinus  viroque  dignum  forti  edidit.  Nam  quendam 
sui  generis  sacris  operatum  ad  scortum  ingredi  conspicatus, 
neqne  Submittent em  in  terram  vullum,  neque  latere  cupien- 
tem,  neque,  ut  assolet,  clanculum  adilum  suffurantem,  sed 
inverecundam  fiduciae  intemperantiam  prae  se  f er  entern,  et 
in  flagitio  ridiculo  velul  in  re  praeclara  magnifice  se  effe- 
rentem,  exacerbatus  indignitate  rei  et  iusta  repletus  ira, 
cursu  irrumpens  adhuc  in  lecto  iacentes  amatorem  et  me- 
retriculam  confodit,  genitaliaque  eis  praeter ea  desecat,  qui- 
bus  incestum  satum  patrarant.  Istud  exemplum  alif/ui  con- 
tinentiae  et  religionis  studiosi  iussu  Mosis  imitati,  omnibus 
qui  initiati  fuerant  simulacris  manu  factis,  propinquis  iux- 
ta  necessariis'jue  occidione  occisis,  scelus  gentis  expiarunt 
inexorabili  sceleratorum  supplicio,  —  unoque  die  viginti 
quatuor  millia  hominum  caesa  sunt,  et  una  statim  sublata 
est  communis  labes,  qua  totus  exercitus  maculosus  pollue- 
batur. 

Auf  eine  ähnliche  Weise,  nur  noch  etwas  ausführlicher 
erzählt  Josephus2)  die  Sache.  Die  Unzucht  hatte  fast  das 
ganze  Heer  ergriffen,  und  die  väterlichen  Sitten  waren  in 
Gefahr  ganz  verlassen  zu  werden.  Moses  habe  daher  eine 
Versammlung  des  Volkes  angeordnet  und  in  einer  Rede  auf 
die  drohenden  Gefahren  aufmerksam  gemacht,  Sambrias 
(Simri)  habe  sich  vertheidigt,  sie  hätten  lange  genug  tyran- 
nischen Gesetzen  gehorcht  und  w-ollten  jetzt  frei  leben,  wo- 
rauf er  aus  der  Versammlung  gegangen  und  von  dem  in 
Zorn  gerathenen  Phinees  in  seinem  Zelte  ermordet  sei. 
Hierauf  fährt  Josephus  (§  12)  fort:  Iuvenes  autem  omnes, 
(jui  virtutis  aliquid  sibi  vindicarent  et  honeslatis  studio  te- 
uerentur ,  Phineesis  fortiludinis  exemplo  accensi,  eiusdem 
cum    Zambria    criminis    reos    interfecerunt.      Multi    itaque 


1)  Factis  per  mulienim  obscenam  libidinera  et  protervam  petulan- 
tiam  quae  corpora  consuescenlium  stupro  debilitarenl,  animosque  impie- 
tate  profligarent.  ibid.  p.  129. 

2)  Anliquit.  iudaic.  lib.   IV.  cap.  6.  §  6 — 13. 

G* 
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illorum.  (fui  leges  patrias  violarant,  horum  egregio  virtute 
perempti  sunt.  Peste  aulem  reliqui  omnes  perierunt,  deum 
hunc  Ulis  morbum  immiltenle.  Et  quotquot  e  cognatis,  qui 
cum  prohibere  debueriut.  eos  ad  haec  impulerani,  a  deo 
pro  sceleris  sociis  habiti.  pariter  sublati  erant.1)  «Sind  auch 
Philo  und  Josephus  nicht  als  vollgültige  Augenzeugen  zu  be- 
trachten, so  beweisen  die  aus  ihnen  angeführten  Stellen  doch 
so  viel,  dass  man  schon  zu  ihrer  Zeit  die  darin  ausgesproche- 
nen Ansichten  hegte. 

Die  Juden  wurden  also  von  den  Töchtern  der  Moabi- 
ter verlührt,  trieben  mit  ihnen  Hurerei  und  opferten  in  ihren 
Tempeln  dem  Landesgutt,  dessen  Priesterinnen  nach  Bileams 
Aussage  durch  ihre  Schönheit  sich  vor  andern  auszeichneten. 
Die  Folge  dieser  Ausschweifungen  war  eine  ansteckende 
Krankheit  (nach  Josephus  theilte  sie  sich  auch  und  zwar 
nur  den  Verwandten!  mit)  welche  vielen2)  das  Leben 
kostete,  keineswegs  aber  24,000,  denn  diese  fielen  grössten- 
teils durch  das  Schwerdt  ihrer  Brüder,  wie  Philo  und  Jose- 
phus ausdrücklich  bemerken  und  der  Verfasser  der  mosa- 
ischen Bücher  dadurch  andeutet,  dass  er  (IV.  Kp.  25.  v.  5) 
sagt:  Da  sprach  Moses  zu  den  Bichtern  Israels:  tödte  ein 
jeglicher  seine  Leute,  welche  sich  gehängt  haben  an  Baal 
Peor.     Wenn    gleich   der   Erzähler   erklärt,   dass   durch  jene 


1)  '^noXloyiai  litv  oir  %al  vnö  rrtg  toitwv  avögayad-fas 
aollCot  tcov  naQavofitjaaVTiov ,  t<pfrap*ioai>  dt  navreg  xäl  i.oiuoj. 
Tc.iT^r  hty.r^'javro;  avrois  tov  (jtov  Tr]r  voaov  oaoi  re  avyyt- 
Vtüg  öiTt; .  y.oj/.vtiv  deov,  Hw'toitoi  uirovs  Ini  tuvtu,  Gvvaö'txtTv 
tw   (jn~)  öoy.oi'iTt;.  ttkä&iftiszov. 

2)  Indessen  auch  dies  scheint  keine  Ledeulende  Anzahl  gewesen 
zu  sek),  da  die  Krankheit  wohl  die  Kraft  der  Juden  schwächen,  sie 
selbst  aber  nicht  vernichten  konnte.  Biham  sagt  nämlich  bei  Jo  se- 
il hu-  1.  '..  i  >j.)  Hebfaedrnm  quidem  genus  nunquam  funditus  peribil. 
nee  hello,  nee  peste.  nee  ioopia  terrae  fruetuurn,  nee  alio  casu  inopi- 
nalo  ilelebitur.  —  In  mala  aulem  nonuulla  et  calamitates  ad  hreve  tempos 
incidenl;  a  qaib'ns  licet  deprimi  hu.ni.|ue  affligi  videantnr,  poslea  tarnen 
n-ltares«  cnl,  cum  eos  timere  coeperint  qni  damrm  illis  inlnleranl.  Die; 
uuu  zu   bewerkstelliget!,  gab  n  seinen  oben  angeführten  Halb. 
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Ermordung  die  Plage  von  den  Söhnen  Israels  abgewehrt  sei, 
so  hatte  sie  darum  keineswegs  ganz  aufgehört,  wie  aus  der 
angeführten  Stelle  des  Josua  erhellt,  wo  Pinehas  behauptet: 
dass  sein  Volk  noch  bis  auf  diesen  Tag  nicht  gereinigt  sei 
von  der  Missethat  Peors;  mithin  konnte  die  Krankheit  auch 
kein  schnell  vorübergehendes  Leiden  gewesen  sein.  Die  Krank- 
heit musste  ferner  von  den  Moabiterinnen  ausgegangen  und 
unter  ihnen  sehr  verbreitet,  zugleich  aber  leicht  ansteckend 
sein,  wie  aus  dem  ganzen  Verfahren  des  Moses  hervorgeht. 
Moses  zürnte,  dass  man  die  Weiber  hatte  leben  lassen,  und 
befahl  alle  diejenigen  welche  Männer  im  Beischlafe  erkannt 
hatten  zu  tödten,  die  reinen  Jungfrauen  aber  leben  zu  las- 
sen, und  deren  Zahl  war  (nach  Kap.  31.  v.  35)  zwei  und 
dreissig  tausend!  welche  als  Gefangene  in  das  Lager  gebracht 
und  dort  vertheilt  wurden.  Die  Tödtung  geschah  also  nicht 
deshalb,  dass  den  Juden  die  Gelegenheit  zum  Beischlaf  mit 
den  heidnischen  Frauen,  der  dem  Herrn  an  und  lür  sich  schon 
ein  Gräuel  hätte  sein  können ,  überhaupt  genommen  werden 
sollte,  wie  hätten  da  die  Jungfrauen  leben,  ins  Lager  ge- 
bracht und  vertheilt  werden  können?1)  sondern  es  sollte 
dadurch  die  Gefahr  der  Weiterverbreitung  der  Krankheit  für 
immer  vernichtet  werden.  Dass  diese  Gefahr  aber  Moses 
Ansicht  nach  gross  sein  musste,  lehrt  endlich  auch  die 
Reinigung  des  Heeres,  welches  er  zur  Niedermetzelung  der 
Moabiter  und  ihrer  Frauen  ausgesandt  hatte;  er  Hess  es  mit 
den  Gefangenen  und  der  ganzen  Beute  7  Tage  lang  ausser 
dem  Lager   sich   aufhalten    und   zweimal   ganz    und  gar  sich 


1)  Ja  Moses  erlaubt  grade  zu  die  Gefangenen  zu  ehelichen.  Buch 
V.  Kap.  21.  v.  11—13.  Und  siehesl  unter  den  Gefangenen  ein  schönes 
Weib,  und  hast  Lust  zu  ihr,  dass  du  sie  zum  Weibe  nehmest:  so  führe 
sie  in  dein  Haus  —  darnach  schlaf  bei  ihr,  und  nimm  sie  zur  Ehe  und 
lass  sie  dein  Weib  sein.  Vergl.  ausserdem  Ruth  Kap.  1.  v.  4.  Kap.  4. 
v.  13.  —  1.  Chronic.  Kap.  2.  v.  17.  —  I.  König.  Kap.  3.  v.  1.  Kap. 
14.  v.  21.  Erst  nach  dem  Exil  wurde  die  eheliche  Verbindung  mit  Frem- 
den untersagt.  Esra  Kap.  9.  v.  2.  Kap.  10.  v.  3.  Nehemia  Kap.  13. 
v.  23.  Joseph.  Antiq.  iud.  XI.  8.  2.     XII.  4.  6.     XVIII.  9.  5. 
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reinigen.  Die  Juden  halten  in  den  bisherigen  Kriegen  man- 
ches Tausend  erschlagen,  ja  selbst  ehe  sie  gegen  die  Moa- 
biter zogen  24,000  ihrer  eignen  jungen  Mannschaft  umge- 
bracht, ohne  dass  ihnen  jemals  geboten  wäre,  das  Lager  auf 
7  Tage  zu  verlassen  und  sich  zweimal  während  dieser  Zeit 
mit  aller  ihrer  Habe  zu  reinigen;  erst  nach  der  Vernichtung 
der  Moabiterinnen  (nicht  aber  der  Moabiter)  von  der  sie  eben 
zurückgekehrt  waren ,  geschah  dies ,  der  Grund  dazu  musste 
also  ein  sehr  triftiger  sein.  Es  kam  hier  dasselbe  Gesetz 
in  Anwendung,  welches  bei  der  Reinigung  nach  dem  Aus- 
satze und  dem  unreinen  Flusse  geboten  war:  freilich  auch 
nach  der  Berührung  eines  Todten,  indessen  sie  hatten  ja 
Lebende  erst  gelödtet!  Niemand  wird  daher  auch  wohl  der 
Ansicht  des  Thilo1)  beistimmen,  wenn  er  über  die  Reini- 
gung nach  der  Vernichtung  der  Moabiter  sagt:  Nam  ul  le- 
gitima  hostium  caedes  sit,  attamen  qui  hominem  interfecit 
(juarnquam  iure,  quamquam  vim  propulsans,  quamquam  co- 
actus,  non  insons  esse  videtur  nee  extra  noxiam,  propter 
summam  illam  et  communem  hominum  inter  ipsos  cogna- 
tionem.  Quo  nomine  piacula  suseipienda  fuernnt  interfec- 
torihus  ad  luendum  scelvs,  quod  coticeptum  censebatur. 
Welcher  Art  nun  die  Krankheit  war,  welche  sich  die  Juden 
durch  den  Beischlaf  mit  den  Moabiterinnen  zugezogen  hatten, 
lässt  sich  nun  freilich  nicht  bestimmen;  dass  sie  die  Geni- 
talien betraf,  möchte  sich  kaum  bezweifeln  lassen.  Dass 
nicht  wenige  ihr  Leben  dadurch  verloren,  kann,  selbst  wenn 
es  wahr  wäre,  kein  Gegengrund  sein,  da  die  Genitalge- 
schwüre auch  zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  eine  ähnliche 
Gefahr  zeigten  und ,  wie  wir  sehen  werden,  der  unbeschnit- 
tene Apion  auf  gleiche  Weise  zu  Grunde  ging.  Die  Juden 
waren  aber  fast  sämmtlich  in  jener  Zeit  noch  unbeschnilten, 
da  erst  Josua2)  bei  seiner  Ankunft  in  Canaan,  im  Auftrage 


1)  Vita.  Mosis  Lib.  I.  Opp.  Vol.  II.  p.  130. 

2)  Kap.  5.  v.  5.  Aber  alles  Volk ,  das  in  der  Wüste  geboren 
war,  auf  dem  Wege,  da  sie  aus  Egypten  zogen,  das  war  nicht  be. 
schnitten, 
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lehovas  die  Kinder  Israels  auf  dem  Hügel  Araloth  mit  stei- 
nernen Messern  beschnitt.  Mit  der  Verehrung  des  Baal 
Peor  halten  sie  sicher  auch  die  väterlichen  Reinigungsge- 
selze  aufgegeben,  wenn  diese  selbst  in  Bezug  auf  den  unrei- 
nen Fluss  und  den  Aussatz,  so  wie  den  Umgang  mit  Men- 
struirten  nicht  etwa,  wie  wir  fast  glauben  möchten,  erst  in 
Folge  jener  Plage  des  Baal  Peor  mit  aller  ihrer  Schärfe  auf- 
gestellt wurden.  Und  selbst  die  Nothwendigkeit  der  Be- 
schneidung in  Palästina  könnte  durch  diese  Erfahrung  erst 
erkannt  und  darum  von  Jehova  befohlen  worden  sein! 


§  10. 

Bordelle  und  Lustdirnen.1) 

Da  ohne  Zweifel  in  dem  asiatischen  Venuscultus  die 
Elemente  zu  geschlechtlichen  Ausschweifungen  gegeben  wa- 
ren, so  kann  man  sich  nicht  wundern,  wenn  diese  selbst, 
wie  wir  gezeigt  haben,  immer  mehr  hervortraten  und  so  den 
ursprünglichen  Cultus  zurückdrängten.  Wie  überhaupt  mit 
der  steigenden  Aufklärung  das  Ansehen  der  Götter  schwand, 
so  verlor  auch  die  Venus  bald  ihren  alten  Charakter  als 
Göttin  der  Zeugung  und  sank  herab  zur  Schützerin  der 
Wollust.  Ihre  Tempel  wie  ihre  heiligen  Haine  verloren  das 
Anrecht  der  Umarmung  der  Geschlechter  allein  befruchten- 
den Segen  zu  bringen,  und  konnten  daher  nur  noch  als  der 
sinnlichen  Lust  bestimmte  Sammelplätze  dienen.     Die  Weih- 


1)  J.  Lanrcntii  de  adulteriis  et  merelricibns  tract.  in  Gronov. 
thesaur.  antiq.  Gracor.  Vol.  VIII.  p.  1403 — 16.  —  G.  Franck  de 
Franckenau  Disp.  qua  lupanaria  s.  v.  Hurenhänser  ex  prineipiis  quo- 
que  medicis  impröbantur.  Heidelberg  1674.  4.  in  dessen  Satirac  me- 
dicae.  p.  528—549.  —  J.  A.  Fröndenberg  (C.  G.  Fliltner)  über 
Staats-  und  Privatbordelle  ,  Kuppelei  und  Concubinat,  in  moralisch-poli- 
tischer Hinsicht,  nebst  einem  Anhange  über  die  Organisirung  der  Bor- 
delle der  alten  und  neuen  Zeiten.  Berlin  1796.  8.  Konnten  wir  nicht 
benutzen. 
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geschenke,  welche  man  darbrachte,  sollten  nicht  mehr  die 
Sicherung  der  Nachkommenschaft  erflehen,  es  wurden 
Schutzgelder  für  die  freie  Gelegenheit  der  Wollust  zu  fröh- 
nen,  sie  sanken  zum  Hurenzins  herab,  wie  die  Tempel  zu 
Bordellen.  Die  Priesterinnen  der  Astarte  oder  Mylilta  stan- 
den Fremden  wie  Einheimischen  zu  Gebote  und  der  ge- 
schlechtlichen Befriedigung  die  Gelegenheit  offen.  Daher 
werden  wir  uns  auch  vergebens  nach  einer  Bezeichnung  für 
das  Bordell  in  Asien'  umsehen,  man  hatte  dort  die  Sache 
ohne  dass  man  des  Namens  bedurfte  und  der  Staat  brauchte 
kein  Institut  zu  schaffen,  das  sich  ohne  sein  Zuthun  längst 
unter  dem  Deckmantel  der  Beligion  herausgebildet  hatte. 
Selbst  bei  den  Juden,  welche  zwar  häufig,  aber  immer 
nur  vorübergehend  dem  fremden  Cultus  anhingen,  scheint 
es  niemals  eigentliche  Rordelle  gegeben  zu  haben.1)  Obgleich 
im  alten  Testamente  häufig  Lustdirnen  erwähnt  werden,  und 
selbst  die  Wohnung  einer  Buhlerin  so  wie  ihr  Benehmen 
ziemlich  auslührlich  geschildert  wird,2)  so  scheint  auch  dies 
mehr  einen  Privat-  als  öffentlichen  Charakter  gehabt  zu  haben; 
abgesehen  davon,  dass  manche  Stellen  gewiss  nur  meta- 
phorisch zu  fassen  sind.  Als  Gewerbe  war  die  Unzucht 
den  Töchtern  Israels  streng  untersagt  3)  und  diejenigen, 
welche  sie  öffentlich  trieben,  scheinen  meistens  Fremde,  viel- 
leicht aus  Phönizien  und  Syrien,  welche  zugleich  durch  Tanz 

1)  Michaelis  mosaisches  Recht.  Thl.  V.  S.  304.  Aus  I.  Kö- 
nige Kap.  3.  v.  16.  könnte  man  freilich  folgern,  dass  dergleichen  vor- 
handen gewesen,  doch  beweist  diese  Stelle  eigentlich  nur,  dass  zwei  sol- 
cher Dirnen  in  einem  Hause  wohnten.  Vergl.  Philo  de  special,  leg 
(Opera  ed.  Mangey  Vol.  II.  p.  308).  Die  nach  II.  Könige  XVII.  30.  XIII. 
7.  im  Bezirk  des  Tempels  zu  Jerusalem  errichteten  Mäd  chen  hü  tt  e  n 
waren  Zellen  mit  Astartebildern,  in  denen  sich  die  jüdischen  Mädchen  der 
Göttin  zu  Ehren  Preis  gaben,  also  zwar  der  Sache,  nicht  aber  der  Idee 
nach  Bordelle. 

2)  Sprüche  Salomonis  VI.  6 — 27.     Vergleiche  I.  Moses  XXXVIII 
14.  —  Ezechiel  XVI.  25. 

3)  III.  Moses  XIX.  19.  —  V.  Moses  XXIII.  17.,  welche  letzlere 
Stelle  Beer  a.  a.  0.  benutzen  wollte,    um   die  Juden    von  dem  Verdachte 
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und  Saitenspiel  belustigten,1)  gewesen  zu  sein.  Hieraus  aber 
einen  Schluss  auf  die  vorzugsweise  Keuschheit  der  Jüdinnen 
ziehen  zu  wollen,  wie  z.  B.  Beer  a.  S.  25.  a.  0.,  würde 
weder  für  die  altern  noch  für  die  spätem  Zeiten  zu  recht- 
fertigen sein,  da  die  Stellen  des  alten  Testaments  über  So- 
dom  und  die  Lüderlichkeit  unter  Manasse  selbst  im  Tem- 
pel zu  Jerusalem,  allein  hinreichen  das  Gegentheil  zu  be- 
weisen. 

Ueber   Macedonien  findet   sich   beim   Athenaeus2) 
eine  Stelle  des  Hermesianax,  wo  es  heisst: 

aXXct  Maxrjdovlrjg  näoag  y.azevtaaTo  XavQag 
wo  Dalechamp  kavqag  durch  Jupanar  übersetzt:  in- 
dessen bezweifelte  bereits  Casaubonus  die  Bedeutung. 
Vielleicht  hängt  aber  jener  Ausspruch  mit  einer  ähnlichen 
Unzucht  bei  den  Macedoniern  zusammen,  wie  wir  sie  bei 
den  Persern3)  finden,  welche  mit  ihren  eignen  Müttern, 
Töchtern  etc.    den   Beischlaf  übten  und  Kinder  zeugten,  was 


der  Verbreitung  der  Lustseuche  im  XV.  Jahrhundert  zu  befreien.  Schon 
Spencer  de  legg.  Hebraeor.  ritualib.  p.  563.  zeigte,  dass  das  Verbot 
eigentlich  nur  dahin  ging,  dass  keine  Hurerei  zur  Ehre  Gottes,  wie  bei 
den  andern  Asiaten,  getrieben  werden  sollte  und  erklärt  die  erste  Stelle 
dahin,  dass  die  Juden  ihre  Töchter  nicht,  wie  geschehen,  dem  Mylilta- 
dienst  weihen  sollten. 

1)  Richter  XVI.  1.  —  I.  Könige  III.  16.  —  Sprüchw.  II. 
16.  V.  3.  VII.  10.  XXIII.  27.  —  Arnos  IL  7.  VII.  17.  —  Barach  VI. 
43.  Vergl.  Grotius  ad  Malthaei  Evangel.  V.  3.  4.  —  Harlmann, 
die  Hebräerin  am  Putztisch  und  als  Braut.  Amsterdam  1809.  Thl.  IL  S. 
493  folg. 

2)  Deipnosoph.  lib.  XIII.  p.  598.  v.  65. 

3)  Philo  de  special,  legg.  Opera  ed.  Mangey.  Vol.  IL  p.  301. 
Clemens  Alexandr.   Stromat.   III.    führt   aus  Xanthus  an:     /xiyvvvTo 

e,  (fTjalv ,  oi  Mciyoi  [ttjToÜGi,  xal  &vyc<TQ«0i,  xal  ctdtX<pu7<; 
(ilyvva&ui  &tfj.iTov  elvai.  Vergl.  dess.  Recognit.  lib.  IX.  e.  20.  — 
Sextus  Empiricus  Pyrrh.  hypot.  lib.  III.  24.  —  Origenes  contra 
Celsum  lib.  V.  p.  248.  —  Hieronymus  contra  .lovian.  lib.  IL  —  Cy- 
rillus  adv.  Julian.  lib.  IV.  —  Sophocles  Oedip.  Tyrann.   1375  und  452. 
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Euripides1)  den  Barbaren  überhaupt  Schuld  giebt.  In- 
dessen wenn  es  Avirklich  Bordelle  in  Macedonien  gab,  so 
würde  dies  weniger  auffallen,  da  seine  Bewohner  in  man- 
cher Beziehung  zu  den  Griechen  gerechnet  werden  können. 
Der  Grieche  kannte  genau  die  Grenze  des  Phy- 
sischen und  Ethischen  und  suchte  das  erstere  stets  dem 
letzteren  unterzuordnen.  Sein  ganzes  Leben  gehörte  vor- 
zugsweise dem  Staate,  ihm  musste  er  Bürger  sein  und  sein 
Streben  darauf  richten  ihm  gute  Bürger  zuzuführen;  daher 
schwand  frühzeitig  die  Vielweiberei,  wie  die  nur  in  Sparta 
noch  geltende  Gemeinschaft  der  Weiber,  und  Monogamie 
war  das  erste  Gesetz  der  Ehe,  welche  jeder  wahre  Bürger 
eingehen  musste,2)  damit  sein  Geschlecht  nicht  ausgehe- 
Während  aber  des  Asiaten  Stolz  in  der  Anzahl  seiner  Kinder 
bestand,  fand  ihn  der  Grieche  nur  in  der  Trefflichkeit  der- 
selben. Nur  um  Kinder  zu  zeugen,  sollte  er  in  den  Armen 
der  Gattin  ruhen  (eri  uq6tc>)  naidiov  yvrtoaov)  und  den 
heiligen  Torus  nicht  durch  Wollust  entweihen.  Wo  diese 
sich  in  ihm  regte,  hörte  der  Mann  aul  frei  zu 
sein;  als  Sklave  der  Wollust  durfte  er  nur  mit  Sklavinnen, 
nicht   aber    mit    freien    Bürgerinnen    umgehen.3)      Und   auch 


1)  A  nitro  mach.  174. 

toiovtov  ncir  ro  ßuoßaoov  yhog, 
IIuTrjn  ts  Ovyccrn),   nuTg  t{  ,M?;rot  uiyri'Tui. 

2)  Osann  de  caelibum  apud  veleres  populos  conilitione  Commen- 
lal.  I.  Giessen  1827.  4. 

3)  Demos thenes  Orat.  in  Neaeram.  ed.  Wolf.  p.  534.  rag 
/ukv  ycen  iruiong  ijtfovjjs  evsx  iyoutv,  rag  de  ncü.laxug  Ttjg  xa$ 
fjfj.iQfiv  fteoantiag  tov  acöuarog,  Tag  ök  yvt'aTxuq  tov  naiöonoisTa- 
&ui  yrr)Gi'o)q  y.cu  tmv  svSov  if-vläxu  ttkit^v  fXfir.  Denselben  Salz 
führt  Athenacns  Deipnos.  Uli.  XIII.  cap.  31.  aus  Demosthenes  an,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  er  ntiXXuxccq  Tyjg  y.nff  rtuiQttv  naXXbcxtiui 
sagt.  YerJ.  I'lularch.  praeeept.  coningal.  cap.  IC.  29.  Allerdings  stach 
diese  ursprünglich  rein  sittliche  Ansicht,  von  der  Ehe  in  der  spätem  Zeit 
der  eigentlichen  Blüthe  Griechenlands  gegen  das  übrige  phantasiereiche 
Leben  der  Griechen  so  sehr  ab,  dass  sie  leicht  als  eine  sehr  hausbackene 
Prosa    erscheint    und  man  verleitet  wird,    ein  nicht  eben  günstiges  Uitheil 
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dies  Hess  man  nur  um  grösseren  Uebeln  vorzubeugen  ge- 
schehen, ohne  dass  man  aufhörte  den  ausserehelichen  Bei- 
schlaf für  etwas  ov  xalöv  zu  halten,1)  zumal  wenn  er  von 
Verheirateten  geübt  ward.  Wir  haben  gesehen,  wie  unter 
dem  heitern  griechischen  Himmel  der  asiatische  Venuscultus 
eine  dem  Menschen  würdigere  Gestalt  annahm,  wie  der 
Grieche  seine  Venus  Urania  von  der  der  andern  Völker,  der 
Pandemos,  trennte  und  so  der  eindringenden  Siltenlosigkeit 
einen  Damm  enlgegensetzte,  der  freilich  in  späterer  Zeit 
allmählig  durchbrochen  wurde.  Die  Fremden,  besonders 
die  wollüstigen  Asiaten,  führten,  als  sie  sahen  dass  der 
griechische  Cultus  nicht  wie  der  heimische,  ihren  Begierden 
Vorschub  leistete,  Sklavinnen  ein,  welche  von  den  Griechen 
gekauft,  als  Weihgeschenke  den  Tempeln  der  Aphrodite 
unter  den  Namen  von  Dienerinnen  oder  Hierodulen  über- 
geben wurden2)  und  bekannt  mit  den  Bedürfnissen  ihrer 
Landesleute,  diesen  auf  jede  Weise  abzuhelfen  suchten,  wie 
dies  namentlich  in  Corinth  der  Fall  war.  Das  Beispiel 
konnte  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Privatleben  bleiben. 
Nahm  der  Grieche  auch  nicht  an  der  asiatischen  Verehrung 
der  Venus  Theil,  so  wurde  der  aussereheliche  Beischlaf  doch 
allgemeiner  und  da  er  auf  andere  Weise  nicht  geübt  werden 
konnte,  so  geriethen  die  Frauen3)  und  Töchter  der  Mit- 
bürger in  Gefahr.  Diese  abzuwenden  führte  Solon  (594  v. 
Chr.)   nach    den  Angaben  des  Philemon  und  Nicander4) 

über  die  Lage  und  den  Culturgrad  der  griechischen  Ehefrauen  zu  fällen. 
Ob  dies  aber  Recht  isl? 

1)  Aristoteles  Politic.  üb.  VII.  cap.  16.  Viri  autem  cum  alia 
mutiere  aut  aliornm  concubilus  omnino  indecorus  et  inhonestus  habeatur, 
cum  sit  appelleturque  maritns.  Qiiod  si  quid  tale  tempore  procreandis 
liberis  praescriptio  qüispiam  facere  manifesto  deprehendalur,  ignominia 
scclere  digna  notelur.  —  Sencca  Controvers.  lib.  IV.  praef.  sagt:  Impu- 
dicitia  in  ingenuo  crimen  est,  in  servo  necessitas. 

2)  Athenäen  s  Deipnos.  Mb.  XIII.  p.  374. 

3)  Zu  den  Zeilen  des  Xenarchus  war  die  Hurerei  mit  verheira- 
theten  Frauen  besonders  allgemein.     Athenaeus  XIII.  p.  569. 

4)  Athenaeus  Deipnosoph.  lib.  XIII.  p.  569.    Kai  'PiXt^küv  cT 
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nun  wirkliche  Bordelle,  ol'/.t]/ia,  jioqveiov ,  und  öffent- 
liche Mädchen..  noQvai,  ein,  welche  um  geringe  Preise  zu- 
gänglich waren.  Die  Häuser  lagen,  wie.  uns  Pollux1)  be- 
richtet, zu  Athen  in  der  Nähe  des  Hafens  und  am  Kera- 
meikos  nach  Hesychius,2)  in  der  spätem  Zeit  auch  in  der 


Ir  AdeXqxni  ngößufioQtoP ,  ort  ngwToi  £6).tor  ,  diu  rr/V  twv  vio>v 
o.y.u)jV ,  tGTTjGsv  ln\  oiy.rtuc'tTOJV  yvvetc.  nnic'iutvog-  y.u&a  y.iti  Nt- 
y.nvd'oog  6  Ko/.oifoh'iog  lOtonei  h'  tqitw  Koloycovicc/MV ,  (füay.on1 
ccvrov  y.cd  TTui'öijuov  'Aqnodirr^  itnov  tiocotov  idobaciod-cu  eeep 
cov  Tjnyvoiaui'jo  cd  ngooTiioat  tcuv  oiy.rjtuuTO)V   «).?.    8  ys  <f>t).i]iuoi' 

2b  cT   th  anaVTag  evosg  ca'&ooinovg,  SoXav, 
ah   ycen  ).4yovaiv  tovt    tdtTv  ttqwtov  [/?porwr]. 
Sr\uoriy.ol\  co  Zev,  nqciyuct  xul  aonr\oiOV 

UtOTrjV    OOOJVTCl   TTjV    7l6).lV   VtCOTSQCOV, 

Tovrovq  t    tyovTctg  TrjV  uvuyy.alav  cpvoiv, 
ciuaor uvovTug  t    s  ! s  o   u /}  nQoaijxov  7)V, 
OTTJoat,    noiautvövT  o  i ,    yvvaixuq  xartx  ronovq 
y.oivctq  anuacti  y.a\  xut  sgxsv  aa  fiivctg, 
'Earc'.ai  yvuvcd'   iiv  ' £ci7iuTrr1rjq'  :t«?'<9-'    hau' 
—  —  —  —  t;   S-vqu  'err'    avsqjyus vr\  • 
sig  oßolög'  *?ffnrrfJ'»/ffOJ''  ovx  für    obdf  tig 
«y.y.iouoz.  ob  6h  lijoog,  ob  d°   vu^onaatv 
cd.T.    tb&bg  cag  ßovXti  nbv  y    o  ßovlsi  rnönov 
Egrj).$e<;;  oifiw&iv  Ify,  cO.Iotqiu  *otC  aot. 
Alexander  ab  Alexandr.    Genial,    dier.    lih.   IV.   cap.    1.      Solon    vero 
nt   ab    adulteriis    cohiberetur    iuvenlns,    coemptas    merelriculas   Athenis 
prosliluil  primns  ,  pbviasqne  in  Venerem  esse  voluit,  ne  maironarum  con- 
tagio    polluerentnr.      Vergl.    Menrsii    Solon.     sive    de  eins  vita ,    legibus, 
dictis  atqoe  scriplis.   Hafn.  1632.  4.  p.  98. 

1)  Onomast.  lib.  IX.  c.  5.  34.  Tc\  St  nsol  robg  haivao, 
ueor/ .  6eiyuct,  yoJuu,  tunontov  —  tov  6'  IutioqCov  u£qj],  y.ani]- 
Xeia ,  y.ccl  noprsTu  «  y.cu  oizr'iUUTu  uv  rig  el'^oi  Melusins  Pi- 
raeeus  cap.  nll.  —  Von  dieser  tiefern  Lage  der  Bordelle  kommt  der  Aus- 
druck in  oly.T,uc<TOg  y.a&rjß&ui,  z.  B.  bei  Piaton  Charmid.  163  c.  — 
C.  Ernesli    ad  Xenophont.   Memorab.  Socrat.  II.   2.  4. 

2)  s.  v.  Kinuu  zty.ö g'  rönos  *A&riVr/  torir,  h'v&cc  cd  nön- 
vat  TtnoiGTrixicsav  slol  6h  6vo  Kenautty.oi .  ö  uhv  h'^io  rttyovg,  6 
öh^fo'Tog.     Vergl.  Meursii   Graeeia   leriata  p.   186. 
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Stadt.1)  Ihnen  stand  ein  Huren  wir  th  (noQvoßoaxog, 
noQvoTQÖqoc)  vor.  Heber  die  innere  Einrichtung  der  Bor- 
delle bei  den  Griechen  konnten  wir  bis  jetzt  nichts  Näheres 
auifinden,  wahrscbeinlich  aber  landen  dieselben  Verhältnisse 
wie  bei  den  Römern  Statt. 

Ausser  den  eigentlichen  Bordellen  wurden  auch  Dirnen 
in  den  Wirthshäusern,2)  {xan^Xeia ,  xanrjXeiov ,  xa- 
ni]/.iov ,  navdoxeia)  gehalten,  welche  ebenfalls  vorzüglich 
in  der  llalengegend  lagen.  Die  Dirnen  selbst  waren  gekaufte 
Sklavinnen,  wie  aus  den  S.  91.  Note  4.  angelührten  Stellen 
hervorgeht,  und  selbst  die  freien  Griechinnen,3)  welche  sich 
später  zu  diesem  Gewerbe  hergaben,  wurden  dann  als  Skla- 
vinnen betrachtet.4)  Sämmtliche  Mädchen  standen  nebst  den 
Hurenwirthen  als  Gewerbtreibende  unter  der  Aufsicht  der 
Agoranomen,5)  welche  bestimmten  wie  viel  eine  jede  für  den 
Besuch  nehmen  durfte;  dieser  Lohn  hiess  fiia&iofia,  öiä- 
YQaf.tf.ia  oder  iftnoX?].  Er  war  verschieden,  8  Chalcos 
(zQiavTonoQvt]),6)      2     Obolus     (diojßo/.Lfiala,     yahxiSi- 


1)  Pollus  Onomast.  üb.  IV.  cap.  5.  48.  Ku\  tuvtu  <Jt,  tt  y.a 
uioyCü) ,  fiiorj  noltüis,  uoiüTtict,  ntTTtTu,  y.vßtiu,  xvßtvxr^Qiu, 
axioutptia,  /xuxgvXtlu,  uyujysTu  [nQOuywytiu]. 

2)  Philostratus  Epist.  23.  tzuvxu  fxs  ui'on  xu  au,  xö  jmxotjj- 
Xiiov  (>jg  'A<f/Qodioiov. 

3)  In  den  bessern  Zeiten  Albens  kam  dies  niemals  vor,  da  die 
Frauen  viel  zu  eingezogen  gehallen  wurden  und  ihr  sittliches  Verhallen 
unter  der  Aufsicht  der  yuväizoVO/utoV  stand.  Meursii  Lect.  Attic.  II.  5. 
—  Reiske  Index,  graec.  in  Demosthen.  p.  66.  Eine  Einrichtung,  welche 
sich  selbst  bei  den  genusssüchtigen  Sybariten  fand.  Athenaeus  Deipnos. 
üb.  XII.  p.  521.  Späterhin  war  es  besonders  die  Armuth,  welche  die 
freien  Griechinnen  zum  Gewerbe  einer  Hure  trieb.  Demosthenes  in 
Neaeram.  p.  533.  TiavxO.ox;  r,$i]  t]  /utv  xcüv  nonvcöv  iQyccaiu  fjZet 
tig  xug  xöiv  no).ixiöü)V  &uyuxioug  öl  anonluv,  oaui  uV  fj.rj  d'vvwv- 
xui  lxö"o&TJvt(i. 

4)  Lysias  Orat.  I.   in  Theomnestum. 

5)  Suidas:  J luy ouuuw  xo  fj.ioöojuu'  diiyouyov  St  ot 
uyöouvöuot-,  ogov e'tSei  ).u^ßüvtiv  xrtv  sruiQav  exaqxTjv  —  (xia&ui- 
uw  o  fj.ia&6g  o  iTüiQixoq. 

6)  Hesychius  s.  v.  xgiuvxonöqvt]'  ).ujußüvovau  tqiuvtu,  o 
laxi  Itnru  ev  ttxoai. 
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zig,1)  eine  Drachme,2)  ein  Stater  (orarr/pta/a.3)  Die  He- 
täre scheint  hierin  grössere  Willkür  gehabt  zu  haben  und 
die  Renntniss  ihrer  Preise  als  etwas  ausserordentliches  be- 
trachtet worden  zu  sein.4)  Die  Gnathaena  zu  Athen  for- 
derte 1000  Drachmen  für  eine  Nacht  von  einem  fremden 
Satrapen;5)  die  Phryne  eine  Mine;  am  berüchtigsten  von 
allen  war  aber  die  Lais  zu  Corinlh  wegen  des  hohen  Prei- 
ses um  welchen  sie  ihre  Gunstbezeugungen  verkaufte,  wo- 
her das  Sprüchwort  entstand:  Non  cuivis  homini  contingit 
adire  Corinthum.6)  Die  Erlaubniss  zur  Betreibung  des  Ge- 
werbes erhielten  die  Wirthe,  wie  die  Dirnen  gegen  eine  be- 
stimmte Abgabe,    Hurenzins   (xelog  no^vixov1)   genannt, 


1^  Suidas  s.  v.  xctlxidiTiq-  nctoa'  rcoarjTKp  q  noQVr],  ano 
Trjg  tvztleCaq  tov  didoiust'ov  vojuiGfxctToq.  —  Eustatliins  ad  Ho- 
mer. II.  ty.  p.  1329.  Od.  X.  p.  777. 

2)  Aristophan.  Thesmoph.  1207.  öuatig  ovv  ÖQttxfJir]v. 

3)  Pollux  Onomast.  IX.  59.  ov  cfijaiv  tivctL  xwv  iicaQwz  rag 
u saug  Zr  et  r  t]  q  i  et  C et  g. 

4)  Alhenaeus  XII.  p.  547.  heisst  es  von  dem  Peripateliker  Ly- 
con:     y.al  nöaov  ixetorrj  tiüv  tTuigovowv  IngetTTtTS  /liiO&w/ju. 

5)  Athenaeus  Deipnos.  lib.  XIII.  cap.  44.  45. 

6)  Horalius  Epist.  I.  17.  36.  —  A.  Gellius  Noct.  Attic.  lib.  I. 
cap.  8.  Vergl.  S.  63.  Note  1. 

7)  A  eschin  es  Orat.  in  Timarch.  p.  134.  ed.  Reisk.  'Ano&uv- 
fxü^n  ye\o ,  ti  fj,rj  ncivitg  lusiuvi]0&\  ort  xaO-'  'ixaßTOV  Iviav- 
r 6  V  r\  ßovXr\  nwXtZ  xo  ttoqv ixov  relog'  xal  Tovg  ngietfii- 
vovq  id  TäXog  tovto  ovx  slxpi&iy,  aAÄ"  ctxoißeiüg  zIöevu-l  zotig  tuvt-tj 
Xqwjusvovs  ry  t^gyctaiet'  onörs  ovv  Stj  Tarok^xet  etVTiyQaipaofteti, 
%nnoQVtvfj.iveo  Ti/uetQ%cp  jjt)  tisivai  di][niyoQti"v,  etnettTeTv  epi]a\ 
rffV  noei'gtv  etvrrjv  ovx  ethiuv  xarrjyÖQOv,  dXku  /liuqtvqiuv  rsXeo- 
vov  tov  naget  Tl[aÜq%ov  tovto  ixle£ctVTOg  to  Tilog'  etXka 
TOvg  Tonovg  ItkqcotiJou  otiov  Ixi'.&££sto,  xal  Tovg  Takeovetg,  ti  neo- 
710T6  netg  uvtov  nogyixov  Tskoq  tilijipctGiV.  Diese  Stelle  zeigt 
zugleich  auf  das  Deutlichste,  dass  Schneider  in  s.  Lexicon  Unrecht 
bat,  wenn  er  nogvoTt).(üv)]g ,  welches  sich  bei  Pollux  Onomast.  VII. 
202.  IX.  29.  findet,  durch  privilegirten  Hurenwirth,  der  eine  Abgabe 
an  den  Magistrat  für  sein  Gewerbe  zahlt,  erklärt.  An  eine  gleichzeitige 
gesu  ndheitspolizeiliebe   Aufsicht  der  Agoranomen  ist  übrigens  gar 
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welche  jährlich  von  dem  Magistrat  verpachtet  und  von  be- 
sondern Hure u zins pächtern  oder  Einnehmern  (tioqvo- 
Telajvrjg) ,  die  zugleich  eine  vollständige  Liste  über  Namen 
und  Wohnung  der  Steuerpflichtigen,  wozu  selbst  die  Palhici 
gehörten ,  hielten ,  eingetrieben  ward.  Von  diesem  Huren- 
zins soll  nun  So  Ion  zu  Athen  einen  Tempel  der  Aphrodite 
Pandemos  haben  erbauen  lassen,1)  woraus  man,  selbst  wenn 
man  etwa  nur  ein  Bordell  darunter  verstehen  wollte,  einen 
Schluss  auf  die  bedeutende  Zahl  solcher  Dirnen  und  die  be- 
trächtliche Einnahme  der  Stadt  machen  kann.  —  Die  öffent- 
lichen Dirnen   waren  nun  entweder  solche,  die   sich  in  den 


nicht  zu  denken.  Denn  das  aacpaXdöq  in  dem  Bruchstück  des  E null- 
ius (Alhenaeus  lib.  XIII.  p.  5G8.)  wo  von  den  Bordelldirnen  gesagt 
wird : 

nc(Q  (ov  ßtßctitog  äacpuXwg  x  %'^egtC  gol 
fii-XQ'ov  nQiüaihctL  xiQfjiuiGg  tr\v  r^Sov^v 
erklärt  sich  leicht,  wenn  man  sich  diese  gemeinen  Dirnen  nicht  den 
Hetären,  sondern  den  freien  Bürgerinnen  gegenübergestellt  denkt,  mit 
denen  der  anssereheliche  Beischlaf  für  den  Lüstling  stets  Gefahrbringend 
war,  da  er  als  Schändung  oder  Ehebruch  gestraft  ward.  Den  sprechend- 
sten Beweis  liefert  uns  die  Stelle  beim  Diogenes  Laertius  lib.  VI. 
cap.  4.,  wo  es  heisst:  Als  Antisthenes  einen  des  Ehebruchs  Ange- 
klagten sah,  sagte  er  zu  ihm:  Unglücklicher,  welcher  grossen  Gefahr 
hättest  Du  mit  einem  Obolus  entgehen  können  (w  dvaTv/r)g,  n^XCxov 
xlvävvov  oßoXov  dwtpvytiv  idvvuao).  Auch  die  Stelle  des  Xenar- 
chus  (Athenaeus  lib.  XIII.  p.  569.)  gehört  hierher,  wo  gesagt  wird: 
xai  iMV  J"  ixäarrjv  iailv  udscog,  tvT(Xcj<;.  Daher  sind  auch  die  Verse 
des  Menander  (Lucian.  Amor.  33.)  zu  lesen: 

xai  (fictQjuaxsicti,  xai  VOGoiv  yaltncorctT)} 
(f&övoq,  fif&'   ov  fjj  nccvTct  tov  ßiov  yvvr\ 
und  nicht  wie  die  Vulgale  sie  giebl: 

xul  <pctQ[xuxtitt,  xai  vÖGor  xctXznaTUTOS 
<p&6vog. 
1)  Vergl.  die  Note  S.  91.  Nr.  4.  Harpocration  Lexicon  X. 
rhetor.  —  Eustathius  Comment.  in  Homeri  Iliad.  XIX.  282.  p.  1185. 
Quod  auro  gaudeat  Venus,  de  qua  est  in  fabula,  ille  quoque  manifestum 
facit,  qui  Iradit:  Solonem  Veneris  vulgaris  lemplum  dedicasse  e  mulierum 
quaeslu,  quos  coemtas  proslilueral  in  cellis,  in  adolascenlum  gratiara. 
Vergl.  Boeckh  Corp.  Inscript.  I.  p.  470. 
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Bordellen  aufhielten  {tioqvcii,  ctl  nQOGTaoai  zav  olxr](.ia- 
rwv),  wo  sie  an  den  Thüien,  und  zwar  reihenweise  (inl 
xeQiog  T€zay/n€vag  mehr  oder  weniger  entblösst,  in  last 
durchsichtigen  Gewändern  (yv/.ivai,  iv  Xemonrfvoig  v/lis- 
aiv)  standen,1)  oder  sie  waren  zum  Theil  als  exaiQca  (xov- 
oixal  wie  unsere  Harlenmädchen  in  den  Kneipen ,  oder  bei 
den  Kupplern  (fiiaaTQonog  TCQoaywyog)  in  deren  Tabernen 
(nQoayioysia.  {.iciotqÖtiiov,  /uargvlkeia),  oder  sie  trieben 
sich  auf  dem  Hafenmarkte  (Ö€iyf.ta)  als  (dsiMijQiddeg,2) 
der  OToä  fiaxQa,  überhaupt  auf  den  Gassen  herum  (%<x- 
^tOLLXvnai ,3)  yaf-iaievvadeg,  %afiaievvtjg,  xa/natTrjQig,  ya.- 
f.ievvrtg)  wo  sie  entweder  sogleich  sich  preisgaben  oder  sich 
nach  bestimmten  Hurenwinkeln  (ya/naizvnslov)  oder  Ab- 
steigequartieren (fiyog 4)  begaben. 

Schon  ihr  Aufenthalt  zeigt,  welche  Klasse  von  Menschen 
sich  dieser  Gattung  von  Freudenmädchen  bedienten.  Es  waren 
vorzugsweise  fremde  Matrosen,5)  welche  sich  hier  lür  ihre 
Enthaltsamkeit  auf  der  See  entschädigten;  von  den  Griechen 
nur  die  Hete  des  Volkes  und  ganz  gesunkene  Wüsllinge,  und 
auch    diese    lagen    mehr    in    den    Tabernen 6)    wo    zugleich 


1)  Wie  sauber  sie  waren ,  kann  man  daraus  abnehmen,  dass  eine 
gewisse  Phanoslrata  den  Beinamen  Phtheiropyle  erhielt,  IntidrintQ 
Inl  Ti}<;  SvQits  ioröjou  sy&aiQi'Csto,  quod  in  porta  manens  .pediculos 
quaererel! 

2)  Athenaeus  Deipnos.  lib.  X11I.  c.  37.  Vergl.  Palmerins 
Exercilat.  p.  523. 

3)  Athenaeus  Deipnos.  lib.  X11I.  cap.  27.  —  Suidas  s.  v.  r) 
nöovi],  und  rov  %atual  y.tifxivr^   o/tvto&ai. 

4)  Hier  zahlten  sie  „Geld  für  die  Stube."  Ivois.iov  oder  are- 
yccvö/Aiov  (Pollux  Onomast.  1.  75.)  welches  eigentlich  das  pretium 
mansionis  der  Römer  in  den  Gasthöfen  war.  Vergl.  Casaubonus  ad 
Alhenaeum  I.  c.   14. 

5)  Bergler  ad  Alciphr.  VI.  p.  25. 

6)  Zell,  Ferienscbriflen.  Erste  Sammlung.  Freiburg  1826.  No.  1. 
Die  Wirlbshä us«r  der  Alten.  S.  3 — 53. 
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Kuppelei  getrieben  ward,1)  weshalb  sie  auch  sämmtlich  in 
Verruf  gerietben.  Denn  zu  A  ris  tophanes  2)  Zeit  nahm 
die  niedere  Klasse  der  Bürger  noch  keinen  Anstand  sich 
selbst  mit  ihren  Frauen  in  den  Wirthshäusern  zu  vergnügen. 
Dagegen  war  es  angesehenen,  in  Amt  und  Würden  stehen- 
den Personen  sogar  gesetzlich  verboten,  solche  Orte  zu  be- 
suchen. „Wenn  ein  Areopagit  in  einem  Wirthshause  auch 
nur  einmal  gewesen  wäre,  sagt  Hyperides,3)  so  hätten 
ihn  seine  Collegen  nicht  mehr  als  Mitglied  des  Areopagus 
geduldet."  Späterhin  änderte  sich  die  Sache,  denn  der  mo- 
ralisirende  Isocrates4)  sagt:  nicht  einmal  ein  ordentlicher 
Sklave  wagt  es  in  einem  Wirthshaus  etwas  zu  essen  oder 
zu  trinken;  und  Theophrast  in  der  Charakterschilderung 
eines  ganz  schaamlosen  und  tollen  Menschen,  führt  unter 
den  Zügen  desselben  an:  er  sei  im  Stande  sogar  ein  Wirths- 
haus zu  halten! 

Von  der  nÖQvrj  haben  wir  die  hxaiQa  zu  unterschei- 
den, obgleich  sie  mit  der  erstem  unter  gleichen  polizeilichen 
Verhältnissen  stand.  Auch  sie  war  eigentlich  Sklavin,  welche 
meistens  jung  geraubt  oder  erbeutet  von  Kupplerinnen  oder 
altern    Hetären    gekauft    und  in    Allem    unterrichtet5)   ward, 

1)  Athenacus  Deipnos.  üb.  XIII.  p.  567.  2v  tff  o>  ZoyuiTu, 
lv  TOig  v.anr\ltioig,  awuvucpvQij  ov  fxtra  iiaCocov,  cdld  /u8Tk  ircci- 
owv,  [accot  ooti  evoi)  aug  nsgl  tccvtov  ovy.  oliyug  eyjov. 

2)  Lysistrat.  467.  3)  Athen  neus  Deipnos.  lib.  XIII.  p.  567. 

4)  Areopagit.  p.  350.  ed.  Wolf.  —  Alhenaeus  Deipnos.  Iib.  XIII. 
p.  567.     li>  y.anriltioj    öh   (fuytlv   f\    ntvstv    ovdelg   obu*1    uv  olxfrijg 

5)  Am  besten  sehen  wir  dies  aus  der  Rede  des  Demostlienes 
in  Neaeram  ed.  H.  Wolf.  Basil.  1572.  fol.  p.  519.,  wo  es  in  lateinischer 
Ueberselzung  heisst:  Iam  peregrinam  esse  Neaeram,  id  vobis  ab  ipso 
primordio  demonstrabo.  Septem  puellas  ab  ipsa  inTantia  emit  Nicareta, 
Charisii  Elei  liberta ,  Hippiae  coqui  eius  uxor,  gnara  et  perita  perspicien- 
dae  venustac  parvulorum  nalurae  et  eos  sol  lerter  educandi  instituendique 
scia,  ut  quae  artem  eam  exerceret,  atque'  ex  ea  re  viclum  collegisset, 
liliarnm  autem  eas  nomine  compellavit,  ut  quam  maximas  ab  iis,  qui  ca- 
rum  consuetndinem ,  lanqnam  ingenuarnm  appelebant,  mercedes  exigeret, 
posleaqnam    avilem    florem    äelatis    earum    magno    cum    quaeStu   prostituil: 

Bösen  bäum,    Lnstseuclie.  "7 
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was  die  Alten  Musik  nannten,  um  neben  ihren  körperlichen 
Reizen  besonders  durch  ihre  geistige  Bildung  ihre  Liebhaber 
an  sich  zu  fesseln,  die  sie  kaulten  um  sie  lrei  zu  lassen^ 
aber  auch  meistens  bald  wieder  von  ihnen  verlassen  zu 
werden.  Die  Pflanzschule  der  Hetären  war  besonders  Co- 
rinth,  von  wo  aus  sie  ganz  Griechenland,  wie  z.  B.  die 
Neaera,  durchzogen  und  sich  nicht  selten  ungeheure  Beich- 
thümer  erwarben.  Die  bessern  von  ihnen  standen  überall 
in  grossem  Ansehn,  und  manche  ihres  Standes  überdrüssig 
reichte  einem  Manne  die  Hand,  um  als  treue  Gattin  ihr  Le- 
ben zu  beschliessen,1)  oder  zog  sich  zurück,  um  wenigstens 
ein  tadelloses  Leben  zu  lühren.2)  Häutig  waren  sie  freilich 
auch  Dames  de  maison  und  hielten  oft  eine  bedeutende  An- 
zahl Mädchen,  unter  dem  Titel  von  Dienerinnen;  so  ausser 
der  genannten  Nicareta  in  Corinth,  auch  die  Aspasia  in 
Athen,  welche  letztere  damit  ganz  Hellas  überfüllte.3)  Die 
weniger  in  Ansehn  stehenden  begaben  sich  oft  unter  den 
Schutz  der  Berühmtem  oder  trieben,  zumal  wenn  sie  weni- 
ger gebildet,   nicht  musikalisch  [ntLai  ha/gai*)  waren,  ihr 


uno,  ut  dicam,  fasee ,  corpora  etium  earum,  cum  seplem  essent,  vendi- 
rlit:  Antiae,  Stratolae,  Arisloclcae,  Melanirae,  Philae,  Isthmiadis  el  Neae- 
rae.  Quam  igitur  unusquisque  earum  emerit,  et  ut  ab  iis  qui  eos  a  Ni- 
careta enierant,  libertate  donalae  sint. 

1)  Vergl.  den  besonders  aus  Athenaeus  zusammengetragenen  Cata- 
log  der  berühmtesten  Hetären  bei  Musonius  Philosophus  de  luxu 
Graecornm  cap.  XII.  in  Gronovii  ihesaurus  antiq.  Graecor.  Vol.  VIII.  p. 
2516.  sq. 

2)  Athenaeus  Deipnosopb.  Mb.  XIII.  p.  577.  /utTaßc'dXovaai 
yico  cd  TOtovTctt  elg  tq  aaiifQov,  rcöv  £nl  tovioj  oe/nvvi'o/xü'ojv  eial 
^t).riovg. 

3)  Athenaeus  Deipnos.  lib.  XIII.  p.  5G9.  Kcd  ' Aonaoht  Sh 
r)  2.coxQccTr/.->)  IvtTiontütTO  nXtt&->i  xukvöv  yvratxwv  xal  inltjd-vvar 
und'  tiöv  zavTt\q  erat giö.otv  r\  'Eklag,  Auch  der  König  der  Sidonicr, 
Strato,  liess  seinen  Bedarf  von  dort  herkommen.  Athenaeus  lib. 
XII.  p.  531. 

4)  Hesychius  s.  v.  neCag  /uoi/ovg-  ovriog  tzüXovv  Jt<g 
[.iiOthtQVOvaug   huiaag  /on)g    ooyi'.rov.      Vergl.    Photii  I.exicon  s.  v. 
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Gewerbe  auf  eigne  Hand,  gingen  zu  Athen  nach  dem  Pirae- 
eus,  um  die  ankommenden  Kaufleute  zu  sich  einzuladen, 
während  die  vornehmern  sich  dort  nur  zeigten.1)  Ott  folg- 
ten sie  haufenweise  dem  Heere,  so  dem  Heeresführer  Cilia- 
res 2J  und  dem  Pericles  nach  Samos,  wo  sie  eine  so 
reiche  Einnahme  hatten,  dass  sie  daselbst  der  ^AcpQodhr]  lv 
Ka?Miuoig  einen  Tempel  bauen  liessen.3)  Ueber  das  übrige 
Leben  der  Hetären  vergleiche  man  die  klassische  Abhandlung 
von  Friedrich  Jacobs.  Auch  diese  eigentlichen  Freu- 
denmädchen waren  anfänglich  fast  nur  für  Fremde  vorhanden, 
welche  oft  ungeheure  Summen  in  ihren  Armen  verschwelg- 
ten ,  die  Athener  gingen  wenigstens  noch  zur  Zeit  des  The- 
mistokles  nicht  mit  ihnen  um.5)  Indessen  war  das  Beispiel 
zu  mächtig ;  nach  und  nach  fanden  die  Jüngern  Geschmack 
an  dem  freiem  Umgange  mit  den  fein  gebildeten  und  üppig 
geschmückten6)  Courtisanen,  welche  Takt  genug  besassen, 
das  rein  Sinnliche  dem  Geistigen  unterzuordnen,  um  den 
Schönheilssinn  der  Griechen  zu  fesseln;  selbst  die  Aeltern 
zu  ihren  Füssen  zu  sehen ,  konnte  nicht  schwer  werden,  da 
die  Griechinnen  selbst  zu  wenig  über  die  häusliche  Sphäre 
hinauszugehen    wussten.7)     So   fiel   es   denn   nicht  mehr  auf, 


—  Procopii    Anecdot.    p.    41.   —   Cuperi  Ohservat.  I.   16.  p.   116.  — 
Casaubonus  ad  Sueton.  Neron.  cap.  27. 

1)  Athen  aeus  Deipnos.  lib.  XIII.  p.  582. 

2)  Dieser  nahm  Flötenspielerinnen,  Sängerinnen  und  nit/ai  irccT- 
oai  mit  sich,  nach  Athenaeus  Deipnos.  lib.  XII.  p.  532. 

3)  Athenaeus  Deipnos.  lib.  XIII.  p.  573.  Als  Darius  gegen  den 
Alexander  zu  Felde  zog,  hatte  er  350  nuXluy.ag  bei  sich  (Athenaeus 
XIII.  p.  557.),  von  denen  329  Musik  verslanden  (ib.  p.  608.) 

4)  Vermischle  Schriften.  Bd.  IV.  S.  311  folg. 

5)  Athenaeus  Deipnos.  lib.  XII.  p.  533.  QtfiicfToyXrj?  d', 
outko  AQ-y\vuiiov  [xt'i '-vaxotuf'vojv ,  ovd'  §Ta.((>,ajg  % qw/uI-voiv, 
txcpuvdÜg   T£&-ot7i7iOV  fiu|«q  tiuioltiojv   '/..   T.   ).. 

6)  Athenaeus  Deipnos.  lib.  XII  p.  532. 

7)  Vergl.  Bernhard  y  Grundriss  der  Griechischen  Literalur.  Tbl. 
I.  S.  40. 
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als  Chares  auf  seinem  Zuge,  wie  gesagt,  eine  Anzahl  He- 
tären mit  sich  nahm,  denn  die  atheniensiche  Jugend  verbrachte 
bereits  ihre  Zeit  bei  ihnen,1)  und  welche  Rolle  sie  zu  den 
Zeiten  des  Pericles  spielten,  bedarf  keiner  nähern  Dar- 
legung. Bis  zur  schaamlosesten  thierischen  Rohheit  sank  aber 
der  Grieche  nie;  er  hatte  die  fremde  Buhlerin  erst  zu  sich 
emporgehoben,  ehe  er  sich  in  ihre  Arme  warf;  denn  aus 
der  dienenden  Sklavin  war  eine  Freundin  oder  Hetäre  ge- 
worden! —  Das  Gesagte  gilt  übrigens  vorzüglich  nur  von 
Athen,  da  es  uns  bis  jetzt  noch  nicht  gelang  über  die  Bor- 
delle und  Lustdirnen  in  den  übrigen  Staaten  und  Städten 
Griechenlands  etwas  näheres  aufzufinden. 


§11- 

Kaum  Sinn  für  andere  Gefühle  als  seinen  Stolz  habend, 
konnte  in  des  Römers  Leben  die  Liebe  nur  eine  geringe 
Rolle  spielen,  und  selbst  seine  Achtung  vor  der  Ehe  und 
der  Ehefrau  war  nicht  sowohl  Folge  einer  reinen  Sittlichkeit, 
als  vielmehr  des  Interesses,  welches  der  Staat  nothwendig 
auf  die  Pflegerinnen  immer  neuer  Generationen  nehmen 
musste,  kann  also  kaum  als  etwas  anderes,  denn  eine  poli- 
zeiliche Massregel  betrachtet  werden.  Wenn  ein  Censor  wie 
Metellus  in  einer  öffentlichen  Rede  zur  Aufmunterung  zum 
Heirathen  sagen  durfte:2)     Si  sine  uxore  possemus,   Quiri- 


1)  Die  Heiären  musslen  gesetzlich  bunte  Kleider  tragen,  Suidas 
s.  v.  Ituiqmv  uV&ivov.  Nöfiog  'A3rjvr)Gi,  ras  iraiQag  avßiva 
q>£Q€iv;  bei  den  Locrern  schrieb  es  Zaleucus  vor.  Suidas  s.  v.  Zu- 
Xsvxog;  auch  bei  den  Syracusanern  war  es  Gesetz.  Athen aeus  Deipn. 
lib.  XII.  c.  4.  Vergl.  Petit.  Legg.  Attic.  p.  476.  Von  den  Lacedae- 
moniern  führt  dasselbe  Clemens  Alexandr.  Paedag.  lib.  II.  c.  10. 
an.  Vergl.  Wesseling  ad  Diodor.  Sic.  IV.  4.  —  Sidon.  Apoll, 
epist.  XX.  3.  Jamblich,  de  vila  Pylhagor.  cap.  31.  —  A.  ßor- 
remans  Vor.  Lect.  c.  10.  p.  94.  —  Artenlid  or.  Oneirocrit.  lib.  II. 
cap.  3. 

2)  A.  Gell  ins  N.  Attic.  lib.  I.  cap.  6. 
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tes,  esse,  omnes  ea  molestia  careremns:  sed  quoniam  ita 
natura  tradidit,  ut  nee  cum  Ulis  satis  commode,  nee  sine 
Ulis  ullo  modo  vivi  possit,  saluti  perpeluae  potius  quam 
brevi  voluptati  consulendum  —  und  selbst  der  strenge  Ca to 
erklärte:  *)  In  adulterio  uxorem  tuam  si  deprehendisses, 
sine  iudicio  impune  necares:  illa  te,  si  adulterares,  digito 
non  änderet  contingere,  neque  ins  est  —  so  kann  es  uns 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  bei  solchem  Mangel  des  geisti- 
gen oder  gemüthlichen  Elements  in  dem  Geschlechtsleben, 
dasselbe  sich  bei  den  Römern  nie  eigentlich  weit  über  das 
Thierische  erhob,  Huren  uns  bereits  an  der  Schwelle  der 
römischen  Geschichte  begegnen 2)  und  der  Umgang  mit 
ihnen,  weit  entfernt  jemals  getadelt  zu  werden,  vielmehr  als 
eine  durch  uralten  Brauch  geheiligte  Sitte,  die  niemals  ver- 
boten, dargestellt  wird.3)  Trotz  dem  aber,  und  wenn  auch 
die  Eirusker4)  als  Rom  fast  noch  im  Entstehen  war,  be- 
reits ein  mehr  als  schlüpfriges  Leben  führten,  Messapier, 
Samniter  und  Locrer,  wie  wir  gesehen  haben,  ihre 
Töchter  Preis  gaben,  —  trotz  allem  diesen  sage  ich ,  waren 
die  geschlechtlichen  Ausschweifungen  der  Römer  doch  in  den 


1)  A.  Gellius  IN.  Attic.  lib.  X.  cap.  23. 

2)  Li  vi  us  hist.  I.  4.  II.  18" 

3)  Cicero  Oral,  pro  Coelio  cap.  20.  Si  quis  est,  qui  etiam 
meretrieiis  amoribus  interdictum  iuvenluti  putet,  esl  ille  quidem  valde 
severus,  negare  non  possum ;  sed  abhorret  non  modo  ab  huius 
seculi  licentia,  verum  etiam  a  maiorum  consuet  udine  at- 
que  concessis.  Quando  enim  factum  non  est?  quando  re- 
prehensum,  quando  non  permissum?  Horat.  lib.  I.  Satir.  2.  v. 
31—35. 

Quidnm  nolus  bomo,  cum  exiret  fornice:  Macte 

Virtute  esto,  inquit  sententia  dia  Catonis. 

Nam  simul  ac  venas  intlavit  tetra  libido, 

Huc  iuvenes  aequum  est  descendere ;  non  alienas 

Permolere  uxores. 
Eine  Stelle,  welche  uns  unwillkürlich  an  das  S.  89.  angeführte  Bruchstück 
des  IMiilemon  erinnert. 

4)  Sie  halten  Gemeinschaft  mit  den  Frauen,  die  es  nicht  für 
schändlich  hielten,    halbnackend   (yvfxvcu)   zu   erscheinen,    unter  sich  wie 
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ers-ten  fünf  Jahrhunderten  im  Ganzen  nur  gering,  da  ihre 
Lehensart  als  Krieger  und  Ackerbauer  sie  kaum  in  träge 
Ruhe,  den  ßpginn  alles  Lasters,  versinken  liess  und  dass 
Gesetz  der  XII  Tafeln:  coelibes  prohibeto  x)  den  kräftigen 
Mann  zwang  den  Drang  der  Natur  in  den  Armen  der  recht- 
mässigen Gattin  zu  befriedigen.  Je  mehr  aber  die  Römer 
mit  fremden  Völkern  in  Verbindung  traten,  desto  mehr  nahmen 
sie  von  den  Sitten  und  Lastern  derselben  auf.  Im  Jahre 
513  U.  C.  (240  v.  Chr.)  wurden  die  Floralien  eingeführt, 
welche,  wenn  sie  auch  nicht  den  Ursprung  haben  dürften, 
welchen   Lactantius2)  angiebt,   doch   durch  die  Art  ihrer 


mit  den  Männern  gemeinschaftlich  gymnastische  Hebungen  zu  treiben,  in 
Gegenwart  Andere]',  selbst  der  Jüngern,  die  sogar  dazu  angehalten  wur- 
den, den  Beischlaf  zu  üben  und  sich  von  eigenen  männlichen  Künstlern 
den  ganzen  Körper  glätten  und  enthaaren  zu  lassen.  Athenäen  s  Deip- 
nos.  lib.  XII.  p.  517.  518. 

1)  Das  Gesetz  war  anfangs  wohl  nur  für  die  Zukunft  gegeben,  um 
den)  Staat  eine  hinreichende  Zahl  von  Bürgern  zu  sichern,  Sozomenes 
hislor.  eccles.  I.  9.  Vetus  lex  fuit  apud  Romanos,  qnae  velabat,  ne  coe- 
libes   ab    anno    aetalis    quinto    et    vigesimo    pari    iure  essent  cum  marilis. 

—  Tulerant  hanc  legem  veleres  Komani,  cum  sperareut,  futurum  hac 
ratione,  ul  urbs  Roma  et  reliquae  provinciae  imperii  Romani  hominum 
niultitudine  abundarent.  Deshalb  setzte  auch  Caesar  nach  dem  Afrika- 
nischen Kriege,  als  die  Stadt  wegen  der  Menge  der  Gebliebenen  sehr  ent- 
völkert war,  Preise  für  diejenigen  aus,  welche  die  meisten  Kinder  hätten. 
t)io  Cassius  Lib.  XLI1I.  226.  Alles  dies  vermochte  wenig.  Die  Ten- 
soren Ca  mi  litis  und  Posthumius  mussteu  schon  zur  Steuer  des 
ehelosen  Lebens  die  Hagestolzsteuer  (Aes  uxorium)  einführen  (fe- 
slus  p.  161.  L.  Valerius  Maximus  lib.  II.  cap.  9.)  Auguslus 
suchte  durch  die  Lex  Julia  de  maiilandis  ordinilms  (Sueton.  August. 
34.  89.)  vergeblich  ihm  entgegenzuwirken,  bis  die  vom  Sruat  ausge- 
gangene Lex  Papia  Poppaca  9  v.  Chr.  Geltung  erhielt,  (Tacit.  Annal. 
III.  25.  —  Dio  Cassius  LIV.  16.  LV1.  10.)  obschon  auch  sie  nicht 
lange    in    Kraft    blieb.     Vergl.    Lipsius  Excurs.   ad.  Tacit.  Annal.  III.  25. 

—  Heineccii  Antiquit.  Roman,  iurisprud.  I.  2b.  6.  S.  209.  —  Hugo 
Gesch.  des  römischen  Rechts.  I.  S.  237.  II.  S.   861. 

2)  Inslit.  divin.  I.  20.,  6.  Flora  cum  magnas  opes  ex  arle  rae- 
retricia  quaesivisset,  populum  scripsil  haeredem,  certamque  pecuuiam 
reliquit,  cuius  ex  annuo  foeuere  suus  ualalis  dies  celebraretur  editione 
Judorum,    quos    appelanl    Floralia.    —    I.    20,   10.     Celebranlur  cum  omni 
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Feier  aller  guten  Sitten  Hohn  sprachen,  dennoch  aher  so 
allgemein  gefielen,  dass  Cato  durch  sein  Eifern  dagegen 
nichts  weiter  erlangte,  als  dass  man  mit  den  Schlussscenen 
derselben  so  lange  wartete,  bis  er  sich  entfernt  hatte.1) 
Die  ungeheuren  Reichthümer,  welche  die  Römer  in  ihren 
steten  Eroberungskriegen  erbeutet  hatten,  konnten  nicht  un- 
genützt aufgespeichert  werden,  sie  mussten  genossen  werden; 
auf  welche  Weise  wusslen  die  Krieger  bereits.  Die  Jugend 
des  Ritterstandes  und  der  Patricier  ging  auf  Reisen,  lernte 
in  den  Armen  griechischer  und  asiatischer  Buhlerinnen  kunst- 
gerecht schwelgen  und  da  ihr,  nach  Rom  zurückgekehrt,  die 
Scorta  nicht  mehr  behagen  konnten,  führte  sie  die  liber- 
tine  Amica  mit  sich,  welche  wohl  an  Habsucht,  nicht  aber 
an  Bildung  der  griechischen  Hetäre  gleich  kam.  Dennoch 
erlag  die  altvaterische  Matrone  bald  in  dem  Kampfe  mit  ihr 
und  wurde  durch  das  nur  zu  gut  gelingende  Streben  die 
fremde  Buhlerin  in  ausgesuchter  Lüsternheit  und  Frechheit 
zu  übertreffen,  dem  stolzen  Römer  nur  um  so  verächtlicher; 
sie  hatte  wohl  empfangen,   niemals  aber  lieben  gelernt.     Er 


lasciviii.  Nam  praeter  verborum  liceutiam,  quibus  obscoenitas  uranis 
ell'uudilur,  exuuntur  etiam  vesübus  populo  tlagilante  meretrices,  quae 
tuuc  mimaniin  funguntur  officio  et  in  conspectu  populi,  usque  ad  saliela- 
lem  impudicorum  homimim  cum  pudendis  motibus  dclinentur.  Bedenkt 
man,  dass  kaum  40  Jahr  nach  der  Einführung  der  Floralien  P.  Scipio 
Africanus  in  seiner  Vertheidigtingsrcde  zum  Tib.  Asellus  sagen  konnte: 
Si  nequitiam  defendere  vis,  licet;  sed  tu  in  uuo  scorto  maiorem  pecu- 
niam  absunisisti,  quam  quanti  omne  instrumentum  fundi  Sabini  in  cen- 
sum  dedicavrslr.  Ni  hoc  ila  est :  qui  spondet  mille  niimuinm?  Sed  tu 
plus  terlia  parte  pccuniae  paternae  perdidisti  alque  absunisisti  in  llagitiis 
(Gellius  Noct.  Attic.  VII.  11.)  —  Da  nicht  nur  Hetären  einen  Tempel 
der  Aphrodite  bauen  Messen  ,  sondern  ihnen  zu  Ehren  auch  ein  solcher 
zu  Ahydus  erbaut  ward  (Alhenacus  XIII.  p.  57o.)  und  die  einzige 
Phryne  ganz  Theben  wieder  aufbauen  wollte,  wenn  man  als  Inschrift 
setzen  wolle:  Alexander  zerstörte  sie,  die  Hetäre  Phryne  stellte  sie  wie- 
der her,  so  hat  man  nicht  eben  Ursach,  die  obige  Erzählung  zu  den 
ganz  absurden  Eilindungen  der  Kirchenväter  zu  rechnen. 

1)  Valer.  Maximus  II.   10.  8.  —   Seneca  Epist    97.  —    Mar- 
ti al.  Epigr.  I.  1.  u.  36. 
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selbst  aber  auf  diese  Weise  nirgends  von  einem  versöhnenden 
Elemente  umgeben,  hörte  nicht  nur  auf  Bürger  des  Staates, 
sondern  überhaupt  auch  Mensch  zu  sein  und  der  Beherrscher 
des  Erdreiches  versank  endlich  zur  Zeit  der  Kaiser  in  eine 
so  kolossale  Lasterhaftigkeit,  dass  ihm  der  Ruhm  ward,  auch 
hierin  einzig  dazustehen. 

Ist  es  nun  auch  gewiss,  dass  erst  seit  den  Kriegen  in 
Asien  die  römische  Sittlichkeit  untergraben  wurde,1)  so  ist 
es  doch  dem  oben  Beigebrachten  zu  Folge  unmöglich  die  Zeit 
zu  bestimmen,  zu  welcher  Bordelle  und  öffentliche  Mädchen 
in  Rom  zuerst  aufkamen,  oder  als  solche  von  der  polizei- 
lichen Aulsicht  der  Stadt  als  vorhanden  anerkannt  wurden. 
Desto  genauer  sind  uns  aber  die  Einrichtungen  bekannt.     Die 


1)  Man  lese  die  Rede  des  Cato  bei  Livius  bist.  lib.  XXXIV.  4. 
wo  es  unter  anderem  heisst'.  Haec  ego,  quo  melior  laeliorque  in  dies 
fortuna  rei  publicae  est,  imperiumi]iie  crescit,  et  iam  in  Graeciam  Asi- 
amque  transcendiraus,  omnibus  Jibidinum  illecebris  replelas,  et  regias 
eliam  attrectamus  gazas,  eo  plus  borreo,  ne  illae  magis  res  nos  ceperint, 
quam  nos  illas.  Kaum  10  Jahre  nachher  sagt  derselbe  Schriftsteller  (lib. 
XXXIX.  6.):  Luxuriae  enim  peregrinae  origo  ab  exercitu  Asialico  invecta 
in  urbem  est.  Ju  renal.  Salir.  VI.  299. 

Prima  peregrinos  obscoena  pecunia  mores 
Intulit  et  lurpi  Ireuerunt  secula  luxu 
Divitiae  molles. 

Vor  allem  aber  gehören  hierher  desselben  Dichters  Worte  III.  (JO.  sq. 

Noo  possum  ferre,   Quirites! 

Graecam  urbem,   quamvis  quota  porlio  faecis  Achaei? 
Iam  pridem  Syrus  in  Tiberim  defluxit  Orontes, 
El  linguam  et  mores  et  cum  tibicine  chordas 
Obliquas,  nee  non  gentilia  tympana  secum 
Vexit  et  ad  Circum  iussas  proslare  puellas. 
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Bordelle,  lupanaria,1)  fortiices2)  befanden  sich  be- 
sonders in  der  zweiten  Region  der  Stadt3)  der  Coelrmontana, 
namentlich  in  der  an  der  Stadtmauer  angränzenden,  in  den 
Carinis  (dem  Thale  zwischen  dem  Mons  Coelius  und  Esqui- 
linus)  liegenden  Subura  (Suburbana).  Hier  war  auch  das 
Na  cell  um  magnum  oder  der  grosse  Markt  lür  allerlei 
Lebensmittel  4)  längs  der  Tiber,  so  wie  die  Popinae,  Taber- 
nae  (der  Tonsoren,  selbst  des  Carnifex  5)  und  die  Castra  pe- 
regrina,  Kasernen  für  fremde  Truppen,  welche  in  Rom  unter 


1)  Gewöhnlich  leitet  mau  das  Wort  lupanar  von  der  Frau  des 
Fausluliis,  der  Lupa  (Livius  I.  4.)  ab,  so  Lactantius  üb.  I. 
divin.  inslit.  20.:  fuit  enim  Faustuli  uxor  et,  propler  vulgati  corporis 
vilitatem,  Lupa  inter  pastores,  id  est  raerelrix,  nuncupata  est,  unde 
ctiam  lupanar  dicilnr.  Vergl.  Isidor  Hb.  XV11I.  elymolog.  42.  Hic- 
ronymus  in  Chron.  Euseb.  Indessen  mühte  man  sich  vergebens  ab 
lupa  wie  lupanar  mit  lupus,  der  Wolf,  in  Beziehung  zu  setzen.  Irren 
wir  nicht,  so  ist  der  Stamm  das  Griechische  ).vuu,  Schmutz,  schänd- 
licher Mensch;  daraus  entstand  lupa,  wie  aus  Xvfxi'.Q  lupar  gebildet 
ward,  als  älteste  Form  für  lupanar,  welche  in  dem  Adjeklivum  lupa- 
rius,  und  in  lupariae  bei  B  u  f  u  s  und  A.  Victor  als  identisch  mit 
lupanar,  sich  erhallen  hat.  Freilich  erinnert  Lactantius  an  die  Hetäre 
Leaena  und  Cedrenus  an  die  yvvetiy.ug  kvy.uCi'ug. 

2)  Gemeinhin  leitet  man  fomix  von  furnus  oder  fornax  ab, 
oder  hält  es  für  identisch  mit  fornix,  der  Schwibbogen.  Isidor  lib_ 
X. ,  110.  schreibt:  fornicalrix  est,  cuius  corpus  publicum  ac  vul- 
gare est.  Hae  sub  arcuatis  proslernebanlur,  quae  loca  fornices  di- 
euntur,  unde  et  fornicariae.  Wenn  wir  nun  auch  gern  zugeben, 
dass  sich  die  Dirnen  häufig  unter  den  Schwibbogen  in  der  Stadtmauer, 
wodurch  man  Ausfälle  zu  machen  pflegte  (Livius  XXXVI.  23.  XLIV. 
11.)  aufhielten,  so  zeigen  doch  mehrere  Stellen  bei  den  Alten  deullicl^ 
dass  die  fornices  Häuser  waren  (besonders  Petron.  Satir.  7.  Mar- 
tial.  XL  62).  Die  Glossae  ve leres  haben:  fornicaria :  noovrj  and 
y.t'fÄt'(()ug  r\  Igtuviui.  Wahrscheinlich  aber  erhielten  die  Bordelle  ihren 
Namen  daher,  weil  sie  in  der  Nähe  der  Stadimauer  und  deren  Schwib- 
bogen lagen,  weshalb  die  Dirnen  auch  S  u  mm  o  en  ia  n  a  e  hiessen. 
Martial.  XI.  62.  III.  82.  I.  35.  XII.  32.  Oder  sollte  fornix  aus  non- 
vtxov  entstünden  sein? 

3)  Adler,   Beschreibung   der  Stadt  Born.  S.   144.  folg. 

4)  Martial.  lib    VII.  epigr.  30.  lib.   X.  epigr.  94. 

5)  Martial.  lib.  Il.'epigr.  17. 
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den  Kaisern  als  Besatzung  lagen;  alles  Umstände,  welche 
einen  grossen  Zusammenfluss  von  Menschen  bedingten.1) 
Gegen  Mitternacht  gränzte  die  Subura  an  die  Isis  et  Serapis, 
die  dritte  Region,  woselbst  sich  der  Isistempel  mit  seinen 
Gärten  und  Hainen  befand.  Die  eigentlichen  Bordelle  wer- 
den uns  als  höchst  unreinlich  und  schmutzig  geschildert,2) 
so  dass  die  Besuchenden  den  Geruch  davon  mit  sich  nahmen'' 
sie  hatten  eine  bestimmte  Anzahl  von  Zellen,  Cellae,3) 
über  jeder  derselben  beland  sich  der  Name  der  Dirne,  wel- 
chen sie  bei  ihrer  Aufnahme  empfangen  hatte 4)  und  der 
Preis  ihrer  Umarmung.5)  In  jeder  Zelle  befand  sich  ein 
Lager  (pavimentum,  cubiculum,  pulvinar),  welches  mit  einer 


1)  Daher  sagt  auch  Mar  Hai.  XII.  18.   clamosa  Subura. 

2)  Ho  rat.  Satir.  I.  2.  30.  Contra  alius  nullara  nisi  olenti  in  for- 
nice  slanlem.  —  Priapeia 

Quilibet  huc,  licebit,  intret 

JNigra  fornicis  oblitus  favilla. 
Prudenlius    conlr.    Symmachum    üb.    II.;      spurcam    redolente    fornice 
cellam.    —   Seneca   Controv.  I.  2.     Redolcs  adhuc  fuliginem  fornicis.    — 
Juvenal.  Sal.  VI.  130.  sagt  von  der  Messalina: 

Obscurisque  genis  turpis,  fumoqne  lucernae 

Foeda  lupanaris  lulit  ad  pulvinar  odorem. 

3)  Juvenal.  Sat.  VI.  122.  127.  —  Petron.  Sat.  8.  —  Lipsius 
Saturn.  1.  14.  Daher  wird  Cella  und  Cellae  auch  überhaupt  für  lupanar 
gebraucht. 

4)  Martial.  Hb.  XI.  46.  Intrasli  quolies  inscriptae  limina  cellae. 
Seneca  Controv.  üb.  I.  2.  Deducta  es  in  lupanar,  accepisti  locum, 
pretium  constitutum  est,  tilulus  inscriplns  est.  —  Meretrix  vocata  es, 
in  communi  loco  sletisti,  superpositus  est  cellae  tuae  titulus, 
venientes  recepisti.  —  Nomen  tuum  pependit  in  fronte,  pretia  slupri 
accepisti,  et  manus,  qna'e  diis  datura  erat  sacra,  capturas  tulit.  Man 
hat  diese  letztere  Stelle  so  deulen  wollen,  dass  der  Titel  auf  der  Stirn 
der  Dirne  befestigt  sei,  allein  abgesehen  davon,  dass  dann  wohl  tibi 
für  tuum  stehen  müsste,  ist  es  ja  bekannt,  dass  die  Allen  frons  von 
der  Vorderseite  der  Thür  gebrauchten  (Ovid.  fast.  I.  135.  Omnis 
habet  geminas,  hinc  alque  hinc.  ianua  frontes).  Seneca  sagt  ja  auch 
pependit  und  nachher  wird  auf  die  Liste  des  Leuo  provocirt! 

5)  Am    besten    sieht    man   dies    aus    der    folgenden   Stelle    in    der 
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besondern  Decke,  lodix,  lodiculum,1)  belegt  ward,  und  eine 
Leuchte,  lucerna.2)  Was  den  Bordellwirth  betrifft,  so 
scheinen  die  Römer  keinen  eignen  Ausdruck  dafür  gehabt 
zu  haben;  sie  gebrauchen  zwar  das  Wort  leno  dafür,  in- 
dessen bezeichnet  dies  eigentlich  den  Kuppler,  der  nur  seine 
Wohnung  dazu  hergiebt,  nicht  aber  die  Dirnen  in  Lohn  und 
Kost  hat.  Vielleicht  kam  dies  daher,  dass  in  den  frühern 
Zeiten  gar  keine  eigentliche  Bordelle  in  Rom  vorhanden 
waren,  die  Dirnen  sicli  blos  eine  Wohnung  mietheten  und  der 
Hausbesitzer  gar  nichts  mit  ihrem  Gewerbe  zu  thun  hatte, 
während  der  Gelegenheitsmacher  oder  Kuppler  sich  darauf 
beschränkte,  den  Liebhabern  Dirnen  zu  schaffen  und  seine 
Zellen  gegen  eine  bestimmte  Abgabe,  merces  cellae,3)  von 
jedem  Besuchenden ,  zu  vermiethen.  Erst  als  das  Geschäft 
einträglicher   wurde,    hielten  die   Lenones   oder  Lenae,  denn 


Vita  Apollonii  Tyrii  p.  695.  Puella  ait,  prosternens  se  ad  pedes  eius : 
miserere,  domine,  virginitatis  meae  ,  ne  prostituas  hoc  corpus  sub  tarn 
turpi  titulo.  Leno  vocavit  villicum  pucllarum  et  ait,  ancilla,  quae  prae- 
sens est  et  exornelur  diligenter  et  scribalur  ei  titulus,  quicunque  Tar- 
siarn  deviolaverit,  mediara  liberum  dabit:  postea  ad  singulos  solidos  populo 
patebit.  Sogar  in  den  Namen  herrschte  also  ein  gewisser  Luxus,  eine  Jung- 
frau mit  schönem  Körper  wollte  auch  einen  schön  klingenden  Namen  haben.  — 

1)  Petron.  Satir.  20.  —  Barth  ad  Claudian.  n.  1173.  —  Mar- 
tial.  XIV.  148.  152.  —  Juvenal.  VI.  194.  Die  Dirnen  selbst  hiessen 
daher  auch  wohl  lodices  meretrices  zum  Unterschiede  von  den 
Gassenhuren. 

2)  Martial.  XIV.  39  —  42.  XI.  105.  —  A  pul  ejus  Metam. 
V.  p.  162.  —  Ho  rat.  Satir.  II.  7.  v.  48.  —  Juvenal.  Sat.  VI.  131. 
—  Tertullian.  ad  Uxor.  IL  6.  Dei  ancilla  in  laribus  alienis  —  et  pro- 
cedet  de  ianua  laureata  et  lucernata,  ut  de  novo  consistorio  libidinum 
publicarum,  wo  zugleich  der  Ausdruck  consistorium  libidinum  für 
Bordell  zu  merken  ist. 

3)  Petron.  Satir.  95.  Vos  me  hercule  ne  mercedem  cellae 
darelis.  Die  Abgabe  betrug  gewöhnlich  einen  Ass.  Petron.  Sat.  8. 
Iam  pro  cella  meretrix  assem  exegerat.  Martial.  I.  104.  Conslat. 
et  asse  Venus.  II.  53.  Si  plebeia  Venus  gemino  tibi  vincilur  asse. 
Vergleiche  die  Inschrift  bei  Gruter  Inscript.  antiq.  tolius  orbis  Ro- 
mani.  Amstelod.  1616.  No.  DCL1I,  1.  —  Heinsius  ad  Ovid.  remed. 
amor.  407. 
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auch  Frauen  trieben  das  Lenocinium ,  selbst  Dirnen,  welche 
sie  als  Sklavinnen  kauften.1)  Der  Leno  hatte  seinen  Villi- 
cus  puellarum,  welcher  den  Titel  und  den  Preis  aufschrieb? 
den   Dirnen  Kleider  reichte 2)   und    eine   Liste   über  sie   und 


1)  Sene ca  Controv.  I.  2.  Nuda  in  litore  stetit  ad  faslidium 
emptoris,  omnes  parte,s  corporis  et  inspectac  et  contrectalae  sunt.  Vul- 
tis  auclionis  exitum  audire?  Vendil  pirala,  emit  leno.  —  Ila  raptae 
pepcrcere  piralae,  ut  lenoni  venderetur:  sie  emit  leno,  ut  prostitue- 
rit.  —  Qu  inetilian.  Declam.  III.  Leno  eliani  senis  excipitur,  for- 
tasse  hac  lege  captivos  vendes.  —  Lex  §1.  de  in  ius  vocandoj 
Prostituta  contra  legem  venditionis  venditorem  habet  patronum,  si  hac 
lege  venierat,  ut,  si  prostituta  esset,  lieret  libera.  Der  Verkauf  geschah 
in  der  Subura.     Martial.  VI.  66. 

2)  Seneca  Controv.  1.  2.  SteListi  cum  merelricibus,  stelisti  sie 
ornata  ut  populo  placere  posses,  ea  veste  quam  leno  dederal. 
Die  Kleidung  der  ööenllichen  Mädchen  überhaupt  war  bunt  und  sehr 
Hei,  sie  mussten  die  männliche  Toga  tragen.  Cicero  Philipp.  II. 
Sumsisti  virilem  togam ,  quam  statim  muliebrem  reddidisti.  Primo  vul- 
gare scortum :  certa  flagilii  merces ,  nee  ea  parva.  —  Tibull.  IV.  10. 
Martial.  II.  30.  Daher  biessen  öffentliche  Dirnen  auch  togatae. 
Martial.  VI.  64.  Horat.  Sat.  I.  2.  63.  Quid  interest  in  malrona,  an- 
cilla,  peccesque  logata?     Ebend.  80—83. 

Nee  magis  huic  inter  niveos  virideisque  lapillos 

(Sit  licet  hoc.  Cerinthe,  tu  um,)  tenerum  est  femur  aut  crus 

Reclius;  atque  etiam  melius  persaepe  logatae. 
Es  ist  bekannt,  welche  Mühe  sich  Bentley  gegeben  bat,  diesen  lo- 
cus imp  li  ca  tis  sim  u  s,  wie  er  ihn  nennt,  zu  erklären,  indem  er  die 
Vnlgata  für  corrumpirt  hielt,  und  deshalb  den  Text  änderte,  um  nur 
eine  Vergleichung  der  Schenkel  des  Cerinlhus  herauszubringen,  die  gar 
nicht  im'  Sinne  des  Horatius  lag.  Wir  haben  bereits  vor  mehreren  Jah- 
ren in  unserer  Schrift:  De  sexnali  organismorum  fabrica. 
Spec.  I.  Halae  1832.  gr.  8.  S.  61.  das  Sacbverhällniss  aus  einander  ge- 
setzt und  gezeigt,  dass  das  „Sit  licet  hoc,  Cerinthe,  tnum''  als  Paren- 
these zu  fassen,  die  gewöhnliche  Lesart  mithin  die  richtige  ist.  Da  in- 
dess  das  Buch  in  wenig  Hände,  am  wenigsten  in  die  von  Philologen, 
gekommen  sein  dürfte,  so  mag  es  uns  erlaubt  sein,'  hier  nochmals  unsere 
Ansicht  zu  entwickeln.  Es  wird  die  Matrona  und  die  togata  mit  einan- 
der verglichen,  und  behauptet,  dass  die  Malrone,  d.  h.  die  adlige  Dame 
wegen  ihres  Demanlschmucks  weder  einen  zartem  Oberschenkel  noch 
einen  gr  ädern  Unterschenkel  als  die  Togata,  die  Dirne  gemeinern  Schlages, 
besitze,    dass    die   letztere    sogar  beides    oft  besser  aufzuweisen  habe,  ob- 
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das  was  sie  einbrachten,  hielt.1)  Die  hörigen  Dirnen  muss- 
ten  nämlich  nicht  blos  den  Ass  für  die  Zelle,  wie  die  nicht 
hörigen,  sondern  auch  den  ganzen  Lohn,  wie  ihn  der  Leno 
bestimmt  hatte2)  auslielern,   wenn  gleich   hierbei   mancherlei 


schon  auch  ihr  Unterschenkel  wie  der  der  Matrone  krumm  sei, 
eine  Eigenschaft,  welche  jeder  weihliche  Unterschenkel  hat,  da  das 
Knie  hei  dem  Weibe  mehr  einwärts  steht;  eine  Bemerkung,  die 
schon  Aristoteles  hist.  anim.  IV.  11.  6.  macht,  indem  er  sagt: 
to  fljJJLu  Twc  agoe'rco)'  /.ui  yovvy.ooTWTsoov.  Vergl.  dessen  Phy- 
siognom.  3.  5.  6.  Adam  an  t.  Physiogn.  IL  107.  ed.  Sylb.  Polemo 
Physiogn.  p.  179.  Die  anatomische  Untersuchung  weist  dies  auch 
aufs  Genaueste  nach.  Da  dies  aber  Cerinthus  nicht  zu  wissen 
scheint ,  trotz  dem ,  dass  es  eine  bekannte  Sache  ist ,  er  sich  durch 
den  äussern  Schmuck ,  wie  durch  die  vornehme  Geburt  täuschen 
lässt,  und  glaubt,  die  Matrone  sei  besser  gebaut,  dafür  bekömmt 
er  seinen  Seitenhieb.  Horatius  giebt  durch  diese  Stelle  nur  den 
Commentar  zu  dem  vorhergehenden  Vers  63.  Man  vergleiche  nur 
hiermit,  was  Plautus  Mosteil.  I.  3.  13.  die  Scopha  zur  Philema. 
thion  sagen  lässt:  Non  vostem  amatores  mulieris  amant,  sed  vestis 
fartum,  so  wie  Marti al  111.  epigr.  33.  und  die  Albernheit  des 
Cerinthus  wird  ganz  klar  werden.  Das:  Sit  licet  hoc  tuum,  für: 
magst  du  auch  darauf  sehen ,  dies ,  nämlich  den  Juwelenschmuck 
für  das  Criterium  weiblicher  Schönheit  halten,  bedarf  wohl  keiner 
nähern  Begründung. 

1)  Senerca  Controv.  1.  2.  Da  mihi  lenonis  rationes;  captura 
conveniet. 

2)  Seneca  Controv.  I.  2.  Deducta  es  in  lupanar,  accepisti 
locum,  pretium  constitutum  est.  Ovid  Amor.  I.  10.  Stat 
meretrix  cuivis  certo  meracabilis  aere.  Der  Lohn  hiess  captura 
(vgl.  Schulting  zu  Senec.  1.  c.  u.  Casaub.  ad  Sueton.  Calig. 
40.),  quaestus  meretricius  (Cicero  Philipp.  IL  18.),  auch 
bloss  quaestus;  merces  und  pretium  stupri;  aurum  lu- 
strale.  Die  Dirnen  forderten  ihn  voraus.  Juvenal.  Sat.  VI.  125. 
Excepit  blanda  intrantes  atque  aera  poposcit.  Daher  die  basia  me- 
retricum  poscinummia  beim  Apulejus  Met.  X.  p.  248.  Die  Preise 
waren  übrigens  bei  den  Bordellhuren  wie  bei  den  übrigen,  sehr  ver- 
schieden. Vergl.  Martial.  X.  75  IX.  33.  ILL  54.  Der  geringste 
Lohn  war  ein  Ass  oder  2  Obolen,  daher  Messen  dergleichen  Dirnen 
auch  bei  den  Römern  diobolares  meretrices  (Pestus)  oder  di- 
obolaria  scorta  (Plautus  Pnon.  1.  2.  58.)  Vergl.  S.  90. 
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Unterschleif  vorkam.1)  Die  Bordelle  durften  nicht  vor  der 
neunten  Slunde  (4  Uhr  Nachmittags)  geöffnet  werden  um 
die  Jugend  nicht  von  den  Uebungen  abzuhalten;2)  die  Dir- 
nen standen  (Proslifnila3)  oder  sassen  (Prosedae*)  vor  den 
Zellen  oder  Lupanarien,  um  die  Vorübergehenden  zu  sich 
zu  rufen.  Fand  sich  ein  Liebhaber  ein,  so  wurde  die  Zelle 
meistens  sorgfältig  verschlossen5)  und  über  die  Thür  „oc- 
cupata"  geschrieben,6)  die  nicht  besetzte  Zelle  hiess  nu  da.'1) 


1)  Plautus.  Trinum.  IV.  2.  47.  Quae  adversum  legem  ac- 
cepisti  a  plurimis  pecuniam. 

2)  Daher  Messen  die  Dirnen  auch  Nonariae.  Persius  Sat. 
I.  133.  Der  Scholiast  bemerkt  dazu :  Nonaria  dicta  meretrix ,  quia 
apud  veteres  a  nona  liora  prostabant,  ne  mane  omissa  exercitatione 
illo  irent  adolescentes. 

3)  Ncfnius  Marceil.  V.  §8.  Tnter  meretricem  et  pro- 
stibulum  hoc  interest:  quod  meretrix  bonestioris  loci  est  et  quae- 
stus:  nam  meretrices  a  merendo  dictae  sunt,  qood  copiam  sui 
tantummodo  noctu  facerent:  prostibula,  quod  ante  stabulum  stent 
quaestus  diurni  et  nocturni  causa,  —  Plautus  Cistell.  fragm.  Ad- 
stat  ea  in  via  sola:  prostibula  sane  est. 

4)  Plautus  Poenul.  I.  2.  54. 
An  te  ibi  vis  inter  istas  vorsarier 
Prosedas,  pistorum  amicas,  reliquias  alicaiias, 
Miseras  coeno  delibutas,  servilicolas,  sordidas, 

Quae  tibi  olent  stabulum,  statumque,  sellam  et  sessibulum  merum? 

Quos  adeo  band  quisquam  tetigit,  neque  duxit  domum, 
woraus  sieb  auch  die  Stelle  bei  Juvenal  ID.  136.    Et  dubitas  alta 
Cbionem  deducere  sella  erklärt. 

5)  Martial.  XI.  45.  1.  35.  Gewöhnlich  scheint  dies  jedoch 
nur  geschehen  zu  sein,  wenn  man  unnatürliche  Lüste  befriedigte. 

6)  Plautus  Asin.  IV.  1.  15.  In  foribus  scribat,  oecupatam 
esse  se. 

7)  Martial.  XI.  62. 

Quem  cum  fenestra  vidit  a  Suburana 
Obscoena  nudum  lena  fornicem  clausit. 
Juvenal.  VI.  121. 

Intravit  calidum  veteri  centone  lupanar, 
Et  cellam  vacuam  atque  suam. 
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Gegen  Morgen  wurden  die  Zellen  geschlossen  und 
der  Leno  enlliess  die  Mädchen  l)  woraus  hervorzugehen 
scheint,  dass  dieselben  entweder  gar  nicht  im  Hause  des 
Leno  wohnten  oder  diese  Zellen  an  einem  andern  Orte  als 
im  Hause  des  Leno  sich  befanden.  Aus  einer  Stelle  des 
Juvenal2)  hat  man  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  geschlossen, 
dass  jene  Zellen  am  Circus  maximus  waren;  dergleichen 
werden  wenigstens  vom  Dionysius  Halicarnass.  als  am 
Porlicus  über  den  Tabernen  befindlich,  erwähnt,3)  und  in 
der  That  finden  sich  mehrere  Stellen  bei  den  Schriftstellern, 
aus  denen  hervorgeht,  dass  die  Dirnen,  gleich  nach  dem 
Schlüsse  der  Vorstellungen  sich  Preis  gaben*)  und  dass  der- 
gleichen Schauspiele  auch  ausser  den  Ludis  circensibus  im 
Circus  aufgeführt  wurden,  ist  bekannt. 


Die  Messalma  hatte  sich  also  eine  eigne  Zelle  gemiethet,  wo  sie  sich 
unter  dem  .Namen  Lycisca  Preis  gab. 

1)  Juvenal.  VI.  127. 

Mox,  lenone  suas  iam  dimittente  puellas, 
Tristis  abit  —  tarnen  ultima  cellam  clausit. 

2)  III.  65.  et  ad  circum  iussas  prostare  puellas. 

3)  Vom  Heliogabal  erzählt  Lampridius  Vita  Heliogab.  c.  20. 
Omnes  de  circo,  de  theatro,  de  stadio  —  meretrices  collegit.  Ein 
altes  Gedicht  (Priapeia  carm.  26.)  sagt: 

Deliciae  populi,  magno  notissima  circo 

Quintia. 
Vergl.  Buleng.  de  circo.  c.  56.    Wäre  diese  Ansicht  die  richtige,  so 
könnte   man  in  der  Stelle  des  Juvenal   III.  136.  mit  mehrern  Kri- 
tikern „alta  Chionem  deducere  cella"  lesen. 

4)  Schon  Li  vi  us  II.  18.  erzählt:  Eo  anno  Eomae,  cum  per 
ludos  ab  Sabinorum  iuventute  per  lasciviam  scorta  raperentur  etc. 
Plautus  Casin.  Prolog.  82 — 86.,  welcher  mehrfach  dafür  ange- 
führt wird,  gehört  nur  entfernt  hierher;  beweisend  dagegen  sagt 
Isidr.  XVIII.  42.  Idem  vero  theatrum  idem  et  prostibulum,  eo 
quod  post  ludos  exactos  meretrices  ibi  prosternerentur. 
Vergl.  Buleng.  de  theatro  I.  16.  und  49.  Lipsius  Elect.  I.  11. 
Freilich  können  sich  diese  Angaben  auch  auf  die  Floralien  oder,  da 
Isidor  aus  so  später  Zeit  ist,  auf  die  unzüchtigen  Darstellungen 
aus  dem  Bordellleben,  von  denen  uns  Tertullian  berichtet,  sich 
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Ausser  den  Bordellen  finden  wir  nun  auch  besonders 
in  den  Kneipen  (cauponae ,  tabernae)  und  Garküchen  (po- 
pinae,  ganea  \)  von  den  Wirten  Dirnen  zum  Vergnügen  der 
Gäste  gehalten.  Auch  dies  waren  meistens  gekautte  Skla- 
vinnen, welche  die  Gäste  bedienten,  sie  durch  Tanz  und 
Musik  unierhielten  und  nach  Belieben  sich  Preis  gaben. 
Die  Wirthinnen  selbst  gaben  sich  zu  beiden  Geschäften  her. 
wie  dies  z.  B.  aus  der  dem  Virgil  zugeschriebenen  Copa 
hervorgeht,  und  sie,  so  wie  ihre  Männer  standen  daher  vor 
dem  Richter  auf  gleicher  Stufe  mit  den  Lenonen  und  Mere- 
trices. 2)  Wer  besuchte  nun  aber  diese  Orte?  Bis  zur 
Kaiserzeit   nur  die   niedrigste  Klasse   des   Volkes,    besonders 


beziehn:  dieser  schreibt  nämlich  de  spectacalis  c.  17.  Ipsa  etiam 
prostibula,  publicae  libidinis  hostiae,  in  scena  proferantur,  plus  nri- 
serae  in  praesentia  feminarum,  quibus  solis  latebant;  perque  omnis 
aetatis,  omnis  dignitatis  ora  transducuntur,  locus,  stipes ,  elogium, 
etiam  quibus  opus  est,  praedicatur.  Wurden  doch  1791  auf  einem 
öffentlichen  Theater  zu  Paris  ganz  gleiche  Dinge  aufgeführt,  wie  sie 
Juvenal  in  seiner  sechsten  Satire  erzählt.  Gynaeologie  III.  Thl. 
S.  423.  Dass  sich  die  Huren  am  Theater  wie  am  Circus  aufhielten, 
zeigt  Lampridius  vit.  Heliogab.  cap.  32.  fertur  et  una  die  ad  om- 
nes  circi  et  theatri  et  amphitheatri  et  omnium  urbis  iocorum 
meretrices  ingressus.  Yergl.  cap.  26.  und  Abram.  ad  Cic.  Orat. 
pro  Milon.  c.  24.  p.  177.  Vielleicht  waren  an  allen  jenen  Orten  Zellen 
angebracht,  worauf  das  Iocorum  hindeuten  könnte. 

1)  Horat.  Epist.  I.  14.  21. 

Eomix  tibi  et  uncta  popina 
Incutiunt  urbis  desiderium,  video ;  et  quod 
Angulus  iste  feret  piper  et  thus  ocius  uva 
Nee  vicina  subest  vinum  praebere  tabema 
Quae  possit  tibi;  nee  meretrix  tibicina,  cuius 
Ad  strepitum  salias  terrae  gravis. 
Ueber   die  Häufigkeit  von  derartigen  Lokalen   beschwert  sich  Mar- 
tial  VII.  60.     Hier,  besonders  aber  bei  den  Wechslerbuden,  hielten 
sich  auch  die  Kuppler  auf.     Plautus  Trucul.  I.  1.  47. 

Nam  nusquam  alibi  si  sunt,  circum  argentarias 
Scorti  lenones  quasi  sedent  quotidie. 
Vergl.  Stockmann  de  popinis.  Lips.  1805.  8, 

2)  Codex  Theodos.  lib.  IX.  tit.  VII   1.  p.  60.  ed.  Bitter. 
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Matrosen,1)  Freigelassene  und  Sklaven,2)  späterhin  freilich, 
als  Claudius  und  Nero3)  mit  so  guten  Beispielen  voran- 
gingen, konnte  man  Hohe  und  Niedrige  in  den  Bordellen  wie 
in  den  Kneipen  und  Garküchen  finden.  Die  Bäcker,  aul  den 
Gewinn  jener  Wirlhe  neidisch,  richteten  ihre  Tabernen  (Brod- 
bänke) in  den  Mühlen  so  ein,  dass  sie  ebenfalls  für  ihre 
Kunden  sorgen  konnten,4)  was  zuerst  in  Campanien  ge- 
schehen zu  sein  scheint.5;  Aber  nicht  bloss  in  bestimmten 
Häusern  und  Zellen  finden  sich  die  Lustdirnen,  sie  trieben 
sich  auch  als  Scorta  erralica,  die  gemeinste  Sorte,  auf  allen 
öffentlichen  Plätzen,  an  den  Strassenecken,6)  den  Grabmälern 


1)  Ho  rat.  Epod.  XVII.  20.     Amala  nautis  mullum  et  institoribus. 

—  Pelron.   Satir.  99.    —    Juvenal   Sat.   VIII.    173—75.      Seneca    Con- 
trovers.  I.  3. 

2)  Coln  mella  R.  R.  I.  c.  8.  Socors  et  somniculosum  genus  ip 
mancipiorum,  otiis,  campo,  circo,  thealris,  aleae,  popinae,  lupanaribus 
consuetum,  nunquam  non  easdem  ineptias  somniat. 

3)  Suetou.  Claud.  c.  40.  —  Nero  c,  27.  —  Tacitus  Annal. 
XIII.  25. 

4)  Paulus  Diacon.  XIII.  2.  Horum  mancipes  tempore  procedente 
pistrina  publica  latrocinia  esse  fecerunt:  cum  enim  essent  molae  in  locis 
subterraneis  constilutae,  per  singuki  latera  earum  domuum  labernas  in- 
stituentes,  meretrices  in  eis  proslare  faciebant,  quatenus  per  eas  plurimos 
deciperent,  alios  qui  pro  pane  veniebant,  alios  qni  pro  luxuriae  turpitu- 
dine  ibi  feslinabant. 

5)  Feslus  p.  7.  Lind,  alicariae  meretrices  appellabantur  in  Cam- 
pania  solitae  ante  pistrina  alicaiiorum  versari  quaeslus  giatia.  —  Plautus 
Poenul.  I.  2.  54.     Prosedas,  pistorum  amicas,  reliquias  alicarias. 

6)  Catull.  LVI1I.   1. 

lila  Lesbia,  quam   Catullus  unam 

Plusquam  se  atque  suos  amavit  omnes, 

Nunc  in  quadriviis  et  ängiportis 

Glubit  magnanimos  Remi  nepotes, 
woraus    wir    sehen,    dass    es    zum   Theil   solche    libertine   Dirnen    waren, 
welche  abgelebt  und  heruntergekommen,  von  den  Reichern  nicht  mehr  be- 
sucht   wurden    und    ihren  Verdienst   nun    auf  den  Gassen  suchen  mussten. 

—  Plaut.  Cistell. 

Intro  ad  bonam  meretricem:  adstat  ea  in  via 
Sola ;  proslibula  sane  est. 
Rosenbaum,    Lustseuche.  g 
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und  Monumenten,1)  in  den  abgelegenen  Winkeln  der  Stadt 
und  den  Gehölzen  in  der  Nähe  derselben2)  herum,  wo  sie 
theils  aut  ihre  eigne  Hand  ihr  Gewerbe  trieben,  theils  viel- 
leicht auch  als  Sklavinnen  für  ihre  Herrn  und  Herrinnen 
eine  bestimmte  Summe  täglich  einliefern  mussten.  Wenn  nun 
auch  die  bisher  genannten  Arten  von  Lustdirnen  sämmtlich 
aus  Sklavinnen  bestanden,  so  fanden  sich  doch  in  Rom  auch 
eine  nicht  geringe  Anzahl  Buhlerinnen,  welche  ihr  Gewerbe 
rein  iür  sich  betrieben,  entweder  nur  neben  bei,  wie  die 
Mimen,  Tänzerinnen,  Harlenmädchen,  Ambubajae3)  oder 
als  alleinigen  Zweck  ihres  Daseins  als  Scorta  nobilia  oder 
bonae  meretrices  wie  Plautus  sagt.  Sie  waren  sämmtlich 
Fremde,   namentlich   Libertinae 4)   und   zeichneten  sich  nicht 


Plaut.  Sticho :  Prostibuli  est  stantem  stanti  suavium  dare,  woraus  man 
schliessen  könnte,  dass  nur  Gassenhuren  Prostibula  genannt  wurden. 
Prudentius  Peristeph.  XIV.  38. 

Sic  elocutam  publicitus  iubet 

flexu  in  plateae  sistere  virginem. 

1)  Martial.  I.  35.  8.  Abscondunt  spurcas  et  monumenta  lupas. 
Sie  hiessen  daher  bustuariae.  Martial  III.  93.  Admittat  inter  bu- 
stuarias  moechas.     Vergl.  Turnebus  Advers.  XIII.  19. 

2)  Prudentius  Symmach.  1.   107. 

Scortator  nimius,  multaque   libidine  suetus 

Ruricolas  vexare  lupas,  inlerque  salicta, 

Et  densas  sepes  obscoena  cubilia  inire, 
wo  Barth  Advers.  X.  2.  für  ruricolas  lesen  will  lustricolas,  die  an  Wild- 
lagern, abgelegenen  Orten  sich  preisgaben;  daher  auch  das  Bordell  lu- 
strum,  cellae  lustrales  und  der  Hurenlohn  aurüm  lustrale  ge- 
nannt wird.  —  Cedrenus  de  Romulo  et  Bemo:  6  roivvv  ndnnos 
'A/J.ovXiog  dia  Trtv  noQViiuv  nctgo^wUtig  tU  rag  vXf«;  uvtovs  i£i- 
&ero  Ovar  ivoouaci  yvvrj  nQoßara  va/uovau,  lv  toi  oqbi  avs&Q£- 
iparo.  Ei'&tOTO  6i  rot?  £y%co()ioig  Xvy.aCvug  xv<i  roiuvtag  xaXtlv 
yvvtuxag  diä  tö  Ininav  iv  zoTg  OQtai  fitra  Xvxwv  diuTQißeiv  ö'io 
xui  Tuvrovg  V7i6  Xvzalvr)';  uvut qu^vui  /uv&oXoyHTai. 

3)  Horal.  Sat.  I.  2.  1.  Ambubajarum  collegiuna.  —  Sueton. 
Nero  c.  27. 

4)  Plaut.  Cist.   I.  1.  39. 

Ennt  depressum,  quia  nos  sumus  liberlinae, 
Et  ego  et  mater  tua,  ambae  meretrices  sumus. 
tivius  XXXIX.  9. 
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nur  durch  ihre  sorgfältigere  Kleidung,1)  sondern  auch  durch 
ihre,  die  römischen  Frauen  bei  weitem  übertreffende  Bildung 
aus,  ohne  indessen  die  der  griechischen  Hetären  in  der  Blütbe 
des  Staates  zu  erreichen,  wesshalb  sie  auch  niemals  den  Ein- 
lluss  in  das  bürgerliche  und  Staatsleben  zu  Rom  erlangten, 
welchen  jene  in  Athen  besassen,  obschon  sie  weniger  die 
Amicae  als  die  Dominae  des  Römers  oder  jenes  doch  nur 
lür  den  Körper,  nicht  aher  für  den  Geist  waren.  Sie  er- 
warten übrigens  noch  einen  Fr.  Jacobs  als  ihren  Geschichts- 
schreiber. Entweder  wurden  sie  von  einem  Einzelnen  er- 
halten oder  sie  gaben  sich  doch  nur  den  Reichern  in  ihren 
von  dem  Markt-  und  Strassengewühl  entlernt  gelegenen  Privat- 
wohnungen2) Preis,  sanken  aber  freilich,  wenn  die  Zeit  ihrer 
Blüthe  vorüber  war,  zur  gemeinen  Buhlerin  oder  selbst  zur 
Gassenhure  herab.  —  Wie  in  Griechenland,  so  verbreitete 
sich  die  Unzucht  auch  nach  und  nach  unter  die  Töchter  und 
Frauen  der  römischen  Bürger  und  wenn  unter  Germanicus 
bereits  Tacitus3)  berichten  konnte:  Eodem  anno  gravibus 
senatus  decretis  libido  f'eminarum  coercita,  cautumque  ne 
quaeslum  corpore  faceret ,  cui  avus  mit  pater  aut  maritus 
Eques  Romanus  fuisset  —  so  kann  es  uns  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  Martial4)  erklärt: 

Quaero  diu  lotam,  Sophroni  Rufe,  per  urbem: 
Si  qua  puella  neget;  nulla  puella  negat. 
Nicht  wenig  hatte  hierzu  die  Einführung  des  Isisdienstes  in 


1)  Sie  hiessen  daher  veslita  scorta.     J  u  ve  nal.  Salir.  HI.  135. 

—  Ho  rat.  Sat.  1.  2.  28.  Sunt  qni  nolint  tetigisse,  nisi  illas  —  Quarum 
subsula  talos  tegat  instita  veste.  —  Vergl.  Burmann  zu  Petron. 
p.  64  u.  95.  —  Ferrari us  de  re  vestiar.  lib.  III.  cap.  23. 

2)  Horat.  Od.  II.  11.  21.     Quis  devium  scortum  eliciet  domo 

—  Lyden? 

3)  Aunal.  IL  85.     Es   hatte    sich   nämlich   die   Vestilia  aus  der  Fa- 
milie eines  Prätors  als  ölfentliche  Dirne  gemeldet. 

4)  Lib.  IV.  epigr.  71.     Durfte   doch   schon    Ovidius  sagen:   casta 
est,  quam  nemo  rogavit. 

8* 
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Rom  1)  beigetragen,  wo  die  Matronen  unter  dem  Scheine  der 
Verehrung  der  Isis  ungehindert  in  den  Armen  ihrer  Buhlen 
schwelgten,2]  da  die  Männer  den  Tempel  nicht  betreten  durften, 
wenn  ihre  Frauen  dort  die  zehntägige  Andacht  hielten.  Wahr- 
scheinlich beteten  die  römischen  Frauen  in  Krankheiten  der 
Genitalien  eben  so  zur  Isis  wie  die  Männer  zum  Priapus, 
denn  die  Tempel  derselben  waren  voller  Abbildungen  der 
geheilten  Theile  und  Gebrechen 3)  und  zahlreiche  Kranken- 
anstalten in  ihrem  Gebiete.  —  Mehr  als  Alles  dies  wirkte 
aber  das  Beispiel,  welches  die  Kaiser  Tiberius,  Nero, 
Caligula   und  die  berüchtigte   Messalina4)   gaben;  nicht 


1)  Obschon  die  Isis  bereits  unter  Sulla  verehrt  wurde  (Apu- 
lejus  Melam.  XI.  p.  817.  Oud.)  so  erhielt  sie  doch  erst  unter  den 
Triumvirn  711.  U.  C.  öffentliche  Tempel  (Dio  Cassius  lib.  XLVII.  15. 
p.  501.  XLIH.  2.  p.  692.  UV.  6.  p.  734.  XL.  47.  p.  252.  ed.  Fabricius. 
—  Tertullian.  Apologet,  c.  6.  Spartian.  Caracall.  9.  Sueton. 
Domit.  12. 

2)  Ovid.  Art.  amand.  I.  27.  —  Burmaun  ad  Propert.  p.  348. 
Josephus  antiq.  Jud.  XVIII.  4.  Daher  Isiacae  sacraria  lenae  bei 
Juvenal.  Sat.  VI.  488. 

3)  Tibull.  lib.  I.  carm.  3.  27. 

Nunc  dea,  nunc  succurre  mihi;  nam  posse  mederi, 
Picta  docet  templis  multa  tabella  tuis. 
Gerning,  Reise  durch  Oestreicb  uud  Italien.  Bd.  II.  S.  188 — 199.  — 
St.  Non,  Voyage  pittoresque.  T.  II.  p.  170  ff.  Das  Verhältniss  des  Isis- 
dienstes zur  Krankenheilung  ist  noch  fast  ganz  unbekannt,  zumal  in  Be- 
treff der  Krankenanstalten,  da  das,  was  Hundertmark  de  principibus 
Diis  artis  medicae  tutelaribus.  Lips.  1735.  4.  und  Diss.  de  artis  medicae 
increraentis  per  aegrotorum  apud  veteres  in  vias  publicas  et  templa  expo- 
sitionem.  Lips.  1739.  4.  —  gesammelt  hat,  nur  sehr  unzureichend  ist. 

4)  Juvenal.  Sat.  VI.  121.  131.  Tacitus  Annal.  XI.  cap.  37.  — 
Dio  Ca  ss.  IX.  p.  686.  Messaliua  adulteriis  et  stupris  non  contenta  (iam 
enim  etiam  in  cella  quadam  in  palalio  et  ipsa  sessilabat  et  alias  prosti- 
tuebat)  marilus  simul  multos  rilu  legitimo  habere  cupivit.  —  Xiphilinus 
LXXIX.  p.  912.  Denique  in  palalio  habuit  cellam  quandam ,  in  qua  libi- 
dinem  explebat,  stabatque  nuda  semper  ante  fores  eius,  ut  scorta  solent. 
Sueton.  Caligula  c.  41.  Ac  ne  quod  non  manubiarum  genus  experiretur, 
lupanar  in  palalio  conslituit:  distinctisque  et  instructis  pro  loci  dignitale 
compluribus  cellis,  in  quibus  matronae  ingenuique  slarent. 
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zufrieden,  einen  Harem  zu  besitzen,  legten  sie  selbst  Bordelle 
in  ihren  Palästen  an,  worin  die  Vornehmern  bald  nachfolgten, 
indem  sie  ähnliche  Institute  auf  ihren  Landgütern  errichteten, 
um  sich  ungestört  in  dem  Schlamme  thierischer  Lüste  wälzen 
zu  können.1)  —  Von  der  Unzucht  in  den  Bädern  und  von 
den  männlichen  Huren  in  den  Bordellen  wird  späterhin  die 
Rede  sein. 

Wie  verhielten  sich  nun  Bordelle  und  Lustdirnen  zur 
Polizei  des  Staates  in  Rom?  Es  wurde  schon  oben  ge- 
zeigt, dass  weder  auf  dem  unehelichen  Beischlafe  noch  auf 
dem  Preisgeben  überhaupt  irgend  eine  Strafe  ruhte,  indem 
man  die  Schande,  welche  damit  für  den  Einzelnen  in  den 
Augen  der  Uebrigen  verbunden  war,  für  hinlänglich  hielt, 
wenigstens  die  Töchter  der  Eürger  vor  der  Unzucht  zu  sichern. 
Anders  war  dies  dagegen  mit  den  Ehefrauen,  welche  sich 
des  Ehebruchs  schuldig  machten.  Von  den  mannigfachen 
Strafen  erwähnen  wir  hier  nur  die,  dass  sie  eingesperrt 
wurden  und  sich  öffentlich  Preis  geben  mussten,  wobei  jedes- 
mal, wenn  dies  geschah,  ein  Zeichen  mit  einer  Glocke  ge- 
geben ward;  ein  Verfahren  welches  erst  Theodosius  aulhob.2) 
Den  Strafen  suchten  sie  nun  freilich  dadurch  zu  entgehen, 
dass  sie  das  Lenocinium  für  sich  anmeldeten,  oder  unter  die 
Schauspielerinnen  gingen,  indessen  steuerte  diesem  Unwesen 
die  Lex  Papia.3)     Das  Lenocinium  nämlich  musste  ebenso  wie 


1)  Ulpian,  1.  ancillarum  ff.  de  haered.  pelit.  Pensiones,  licet  a 
lupanario  praeceptae  sint:  nam  et  raultorum  honestorutn  virorum  praediis 
lupanaria  exercentur. 

2)  Paulus  Dia  conus  hist.  miscell.  lib.  XIII.  cap.  2.  Aliam 
rursus  abrogavit  huiusmodi  causam.  Si  qua  mulier  in  adulterio  capta  fuisset, 
hoc  non  emendabatur,  sed  potius  ad  augmentum  peccandi  contradebatur. 
Includebant  eam  in  augusto  prostibulo  et  admittenles  qui  cum  ea  forni- 
carentur,  hora  qua  turpitudinem  agebant,  tintinnabula  percutiebant,  ut 
eo  sono  illius  iniuria  fielet  manifesta.  Haec  audieus  Imperator,  perma- 
nere  non  est  passus,  sed  ipsa  prostibula  destrui  iussit. 

3)  De  adult.  1.  X.  Mulier  quae  evitandae  poenae  adulterii  gratia 
lenocinium  fecil,  aut  operas  suas  scenae  locavit,  adulterii  accusari  dam- 
narique  senalus  consulto  potest.  —  Sueton.  Tiber.  35.     Feminae  famosae, 
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die  licentia  stupri  bei  den  Aedilen  angemeldet  werden,  *) 
welche  besonders  darauf  zu  sehen  hatten,  dass  keine  Matrone 
sich  Preis  gab.2)  Sie  mussten  zu  diesem  Zweck  öfter  die 
obengenannten  Orte  (loca  aedilem  metuentiä)  durchsuchen,3) 
durften  aber  selbst  nicht  etwa  der  Unzucht  darin  fröhnen.4) 
Als  der  saubere  Caligula  zur  Regierung  kam,  führte  er 
den  Huren zins  (vectigal  ex  capluris)  als  eine  Staatsabgabe 
ein,5)  welche  Alexander  Severus  zwar  beibehielt,  aber 
den  Erlöss,  als  des  Staats- Schatzes  unwürdig,  zur  Unter- 
haltung der  öffentlichen  Gebäude  bestimmte.6) 


ut  ad  evitandas  legum  poenas  iure  ac  dignitate  raatronali  exsolverenlur, 
lenocinium  profiteri  coeperant:  quas  ne  quod  refugium  in  tali  fraude 
cuiquam  esset,  exsilio  affecit. 

1)  Tacitus  Annal.  II.  85.  Nam  Vistilia,  praeloria  familia  genita, 
licentiam  stupri  apud  aediles  vulgaverat,  more  inter  veteres  re- 
cepto,  qui  satis  poenarum  adversum  impudicas  iu  ipsa  professione  flagitii, 
credebant.  Vergl.  Lipsius  Excurs.  0.  p.  509.  —  Schubert,  de  Roman, 
aedilibus  lib.  IV.  Regiomont.  1828.  p.  512. 

2)  Livius  lib.  X.  31.  Hb.  XXV.  2. 

3)  Seneca  de  vita  beata  cap.  7.  —  Die  Aedilen  halten  nämlich 
die  polizeiliebe  Aufsicht  über  die  öffentliche  Wohlfahrt,  besonders  auch 
über  die  Maasse  und  Gewichte,  den  Verkauf  der  Waaren  (Sueton.  Tiber, 
c.  34.),  die  Hazardspiele  etc.  M  ar  tial.  V.  85.  lib.  XIV.  1.  Vergl.  Schubert 
a.  a.  0.   lib.  III.  cap.  45. 

4)  A.  G  elli  us  Noct.  Atlic.  lib.  IV.  14.  wird  eine  Processsacbe 
angeführt,  wo  der  Aedil  Mancinus  des  Nachts  hatle  in  die  Wohnung  der 
Mamilia,  einer  Lustdirne,  dringen  wollen  und  von  ihr  mit  Steinwürfen 
verjagt  worden  war,  worauf  es  heisst:  Tribuni  decreverunt  aedilem  ex  eo 
loco  iure  deiectum,  quo  eum  venire  cum  coronario  non  deenisset.  Dies 
geschah,  wie  wir  aus  der  Vergleichung  mit  Livius  lib.  XL.  cap.  35'. 
sehen,  im  Jahre  180  v.  Chr. 

5)  Sueton.  Calig.  cap.  40.  Vecligalia  nova  atque  inaudita  — 
exereuit;  —  ex  capluris  prostitntarum  quantum  qnaeque  uno  coneubitu 
mereret.  Addilumque  ad  capul  legis,  ut  tenerenlur  publico  et  quae  mere- 
tricium  et  qui  lenocinium  fecissenl,  nee  non  et  malrimonia  obnoxia  essent. 

6)  Lampridius  Alex.  Sever.  cap.  24.  Lenonum  vecligal  et  me- 
retricum  et  exoletorum  in  sacrum  aerarium  inferri  vetuit,  sed  sumptibus 
publicis  ad  inslaurationem  theatri,  circi,  amphilheatri  et  aerarii  deputavit. 
Auch   in  Bvzanz   wurde   dem  Staate  eine  solche   Abgabe  unter  dem  Naroea 
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Das  Gegebene,  so  mangelhaft  es  auch  in  vieler  Be- 
ziehung sein  mag,  wird  doch  ausreichen,  über  die  äussern 
Verhältnisse  der  Bordelle  und  Lustdirnen  einige  Aufklärung 
zu  geben  und  uns  überzeugen ,  dass  bei  dem  gänzlichen 
Mangel  gesundheitspolizeilicher  Aufsicht,  Krankheiten,  wenn 
sie  überhaupt  im  Alterthum  in  Folge  des  Beischlafs  vor- 
kamen, in  den  Bordellen  und  ihren  Bewohnerinnen  ihren 
vorzugsweisen  Sitz  und  Heerd  haben  mussten.  Welcher  Art 
jene  Krankheiten  aber  waren  und  an  welchen  Theilen  sie 
vorkamen,  werden  wir  alsdann  erst  beurtheilen  können,  wenn 
wir  die  Ausschweifungen  selbst,  sowohl  in  als  ausser  den 
Bordellen,  näher  betrachten. 

§  12. 
Die  Paeder astie. 

Wir  haben  in  den  bisherigen  Untersuchungen  gezeigt, 
wie  der  natürliche  Zweck  des  Coitus,  die  Zeugung,  nach  und 
nach  in  den  Hintergrund  trat,  um  der  Wollust  Platz  zu 
machen  und  die  Institute  kennen  gelernt,  welche  zur  Fröh- 
nung  derselben  im  Laufe  der  Zeit  entstanden  sind.  Die 
Leichtigkeit,  mit  der  man  aber  den  thierischen  Trieb  befrie- 
digen, den  Kitzel  der  Wollust  sich  verschaffen  konnte,  musste 
nothwendig  auch  der  gewöhnlichen  Art  der  Befriedigung  bald 
den  Beiz  der  Neuheit  nehmen,  und  der  entarteten  Phantasie 
des  Lüstlings  die  Aufgabe  stellen,  mehrfache  Variationen  in 
den  einfachen  Akt  des  Beischlafs  zu  bringen.  Einmal  soweit 
gekommen  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  auch  die  natürlichen 
Wege  der  Vereinigung  der  Geschlechter  als  unzureichend 
erschienen,  und  die  Theorien  der  sogenannten  unnatürlichen 
Venus  entstanden,  in  denen  zuletzt  sogar  fast  jede  Spur  des 
eigentlichen   Zwecks    der   Genitalien   schwand.     Obgleich  die 


YQvaaQyvoov  entrichtet,  welche  aber  der  Kaiser  Anastasius  aufhob  und 
zugleich  die  Heberollen  zu  verbrennen  befahl.  (Zonoras  Aunal.  —  Ni? 
pephorus  hist,  eccles.  Üb.  XVI.  c  40,) 
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ftgurae  Veneris  legitirnae  nicht  ganz  ohne  Interesse  für  den 
Arzt  sind,1)  so  ist  ihre  Kenntniss  doch  für  unsern  Zweck 
weniger  nothwendig;  anders  ist  es  dagegen  mit  den  Figuren 
der  Venus  illegüima,  deren  grösster  Theil  von  den  Ge- 
schichtsschreibern der  Lustseuche  leider  gar  nicht  in  den 
Kreis  ihrer  Betrachtungen  gezogen  sind,  woher  es  denn  auch 
gekommen  ist,  dass  sie  auf  der  einen  Seite  mehreren  Affek- 
tionen eine  ganz  falsche  Deutung  gaben,  auf  der  andern  aber 
auch  wieder  Ausdrücke  für  Krankheiten  nahmen,  die  nichts 
weiter  als  eben  jenen  unnatürlichen  Geschlechtsgenuss  be- 
zeichnen. Allerdings  ist  der  Boden,  welchen  der  Geschichts- 
forscher hier  zu  betreten  hat,  ein  sehr  schlüpfriger;  selbst 
wenn  er  sich  über  die  etwanigen  Vorwürfe  der  Moral  mit 
den  Worten  des  Paulus2)  hinweg  setzt,  so  findet  er  doch 
bei  den  Untersuchungen  selbst  nirgends  einen  sichern  Halt- 
punkt, er  entbehrt  fast  aller  Hilfe  von  Aussen,  und  ist  somit 
rein  auf  sich  selbst  angewiesen.  Denn  nicht  nur  lassen  die 
besten  und  ausführlichsten  Wörterbücher  der  griechischen  und 
lateinischen  Sprache  ihn  hier  fast  ganz  im  Stiche,  sondern 
er  hat  auch  nicht  selten  sogar  mit  Unrichtigkeiten  in  ihnen, 
so  wie  in  den  Erklärungen  der  Schriften  des  Alterthums  von 
Seiten  der  Philologen  vom  Fach  zu  kämpfen,  welche  er  nicht 
allein  erst  auffinden,  sondern  auch  noch  verbessern  soll. 
Was  ein  solches  Unternehmen  aber  auf  sich  hat,  welche 
Kräfte  es  erfordert,  wird  jeder  leicht  einsehen,  der  nur  eini- 
germassen  mit  dem  Studium  der  Alten  vertraut  ist.     Dennoch 


1)  Vergl.  Grüner  Ch.  G.  Diss.  de  coilu  eiusque  variis  formis, 
rjuatenus  medicorum  sunt.  Jenae  1792.  4.  Deutsch:  Leber  den  Beischlaf. 
Leipzig  1796.  8.  Vergl.  Salzburg,  med.  chir.  Zeitung.  Jahrg.  1796.  Bd.  III. 
S.  5.  —  Forberg  a.  S.  118.  a.  0. 

2)  ad  Titum  c.  I.  v.  15.  Ilcivra  fxtv  xa&KQa  roig  xtt&uQotg' 
ToTg  öe  /ui«ousi'oig  —  ovdtv  y.uO-aoor,  alle)  fieftCttViai  uvtwv  xai 
6  vovg  x<ti  r\  avvei6i)Gig.  Auch  der  Kirchenvater  Clemens  Alexan- 
drinus,  welcher  sehr  weilläuftig  besonders  über  die  Paederastie  spricht, 
sagt  Paedagog.  Hb.  III.  c.  3.  ei  ydn  /nijöev  imQwy.xov  ubzoh  vnolttntxiu, 
ovöh  ?tuoi  ci^orjToV, 
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darf  der  Versuch  nicht  unterbleiben,  wenn  wir  anders  jemals 
über  die  in  Rede  stehenden  Verhältnisse  in's  Klare  kommen 
wollen,  und  so  mögen  auch  die  folgenden  Untersuchungen, 
welche  anzustellen  uns  das  geringe  Maass  unserer  Kräfte  er- 
laubte, hier  eine  Stelle  finden,  wobei  wir  gern  gestehen,  ein 
nicht  geringes  Hilfsmittel  in  den  Abhandlungen  von  Forberg1) 
und  Meier2)  gefunden  zu  haben. 

Die  Paederastie  scheint,  wie  alle  geschlechtlichen 
Ausschweifungen,  dem  zur  Ueppigkeit  und  Wollust  reizenden 
Klima  Asiens  ihren  Ursprung  zu  verdanken  und  der  Grund 
der  Entstehung  derselben  dürfte  hier  leicht  gefunden  werden, 
wenn  man  neben  der  Angabe  Forbergs  a.  a.  0.  S.  235: 
„Et  voluptas  quidem  paediconis  facile  intelligitur ,  cum 
omnis  voluptas  mentulae  pendeat  ex  frictione,  —  berück- 
sichtigt, dass  die  Genitalien  der  Frauen  in  Asien,  eben  so 
wie   die  der  Italienerinnen  und  Spanierinnen,3)  gleich  ihrem 


1)  Antonii  Panormitae  Hermaphroditus.  Primus  in  Ger- 
mania edidit  et  apophorela  adiecit  Frider.  Carol  Forberg.  Coburgi 
1824.  8.  Die  Apophorela  des  Herausgebers  handeln  von  S.  205 — 393: 
De    figuris  Veneris   und    zwar  cap.  I.    de   fututione   S.   213 — 234. 

—  cap.  2,  de  paedicatione  S.  234—  277.  —  cap.  3.,  d e  i r r u m a n d o 
S.  277—304.  —  cap.  4.  de  masturbando  S.  304—321.  —  cap.  5. 
de  cunnilingis  S.  322 — 345.  —  cap.  0.  de  tribadibus  S.  345 — 369. 

—  cap.  7.  de  coilu  cum  brutis  S.  369 — 372.  —  cap.  8.  de  spin- 
iris  S.  373.  Die  betreffenden  Stellen  der  Alten  finden  sich  hier  überall 
genau  verzeichnet  und  im  Original  milgetheilt.  —  Rambach,  C,  Glossa- 
rium eroticum,  Commentar  zu  den  Dichtern  und  Prosaikern  des  classischen 
Alterthums,  und  Supplement  zu  jedem  Lexikon  der  lateinischen  Sprache. 
Zweite  Ausg.  Stuttg.  1836.  war  uns  leider  nicht  zugänglich. 

2)  Er  seh  und  Gruber  Allgemeine  Encyclopädie.  III.  Sect.  9.  Thl. 
S.  149—189.  Artik.  Paederastie. 

3)  Palentiora  sunt  nobis  Ilalis  Hispanisve,  quis  negel?  Veneris 
ostia.  Aloysia  Sigaea  Salira  sotadica  p.  305.  Vergl.  Martia  lis  Lib.  XI. 
epigr.  22.  Seltener,  und  nur  für  die  spätere  Zeit  mag  der  Grund,  welchen 
Martialis  Lib.  XI.  epigr.  79. 

Paedicare  semel  cupido  dabit  illa  marilo, 

Dum  meluit  teli  vulnera  prima  novi, 
von    der    jungen    Frau    angiebt,    Statt    gefunden    haben.      Vergl.  Priapeia, 
carm.  II. 
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ganzen  Körper  eine  grosse  Schlaffheit  zeigen,  und  dass  der 
Sphincter  ani  *)  den  Constrictor  cunni  bei  weitem  an  Kraft 
übertrifft.  Daher  ist  es  auch  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
der  Apostel  Paulus  Recht  hat,  wenn  er  sagt:2)  „Darum 
gab  sie  auch  Gott  bei  den  Lüsten  ihres  Herzens  der  Unzucht 
Preis,  dass  ihre  Leiber  unter  einander  geschändet  wurden. 
—  Denn  ihre  Weiber  verwandelten  den  natür- 
lichen Genuss  in  den  unnatürlichen,  und  gleicher- 
weise verliessen  auch  die  Männer  den  natürlichen  Genuss  des 
Weibes,  und  entbrannten  in  ihrer  Begierde  gegeneinander, 
indem  sie  Mann  mit  Mann  Schändlichkeiten  übten."  Wieder 
natürliche  Beischlaf  einen  Theil  des  Tempeldienstes  der  Venus 
in  Asien  ausmnchte,  so  wurde  auch  die  Paederastie  damit 
vereinigt,  wie  wir  dies  aus  folgender  Stelle  des  Heiligen 
Athanasius3)  ersehen:    Sane  olim  Phoeniciae  mulieres  in 


1)  Deswegen  nannten  die  Griechen  den  Pathicus  auch  arpiyxxrj  q 
oder  a  qp  Cy y. x rj  g  Hesychius:  oip i yxxu  i  0l7.ivv.1801  xul  unuXoi.  Pho- 
tius:  oopiyy.Tca  KourTvog  xovg  y.iVKidwdag  xctl  fiaX&äxovq.  Strato 
in  Antholog.  MS. 

^rfiyxxrjo  ovx  haxiv  naoa  nao&ivta,  ovSk  (pü.^fia 

Idnlovv,  ov  cpvmy.ri  yomxog  svnvo'lr]. 
Hesychius  s.  v.    usyaoixal  atpiyyeg'    KuD.fag  noQVag  xivag  ovxtoq 
d'nrjy.eiv.   —    Suidas  s.  v.    fisyugixul   o~(f(yytq'    ul  nogvcu  ovxwg  tl- 
orjvruL,    toaq   de  tvxevöev  y.al  aq.iyy.rui  01  ftaluxol  toVo/düo&rjoaV 
?i  xul  c<7iü  Muiag  ovxo  Xeyo^ievqq  Iv  MtyüoOig' 

'AD'  eaxiv  rjfjiv  Meyuoixri  rig  fi*IZaWl ' 
avrl  xov,  novr\ocf  dießöj lovxo  yüg  Ini  novr\oia  01  Meyaoelq. 

2)  Brief  an  die  Römer.  Kap.  I.  v.  24—26.  27. 

3)  Oratio  contra  Gentes  c.  26.  in:  Opera  omnia  studio  Monacborum 
Ord.  St.  Benedicti,  Patavii  1777.  fol.  Tom.  I.  P.  1.  Tvvulxeg  yovv  iv  ti- 
öojleCoiq  xrjg  'Poiviy.r\g  rtä).ai  nnoexa^eQovxo,  unaoyofievut  xoiq  ixeT 
ü-eotq  ttcvxöjv  xr\V  xov  Gwuaxoq  avxdiv  /biio~&uQV(ttV ,  Vu/Li(£ovüai  xy 
■xonvkia  xfjv  &sov  iuvxöiv  D.do'y.fa&rei,  xul  etq  ev[i4veiuv  ayeiv 
uvxt\v  diu  xovxojv,  ävdoeg  de  xrjv  opvaiv  a ovovftevoi ,  -xal 
fiTjy.ixt  etvcn  d-£).ovxeg  a'Sgsv^-g,  xrjv  yvvuixwv  nldx- 
T ovx  ai  ip  va  iv ,  b)q  Ix  x  ovx  oiV  xux  aß-  vfi  1  a'  xul  x  iftrjv  ry 
ur)Xol  xo~)V  nao  avxoTq  leyo/ue'vwv  &ewv  no  tovvxeq, 
nuvxtg    de    Ofiov   xotq    ttlayCoxoig    ßiovai,  xul  xoiq  yelooaiv  eavxoi^ 
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idolorum  templis  prius  prostabant,  suique  meretricii  quae- 
stus  primordia  diis,  qui  illic  colebantur,  consecrabant,  suam 
deam  stupris  propitiam  reddi,  benevolamque  hoc  pacto  effici 
ratae.  Viri  quoque  propriam  ementiti  naturam, 
nee  amplius  mares  esse  sese  patientes,  in  femi- 
nas  se  converterunt,  pergratum  et  honorificum 
matri  deorum  se  ita  facturas  arbitrato.  Omnes 
denique  una  cum  perditissimis  vivunt,  et  seewn  ipsi  pugnant 
ut  priores  quotidie  evadant,  atque  ut  ita  dixit  sanetus  Christi 
minister  Paulus  —  (Hier  folgt  die  eben  angeführte  Stelle  aus 
dem  Briefe  an  die  Römer.)  —  Haec  autem  et  similia  agendo, 
fatentur  certe  et  arguunt  deos ,  quos  ipsi  colunt,  huiusmodi 
vitam  duxisse,  scilicet  ex  Iove  puerorum  corruptiones  atque 
adulteria,  ex  Y euere  meretriciam  vitam  —  ex  aliis  alia 
didicere,  quae  quidem  cum  leges  puniunt,  tum  probi  homi- 
nes  abhorrent."  Aus  dieser  Stelle  wird  es  uns  nun  auch 
erklärlich,  wie  das  alte  Testament  dazukömmt  die  Kinaeden 
oder  Pathici  mit  dem  Ausdruck  "£"pT  (kadesch),  sanetus  zu 
bezeichnen,  welcher  ursprünglich  nichts  anderes  bedeutet. 
als  eine  Person,  welche  sich  zu  Ehren  einer  Gottheit  in 
deren  Tempel  Preis  giebt,  und  wir  glauben  nicht  ganz  ohne 
Grund  die  Vermuthung  aufstellen  zu  können,  dass  die  ganze 
Lehre  von  den  Priestern  der  Cybele  etc. ,  welche  sich  ent- 
mannt haben  sollen,  und  unter  dem  Namen  der  Galli  bekannt 
sind,  ursprünglich  auf  einem  blossen  Missverständniss  der 
Ausdrücke  evvovyoi  und  avÖQoyvvoi,  welche  wir  nachher 
noch  besprechen  werden,  beruhe,  indem  sie  anfänglich  weiter 
nichts  als  Kinaeden  bezeichneten.  Dass  wenigstens  erst  in 
der  spätem  Zeit  die  Paederastie  zur  Castration,  durch  welche 


etfxiXXiövxKL'  xal  w?  (intv  o  aytog  tov  Xoiotov  dtaxovos  Iluvlog 
—  TctvTtc  dz  xal  Toiavra  noäaaoVTEg,  6  [xoi.oyova  i  xal  DAy%ovai 
xul  tovs  Xeyo/uevovs  avrwv  fteovg  toiovtov  toxyxzvai  tov  ßlov ,  ix 
fihv  yäg  /liös  Tt/V  nuidoif&ooCuv  xul  ttjV  /noi/fiar,  Ix  de  A<pno- 
6CxriiS  zi)V  nOQveiuv  —  xal  £f  aD.otv  a).Xu  Toictvra  {A(juu&tJxuöiV, 
«  ot  vöfioi  juiv  xo\i<Xovai,  nag  dt  amyoon'  avrtQ  unoGTo£<(>ETai. 
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man  dem  männlichen  Körper  die  jugendliche,  dem  Weibe  nahe- 
stehende, Knabenhaftigkeit  lür  längere  Zeit  erhalten  wollte,  Ver- 
anlassung wurde,  zeigt  die  folgende  Stelle  des  Lucian,1)  welche 
lür  die  Geschichte  der  Paederastie  auch  überhaupt  nicht  ohne 
Interesse  ist:  „Anfangs,  als  man  nach  den  Sitten  der  Vorzeit 
lebte  und  die  nachbarliche  Tugend  der  Götter  verehrte,  rich- 
tete man  sich  auch  nach  den  Gesetzen  der  Natur,  und  die 
nur  nach  der  Rücksicht  des  Alters  Verheiralheten  wurden 
Väter  trefflicher  Kinder.  Nach  und  nach  sich  aber  von  jener 
(sittlichen)  Grösse  in  den  Abgrund  der  Lüste  stürzend,  schlug 
man  fremde  und  ungewöhnliche  Wege  des  Genusses  ein;  die 
alles  unternehmende  Schwelgerei  verletzte  selbst  die  Gesetze 
der  Natur,  und  irgend  jemand  sah  zuerst  den  Mann  für  ein 
Weib  an,  es  geschah  eins  von  beiden,  er  übte  die  thierische 
Wollust  entweder  mit  Gewalt  oder  suchte  durch  List  dazu 
zu  überreden.  Einerlei  Geschlecht  verband  sich  also  auf 
einem  Lager.  Sich  selbst  aber  in  dem  andern  sehend,  schämten 
sie  sich  nicht  dessen,  was  sie  thaten  und  was  sie  mit  sich  ge- 
schehen liessen.  Auf  unfruchtbaren2)  Felsen,  wie  man  zusagen 


1)  Amor.  cap.  20.  21.  Die  Hetäre  Glycera  soll,  wie  Clearch  be- 
richtet, gesagt  haben,  xal  ot  naides  etoi  xaXot,  oaov  ioixctoi  ywatxi 
Xqovov.  Athenaeus  Deipnos.  üb.  XIII.  p.  605  D.  Dem  Hella  nicus 
zu  Folge,  wie  Donat  zu  Terent.  Eunuch.  I.  2.  87.  berichtet,  soll  die 
Sitte,  Knaben  zu  entmannen,  von  den  Babyloniern  ausgegangen  sein.  Nach 
Herodot  III.  92.  musslen  die  Babylonier  dem  Persischen  Könige  jährlich 
500  Verschnittene  als  Tribut  liefern. 

2)  Der  Curiosität  halber  mag  hier  eine  Erzählung  des  Phlegon 
de  rebus  mirabilibus  c.  26.  stehen,  wo  nach  dem  Berichte  des  Arztes 
Uorotheus  zu  Alexandrien  in  Aegyplen  ein  Kinaede  ein  Kind  geboren 
habe,  welches  daselbst  aufbewahrt  worden  ist.  Der  Text  heisst:  z/wpo'- 
d-eog  de  (prjöiv  6  htTQÖs  £v  ' Yno/j.i'rjfiaatV,  Iv "Ale'$uv3Qeic(,  rjj  xar 
Ai'/vnzov,  xtvaiöov  rexelv  tö  de  ßrticpog  raQi%eudiv,  X^QlV  T0^ 
naqaSö^ov ,  (pvXccTTto&cci.  Dasselbe  wird  im  folgenden  Kapitel  von 
einem  Sklaven  im  römischen  Heere  in  Deutschland,  welches  T.  Curtilius 
Mancias  führte,  berichtet.  Diese  Erzählungen  könnten  durch  die  neuern 
Untersuchungen  über  den  foelus  im  foelus  einige  Wahrscheinlichkeit  er- 
halten. Der  Ausdruck  „auf  unfruchtbaren  Felsen  säen"  kommt  übrigens 
sehr   häutig  in  Verbindung  mit  der  Paederastie  beitdeuTKirchenvätern  vor. 
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pflegt,  säend,  tauschten  sie  um  geringen  Genuss  grosse  Schmach. 
Bei  einigen  der  Art  ging  die  Kühnheit  ihrer  despotischen 
Lebensart  so  weit,  dass  sie  mit  dem  Messer  die  (männliche) 
Natur  raubten.  Sie  fanden  erst  das  Ziel  ihrer  Genusssucht, 
nachdem  sie  das  Männliche  den  Männern  entrissen  hatten. 
Aber  die  Armen  und  Unglücklichen,  damit  sie  noch  länger 
Knaben  sind,  bleiben  nicht  weiter  Männer,  ein  zweideutiger 
Ausdruck  einer  Doppelnatur,  bewahren  sie  weder  wozu  sie 
geboren,  noch  wissen  sie  wozu  sie  zu  rechnen  sind.  Die  in 
der  Jugend  aufbewahrte  Kraft  lässt  sie  frühzeitig  im  Alter 
entkräftet  werden,  denn  während  man  sie  noch  zu  den  Knaben 
rechnet,  werden  sie  schon  Greise,  und  sie  haben  keine 
Zwischenstufe  des  Mannesalters.  So  sank  die  schändliche  und 
jedes  Schlechte  lehrende  Wollust,  ein  niedriges  Vergnügen 
aus  dem  andern  schöpfend,  bis  zu  jenem  nicht  mit  Anstand 
zu  nennenden  Laster  ((*€%Qi  fr}g  Qij&rjvaL  dvva^tivrjg  ev- 
TiQsnug  voaov),  so  dass  keine  Art  der  Unzucht  ihr  mehr 
unbekannt  war."  In  der  spätem  Zeit  castrirte  man  aller- 
dings nach  erreichter  Mannbarkeit,  damit  die  Eunuchen  ohne 
Gefahr  der  Schwängerung  den  Wollustkitzel  der  Frauen  stillen 
konnten.1)     In  Syrien,  wo  diese  Unzucht  der  Paederastie  be- 


1)  Juvenal.  Sat.  VI.  371. 

Sunt  quas  eunuchi  imbelles  ac  mollia  semper 

Oscula  delectent  et  desperatio  barbae. 

Et  quod  abortivo  non  est  opus,  illa  voluplas 

Summa  tarnen,  quod  iam  calida  matura  iuventa 

Inguina  traduntur  medicis,  iam  pectine  nigro. 

Ergo  exspectalos  ac  iussos  crescere  primnm, 

Testiculos,  postquam  coeperunt  esse  bilibres, 

Tonsoris  damno  tantum  rapit  Heliodorus. 
Martiai.  VI.  67. 

Cur  tantum  Ennnchos  habeat  tua  Gellia,  quaeris 

Pannice?  vult  futui  Gellia,  non  parere. 
In  longam  securamque  libidinem  exseclus  spado  sagt  der  heilige  Hiero- 
nymus.  Merkwürdig  ist  die  Nachricht  des  Galenus  (de  usu  partium 
Lib.  XIV.  15.  ed.  Kühn.  Vol.  IV,  p.  571.),  dass  man  zu  Olympia  die 
Athleten  castrirt  habe,  damit  ihre  Kraft  durch  den  Beischlaf  nicht  verloren 
gehe.     Sind  hier  etwa  die  Olimpia  agona  missverstanden  worden? 
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sonders  geübt  ward,  scheinen  auch  die  Juden  damit  bekannt 
geworden  zu  sein.1)  Von  Asien  aus,  sei  es  nun  durch  die 
Phenicier  oder,  wie  Welcker2)  will,  durch  die  Lydier,  kam 
die  Päderastie  zunächst  nach  Kreta  und  verbreitete  sich  von 
dort  aus  über  ganz  Griechenland.3)  So  wie  der  Venus- 
cultus,  so  nahm  auch  die  Knabenliebe  hier  eine  ganz  andere 
Gestalt  an,  sie  trat  als  Paedophilie  in  die  Reihe  der  Er- 
ziehungsmittel, wurde  von  dem  himmlischen  Eros  geheiligt, 
während  die  Paederastie  dem  gemeinen  Eros  anheimfiel.  Bis 
auf  die  neueste  Zeit  ist  die  Paedophilie  mit  der  Paederastie 
verwechselt,  und  so  der  griechischen  Nation  ein  Schandfleck 
angehangen  worden,  von  dem  sie  erst  Meier  nach  Jacobs 
und  K.  0.  Müllers  Vorgange  a.  a.  0.  gereinigt  hat.  Aller- 
dings bestanden  beide  nebeneinander,  aber  niemals  ist  die 
Paederastie  von  den  Griechen  gebilligt  worden;4) 


1)  Genesis  XIX.  4.  Levit.  XVIII.  2.  XXIX.  13. 

2)  Aeschylus  Trilogie  S.  Ü56- 

3)  Athenaeus  Deipnosoph.  p.  602.  tov  naidtQciOTtiv  nctga 
TZQüjzon'  Korpwv  tlg  rovg  EXXijVtts  TiKoaX&övtog,  w;  iorooei  TC- 
uutog.  —  Heraclit.  Pontic.  fragnient.  ntgl  nolir.  III.  p.  7.  —  Ser- 
vius  ad  Virgilii  Aeneid.  Lib.  X.  325.  de  Cretensibus  accepimus,  quod  in 
amore  pueiorum  intempeiantes  fuerunt,  quod  postea  in  Laconas  et  totam 
Graeciam  translatum  est.  Vergl.  K.  0.  Müller,  die  Dorier.  Bd.  II. 
S.  240  folg.  K.  Hock,  Kreta.  Bd.  III.  S.  106.  Wenn  gleich  in  Kreta 
die  Paedophilie  wie  in  allen  dorischen  Staaten  allgemeines  Staalsinstitut 
war,  so  war  Paederastie  doch  ebenfalls  häufig  genug,  dies  beweist  der 
Tadel  des  Plato  (de  Legib.  Lib.  I.  636.  Lib.  VII.  836)  und  Plularch 
{de  pueror.  educat.  c.  14.)  eben  so  wie  das  KgfJTa  igönov  (Hesychius) 
und  wahrscheinlich  ist  das  ygi)Ti£tiv  von  eben  dieser  Seite  aus  zu  fassen 
(Pfeffinger  de  Cretum  viliis.  Argeutorat.  1701.  4.)  Deshalb  mag  auch 
Aristoteles  (Polit.  II.  7.  5.)  auf  die  Idee  gekommen  sein,  dass  der  Ge- 
setzgeber in  Kreta  die  Paederastie  eingeführt  habe,  um  die  Vermehrung 
der  Population  zu  hindern.  Hesychius  sagt  wenigstens  y.Qrjru  rgönov, 
xaidiy.oig  /grjo&ui-     Von  den  Skythen  späterhin. 

4)  So  sagt  Plularch  Kroticus  cap.  5.  'H  dt  ano  Twv  ä(5gä- 
vwv  ay.6vi(x>v,  fiträ  ß(c«;  yi.vojxivt]  y.aX  XtriXuaCug,  av  de  iy.ovoiwg, 
avv  [lakuxlu  y.ui  ß"t]lvzriTi  ßaivto&at  y.uTU  IlXhTava  vö/xy  t t- 
XQu.noöog    y.ul   nutä oonogtiad ai  tiuqo   (f.vGiv  IvdidovtoiV, 
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denn  in  Sparta  wurde  die  Knabenschändung  mit  Entehrung, 
Exil  oder  Tod  bestraft,1)  und  dass  es  in  Athen  nicht  anders 
war,  hat  Meier  a.  a.  0.  S.  167.  folg.  hinlänglich  dargelhan. 
Da  hier  die  betreffenden  Gesetze  offenbar  erst  nach  SoJons 
Zeit  gegeben  sind,  so  geht  daraus  hervor,  dass  die  Paede- 
rasiie,  sowie  die  Bordelle,  erst  um  diese  Zeit  in  Aufnahme 
gekommen  ist.  Allerdings  wurde  Athen  in  der  spätem  Zeit 
ebenso  berüchtigt  wegen  der  dort  herrschenden  Paederastie, 
als   es   Corinth  wegen  seiner  Buhlerinnen    war,2)    und    die 


yagig  ayaois  naVTanaai  xal  aO%w/iwv  xul  avcc(f>Q  o  $  irog.  Die 
hier  bezeichnete  Stelle  bei  Plalo  findet  sich  im  Phaedr.  p.  250.     E.  wäre 

Ol)   afßtTUl    71Q0O0QWV  ,     CtlX    TjdWjj    TZUQddovg   t  er  gdnodog    VOflOV 

ßaCvtiv  ImyeigH  xul  naifioanogeTv,  xal  vßgti  ngoaofxtlüiv ov 
didoty-kV  ovcf  alayvvtTai  -naga  (pvaiv  r'/dov^v  diolxoiv.  Als  etwas 
naga  tpvaiv  finden  wir  die  Paederastie  ferner  bezeichnet  heim  Athenaeus 
Deipnosoph.  lib.  XIII.  p.  605.  Lucian  Amor.  19.  Philo  de  legg.  spec.  II. 
p.  306.  17.  Libanius  Oiat.  XIX.  p.  500.  t\  nagavo/xog  *Aqqoditr\. 
Galen,  de  diagnos.  et  curat,  anim.  effect.  ed.  Kühn.  Vol.  V.  p.  30.  xr\g 
naga  (pvaiv  aloygovgyias.  In  der  Antholog.  graeca  lib.  II.  tit.  5. 
No.  10.  findet  sich  foigeudes  Distichon  eines  Unbekannten: 

Yiög  TluTgixCov  tuäka  xoajuiog,  og  Siä  Kvngiv 
Ovy  6aCi]V  Irägovg  ncivxa<i  an  ogt  g  scpsTui. 
Vor  allen  gehört  hierher  aber  die  Stelle  des  Aeschi  nes  Orat.  in  Timarch. 
ed.  Reiskü  p.  146.:  6gi'£ofiai  d"'  eiVui,  ro  fxlv  £gav  tojv  xukwv  xal 
(ToxfQÖvwv ,  cptkav&gconov ,  nafhog  xal  evyvwfj.ovog  ipvyfj<;-  t6  df 
aotXyaivtiv  agyvgiov  tiva  [xia&ovutvov,  vßgiorov  xal  anaidtmov 
avö^og  tgyov  iti'ai  yyovfzui-  xal  rö  fj.iv  adiaif&ögwg  tguo&ai, 
tDnul  xaXöv  tlvaf  jo  dk  Znagdtvru  [Aio&uj  nsnogvtvotiat,  aTaygöv- 
Wer  diese  Stelle  und  das  folgende  in  der  Rede  aufmerksam  gelesen  hat, 
kann  unmöglich  noch  die  Paedophilie  mit  der  Paederastie  verwechseln  und 
behaupten,  dass  letztere  von  den  Griechen  gebilligt  sei! 

1)  Aelian  Var.  hist.  III.  12.  —  Xenophon  de  republ.  Lacedaem. 
II.  13.  Sympos.  VIII.  35.     Plato  de  leg.  VIII.  p.  912. 

2)  Lucian  Amor.  41.  Mi\äiV  az&iOÖTJg,  ti  raig  A9-r',vaig  r). 
KogtV&og  titti,  wobei  die  Schoben  die  Erklärung  hinzufügen:  r,  log 
T7j?  Kogtixhov  fxtv  avaxfijutvijs  'A(pqndiTr\  ((ho  xal  jioMr)  £'v  Ko- 
gtv&tp  rj  yvvaiy.iiu  filzig)  'A&yjVüiv  (Ff  naidtguoTiq  xolkÖvtoh'  tjtoi 
ty  xaza  cpiXoootpiuV  xal  aojqigoi'i  rj  rrj  tö5  ovzi  [xiagu  xal  (haßt- 
ßkr\[i£vr\.     Arislophanes  Plutus  v.  149 — 152. 
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Comödien  des  Aristophanes  zeigen  nur  zu  häufig,  wie  viel 
Gelegenheit  sich  ihm  zur  Geisselung  der  Pathici  darbot,  wie 
aber  auch  die  Gymnasien  und  Palaeslren  einen  grossen  Theil 
der  Schuld  trugen.     Denn  *) 

Sonst   durfte   der  Knabe  nicht  anders  hei  uns,  denn  mit 
lang  ausreichenden  Schenkeln 

In   der  Kamplbahn   sitzen,    um  Fremdlingen  nichts  Unge- 
ziemendes offen  zu  zeigen; 

Er  vergass  dort  nie,  autstehend   vom  Sitz,  in   dem  Sande 
die  Spur  zu  verwischen, 

Dass  den  Liebenden  nicht  der  Natur  Abbild  unreine  Be- 
gierden erregten. 
Neben  den  Gymnasien  und  Pälästren  dienten  die  Barbier- 
stuben2)  (xovQsla),  die  Salbenläden  (f.ivQionoX€7.a3)  die 
Arzneibuden  (iaTQsla 4),  die  Wechselbuden  (Tgäue^ai 5),  die 
Badehäuser6)  und  mehr  oder  weniger  alle,  zumal  am  Markte 
gelegenen,  Werkstätten  (sQyaaTrjQia)  zu  Versammlungs- 
orten der  Paederasten,  um  hier  die  Opfer  ihrer  Unzucht  sich 
auszusuchen ,  eben  so  wie  der  Pathici  um  ihren  Leib  zu 
verkaufen    und   manche  der  Inhaber  jener  Orte  mögen  dabei 


Kai  tag  %    kralQag  qaöl  tag  KoQiV&teq, 

"Orav  jutv  avtäg  rig  nevi]g  neiQÖiv  tv/y 

Oi)Sk  nQooiytiv  tov  vovv  lav  6h  nXovatog, 

To  v  n Qwy.r  6v  a  vr  ctg  ev  &iig  co  <;  t  o  v  t  o  v  t q ä n s iv. 

1)  Aristophanes  Wolken,  übers,  von  F.  A.  Wolf.  v.  966. 

2)  Lysias  contr.  Pankl.  731.  woraus  auch  hervorgeht,  dass  jeder 
Demos  sein  eignes  v.ovqsTov  in  der  Stadt  hatte.  Demosthenes  contr. 
Aristogit.  786.  7.  Theophrast.  Charact.  VIII.  5.  XI.  P 1  u t a r  c h  Sympos. 
V.  5.     Aristophanes  Flut.  339. 

3)  Aristophanes  Equit.  1380,  wo  das  ta  /ueiocixia  tävr^ 
fxvQOi  absichtlich  doppelsinnig  steht. 

4)  Aelian.  Var.  hist.  VIII.  8.  Aeschines  in  Timarch.  §40. 
sagt,  dass  Timarch  sich  in  der  Arzneibude  des  Eutbydikus  nicht  um  Medicin 
zu  erlernen,  sondern  um  seinen  Leib  zu  verkaufen,  aufgehallen  habe. 

5)  Theophrast.  Charact.  V.   ed.  Ast.  pag.  183. 

6)  Theophrast.  Charakt.  VIII.  4. 

7)  Xenophon  Memorab.  IV.  2.  1.     Diogenes  Laert.  III.  21. 
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als  Kuppler  (nQoaycoyol,  (.laaTQonol)  gedient  haben.  Die 
Unzucht  selbst  wurde  besonders  an  einsamen  dunkeln  Orten 
der  Stadt,  und  namentlich  auf  der  Pnyx,  getrieben.1) 

Den  Eleern  und  Boeotiern  wird  nicht  nur  Knaben- 
schändung nachgesagt,  sondern  auch  behauptet,  sie  sei  bei 
ihnen  erlaubt  gewesen.2)  Megara  wurde  zwar  vßqig,  eine 
gewöhnliche  Bezeichnung  der  Paederastie,  vorgeworfen,3)  ob 
aber  der  Tempel  der  lAtpQodiTri  TJQä^ig,  welchen  Pausa- 
nias4)  erwähnt,  auf  die  Unzucht  der  Paederastie  zu  be- 
ziehen, mochten  wir  sehr  bezweifeln.  Jener  Schriftsteller 
sagt:  ,,Nach  dem  Heiligthuni  des  Dionysus  zeigt  man  einen 
Tempel  der  Venus,  das  Bild  der  Venus  ist  von  Elfenbein, 
und  hat  den  Beinamen  IlgaSig.  Das  ist  das  älteste  Bild  in 
diesem  Tempel."  Nun  erwähnt  aber  kein  alter  Schriftsteller 
eines  solchen  Cullus  in  Megara,  und  wenn  auch  das  Wort 
nqäg'ig,  wie  Meier  a.  a.  0.  S.  153.  Anmerk.  49.  durch  Bei- 
spiele gezeigt  hat,  besonders  von  der  Paederastie  gebraucht 
wird,  so  beweist  doch  die  Stelle  des  Euripides  Jon.  894. 
d-sog  o/iiiwv&rag  aysg  avaidsiq 

Kl)  T[(J  LÖL    %C(Q  IV     TtQCtOO  ÜJV 

deutlich,    dass   ngdoosiv    überhaupt  von  dem  Beischlafe  ge- 


1)  Aeschines  in  Timarch.  p.  35.  rag  tQi]uluq  xal  rö  axörog 
iv  mlf-iOTy  vnoxpiu  notovtutvug.  p.  112.  p.  90.  r/  7iQä'£ig  avrrj  ti'o>ftt 
ytyvtoöai  foi&Qcc  v.u\  Iv  i(irjuiutg.  p.  104.  wird  gesagt,  dass  Timarch 
mehr  Erfahrung  habe  7itQi  Tr\g  £(>ii(jictg  TKvrrjg  y.ul  tov  totiov  £v  ry 
ITvvxi  als  der  Arenpag.     Vergl.  Pl.ato  Syrapos.  p.  217.  b. 

2)  Plalo  Sympos.  p.  182.  6.  Xenophon  Sympos.  VIII.  34.  — 
Cicero  de  Republ.  IV.  4.  Apud.  Eleos  et  Thebanos  in  amore  ingenuorum 
libido  etiam  permissam  habet  et  solulam  licentiara.  Maximus  Tyrius 
Diss.  XXXIX.  p.  467.  Plutarch  de  pueror.  educat.  c.  14.  Die  eleische 
Knabenliebe  war  noch  verrufener  als  die  böotische.  Xenophon  de  republ. 
Lacedaem.  II.  13.     Maxinms  Tyrius  Diss.  XXVI.  p.  317. 

3)  T  h  e  o  g  n  i  s  senteut.  39. 

.4)  Descripl.  Graeciae  Lib.  I.  c.  43.  Mira  öh  tov  /tiovvaov 
to  ItQov  töTiv  *A<fqodCT7}g  vctöq-  aycdp.u  6h  iktyuVTog  'AipqodtTy 
nenoirifxivov,  7 /{>«£/?  inlxlrjßiv'  tovto  Iotiv  uq/aiorurov  Iv  rw  vaai- 

R os enb au m,   Lustseuche.  •» 
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braucht  ward.1)  Da  ferner  in  der  oben  angeiührten  Stelle 
des  Plutarch  die  Paederastie  yuQig  ayagig  und  nachher 
"Eqioq,  IdrpQodiTTjs  littj  nctQOvGTjQ,  ""Eoiog  %WQig  ld(f>Q0dlTl]g 
genannt  wird,  wie  kann  sie  bei  den  Griechen  unter  dem 
Schutze  der  Venus  gestanden  haben?  Sicher  ist  nga^ig 
hier  synonym  mit  noqvr\  und  die  A.  irqä%tg  in  Megara 
nichts  anders  als  die  A.n6ovr\  anderer  Städte.  —  Chalcis 
war  durch  die  Paederastie  so  in  Verruf  gekommen,2)  dass 
man  yaXxLÖitetv  sprüchwörtlich  für  ncadsQaoztlv  sagte; 
eben  so  ging  es  Chios  und  Siphnos,  wie  die  Ausdrücke 
yidÜeiv  und  GKfvid^eiv  bei  Hesychius  beweisen,  letzterer 
sagt  nämlich  g Mßv  iüt,eiv,  xaxaöaxTv).iCeLv  '  diaßißZrjVTai 
yäo  ol  ^iqvLOi  wg  rzaidixolg  /qw/lisvoi,'  Giyviaoai  ovv 
to  axi/LtaXiaai.  Indessen  die  erstere  Erklärung  durch  xa- 
TaöaxTvXitsLv ,  so  wie  die  Glosse  des  Suidas3)  zeigen 
deutlich,  dass  die  Bewohner  der  Insel  Siphnos  (eine  der 
Cycladen)  eine  Art  Onania  poslica,  wenn  wir  uns  so  aus- 
drücken dürfen,  trieben;  ähnlich  wie  jener  Schuster  in  Wien, 
welcher  sich,  um  die  Prurigo  ani  zu  stillen,  seinen  Hammer 


1)  Pollux  Onomast.  üb.  VII.  cap.  33.  sagt:  ei  de  /Qrj  xul  rag 
a\ayiovg  nyaljeig  rfyvug  ovoudCtiP,  und  führt  dann  die  verschiedenen 
Benennungen  der  Huren,  Bordelle  etc.  an. 

2)  Hesychius  s.  v.  ycO.xiöl&iv.  Athenaeus  Deipn.  Lib.  XIII. 
p.  601.  e.     Plutarch.  Amat.  38.  2.. 

3)  2uf>v  iu£eiv  Int  rujv  rag  yeioag  noonayovTo>v  roig 
layioig1-  oJoTien  ).eoßia£eiv  ln\  xwv  nagavo^iovVToiv  lv  roTg 
a<f>Qodioloig%  oupVid&iv  öi  xal  ),eaßiä£eiv,  und  ttjs  vtfoov  £iopvov 
xul  rrjg  Aiaßov  wg  xal  to  xqijt t^etv  and  Trjg  Kgr/Trjg'  xul  tö 
Zicpviog  6t  ä(>(>uß(i)V ,  duoiojg  a  io?viü£e  iv  yag  to  unreaSai 
rr\g  nvyijg  d ax.T  vXco.  jleaßiaQav  de  to  r«  otÖ/uuti  nagavofietv. 
Hesychius  s.  v.  Ziopvioi'  axä&uoToi'  and  Zdfivov  Trjg  vr/ßov- 
Ziopviog  aönaßiöv  neol  TÖiv  Ziyvtov  chonu  diedtdoTO,  cog  t<£ 
äaxTvXo?  axi/biu).iC6vTOjv  dr\loT  ovv  xdv  did  dax.TvXiov  aidov/uevov, 
inl  xoii  xuxoayölov.    Vergl.  axifxalcaai,  Gxtvduneveo&ui  bei  demselben. 
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in  den  After  steckte,   den   er  freilich   nicht   wieder   heraus- 
ziehen konnte,  bedienten  sich  die  Siphnier  ihrer  Finger.1) 

Die  Italioten  waren  nach  Suidas  s.  v.  Qd/nvQig  Er- 
finder der  Knabenliebe,  und  den  Etruscern,  Samniten,  Messa- 
piern,  so  wie  den  Grossgriechenland  bewohnenden  Griechen 
wurde  nachgesagt,  dass  sie  zum  Theil  die  unzüchtigste  Män- 
nerliebe und  Knabenschändung  geübt  hätten.2)  Wahrschein- 
lich verbreitete  sich  auch  von  hier  aus  dieses  Laster  nach 
Rom,  wo  wir  es  bereits  433  nach  Erbauung  der  Stadt3) 
finden,  und  es  nahm  so  zu,  dass  schon  585  (oder  169  v.  Chr.), 
wie  Meier  nachgewiesen  hat,  die  lex  Scantinia  gegen  das- 
selbe gegeben  werden  musste.  Doch  war  dies  alles  noch 
nichts  gegen  die  Gräuelscenen,  welche  sich  unter  den  Kaisern 
Tiberius,  Caligula  etc.  darboten,  von  denen  Mar tialis4) 
sagt: 

Tanquam  parva  foret  sexus  iniuria  nostri 
Foedandos  populo  prostilnisse  mares  5), 


1)  Vergl.  Libanius  in  florent.  p.  4,50.  Toup.  Opusc.  critic. 
Lips.  1780.  p.  420. 

2)  Athenaeus  Deipnos.  Lib.  XII.  p.  517.  f. 

3)  Dionysins  Halicarn.  Exe.  p.  2336.  Valerius  Maxi  m.  Lib.  VI. 
1.  9.     Suidas.  s.  Ta'/o?  ^dniTcoyiog. 

4)  Lib.  IX.  epigr.  9.  Vergl.  Suelon.  Nero  28.  29.  Dio  Cassins 
LXII.  28.  LXIII.  13.  Juvenal.  Satir.  I.  62.  und  vor  allen  Tacitus 
Annal.  Lib.  XV.  37.  —  Tatianus  Orat.  ad  Graec.  p.  100.  üuidtQuOTia 
fxhv  vno  ßc(Qßaoojv  diajxaTcti,  jifjovo/utccg  6k  vrto  'Pupcu'ojv  r^larai 
ntetöojv  ayilcts,  (vGnaQ  'innoiV  opoyßctdojv,  Guvuyaineiv  uvtoiv  nei- 
QOifAivoiV.  Justin us  Martyr.  Apolog.  I.  p.  54.  Iloqnov  /uav  ort  rovg 
ndvTuq  ayaSov  ooöifxav  §nl  uoQVaiK  itooäyovTug ,  ov  fxörov  rag 
y.OQccg,  uXXtt  v.iu  rovg  uQaavag'  xal  ov  tqottov  Xayovrui  ol  nukuiol 
uys'Xug  ßowv,  a  alytov ,  tj  nooßÖTon'  TQtiptiv,  ?J  'inniov  yooßüdojv, 
ot'rw  viv  dk  nuZSag ,  aig  rö  ufa/Qcog  /qtjgöcci  fxövov ,  y.cu  6tuoio>}> 
&T}Xtiüiv,  xul  avdgoyvvcov ,  xul  u^^totioiojv  nkijdos  xara  ro  näv 
t&vog  Inl  tovtov  tov  liyovg  sßrtjxsv. 

5)  Dass  Knaben  in  den  Bordellen  zu  Rom  für  Liebhaber  gehalten 
wurden,  sehen  wir  aus  einer  Menge  Stellen  bei  den  Alten,  z.  B.  Martial. 
lib.  IX.  epigr.  45. 

8* 
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lam  cunae  hnonis  erant,  ut  ab  ubere  raptus 

Sordida  vagilu  posceret  aera  puer, 
Immatura  dabant  infandas  corpora  poenas. 
Non  tulit  Ausonius  talia  monstra  paler: 
Idem  qui  teneris  nuper  succurit  ephebis, 
A7e  faceret  steriles  saeva  libido  viros. 
Dilexere  prius  pueri,  iuvenesque  senesque: 
At  nunc  infantes  te  qnoque,  Caesar,  amant. 
Doch    half  dies  wenig,   das  Laster  erbte  fort  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht,    und   ging   über   auf    die    christlichen    Völker, 
■  ie  die  Strafen  Roms  in  ihre  Gesetzbücher. 


§  13. 
Krankheiten  in  Folge  der  Paederastie. 

Bedenken  wir,  dass  die  Spannkralt  des  Sphincter  ani 
dem  Paederasten  grossen  Widerstand  leistete,  dieser  Wider- 
stand also  mit  Gewalt  zu  überwinden  ist,  dass  die  Drüsen 
des  Afters  ein  stinkendes  Smegma  absondern,  welches  unter 
dem  später  näher  zu  erörternden  Einfluss  des  Klima  eine 
mehr  oder  weniger  scharfe  Beschaffenheit  annimmt,  so  wird 
es  nicht  auffallen,  wenn  die  Alten  bei  dem  Paederasten  wie 
bei  dem  Kinaeden  mehrfache  Affektionen  entstehen  sahen,  die 
um  so  bedeutender  sein  mussten,  wenn  der  eine  oder  andere 
Theil  bereits  krankhaft  afficirt  war.  Für  den  Paederasten 
sind  die  direkten  Angaben  sparsam,  indessen  fehlen  sie  doch 
nicht  ganz,  wie  wir  dies  aus  dem  folgenden  Epigramm  des 
Mar  tialis  i)  ersehen  : 


lnlrasü  quolies  inscriplae  limina  cellae 
Seu  puer  arrisit,  sive  puella  tibi. 
Von    ihnen    mussle    auch    der   Hurenzins   gezahlt  werden.     Vergl.  S.  118. 
Note  6. 

1)  Lib.  III.  epigr.  71. 
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In  Naevolum. 
Mentula  cum  doleat  puero,  tibi,  Naevole,  culus, 
Non  sum  divinus,  sed  scio  quid  facias. 
Hier  waren  also  beide  Theile,  der  Paederast  an  seinem  Penis, 
der  Pathicus  am  After  erkrankt,  und  daraus  schliesst  eben 
.Martialis,  dass  iNaevolus  ein  Kinaede  sei.  Besonders  leicht 
nmssten  beim  Paederasten  aber  Phimosen  und  Paraphimosen 
entstehen,  welche  man  anfangs,  da  der  dabei  stattfindende 
fortdauernde  Erectionszustand  des  Penis  offenbar  die  am 
meisten  in  die  Augen  fallende  Erscheinung  war,  mit  dem 
für  letzlern  gebräuchlichen  Namen  Satyriasis  belegte,  woher 
denn  auch  die  vom  Themison  in  Creta  *)  (einem  Orte,  der, 
wie  wir  gesehen  haben,  durch  seine  Knabenschänderei  be- 
rüchtigt war)  beobachtete  Tödlichkeit,  wie  überhaupt  die 
dort  oft  fast  epidemische  Häufigkeit  der  Satyriasis  zu  er- 
klären sein  möcbte.  (Wie  häufig  wurde  nicht  schon  bei 
Onanisten  Paraphimosis  beobachtet!)  Die  Aerzte  schweigen 
freilich  über  die  Gelegenheilsursache  und  lassen  die  Krankheit 
aus  einer  Acrimonia  humorum  oder  von  dem  Genuss  eines 
Philtrons  entstehn.  Naumann2)  scheint  die  auf  Creta  herr- 
schende Satyriasis  einer  leprösen  Aflektion  zuschreiben  zu 
wollen,  wofür  wir  aber  durchaus  keinen  Grund  auffinden 
können.  Bei  weitem  häufiger  werden  nun  aber  Affektionen 
des  Afters  als  Folge  der  Paederastie  bei  den  Pathicis  er- 
wähnt. Zunächst  sind  es  Risse  und  in  deren  Folge  Ge- 
schwüre des  Afters,  weshalb  denn  auch  die  Ausdrücke 
sectus,  percidi  u.  dergl.  so  häufig  bei  den  Römern  für 
den  Pathicus  und  seine  Unzucht  überhaupt  stehen.  Daher 
sagt  Martialis  3) 


1)  Caelius  Aurelianus  Acut.  morb.  Lib.  III.  c.  18.  Aliorum 
aulem  medicorum,  excepto  Themisone,  nullus  hanc  passionem  conscribit, 
cum  non  solum  rnro,  verum  etiam  coacervatim,  saepissime  iuvasisse  vide- 
atur.     Memorat  denique  Themison,  apud  Cietam  multos  satyriasi  interfectos. 

2)  Handb.  der  median.  Klinik.     Bd.  7.  S.  88.  und  S.  670, 

3)  Lib.  VI.  Epigr.  37. 
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In  Carinum. 
Secti  podicis  usque  ad  umbilicum 
Nullas  reliquias  habet  Carinus, 
Et  prurit  tarnen  usque  ad  umbilicum. 
0  quanta  scabie  miser  laborat! 
Culum  non  habet,  est  tarnen  cinaedus. 

In  Lesbiam.1) 
De  cathedra  quoties  surgis,  jam  saepe  notavi, 

Paedicant  miser  am,  Lesbia,  te  tunicae. 
Quas  cum  conata  es  dextra,  conata  sinistra 

Vellere,  cum  lacrimis  eximis  et  gemitu. 
Sic  constringuntur  gemina  Symplegade  culi, 

Et  Minyas  intrant  Cyaneasque  nates. 
Emendare  cupis  Vitium  deforme?  docebo. 
Lesbia,  nee  surgas  censeo,  nee  sedeasl 
Gewöhnlich   suchte   der  Pathicus  sein  Uebel  freilich  zu  ver- 
bergen  und   dasselbe   mit  einem   andern  Namen  zu  belegen, 
wie  Charisianus: 

De  Charisiano.1) 
Multis  jam,  Lupe,  posse  se  diebus 
Paedicare  negat  Charisianus. 
Caussam  cum  modo  quaererent  sodales: 
Ventrem,  dixit,  habere  se  solutum. 
Am    häufigsten   werden  aber   die    feige nähnlichen    Aus- 
wüchse   am    After    (Ficus,  Mariscae)  als  eine  Folge 
der  Paederastie  von  den  Alten  aufgeführt. 

De  se  Priapus. 3) 
Non  sum  de  fragili  dolalus  ulmo; 
Nee  <\uae  stal  rigida  supina  vena, 
De  ligno  mihi  quolibet  columna  est, 


1)  Manial.  Lib.  XI.  epigr.  100. 

2)  Martial.   XI.  89. 

3)  Martial.  VI.  49. 
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Sed  viva  generata  de  cupresso.  — 
Hanc,  tu  quisquis  es,  o  malus,  timeto: 
Nam  si  vel  minimos  manu  rapaci 
Hoc  de  palmite  laeseris  racemos: 
Nascetur,  licet  hoc  velis  negare, 
Inserta  tibi  ficus  a  cupresso.  *) 

De  Labieno.2) 
Ut  pueros  emeret  Labienus,  vendidit  horlos, 
Nil  nisi  ficetum  nunc  Labienus  habet. 

Ad  Caecilianum.  3) 
Cum  dixi  ficus,  rides  quasi  barbara  verba, 

Et  dici  ficos,  Caeciliane,  iubes. 
Dicemus  ficus,  quas  scimus  in  arbore  nasci, 
Dicemus  ficos,  Caeciliane,  tuos. 
Wir   werden   nun   auch  das  medico  ridente  in  der  folgenden 
Stelle  des  Juvenalis  (II.  12)  verstehen: 

Sed  podice  laevi 
Caeduntur  tumidae,  medico  ridente,  mariscae. 
Ebenso  wie  es  keinem  Zweifel  unterliegt,    dass  in  der  Stelle 
des  Horatius  4) 

Nam,  displosa  sonat  (/uantnm  vesica,  pepedi 
Diffissa  nate  ficos 
und  nicht,  wie  gewöhnlich  ficus  gelesen  werden  muss.   Dass 
diese  Auswüchse  nicht  ganz  ohne  Contagium  waren,  scheinen 


1)  Ebenso  heisst  es  in  der  Antholog.  graec  IV.  tit.  12.  ep.  93. 
ItfJULo  n  XQrjfj.u  (f,iX(6-  noiov  rocTf;  r    a/ua  y.c.Tea&ov 

ZvXCt,    66$    £V&VjUO)S    10/C(du    TT/V    O7I10Ü). 

u.  Epigr.  94.  *IIv  öl  /uqvov  aii  &iyrj<;  tjjs  ia&äöog,  loyuäa  dwoeis, 
lilg  ioörys  nävirnv  larl  öf/Miozän]. 
(g  Marlialis  Lib.  XII.  epigr.  33. 

3)  Mai  lialis    Lib.  I.    epigr.  66.      Die   alten   Grammatiker    halten 
folgende  Verse: 

Haec  ficus,  lici  vel  ficus,  fructus  et  arbor, 

Hie  ficus,  fici,  malus  est  iu  podice  morbus. 

4)  Satir.  Lib.  I.  Sat.  VIII.  46. 
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die  folgenden  Stellen  zu  beweisen.  Im  50.  Carmen  der 
Priapeia  heisst  es: 

Quaedam,  si  placet  hoc  tibi,  Priape, 

Ficosissima  me  puella  ludit, 

Et  non  dat  mihi,  nee  negat  datturam  ; 

Causasque  invenit  usque  differendi. 

Quae  si  contigerit  fruenda  nobis, 

Totam  cum  paribus,  Priape,  nostris 

Cingemus  tibi  mentulam  coronis. 

Die  Geliebte,  welche  mit  Feigwarzen  stark  behaftet  war,  und 
zwar  wahrscheinlich  auch  an  den  Schaamtheilen,  versagt  dem 
Geliebten  den  Coitus,  dieser  dringt  auch  nicht  weiter  darauf, 
sondern  fleht  zum  Priapus,  wie  dies  bei  allen  Genitalaffek- 
tionen  zu  geschehen  pflegte  (s.  S.  74)  und  verspricht  ihm 
den  Penis  zu  bekränzen.  Der  Geliebte  wusste  also,  dass  die 
Feigwarzen  ihm  Nachtheil  brächten,  wenn  er  das  Mädchen, 
von  dem  der  Dichter  sagt:  nee  negat  daturam,  zum  Beischlafe 
zwingen  würde.  Ein  noch  deutlicherer  Beweis  dürfte  in  dem 
folgenden  Epigramm  des  Martialis  liegen,  wo  eine  ganze 
Familie  mit  Feigwarzen  behaftet  ist: 

De  familia  ficosa.  *) 

Ficosa  est  uxor,  ficosus  et  ipse  maritus, 
Filia  ficosa  est,  et  gener  atque  nepos. 

Nee  dispensator,  nee  villicus  ulcere  turpi, 
Nee  rigidus  fossor,  sed  nee  aralor  eget. 

Cum  sint  ficosi  pariter  invenesque  senesque, 
Res  mira  est,  ficus  non  habet  unus  ager. 

Wir  sehen  übrigens  aus  dem  ulcere  turpi,  dass  ficus  wie 
das  griechische  avxog  und  ouxcoaig  nicht  nur  einen  feigen- 
ähnlichen Auswuchs,  sondern  auch  ein  Geschwür  mit  kör- 
niger   Oberfläche,    ähnlich    einer    durchgeschnittenen    Feige, 


1)  Martialis  Lib.  Vit.  epigr.  71.     Vergl.  S.  135.  N.  1. 
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bedeutet.  Doch  könnte  man  hier  vielleicht  besser  in  Ulce- 
ration  übergegangene  Feigwarzen  verstehen.  *) 

Sprechen  nun  die  angeführten  Stellen  der  Nichtärzte 
deutlich  genug  dafür,  dass  die  Feigwarzen  Folge  der  Paeder- 
astie  sind,  so  ist  es  auffallend,  dass  keiner  der  alten  Aerzte, 
trotz  des  medico  ridente  des  Juvenalis,  soviel  uns  bekannt, 
diese  Unzucht  jemals  als  Ursach  von  dergleichen  Affektionen 
aufführt.  Auf  der  andern  Seite  können  wir  die  Bemerkung 
nicht  unterdrücken ,  dass  die  Häufigkeit  der  Feigwarzen  zur 
Zeit  des  Martialis  und  Juvenalis  schwerlich  allein  aus 
der  Häufigkeit  der  Paederastie  erklärt  werden  können,  dass 
vielmehr  hieran  der  Genius  epidemicus,  wie  noch  jetzt,  einen 
nicht  unbedeutenden  Antheil  gehabt  haben  mag,  eben  so  wie 
dies  beim  Mentagra  (s.  nachher)  der  Fall  war. 

Aber  nicht  bloss  primäre  Affektionen  am  After,  waren 
die  Strate  des  Kinaeden,  sondern  auch  sekundäre  im 
Munde  und  Halse.  Zunächst  war  es  die  Heiserkeit  der 
Stimme,  worauf  auch  wohl  Martialis2)  anspielt,  wenn  er 
den  Vertheidiger   der  Bäder  des  Kinaeden  Charinus  rauci- 


1)  Zweifelhaft  ist  uns  noch  die  Bedeutung  eines  andern  Epigramms 
des  Martial.  Lib.  IV.  epigr.  52. 

Geslari  iunctis  nisi  desinis,  Hedyle,  capris 
Qui  modo  ficus  eras,  iam  caprificus  eris, 
Wenn  capra  hier  die  Bedeutung  von  Scortum  hat,  wie  es  kaum  anders 
sein  kann,  so  ist  diese  Stelle  ein  unzweideutiger  Beweis,  dass  die  Feig- 
warzen eine  Folge  des  Beischlafs  mit  gemeinen  Huren  waren,  und  letz- 
tere gewöhnlich  damit  behaftet  waren.  Bei  Petronius  Satir.  c.  46. 
heisst  es  von  jemandem:  Ingeniosus  est  et  bono  filo  etiamsi  in  nave  mor- 
bosus  est.  Burmann  bemerkt  hierzu:  In  nave  —  id  est  mariscas  habet. 
Navis  est  podex  ficosus.  Hinc  diclum  illud  Casellii  apud  Quin  etil,  de 
instit.  orat.  [VI.  3,  87.)  Consullori  dicenli,  navem  dividere  volo, 
respondentis,  per  des. 

2)  Lib.  VII.  epigr.  33.  Persius  Satir.  1.  33.  Hie  aliquis  — 
Bancidulum  quiddam  balba  de  nare  locutus.  Sidonius  Apollinaris 
Epist.  lib.  IX.  Orationem  salebrosas  passam  iuneturas,  per  cameram  palali 
volutalam  balbutire. 
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dulo  ore  reden  lässt.  Deutlicher  finden  wir  nach  Reiskes1) 
Angabe  davon  bei  Dio  Chrisostomus2)  gehandelt:  „Dies 
aber  allein  ist  der  Erwähnung  werlh,  was  niemand  läugnen 
wird.  Ich  meine  die  merkwürdige  Thaisache,  dass  in  dieser 
Stadt  eine  Krankheit  so  viele  befallen  hat,  welche  wie  ich 
hörte,  früher  bei  andern  weit  öfter  als  bei  Euch  vorge- 
kommen ist.  Was  ich  meine?  Wenn  ich  mich  auch  nicht 
deutlicher  erklären  könnte,  so  dürftet  ihr  es  doch  leicht 
vermuthen.  Glaubt  nicht,  dass  ich  von  Geheimnissen, 
von  verborgenen  Handlungen  rpde,  wenn  die  auffallende 
Thatsache  deutlich  genug  spricht.  Denn  viele  schlafen  im 
Gehen,  Stehen,  und  Sprechen,  wenngleich  sie  den  meisten  zu 
wachen  scheinen,  dem  ist  aber  nicht  also.  —  Sie  geben 
aber,  wie  ich  glaube,  den  deutlichsten  Beweis  dass  sie 
schlafen,  sie  schnarchen  {Qsy%ovoiv).  Ich  kann  mich, 
bei  den  Göltern,  nicht  anständiger  ausdrücken.  Zwar  leiden 
nur  wenige  der  Schlafenden  daran,  und  von  den  andern  trifft 
es  nur  die  Trunkenen,  Ueberfüllten  und  schlecht  Gelagerten. 
Ich  behaupte  aber,  dass  diese  Unzucht  (sQyov)  die  Stadt 
schändet  und  öffentlich  brandmarkt;  den  grössten  Schimpf 
thun  aber  die  dem  Vaterlande  an,  welche  bei  Tage  schlafen, 
und  sie  müsslen  von  euch  so  wie  überall  über  die  Gränze 
geschaft  werden;  denn  weder  der  Zeit  noch  dem  Orte  nach 
trifft  man  sie  selten  an,  sondern  zu  jeder  Zeil  und  an  jedem 


1)  Reiske  Joa.  Jac.  et  Joa.  Ern.  Fabri  Opuscula  raedica  ex 
monumentis  Arabum  et  Ebraeorum,  ed.  Cb.  G.  Grüner.  Hai.  1776.  8. 
S.  61  Not.:  Ila  tarnen  miror,  ab  antiquitatis  patronis  argumentum  inde 
allatiim  non  fuissc,  quod  veterum  cinaedi  passi  fuerint  in  naribus  et  in 
palato  viliura,  a  quo  clare  non  potuerint  eloqui,  sed  Qsy/tiv,  stertere  et 
rhonchissare  debueriut.  cf.  diserta  sed  arcis  oratio  Dionis  Chrysoslomi 
Tarsica  prior  etc.  Grüner  Antiq.  morborum  S.  77  führte  diese  Bemer- 
kung ebenfalls  auf,  ohne  jedoch,  wie  es  scheint,  die  Stellen  selbst  genauer 
verglichen  zu  haben. 

2)  Orationes  ex  recens.  J.  Jac.  Reiske.  Vol.  II.  Lips.  1784.  8  maj. 
Vol.  II.  Orat.  XXXI11.  (nicht  XXXII.  wie  bei  Reiske  und  Grüner  steht) 
S.  14  folg. 
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Orte  der  Stadt,  man  mag  drohen,  höhnen  oder  sie  verlachen. 
Uebrigens  ist  die  Gewohnheit  selbst  schon  zu  den  noch  klei- 
nen Knaben  gedrungen  und  die  Erwachsenen,  welche  ehrbar 
sein  wollen,  lassen  sich  doch  verführen,  die  Sache  als  Ge- 
ringfügigkeit zu  betrachten,  und  wenn  sie  auch  vor  dem 
Schritte  sich  abwenden,  so  war  doch  ihr  Begehren  dasselbe. 
Wenn  es  eine  Stadt  gäbe,  in  der  man  beständig  Winselnde 
hörte,  und  niemand,  nicht  eine  Minute  ohne  diesen  Jammer 
einhergehen  könnte,  wahrlich,  wer  möchte  da  gern  sich  auf- 
halten? Das  Winseln  ist  doch  aber,  wie  jeder  sagt,  ein 
Zeichen  des  Unglücks ;  jenes  jedoch  das  Zeichen  der  Scham- 
losigkeit und  schändlichsten  Geilheit.  Sicher  wird  man  wohl 
lieber  mit  unglücklichen  Menschen  umgehen  wollen  als  mit 
Paederasten.1)  Ich  möchte  nicht  zuhören,  wenn  jemand  be- 
ständig Flöte  bläst,  wenn  aber  an  einem  Orte  ein  beständiger 
Schall  von  Flöten,  Gesang  oder  Zithern  ist  —  wie  dies  auf 
den  vom  Gesang  der  Syrenen  tönenden  Felsen  sein  soll  — 
so  könnte  ich,  dort  angelangt,  mich  nicht  aufhalten.  Diesen 
unharmonischen  und  rauhen  Ton,2)  welcher  tugendhafte  Mensch 
kann  ihn  ertragen?  Wer  vor  einem  Hause  vorübergeht,  in 
welchem  er  denselben  vernimmt,  der  sagt  gewiss,  dass  dort 
ein  Bordell  sei.  Was  wird  man  aber  von  einer  Stadt  sagen, 
in  welcher  überall  nur  dieser  eine  Ton  herrscht,  und  weder 
eine  Zeit,  noch  ein  Tag  noch  irgend  ein  Ort  ausgenommen 
werden  kann?  denn  in  Gassen,  Häusern,  auf  öffentlichen 
Plätzen,   im  Theater,  im  Gymnasium  herrscht  die  Paeder- 


1)  'Ay.oh(OTOt$.  Dies  Wort  kommt  mehrmals  in  der  Bedeutung 
von  Päderast  vor,  besonders  wenn  ein  solcher  die  Unzucht  leidenschaftlich 
trieb.     So  Aeschines  in  Timarch.  p.  63.  183.     Plato  Sympos.  186.  c. 

2)  Töv  d"«  ya  c'cyQiov  tovtov  y.ul  yuXanov  y/ov.  Das  Wort 
ayQiog  wird  besonders  vom  Paederaslen  gebraucht,  Aristoph.  Nub.  347. 
und  daselbst  der  Scholiast;  ebenso  ist  es  mit  yuXanög.  Der  Scholiast  zu 
Aeschines  in  Timarch.  p.  731.  R.  ccyyiovq  rovg  ocpöÖQu  tnTorj/navovs 
nagl  rce  nuidixot  y.ai  yuXanovg  nui^agccaräg.  Ueberhaupt  finden  sich 
in  dieser  Rede  eine  grosse  Menge  Anspielungen  auf  die  für  die  Paederastie 
gebräuchlichen  Ausdrücke,  die  leicht  das  richtige  Verständniss  erschweren. 
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astie.  *)  Auch  habe  ich  des  Morgens  bis  jetzt  noch  keinen 
Flötenbläser  in  der  Stadt  gehört,  diese  schreckliche  Weise 
hebt  aber  sogleich  mit  dem  Tage  an  2).  Es  ist  mir  allerdings 
nicht  verborgen,  dass  man  sagen  wird,  ich  rede  wahrschein- 
lich albernes  Zeug,  indem  ich  dergleichen  vorbringe,  und 
dass  nichts  daran  sei;  ihr  führt  wohl  nur  Küchengewächse 
auf  den  Wagen,  und  beseht  das  viele  Weissbrodt  auf  dem 
Wege,  sowie  das  gesalzne  und  frische  Fleisch.  Betrachtet 
selbst  aber  einmal  auch  das  Ding  {nQäyi-ta,  die  Paederastie) 
auf  diese  Weise:  Wenn  jemand  von  diesen  in  eine  Stadt 
käme,  in  der  alle,  welche  worauf  hinweisen,  mit  dem  mittlem 
Finger3)  hinzeigen,  wenn  jemand  die  Rechte  auflegt,  sie  so 
auflegt,  und  wenn  er  die  Hand  so  ausstreckt,  wenn  das 
Volk  stimmt  und  die  Richter  ihr  Votum  geben,  was  wird 
er  von  einer  solchen  Stadt  glauben?  Wenn  ferner  alle  mit 
aulgehobenen  Röcken  einhergehen,  als  wadeten  sie  im  Sumpf? 
Wisst  ihr  denn  wirklich  nicht,  was  die  Veranlassung  zu  eurer 
Lästerung  gegeben  hat,  was  denen,  die  gegen  euch  feindlich 
gesinnt  sind,    Stoff  zum  Tadel  eurer  Stadt  darbietet?     Aber 


1)  Tb  noäyua  hat  hier  dieselbe  Bedeutung  .wie  noä'£i<;  bei 
Aeschines  in  Timarch,  p.  159.   160.     Plato  Sympos.  181.  b. 

2)  KiveiTcti,  woher  auch  das  Wort  Kinaede  kommt. 

3)  Ueber  den  digilus  medius  oder  intamis  vgl.  Uplon  ad 
Arriani  Diss.  Epictet.  III.  2.  p.  176.  —  Abhandlung  von  den  Fingern, 
deren  Verrichtungen  und  symbolische  Bedeutung.  Leipzig  1756.  8.  S. 
172—221.  Besonders  aber  Forberg  I.  c.  S.  338.  Not.  h.  Cum  digilus 
medius  porrectus,  reliquis  incurvatis,  tenlam  repraesentet  mentulam  cum 
coleis  suis,  {actum  est,  ut  medium  digitum  hoc  modo  ostenderent  (Gracci 
uno  verbo  dixerunt  ay.iuu).('Ctiv)  cinaedis,  sive  pelliciendis,  sive  irridendis. 
Mar  tia  1.  I.  93.  Saepe  mihi  quaerilur  Cestus  —  Tangi  se  digito,  Mamuriane, 
Luo.  VI.  70.  Oslendit  digitum,  sed  impudicum.  Ol  ök  ""Attixoi  aal  xbv 
ueoov  rij-  xiinbz  SaxrvXov  y.arunvyojVK  oh'bfucc^ov.  P  o  1  lu  x  Onomast 
II.  4.  184.  Sueton.  Calig.  c.  56.  Osculandam  manum  offerre,  formatam 
commotamque  in  obscoenum  modum.  Th.  Echtermeyer  Progr.  üb. 
Namen  u.  Symbol,  Bedeut.  d.  Finger  bei  d.  Griechen  u.  Römern.  Halle 
1835.  4.  S.  41—49.  handelt  sehr  ausführlich  über  diesen  Gegenstand. 
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woher  nennt  man  euch  denn  xsgxldag  (Thurmfalben?  *)? 
Doch  ihr  meint,  es  sei  nicht  Hie  Rede  davon,  was  andere 
von  euch  sagen,  sondern  was  ihr  selbst  treibt?  Gut,  wenn 
eine  solche  Krankheit  einige  im  Volke  befällt,  dass  sie  sämmt- 
lich  Weiberstimmen  annehmen  und  niemand  weder  Jüngling 
noch  Greis  etwas  mit  einer  Männerstimme  vorbringen  kann, 
ist  das  nicht  schrecklich  und  (ich  sollte  meinen)  schwerer 
zu  ertragen  als  jede  Pest?  (denn  weder  Fieber  haben,  noch 
sterben  ist  schändlich.)  —  Doch  mit  Weiberstimmen  reden 
ist  mit  Menschenstimmen  reden  und  niemand  wird  mit  Wider- 
willen erfülllt,  wenn  er  eine  Frau  hört.  Wessen  ist  aber 
dieser  Ton?  nicht  der  von  Androgynen,  Kinaeden?  oder  von 
solchen,  denen  die  Genitalien  abgeschnitten  sind?  Aber  er 
findet  sich  nicht  stets  und  bei  allen  diesen,  ist  jedoch  ihnen 
eigenthümlich  wie  ein  Symbolum.  —  Wohlan,  wenn  jemand 
aus  der  Feme  von  euren  Stimmen  urtheilen  wollte,  was  ihr 
für  Menschen  seid  und  was  ihr  treibt  (xi  nqaxxEiv)^.  (denn 
zu  Rinder-  oder  Schaafhirten  passt  ihr  auch  nicht).  Ob  euch 
jemand  für  Abkömmlinge  der  Argiver,  wie  ihr  behauptet, 
oder  vielmehr  für  Hellenen,  welche  die  Phönizier  an  Geilheit 
übertreffen,  halten  wird?  Ich  bin  wenigstens  der  Meinung, 
dass  es  einem  moralischen  Manne  weit  mehr  zukömmt  in 
einer  solchen  Stadt  sich  die  Ohren  mit  Wachs  zu  verkleben, 
als  wenn  er  vor  den  Syrenen  vorbeischifft.  Hier  liefe  er 
Todesgefahr,  dort  aber  Gefahr  der  Unzüchtigkeit,  der  Schän- 
dung, der  niedrigsten  Verführung.  —  Sonst  herrschte  Jonische, 
Dorische,  eine  andere  Phrygische  und  Lydische  Harmonie, 
jetzt  herrscht  die  Musik  der  Aradier  und  der  Phönizier 
Weisen  gefallen  euch;  diesen  Rhythmus  liebt  ihr  vor  allen 
ebenso,  wie  andere  den  spondeischen.  Gab  es  irgend  einen 
Menschenstamm  der  mit  der  Nase  gut  musicirte?  —  (p.  409) 


1)  Wegen  der  Aehnlichkeit  der  rauhen,  kreischenden  Stimme? 
Reiske  bemerkt  zu  dieser  Stelle:  Est  autem  ztg/vlg  avis  quaedam  a 
slertendo  sie  dicla,  \el  Stridore,  quem  edit  similem  iis  qni  stertunt.  Vergl. 
Schneider  Lex.  s.  v.  yjgyvog  und  y.£n%co. 
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Einem  solchen  Rhythmus  muss  aber  nothwendig  noch  arideres 
folgen.  Solltet  ihr  nicht  wissen,  dass,  wie  bei  anderen  der 
göttliche  Zorn  auf  einen  einzelnen  Theil,  die  Hände,  Füsse 
oder  das  Gesicht  einbrach, i)  so  unter  euch  eine  endemische 
Krankheit  die  Nase  befallen  hat;  gleichwie  man  sagt,  dass 
die  erzürnte  Aphrodite  den  Lemnischen  Weibern  die  Achsei- 
hölen verdorben  hat,  so  seit  überzeugt,  dass  ein  göttlicher 
Zorn  die  Nasen  der  meisten  zerstörte  und  sie  daher  die 
eigentümliche  Sprache  haben.  Woher  wohl  sonst?  Es  ist 
dies  aber  ein  Zeichen  der  schändlichsten  Unzucht,  des  schänd- 
lichsten Wahnsinns,  der  Verachtung  alles  Anstandes  (aller 
Moralität)  und  (ein  Beweis)  dass  man  gar  nichts  mehr  für 
schimpflich  hält.  Ihre  Sprache,  ihr  Gang,  ihr  Blirk  ent- 
sprechen dem."  — 

Wir  sehen  aus  dieser  Stelle  des  Dio  Chrisostomus, 
welcher  zu  Ende  des  ersten  und  zu  Anfange  des  zweiten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  lebte,  dass  damals  zu  Tarsus  das  Laster  der 
Paederastie  in  einer  furchtbaren  Allgemeinheit  herrschte,  und 
vielleicht  gründet  sich  auch  hierauf  der  Ausspruch  des  Apostel 
Paulus,2)  dessen  Vaterstadt  bekanntlich  Tarsus  war,  wenn 
er  sagt:  „Darum  gab  sie  auch  Gott  bei  den  Lüsten  ihres 
Herzens  der  Unzucht  Preis,  dass  ihre  Leiber  unter  einander 
geschändet  wurden.  —  Denn  ihre  Weiber 3)  verwandelten  den 
natürlichen  Genuss  in  den  unnatürlichen,  und  gleicherweise 
verliessen  auch  die  Männer  den  natürlichen  Genuss  des  Weibes, 
und  entbrannten  in  ihrer  Begierde  gegen  einander,  indem  sie 
Mann  mit  Mann  Schändlichkeiten  übten,  und  so  den  gebüh- 


1)  Ho  rat  Od.  II.  8. 

Ulla  si  iuris  tibi  peierali 

Poena,  Barine,  nocuisset  nnquam, 

Dente  si  nigro  fieres,  rel  uno 

Turpior  ungui, 
Crederem. 

2)  Brief  an  die  Römer.  Kapit.  I.  v.  24.  26.  27. 

3)  Namen  berühmter  Frauen  führt  Martial.  üb.  XI.  epigr.  95.  an. 
VergU  S.  121  Note  3. 
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renden  Lohn  ihres  Wahnsinns  an  sich  seiher  empfingen." 
Dieser  Lohn  würde  nun  das  geyyeiv  gewesen  sein,  welches 
nach  Reiske  die  Folge  einer  Affektion  des  Rachens  und 
der  Nase  war,  wodurch  das  Alhmen  mit  einem  eigenthüm- 
lichen  Geräusch  vor  sich  ging.  Zur  Erhärtung  dieser  Ansicht 
führt  Reiske  in  seiner  Ausgabe  des  Dio  Chrisostomus  die 
folgende  Stelle  des  A  mmianus  Marcellin  us  *)  an,  welcher 
die  Sitten  der  Römer  in  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
schildernd,  folgendes  schreibt:  Haec  nobilium  instituta.  Ex 
turba  vero  imae  sortis  et  pauperrimae,  in  tabernis  aliqui 
pernoctant  vinariis:  nonnulli  velabris  umbraculorum  thealra- 
lium  latent,  (juae  Campanam  imitatus  lasciviam  Catulus  in 
aedililate  sua  suspendit  omnium  primus;  aut  pugnaciter 
aleis  certant,  turpi  sono  fragosis  naribus  introrsum 
reducto  spiritu  concrepantes"  Nun  wissen  wir  frei- 
lich, dass  die  Paedicones  aus  dem  Munde  riechen,  was  auch 
schon  Martialis2)  bemerkte,  mithin  die  Schleimhaut  des 
Mundes  bei  ihnen  in  krankhafter  Thäligkeit  begriffen  ist,  dass 
sie   ferner    raucidulo   ore   redeten,3)    was   bei   manchen 


1)  Rerum  gestarum  lib.  XIV,  cap.  19.  —  Petronius  Satir.  c.  68. 
sagt  von  einem  Sklaven:  duo  tarnen  vilia  habet,  quae  si  non  haberet,  esset 
omnium  nummoi um:  recutilus  est  etstertit.  —  Terentius  Eunuch.  Act.  V. 
sc.  8.  v.  53.  Fatuus  et  insulsus,  bardus,  stertit  noctes  et  dies.  Neque 
jstuin  metuas  ne  amet  raulier. 

2}  I.ib.  XII.  epigr.  87. 

Paediconibus  os  olere  dicis. 
Hoc  si  sie,  ut  ais.  Fabulle,  verum  est, 
Quid  tu  credis  olere  eunnilingis? 

'6)  Lucian  Philopatr.  c.  20.  erzählt:  'Av&gomiGaos  de  Tiq,  t' 
owofia  Xc<n(y.fvo<;,  atotj^fiävov  ytoörriov,  (>ey%ov  t rj  pivl,  vni- 
ßr\tTt  fjv/iov,  tyniuTiTtTo  IniGSGug/ufVov  6  dt  nxvs).o<;  xvurojTigog 
ß-uvoroV  tira  rjogctTO  i^Hpd-tyytG&cci  xutig/I'iju^vov.  Aehnliches 
wird  von  einem  ägyptischen  Knaben  im  Navigium  cap.  2.  gesagt. 
A.  Gellius  Noct.  Attic.  Lib.  III.  c.  5.  erzählt  Folgendes:  Plularchus 
refert,  Arcesilaum  philosophum  vehementi  verbo  usum  esse  de  quodam 
nimis  delicato  divite,  qui  incorruptus  tarnen  et  castus  et  perinteger  dice- 
b.itur.  Nam  cum  vocem  eius  infraetam,  capillumque  arte  compo- 
situm   et    oculos    ludibundos   atque   illecebrae  voluptatisque  plenos  videret; 
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immerhin  die  Folge   eines  vorausgegangenen  Verschwärungs- 
processes   gewesen    sein    und    somit    mag    auch    davon  eine 
Andeutung  in  der  Rede  des  Dio  Chrysostomus,  wie  Reiske 
annimmt,   gegeben   sein,   allein   der  Hauptsache   nach  wurde 
durch   qeyyeiv  etwas  ganz  anderes  von  dem  Verlasser  der 
Tarsica  bezeichnet,  wie  dies  der  ganze  Zusammenhang  deut- 
lich nachweist.     Es  war  nämlich  ein  Lockzeichen,   womit 
die  Pathici    die  Paederasten   an   sich  zu  locken  und  zur  Un- 
zucht aufzufordern  suchten,  wie  dies  aus  folgender  Stelle  des 
Clemens  Alexandrinus1)  noch  deutlicher  hervorgeht:  ^dl 
de  dvÖQoyvvcov  ovvovolaig  fjdovTai'    nageiogeovoiv 
de  evdov  y.ivaldcov  oy'koi,  dfrvyöy/.woGoi'   /LUCcQoi  /nev  xd. 
Gcuf-iazcc ,   {.iictQoi    de  %ü.  (p&eyuaram    elg  vnovqyiag  dxo- 
laovovg  rjvÖQOi(.Uvoi ,  [loiyeiag  didxovoL,  yiyX'iCovxeg  xai 
ipiSvQi'Covxeg,    y.cti   xö  noqviv.ov  dvaidrjv  elg  aoeX- 
yeiavdid  qlvcov   en  Lipoyovvzeg  enixivaid mj [ia , 
dxoXdoxoig     qr^iaai    xai    oy^iaot    xeqneiv    tteiqü)(.ievoi, 
aal  elg    yelojxag    exy.aXov/,ievOL,    noQveiag   naQccÖQO(.iov' 
eoTi    d'oxe    xal  vney.yaLO^evoi    did  xfjv  xvyovoav  OQyrjv, 
rjxot    7i6qvol   avxol   rj   aal  xivaldwv   oyXov   elg   SXe&qov 
etfiXcaxoTSg,    in lxqoxovgl  xfj   Qivi,    ßaxQaywv  diy.rjv, 
xa&äneQ  evoixov  xolg  (.ivy.xrJQOi  xrjv  x°tfv  xexxrjuevoi.  — 
Vielleicht   waren    die  Tarsier   aber    auch   noch  Feilatoren   (s. 
später)   und    schnarchten   als   solche   bei  ihrer  Arbeit,    denn 
das  geyyeiv  ist  offenbar  in  mehrfacher  Bedeutung  gebraucht. 
Erwähnen    wollen    wir    noch,    dass    auch    eine  blasse  Ge- 
sichtsfarbe  zu  den  Kennzeichen  der  Kinäden,   von   denen 
wir    sogleich    noch    ausführlicher    reden    werden,    gerechnet 
wurde,    wohin    die   Worte    des    Juvenalis   (II.  50)    Hippo 
subit  invenes  et  morbo  fallet  utroque  gehören. 


Nihil  interest,   inquit,   quibus  membris  cinaedi  sitis,  poste- 
riori hiis  an   prioribus.     Vergl.  §  16. 

1)  Paedagog.  lib.  III.  cap.  4.  p,  230. 
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§  14. 
Novöog  ■&r]k£ia.f) 

Die  so  eben  erörterte  Stelle  des  Dio  Chrysostomus 
führt  uns,  mehrfacher  Andeutungen  wegen,  auf  die  so  viel 
besprochene  Novoog  ötfleia  der  Skythen,  über  welche  Stark 
mit  grosser  Sorgfalt  alles  gesammelt  hat,  was  bis  dahin  zur 
Erklärung  derselben  von  den  verschiedenen  Schriftstellern  bei- 
gebracht Avorden  ist,  weshalb  wir  seine  Schrift  auch  bei  der 
folgenden  Untersuchung  zum  Grunde  legen  müssen. 

Herodot2)  erzählt,  dass  die  Skythen  sich  ganz  Asiens 
bemächtigt,  und  Einige  derselben  auf  ihrem  Rückzuge  zu 
Askalon,  einer  Stadt  in  Syrien,  den  sehr  alten  Tempel  der 
Venus  Urania  beraubt  hätten   und  nun  lesen  wir  folgendes: 

„Auf  diejenigen  der  Skythen,  welche  den  Tempel  zu 
Askalon  beraubten,  so  wie  aui  ihre  ganze  folgende  Nach- 
kommenschaft, liess  die  Göttin  die  örfleiav  vovoov  herein- 
brechen. So  wie  denn  auch  die  Skythen  selbst  sagen,  dass 
sie  deswegen  leiden  und  die  das  skythische  Land  Besuchen- 


1)  Böse,  E.  G.,  Progr.  de  Scytharum  vöaa  &rjXetq.    Lips.  1774. 

4.  —  Heyne,  Chr.,  de  maribus  inter  Scythas  morbo  effeminatis  et  de 
hermaphroditis  Floridae,  in  Commenlat.  societ.  Gotting.  1779.  Vol.  I. 
p.  28 — 44.  —  Nebel,  E.  L.  W. ,  de  morbis  veterum  obscuris.  Sect.  I. 
Giess.  1794.  Nr.  1.  p.  17 — 18.  —  Graaf,  morbus  femineus  Scytharum 
Diss.  Wirceb.  s.  a.  8.  wird  von  Friedreich  S.  33.  angeführt.  —  Stark, 
C.  W.,  de  vovoo)  &r)Xtut  apud  Herodotum  Prolusio.  Jenae  1827.  S.  64.  4. 
—  Friedreich,  J.  B.,  Novaog  d-r^ltia.  Ein  historisches  Fragment,  in 
dessen  Magazin  für  Seelenheilkunde.  Hft.  I.  Wiirzburg  1829.  S.  71 — 78. 
und  in  dessen  Analekten  zur  Natur-  und  Heilkunde.  Würzburg  1831.4. 

5.  28—33. 

2)  Hist.  Lib.  I.  c.  105.  Tolai  de  tiZv  Zy.v&iiov  avlr\Guat  xb 
iqov  tö  Zv  'Aoxulioi'i,  y.al  roTat  lomiov  uiti  £y.yövoioi,  iyiaxrjil'e 
r\  &ebg  &rl).eiuv  vovßov  ivots  afxu  LeyovaC  re  oi  Zy.v&ai  diu 
tovtÖ  ocptug  voaseiv ,  y.vX  oqccv  uuq  io)vroiOi  tovs  anty.veojxivovg 
ls  ttjv  Zy.v&ixrjV  XWQ1}V  w?  diuxeurui,  rovg  xuliovai  Evuqiug 
oi  2xv&ui. 

Kosenba  um,  Lustaeuche.  *■" 
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den  bei  ihnen,  jene  sich  in  solcher  Lage  Befindenden,  welche 
die  Skythen  svaQsag  nennen,  sehen  können." 

Die  verschiedenen  Ansichten,  welche  im  Laufe  der  Zeit 
über  die  vovaog  Stfleia  aufgestellt  wurden,  lassen  sich  leicht 
folgendermassen  ordnen.     Man  sah  darin 

1)  ein  Laster  und  zwar  a)  die  Paederastie.  Offen- 
bar die  älteste,  bereits  von  Longin  angedeutete,  besonders 
aber  von  Bouhier1)  verfochtene  Meinung,  welche  die  Aus- 
leger des  Longin,  Toll  und  Pearce,  so  wie  Casaubonus 
(Epistolae)  und  Costar2)  ebenfalls  hegten-,  —  b) die  Onanie, 
wofür  sich  Sprengel3)  zu  entscheiden  geneigt  war; 

2)  eine  körperliche  Krankheit,  nämlich  a)  die 
Hämorrhoiden,  was  Paul  Thomas  de  Girac,  4) 
Valckenarius  in  seinen  Bemerkungen  zum  Herodot,  Bayer5) 
und  die  Verfasser  der  allgemeinen  Weltgeschichte  6)  behaupte- 
ten; —  b)  wirkliche  Menstruation,  wofür  sich  le 
Fe  vre  und  Dacier  ausgesprochen  haben  sollen;  c)  den 
Tripper,  welchen  Patin,7)  Hensler8)  und  Degen9) 
darin  finden  wollten;  d)  wirklichen  Verlust  der  Hoden, 
wahre  Eunuchen  glaubte  Mercurialis10)  darin  finden  zu 
müssen,  woran  sich  zum  Theil  Starks  Ansicht  schliesst, 
welcher  eine  Krankheit  darin  sieht,  die  mit  gänzlichem  Ver- 
lust der  männlichen  Kraft  in  körperlicher  und  psychischer 
Hinsicht  verbunden,  eine  wirkliche  Umwandlung  des  männ- 
lichen Typus  in  den  weiblichen  bewirkte; 


1)  Recherches  et  Disserlalions  sur  Herodote.  Dijon  1746.  4.  p.  207 
—212.  Chap.  XX.  Ce  que  c'etoit,  que  la  maladie  des  femmes,  que  la 
Deesse  Venus  envoya  aux  Scythes. 

2)  Costar,    defense   des  Oeuvres  de  Voilure,  u.  Apologie  p.  194. 

3)  Apologie  des  Hippocrates.  Leipz.  1792.  Thl.  II.  S.  616. 

4)  Reponse  ä  I'apologie  de  Voiture  par  Costar.  p.  54. 

5)  Memoria  scythica  in  Commentat.  Petropolitan.  1732.  T.  III. 
p.  377.  78.  6)  Thl.  VI.  S.  35. 

7)  Comment.  in   vetus  monument.  Ulpiae  Marcellin.  p.  413. 

8)  Geschichte  der  Lustseuche.  Altona  1783.  Bd.  I.  S.  211. 

9)  Uebersetzung  des  Herodot.  Bd.  I.  S.  81.  Anmerk. 
10)  Variae  leclion.  Lib.  III.  p.  64. 
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3)  eine  Geisteskrankheit  und  zwar  eine  Art 
Melancholie  nahmen  Sauvages,1)  Heyne,  Böse,  Koray2) 
und  Fiedreich  an. 

Es  würde  nun  unsere  Aufgabe  sein,  die  Gründe,  welche 
(ür  und  gegen  diese  einzelnen  Ansichten  aufgestellt  sind,  zu 
prüfen.  Da  indessen,  wenn  es  gelingt,  eine  dieser  Ansichten 
ausreichend  als  richtig  darzustellen,  die  übrigen  zugleich  als 
nichtig  sich  erweisen,  so  wollen  wir  hier  den  Versuch  machen, 
die  älteste  Ansicht,  welche  in  der  vovgoq  &i]l£ia  das  Laster 
der  Paederastie  fand,  zu  vertreten.  Nur  müssen  wir  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  unter  dem  Namen  Paederastie 
nicht  bloss  die  Unzucht  des  eigentlichen  Paederasten,  des- 
jenigen, welcher  als  handelnd  auftritt,  sondern  auch  des- 
jenigen, welcher  sich  leitend  dabei  verhält,  mithin  die  Un- 
zucht des  Pathicus  zu  verstehen  ist;  ein  Moment,  welches 
besonders  die  Gegner  dieser  Ansicht  ganz  ausser  Acht  ge- 
lassen haben. 

Die  nächste  Frage,  welche  wir  zu  beantworten  haben, 
dürfte  wohl  die  sein,  konnte  die  Paederastie  als  Folge 
der  Rache  der  Venus  betrachtet  werden?  Da  von 
den  Skythen  die  Rede  ist,  so  würde  hier  freilich  zunächst 
dargethan  werden  müssen,  welche  Vorstellung  die  Skythen 
von  der  Venus  hatten.  Da  uns  jedoch  die  Data  zu  einer 
solchen  Beantwortung  fehlen,  die  Skythen  aber  selbst  die 
vovaog  djjlsLa  der  Rache  der  Venus  zuschreiben,  so  können 
wir  die  erstere  Frage  wohl  ganz  allgemein  auf  den  Venus- 
kultus überhaupt  beziehen,  3)  und  demnach  scheint  kein 
Hinderniss  obzuwalten,  jene  Frage  zu  bejahen.  Mag  die 
Venus  nun  als  Göttin  der  Befruchtung  oder  als  Spenderinn 
der  Freuden  der  Liebe  betrachtet  worden  sein,  so  entzog  sie 


1)  Nosologia  metbodic.  Lyon  1772.  T.  VII.  p.  365. 

2)  Hippocrat.  de  aere  aq.  et  loc.  T.  II.  p.  326. 

3)  Bei  Euripides  Hippolyt.    5.    sagt   die   Venus  von  sieb  selbst: 
Ich  lieb'  und  schütze  den,  der  meine  Macht  erkennt, 

Und  stürze,  wessen  Stolz  sich  wider  mich  empört, 

10* 
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in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  den  Gestraften  (Pae- 
derasten)  die  Beweise  ihrer  Gunst,  sie  erzielten  weder  Nach- 
kommenschaft, noch  genossen  sie  die  mit  dem  natürlichen 
Beischlaf  verbundenen  Freuden,  wurden  gleichgiltig  gegen 
das  eine  wie  das  andere,1)  und  das  erste  Zeichen  der  Rache 
der  Göttin  besteht  doch  in  dem  Entziehen  ihrer  Wohllhaten! 
Wie  daher  Stark  nach  dem  Vorgange  eines  von 
Larcher2)  angeführten  ungenannten  Franzosen  behaupten 
kann,  dies  könne  keine  Strafe  sein;  da  die  Venus  alsdann 
gegen  ihr  eignes  Interesse  handle,  sehen  wir  nicht  ein,  und 
Larcher  selbst  nennt  diesen  Unbekannten  un  komme 
d'esprit,  mais  peu  instruit,  Beweis  genug,  wie  wir  glauben, 
dass  hier  nur  von  einem  Scherze  die  Rede  ist,  welchen  aber 
Stark  S.  7.  (Anmerkg.  19.  und  20.)  sehr  ernsthaft  ge- 
nommen hat.  Unsere  Ansicht  wird  aber  auch  noch  direkt 
durch  eine  andere  Sage  unterstützt,  welche,  wie  wir  gesehen 
haben,  auch  Dio  Chrysostomus,  freilich  vom  Achsel- 
schweiss  sprechend,  erwähnt,  wo  die  Venus  die  Lemnierinnen 
bestraft:  3)      Haec    Dea   veluti   etiam   ceteri,    sua  sacrificia 


1)  Plato  Sympos.  192.  b.  ngog  yd/xovg  xal  neuonouag  ov 
7iqoo*'xovGl  xov  vovv  (pvoei,  kü«  vno  rov  vö/uov  dvayxäCovrui 
aXX   ££ugy.ei  avtoig  /lkt    ciXXr]lmv  xara^ijv  ccydjioig. 

2)  Histoire  d'Herodote,  traduite  du  Grec  par  M.  Larcher.  Tom. 
I.  Paris  1786.  p.  368.  Un  homme  d'esprit,  mais  peu  instruit,  croyoit  que 
le  sentiment  de  M.  le  President  Bouhier  se  delruisoit  de  lui-meme.  Peut- 
on  supposer,  disoit  il,  que  Venus  aveugle  en  sa  vengeance,  se  soit  fait 
ä  eile  m§me  l'affront  le  plus  sanglant,  et  qu'aux  depens  de  son  culte, 
eile  ait  procure  des  adorateurs  au  Dieu  de  Lampsaque,  qu'elle  ne  doil 
cherir  que  lorsqu'il  vient  sacrißer  sur  ses  auteis. 

3)  Natalis  Comitis  Mythologia  p.  392.,  nach  dem  Berichte 
mehrerer  Scholiasten.  Der  Scholiast  zum  Lucian.  Amor.  c.  2.  schreibt 
'Enal  xal  raig  jirj/uvieciq  yvvai'fiv  eyxvTog  'AqQodiTrj  ysvo^e'vrj,  ehe 
dvGcoöstg  ccvtag  no  itJgkgu,  anoxoCt  ov?  uvt  dg  no  ir\  Gai 
Tuvg  ävÖQag  avrmv  rjvdyy.ua ev.  Aehnlich  der  Scholiast  zum 
Apollonius  Rhodius  Argonaut.  I.  609.:  al  Ar^vmi  yvvaTxsg 
—  TÜV  rrjg  '/foppodYr^s  ti^ojv  xctroXiywQr^GuGai,  *«#'  iavTÜiv  rr)v 
&eov  ixivrjGttV  nußcciq  yaQ  6  vgog  fi  luv  ivsßaXev,  w?  (*y- 
y.ixi    ccvraq    roTg    civdodaiv    tcg  ioxsi  v.     Ebenso  der  Scholiast 
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praetermitti  non  aequo  animo  ferebat:  quae  cum  Lemniae 
mulieres  Veneris  sacrificia  sprevissent ,  Deae  rnaxime  iram 
in  se  concitasse  creditae  sunt,  quod  etiam  non  impune  pu- 
tantur  fecisse.  Nam  tantum  foetorem  Ulis  exci- 
tasse  feminis  Dea   perhibetur,   ut  a   suis  maritis 


zu  Euripides  Hecuba  v.  887.,  welcher  den  Didymus  als  Gewährsmann 
aufführt.  'Ev  AtJ/xvm  yvvulxes  ixtXovv  ixijßiov  togxrjV  xrt  'Affgodixt)- 
inel  ovv  noxs  xaxacpQovriOuöai  xrtg  &eov,  aniXinov  xö  s&og,  y'A(pQO- 
S(xi\  ivi  ßuXsv  ayxulg  ovo (o  6" iav,  w?  fj,tj  dvvuo&ai  xovg 
iavTwv  ovdQeg  avxuig  nXi\a luaui'  äi  öh  vofitouaut,  vno  xwv 
üvSqÖjv  xaTtxtpQOVeTo&ai,  xovxovq  navxug  änixxeivav.  6  de  A iSv- 
uo;  ovro).  Auf  eine  andere  Weise  erzählt  der  Lesbier  Myrtilus  oder 
Myrsiius  die  Entstehung  des  üblen  Geruchs  der  Lemnierinnen,  indem 
er  ihn  als  Folge  der  Zauberkünste  der  Medea,  welche  mit  dem  Jason  auf 
Lemnos  gelandet  war,  im  ersten  Buche  seines  Lesbica  darstellt.  Aus  der 
verloren  gegangenen  Schrift  des  Myrtilus  nahm  es  Antigonus  Cary- 
stius  histor.  mirabil.  collect,  ed.  J.  Meursius  Lugd.  Bat.  1629.  4.  cap.  130. 
S.  97.  T«s  de  Ay\(xviuq  äva6afAov<i  yevea&ctt,  Mrjdefoq  a(fixofxevt]g 
fxtr  'Inoovo<;  xal  (päQficty.a  lußctXXovoiis  *?e  xr\v  vrJGov  xaxa  äi 
xivc  xqovov  xcti  (xdXiGTo,  iv  xavraig  xctlg  rjf^sQaig,  iv  uig  loxo- 
qovoi  ttjV  Mrjdeiccv  naQayeve'odcti,  dvacödsis  uvxag  ovxtag  ylveo&ui 
(Hots  [ii\d£va  nQoa'isvai.  Auch  der  Scholiast  zum  Apollonius  Bhod. 
I.  615.  sagt:  xwv  aXXwv  igxoqovvxwv ,  oxi  xaxa  /oXov  xfjg  'Acpyo- 
dtxrjg  al  At]fAViäöeg  dvOoa[xoi  iyevovxo,  MvQX&og  iv  nQwxa)  ALea- 
ßiy.oäv  öiacpeQtxai'  xa\  (prjot  xqv  Mi]ätiav  naQanXeovaav,  diä 
tyXoxvniav  Qixpai  eig  xr^v  Artjuvov  (pä()juuxov,  xal  övooGjxiav  yevia- 
&ai  rali  ywuiljtv,  elvai  xe  f^e/Ql  T°v  v^v  i!UT'  iviavxöv  rjf.ieQav 
xivd ,  iv  rj  dia  xr\v  övamdiav  anoGXQitpovxai  xag  ywar/.ag  avöqis 
xt  xcu  vitig.  Endlich  findet  sich  auch  in  der  griechischen  Anthologie 
(ed.  ab  H.  de  Bosch.  Vol.  I.  p.  416.)  Lib.  II.  Tit.  14.  No.  4.  ein  Epigramm 
des  Lucillius,  welches  den  üblen  Geruch  der  Lemnierinnen  erwähnt: 
Ovxe  XificuQct  xoiovxov  envei  xuxov,  rt  xa$  "OfxriQOV, 

Ovx  ayeXrj  xuvqwv  (wg  6  Xöyo<C)  nvQinvovg, 
Ov  Arjfivog  a i/j,7icta,  oly  A^nviwv  xä  nsQißGa, 

Ovo*  6  <i>iXoxxy\xov  novq  anoGr\n6[xevog, 
"ilaxe  ae  7iafj,xpr}(fsl  vtxäv,  TtXiaiXXu,  Xt/^aiQag, 

2!i}7iedovaq,  xavgovg,  b^vect,  Arj pv laS ag. 
Der    Gestank    der   Telesilla   übertraf   also    alle  bekannten    üblen   Gerüche, 
selbst   den    der   Lemnierinnen  etc.     Auch  bei  Valerius  Flaccus  lib.  IL 
99 — 241.  findet  sich  die  Sage  von  den  Lemnierinnen. 
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contemnerentur.  Ist  die  oben  angeführte  Ansicht  des 
Apostel  Paulus  und  des  Heiligen  Athanasius  die  richtige,  so 
würden  die  Lemnierinnen  sich  von  ihren  Männern  haben  zur 
Paederastie  brauchen  lassen,  in  deren  Folge  dann  der  üble 
Geruch  aus  dem  Munde  entstanden  wäre,  weshalb  die  Männer 
sie  verliessen,  um  mit  den  gelangenen  Thracierinnen  (Apol- 
lonius)  zu  leben.  Ueberhaupt  scheint  aber  das  Alterthum, 
wenigstens  die  Griechen  und  Römer,  die  Ansicht  gehabt  zu 
haben,  dass  der  unnatürliche  Coitus,  sowie  dessen  Surrogate, 
eine  Folge  der  Rache  der  Venus  seien,  gegen  welche  sich 
die  Individuen  vergangen  hatten.1)     Dies  zeigt  auch  das  Bei- 


1)  Daher  sagt  auch  Iphis  bei  Ovidius  Metam.  IX.  723  sq. 

Iphis  amat,  qua  posse  frui  desperat,  et  äuget 

Hoc  ipsum  flammas:  ardetque  in  virgine  virgo. 

Vix  tenens  lacrimas :  Quis  me  manet  exilus,  inquit, 

Cognita  quam  nulli,  quam  prodigiosa  novaeque 

Cura  tenet  Veneris  ?     si  dii  mihi  parcere  vellent. 

Naturale  malum  saltem  et  de  more  dedissent. 

Nee  vaccam  vaccae,  nee  equas  amor  urit  equarura. 

Femina  femineo  correpta  cupidine  nulla  est. 

Vellem  nulla  forem. 
Aehnlich   sagt  Lu  eillius   vom    Paederasten    Cratippus    in    der    Antholog. 
graeca.  üb.  II.  tit.  V.  No.  1. 

Tov  ipiXonaidu  KfjdTimtov  ay.ovGuTe'  &av/Act  %oq  vfxiv 
Kaivov  anuyyikloi'  nlrjv  /xsydXai  V€f.ceasig' 

Tov  (fiXönuida  KQccTinnov  avavQO/*ev  allo  ysvog'  xi; 

Twv  ST€QO^t]Xcov  r\\niGa  tovt    av  lyoj; 
"HXniGa  tovto,  Ki)ÜTin7is ;  juavrjaojucti,  sl  Xv*og  tlvtu 
llSoi  Xsycov  iifüvqs  i^anivrjg  sQupog. 
Vor   allen   aber  gehört  hierher  die  Stelle  des  Aeschines  Orat.  in  Timarch. 
p.  179.    (u?J   yaQ   oleaS-ai,  co  *A(hi]Vuioi,  rag  rcov  aTv/rj/xärcov   K(J>/«s 
äno  &tcöi>,   all'  ui%  vri  ccvd-Qoöncov  ccasXyeiag  yivsßd-cci,  fxrjSk  rovg 
rjOsßqxoTug ,    xu&ünso    Itc   zaig    TQctycpd'iuiOi,    Iloiväg   iXavvtiv    xai 
xoXccfeiv  dqalv  ri/n/nevcug'    all'    al  noonareig  tov  Gwfxuroq  rjdoval, 
xal   to    fir]3hv,  ixuvov    yytiad-ui.      Vergl.    Theo   Progymnas.   c.   7.    — 
Cicero   Orat.   in   Pison.   §  20.     Nolile    putare  P.    C.    ut   in  scena  videtis 
homines    consceleratos   impulso  deorum  terreri  Furiarum  taedis  ardentibus. 
Sua  quemque  fraus,    suum  facinus,    suum  scelus,    sua  audacia  de  sanitate 
ac   mente   delurbat.     Hae  sunt  impiorum  Furiae,  hae  flammae,  hae  faces. 
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spiel  des  Philoctet,  von  dem  der  Scholiast  zum  Thu- 
cydides1)  sagt:  „Auch  Philoctet  wegen  der  Tödtung  des 
Paris  von  der  &ijhsia  vovaog  ergriffen  und  die  Schmach 
nicht  ertragend,  verliess  das  Vaterland  und  gründete  eine 
Stadt,  welche  er  wegen  jenes  ndöoq  Malakia  nannte."  Die- 
selbe Sage  hatte  Martialis2)  vor  Augen,  wenn  er  schrieb: 
In  Sertorium. 
Mollis  erat,  facilisque  viris  Paeantius  heros, 

Vulnera  sie  Paridis  dicitur  ulta  Venus. 
Cur  lingat  eunnum  Siculus  Sertorius,  hoc  est, 
Ex  hoc  occisus,  Rufe,  videtur  Eryx. 
Von  derjenigen  Krankheit,   welche  den  Philoctet  auf  Lemnos 
zurückhielt  und   an    dem  Zuge  nach  Troja  Theil  zu  nehmen 
hinderte,   kann   hier  gar  nicht  die  Rede  sein,  und  wenn  die 
ältere  Sage    über  die   vovoog  &ijleia    des    Philoctet   nichts 
mittheilt,  so  ist  dies  daraus  erklärlich,  dass,  wie  Meier  a.  a. 
0.  nachgewiesen  hat,  erst  in  jener  Zeit,   wo  die  Paederastie 
herrschend  wurde,  alle  jene  Sagen  erfunden  wurden,  um  so 
gewissermassen   durch   einen  berühmten  Vorgänger  eine  Art 
Entschuldigung    zu    haben,    ähnlich    wie    Martialis    zum 
Gaur us  sagt 3) 

Quod  nimio  gaudes  noctem  producere  vino, 
lngnosco:  vüium,  Gaure,  Catonis  habes. 
Carmina  quod  scribis  Musis  et  Apolline  nullo, 
Laudari  debes:  hoc  Ciceronis  habes. 


1)  De  bello  peloponnesiac.  Lib.  I.  c.  12.  ed  Bauer.  Lips.  1790.  4. 
p.  33.  y.at  tPiXoy.Ti]Tr]s  (Jm  rov  üaQidog  xtävaiov  d-rikeiav  vo- 
aov  voartoag ,  xa\  ^urj  (fäQtov  rr\v  cciGxvvtjv,  ccntX&(6v  ix  rrjs  na- 
TQldos,  exrioe  nokiv,  r/V  dia  ro  nödog  MaXaxCav  ixeiksae. 
Unsere  Ansicht  über  diese  Stelle  theilt  auch  Manso  an  S.  46.  a.  0.  p.  70. 

2)  Lib.  II.  epigr.  84.  Wie  Meier  a.  a.  0.  S.  160.  aus  dieser 
Stelle  den  Beweis  hernehmen  kunnte,  dass  Philoctet  der  Palhicus  des 
Hercules  gewesen  sei,  ist  uns  nicht  begreiflich,  da  Hercules  ja  längst 
tpdt  war,  als  Philoctet  mit  diesem  Laster  von  der  Venus  bestraft  ward? 

3)  I.ib.  II.  epigr.  89. 
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Quod  vomis:  Antoni,  quod  luxuriaris:  Apici; 
Quod  fellas  —  Vitium  die  mihi,  cuius  habes? 
Jenes  obige  Epigramm  des  Marti alis  zeigt  aber  deutlich, 
wie  die  Dichter  jede  unnatürliche  Befriedigung  des  Geschlechts- 
triebes als  Rache  der  Venus  auffassten,  denn  es  ist  hier  von 
einem  Cunnilingus  die  Rede,  dessen  Laster  dadurch  erklärt 
wird,  dass,  wie  Philoctet  wegen  des  Mordes  des  Paris  von  der 
Venus  mit  der  Paederastie  gestraft  sei,  so  sei  der  Sicilier 
Sertorius  wahrscheinlich  Cunnilingus  geworden,  weil  er  einen 
Bewohner  von  Eryx,  woselbst  ein  berühmter  Tempel  der 
Venus  war,  getödtet  habe.  Hiernach  kann  es  nun  auch  nicht 
auffallen,  wenn  man  neben  der  Paederastie  dem  Philoctet 
auch  das  Laster  der  Onanie  in  der  späteren  Zeit  aufgebürdet 
hat,  wie  dies  aus  folgendem  Gedicht  des  Ausonius1) 
hervorgeht : 

Subscriptum  picturae  Crispae  mulieris 
impudicae. 

Praeter  legitimi  genitalia  foedera  coetus, 

Repperit  obscoenas  Veneres  vitiosa  libido. 

Herculis   haeredi   quam   Lemnia  suasit  egestas, 

Quam  toga  faeundi  scenis  agitavit  Afrani, 

Et  quam  Nolanis  capitalis  luxus  inussit; 

Crispa  tarnen  eunetas  exercet  corpore  in  uno : 

Deghibit,  fellat,  molitur  per  utramque  cavernamt 

Ne  quid  inexpertum  frustra  moritura  relinquat. 
Darin  hat  Stark  S.  19.  allerdings  Recht,  dass  diese  Stelle 
nichts  mit  der  &rj)*eia  vovoog  zu  thun  habe,  aber  der 
Dichter  ist  keineswegs,  wie  es  in  der  Anmerkung  heisst 
temporum  ordine  lapsus;  er  spricht  ja  gar  nicht  von  einer 
Rache  der  Venus  und  sagt  nichts  weiter,  als  dass  die  Ein- 
samkeit   den   Erben    (der  Pfeile)   des    Herkules    zur  Onanie 


1)  Opera,  in  usum  Delphini  reo  i.  B.  Souchay.  Pajis  1730.  4. 
(wo  nach  jener  lächerlichen  Sitte  die  Obscoena  e  textu  Ausoniano  reseeta 
am  Ende  des  Werks  zusammengedruckt  und  besonders  paginirt  sind.) 
S.  4.  Carm.  71. 
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verleitet  habe,  und  dies  ist  nicht  etwa  bloss  als  Vermuthung, 
wie  es  Stark  thut,  aufzustellen,  sondern  lässt  sich  ausser 
der  Lemnia  egestas  aus  der  ganzen  Gedankenfolge  des  Epi- 
gramms als  nothwendig  entwickeln.  Es  werden  hier  die 
Laster  der  Crispa  in  der  Reihenfolge  ihrer  Schändlichkeit 
aufgeführt.  Das  am  wenigsten  schändliche  ist  die  Onanie, 
wie  sie  Philoctet  trieb,  darauf  folgt  die  Unzucht  des  Kinae- 
den  oder  Pathicus,  wofür  Afranius  als  Beispiel  angeführt 
wird  und  endlich  das  Fellare.  Die  Interpreten  haben  daher 
ganz  sinnlos  das  obige  Scholion  zum  Thucydides  hier  als 
Erklärung  angeführt.  Wäre  Philoctet  als  Pathicus  gemeint, 
so  würde  der  folgende  Vers  ganz  überflüssig  stehen,  welchen 
die  Erklärer  freilich  mit  keinem  Worte  berührt  haben,  wahr- 
scheinlich weil  ihnen  die  Anspielung  unverständlich  war. 
Die  Erklärung  dazu  giebt  eine  Stelle  des  Quinctilian  *): 
Togatis  excellit  Afranius,  utinamque  non  inquinasset 
ar gumenta  puerorum  foedis  amoribus,  mores  suos 
fassus."  Forberg  a.  a.  0.  S.  283  führt  diese  Stelle  zwar 
an,  erklärt  aber  hier,  wie  S.  343  die  libido  des  Philoctet 
dennoch  für  die  des  Pathicus.  —  Als  Beweise,  dass  die 
Venus  auf  die  genannte  Weise  ihren  Zorn  zu  erkennen  gab, 
können  wir  ferner  das  Geschlecht  der  Heliaden  anführen, 
welche  sie  durch  unzüchtige  Liebe  bestrafte.  So  sagt 
Hyginus:  2)  Soli  ob  indicium  (concubitus  cum  Marte) 
Venus  ad  pr  ogeniem  eius  semper  fuit  inimica,  und 
S  e  n  e  c  a  3) 

Stirpem  perosa  Solis  invisi  Venus 

Per  nos  catenas  vindicat  Martis  sui 

Suasque:  probris  omne  Phoebeum  genus 

Onerat  infandis. 


1)  Institut,  orat.  Lib.  X.  c.  1. 

2)  Fab.  148.  —  Barth  ad  Statu  Thebaid.  V.  59. 

3)  Tragoed.  Hippolyt.  124.  und  Servius  ad  Virgil.  Aeneid. 
Lib.  VI.  v.  14.  Venus  vehementer  dolens  stirpem  omnis  Solis  persequi 
infandis  amoribus  coepit. 
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Ein  Beispiel  einer  solchen  Rache  war  die  Pasiphae,  von 
welcher  der  Scholiast  zu  der  sogleich  anzuführenden  Stelle 
des  Lucian  erzählt,  dass  sie:  insl  cHXlov  ovaa  ex  {.irvidog 
IdyQodiTrjQ  tccvqov  rjQuG&ctv ,  was  man,  da  ravQOg  sowie 
KevTccvQog  in  der  Bedeutung  von  Paederast  vorkommt,  recht 
gut  so  erklären  könnte,  dass  sie  Pathica  geworden  sei.  Da- 
her sagt  nun  auch  Theomnestes  bei  Lucian1):  „Ein  solcher 


1)  Amores  c.  2.  ovrco  rtq  vygos  ToTg  oLupctatv  ivoixtl  fivcoxf). 
6's  anccv  xaklog  elq  kvtov  oqtik&v  ?n  ovdevl  xogq  navnaf  xai 
aurt/h  anogeTr  ineg/tTai  pib/i,  riq  ovrog  'dcpQod'iTTjg  6  /o'^os*  ov 
yag  'HXiööris  lyal  Tig,  ovdk  Ar\y.viüSwv  'ig  ig,  ovdk  'innoXvTtior 
aygoiyjccv  coq>gvo)/u8i'og,  cog  tgt&i'ocu  Trjg  &€Ov  rtjV  anavOTOV  ruv- 
T7]v  dayr/V.  Das  soiq  in  dieser  Stelle  ist  offenbar  corrumpirt  und  wahr- 
scheinlich durch  das  in  dem  MS.  dicht  darüberstehende  tgs&toui  in  den 
Text  gekommen.  Jacobs  hat  egvog  vorgeschlagen,  was  aber  nacb  Leh- 
mann zu  poetisch  für  Lucian  ist;  man  könnte  dann  wohl  Igti/q,  wel- 
ches denselben  Sinn  giebt,  lesen.  Sollte  vielleicht  vßgiv  in  dem  Texte 
gestanden  haben?  Mit  Rücksicht  auf  die  oben  angeführte  Bestrafung  der 
Lemnierinnen  von  der  Venus  muss  die  Stelle  vom  Lucian  geschrieben 
sein,  und  unter  Ay](xvtnS(xiV  hat  man  nicht  die  Nachkommen  der  Lem- 
nierinnen, sondern  diese  selbst  zu  verstehen,  wie  denn  auch  Apollonius 
Rhod.  Argon.  I.  653.  Arjfxviädtg  ök  yvvuiy.eg  von  jenen-  Rewobnerinnen 
von  Lemnos  sagt.  Die  Griechen  bezeichneten  aber  ein  jedes  Betragen  der 
Menschen,  welches  den  Zorn  der  Gölter  nach  sich  zieht,  durch  vßgic, 
(lni&vf.tiu  yctQ  xuy.r)  ovof.iu  vßgig,  neu  rov  Trjg  tni&v/.it'ug  innov, 
i'ßgiaTr)v  6  IIXÜtcov  (Phaedr.  p.  1226.  27.)  ngootTnsv,  "innot  &r]lvuu- 
veig  iytvrj&rjTi  /xoi,  ävuyvovg.  Clemens  Alex.  Paedag.  lib.  IL  c.  10.) 
und  dies  würde  grade  in  unserer  Stelle  ganz  passend  sein,  da  schon  das 
oueFe  —  ovök  eine  Aehnlichkeit  des  Inhalts  beider  Sätze  verlangt,  und 
vßgig  und  uygoixla  sich  ganz  gut  entsprechen:  wir  würden  daun  zu 
übersetzen  haben:  ich  bin  weder  stolz  auf 'den  Uebermuth  der  Lemnierin- 
nen, noch  auf  die  hippolyteische  thörichte  Zurückhaltung.  Würde  der 
Attiker  sich  vielleicht  auch  nicht  auf  diese  Weise  ausgedrückt  haben,  so 
bedenke  man,  dass  der  feine  Kenner  des  Alterthums,  Fr.  Jacobs,  ob 
oralionem  difficilem  valdeque  impeditam  diese  Schrift  bereits  dem  Lucian 
absprach.  Das  nachtheilige  Unheil,  welches  Lehmann  in  seiner  Ausgabe 
über  diese  Schrift  fällt,  hat  übrigens  in  Bezug  auf  den  Inhalt  fast  nur 
die   Verwechslung    der    Paedophilie    mit    der    Paederastie    zur    Grundlage. 
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geiler  Blick  wohnt  in  den  Augen,  welcher  alles  Schöne  in 
sich  hineinreissend ,  von  keiner  Sättigung  befallen  wird;  und 
oft  war  ich  ungewiss,  ob  dies  etwa  ein  Zorn  der  Aphrodite 
sei.  Doch  bin  ich  keiner  der  Heliaden,  weder  ein  natür- 
licher Erbe  der  Lemnierinnen,  noch  stolz  auf  eine  hippo- 
lyteische  Dummheit,  dass  ich  solch  einen  unversöhnlichen 
Hass  der  Göttin  mir  zugezogen  haben  könnte."  Auch  der 
Jude  Philo1)  stellt  die  Paederastie  als  Strafe  derjenigen, 
welche  eine  gesetzlich  Verstossene  etc.  heiratheten,  dar: 
ngög  de  GVj-ißaoeiQ  ei  xig  sd-slou  %ojquv  ävijQ  xrj  toi- 
avTTj  yvvaixi,  (.laXaxiag  xal  dvavdglag  sxcpe- 
Qso&üi  do^av,  (og  ex  rex^r^isvog  zrjg  ipv%f]g  %b  ßuo- 
(feXioxaxov  (.iLöonövrjQOv  nccfrog.  —  dlxrjv  olv  xivexco 
gvv xfj yvvaixi.  Beim  Athenaeus  (Deipnos.  XIII.  p.  605.  D.) 
ruft  einer  der  Redenden  aus:  'Ogaze  ovv  xal  vfislg,  ol 
ifiK6oo(f)Oi  naqa  <pvoLV  xfj  tdqjQodlxrj  %qw[.ievoi)  xal 
dosßovvxeg  elg  xr\v  &e6v,  /.irj  xbv  avxbv  dia(p#a- 
Qtjxs  XQonov.  Nach  Diodor  (V.  55)  fielen  die  Söhne  des 
Neptuns  in  Folge  der  Rache  der  Venus  in  solche  Raserei,  dass 
sie  ihre  Mutter  notzüchtigten.  Die  Propotiden,  welche  die 
Gottheit  der  Venus  geläugnet  hatten,  wurden  von  ihr  in 
eine  solche  Liebeswuth  gestürzt,  dass  sie  sich  öffentlich  Preis- 
gaben und  dann  erst  in  Steine  verwandelt  wurden.2)  Die 
Myrrha,  deren  Mutter  schöner  als  die  Venus  sein  wollte, 
wurde  von  ihr  zur  Unzucht  mit  dem  eignen  Vater  getrieben.3) 
In  der  spätem  Zeit  hat  man  dies  sogar  auf  das  Gestirn 
der  Venus  übergetragen;  denn  beim  Firmicus  soll  sich 
folgende  Stelle  finden:  In  octavo  ab  horoscopo  loco,  Mer- 
curius  cum  Venere,   si  vespertini  ambo,  inefficaces  et  apo- 


Auf  die  Unzucht  der  Lemnierinnen  selbst  ist  jedoch  eine  Anspielung  unter 
keiner  Bedingung  gemacht  worden,  wenn  ßelin,  de  Ballu  u.  A.  auch  so 
übersetzen. 

1)  de  special,  legib.  Opera  Vol.  II.  p.  304. 

2)  0  vidi us  Metamorphos.  üb.  X.  238. 

3)  Ovidius  Metamorphos.  X.  298.  —   Servius  ad  Virgil.  Eclog. 
X.  18.     Fulgentius  Mytholog.  III.  8. 
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copos  reddent,  et  qui  nihil  agere  possint.  Eine  Idee,  welche 
vielleicht  erst  aus  dem  Namen  Hermaphroditus  hervor- 
gegangen ist.  4) 

Den  allgemeinen  Ansichten  des  Alterthums  nach  konnte 
also  die  vovgoq  ö^lsia  der  Skythen  wie  des  Philoctet  recht 
gut  als  Folge  der  Rache  der  Venus  angesehen  werden,  denn 
dass  die  Paederastie  von  den  Alten  (besonders  den  Griechen) 
stets  als  Laster  betrachtet  wurde,  ist  oben  nach  Meiers 
Vorgange,  wie  wir  glauben,  hinlänglich  bewiesen.  Stark, 
welcher  dies  wiederholt  (S.  12.  16.  20)  leugnet,  ist  nur  durch 
den  noch  zu  seiner  Zeit  allgemein  herrschenden  Irrthum, 
die  Verwechslung  der  Paedophilie  mit  der  Paederastie,  ver- 
leitet worden,  daraus  einen  Gegengrund  herzunehmen.  Wie 
die  Skythen  nun  zu  diesem  Glauben,  dass  die  Rache  der 
Venus  Schuld  daran  sei,  gekommen  sind,  müssen  wir  freilich 
dahingestellt  sein  lassen,  indessen  erinnere  man  sich  daran, 
dass  nicht  die  Pathici  selbst,  sondern  nur  die  übrigen 
Skythen  diese  Ansicht  hegten,  denn  es  heisst  im  Herodot 
ausdrücklich  Xeyovol  ze  öl  2xv&cu  dia  tovto  ofpeag 
voaeeiv.  Auch  waren  es  ja  nur  oXlyoi  rivig  ccvtcov  xrno- 
Xei(p9ivT£g,  wenige  von  den  Nachzüglern,  die  den  Tempel 
der  Aphrodite  beraubt  haben  sollten,  ein  Moment,  das  sicher 
erst  später  mit  dem  Laster  in  Verbindung  gesetzt  wurde, 
ebenso  wie  die  Tödtung  des  Paris  durch  den  Philoctet  mit 
der  Sage  von  seiner  Unzucht. 

§  15. 

Die  zweite  Frage,  welche  wir  zu  beantworten  haben, 
dürfte    die   sein,    wie  konnte  Herodot  schreiben,    dass   die 


1)  Auso  ni  u  s  Epigr.  C. 

De  Hermaphrodito 
Mercurio  genitore  satus,  genetrice  Cythere, 
Nominis  ul  mixti,  sie  corporis  Hermaphroditus, 
Concrelus  sexu,  sed  non  perfectus,  utroque: 
Ambiguae  Veneris,  neutro  potiundus  amori. 
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jedesmaligen  Nachkommen  dieser  Wenigen  an 
der  vovoog  d^^keia  gelitten  hätten.  Schon  daraus, 
dass  doch  eigentlich  nur  von  den  männlichen  Nachkommen 
die  Rede  ist,  kann  man  sehen,  dass  die  Behauptung  nur  eine 
allgemeine  ist,  und  weiter  nichts  bedeuten  soll :  als  nur  Glie- 
der dieser  Familien  seien  Kinaeden  gewesen,  keineswegs  dass 
sä  mm  t  liehe  Nachkommen  an  der  vovoog  d^ri'keia  gelitten 
hätten.  So  wie  wir  nun  noch  heute  sehen,  dass  die  Geilheil 
des  Vaters  auf  den  Sohn  übergeht,  so  kann  es  durchaus 
nicht  auffallen,  wenn  auch  die  Unzucht  des  Kinaeden  sich 
auf  diese  Weise  unter  den  Gliedern  einer  Familie  gleichsam 
forterbt,  und  in  der  That  sind  die  skytbischen  Tempelräuber 
keineswegs  die  einzigen,  von  denen  das  Alterthum  dergleichen 
behauptet,  denn  der  Redner  Lysias1)  sagt  von  der  Familie 
des  Alcibiades:  die  meisten  Mitglieder  derselben 
wären  Lohnhuren  gewesen.  Ja  was  noch  mehr  ist, 
man  hatte  im  Alterthum  geradezu  die  Ansicht,  dass  die 
Pathici  mit  der  Anlage  zu  dem  Laster  geboren 
wurden;  namentlich  war  es  Parmenides  (509  v.  Chr.) 
welcher  diese  Meinung  aussprach,  in  dem  Fragmente,  welches 
uns  Caelius  Aurelianus2)  in  einem  Kapitel  seines 
Werkes  aufbewahrt  hat,  welches  ganz  von  der  Unzucht  des 
Pathicus  handelt  und  für  unsern  Gegenstand  von  der  grössten 


1)  Orat.  contra  Alcibiad.  I.  p.  550.  ot  fitv  nollol  uvriav  r\rai- 
Qijy.aaiv.  Vergl.  Meier  a.a.O.  S.  173.,  welcher  auch  S.  154.  Anmerkg. 
79.  die  Bedeutung  von  iraiQeJv  von  Männern  gesagt:  seinen  Leib  um 
Lohnes  willen  andern  zur  Schändung  überlassen,  nachgewiesen  hat. 

2)  De  morbis  acutis  et  chronicis  lib.  VIII.  ed.  Amman.  Amstelod. 
1722.  4.  Morbor.  chronic,  lib.  IV.  cap.  9.  Es  werden  in  diesem  Buche 
die  Krankheiten  des  Darmkanals  abgehandelt  und  unmitleLbar  vorher  gehen 
die  Würmer.  Man  muss  also  die  Unzucht  gleichsam  als  Krankheit  des 
Mastdarmes  betrachtet  haben,  obschon  sie  nach  dem  Verf.  ihren  Grund 
in  einer  Seelenstörung  hatte.  Vergl.  C.  Barth  Adversar.  lib.  IV.  cap.  3. 
lib.  XLIII.  cap.  21.  lib.  XLVIII.  cap.  3.  lib.  XXIII.  cap.  2.  lib.  XIII 
cap.  13.,  woselbst  sich  mehrere  Verbesserungen  des  corrumpirten  Textes 
finden. 
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Wichtigkeil,  ist,  weshalb  wir  uns  einer  ausführlichen  Mitthei- 
lung um  so  weniger  entschlagen  können,  als  es  die  einzige 
Quelle  für  die  Ansichten  der  Aerzte  über  jene  Unzucht  ist 
und  bisher  ganz  übersehen  worden  zu  sein  scheint. 

De  mollibus  sive  sub actis,  quos  Graeci 
ftald-axov g  vocant 

Molles  sive  subactos  Graeci  fial&axovg  vocaverunt, 
quos  quidem  esse  nullus  facile  virorum  credit.  Non  etiim 
hoc  humanos  ex  natura  venu  in  mores,  sed  pulso  pudore, 
libido  etiam  indebitas  partes  obscoenis  usibus  subiugavit. 
Cum  enim  nullus  cupidilati  modus,  nulla  satietatis  spes  est, 
singulis  Sparta  non  sufficit  sua.  Nam  sie  nostri  corporis 
loca  divina  Providentia  certis  destinavit  offieiis.  Tum  deni- 
que  volentes  alliciunt  veste  atque  gressu ,  et  aliis  femininis 
rebus,  quae  sunt  a  passionibus  corporis  aliena,  sed  potius 
corruptae  mentis  vitia,  Nam  saepe  tumentes  [timentes],  vel 
quod  est  difficile,  verentes  quosdam,  quibus  forte  deferunt, 
repente  mutari  parvo  tempore  virilitatis  quaerunt  indicia 
demonstrare,  cuius  quia  modum  nesciunt,  rursum  nimietate 
sublati ,  plus  quo(/ue  quam  virtuli  convenit ,  faciunt  et  ma~ 
ioribus  se  peccatis  involvunt.  Constat  itaque  etiam  nostro 
iudicio,  hos  vera  sentire.  Est  enim,  ut  Soranus  ail,  ma- 
lignae  ac  foedissimae  mentis  passio.  Nam  sicut  feminae 
Tribades1)   appellatae,     quod    utramque    Venerem    exer- 


1)  Tribades  dietae  a  TQißco,  frico,  frictrices,  sunt  quibus  ea 
pars  nalurae  muliebris,  quam  clitoridera  vocant,  in  tanlam  magnitudinem 
exereseit,  ut  possint  iila  pro  mentula  vel  ad  fuluendum  vel  ad  paedican- 
dum  uli,  sagt  Forberg  a.  a.  0.  S.  345.  Vergl.  Hesycbius  ztuiqIo- 
tqiui  TQißades.  Die  Lesbierinnen  waren  deshalb  besonders  berüchtigt. 
Lucian  dialog.  meretr.  5.  TOiuvrug  (£tcuqiotq{us)  Iv  A£aß<$  Xiyovai 
yvvutxug ,  vno  avÖQÖiv  fxkv  ovx  l&akovaug  avro  nao%£iV,  yvvat§i 
Je  (cvTciq  nXi]Otu£ovGas,  &oiitQ  avÖQus-  Man  hüte  sich  aber,  hierauf 
das  leoßidCt(V  zu  beziehen,  dessen  Bedeutung  eine  ganz  andere  ist,  wie 
wir  später  sehen  werden.  Die  Milesierinnen  waren  künstliche  Tribaden, 
indem   sie  sich  eines  aus  Leder  gefertigten  künstlichen  Penis  bedien- 
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ceant,  mulieribus  magis  quam  viris  misceri  feslinant  et 
easdem  invidentia  pene  virili  sectantur  et  cum  passione 
fuerint  desertae,  seu  temporaliter  relevatae,  ea  quaerunt 
aliis  obiicere,  quae  pati  noscuntur ,  iuvamini  humilitale 
[iuvandi  voluptate  ex]  duplici  sexu  confecla,  velut  fre- 
quenti  ebrietate  corruptae  in  novas  libidinis  formas  erum- 
pentes ,  consueludine  turpi  nutritae,  sui  sexus  iniuriis  gau- 
dent,  Uli  comparatione  lalium  animi  passione  iaclari  nos- 
cuntur.  Nam  neque  ulla  curatio  corporis  depellendae  passi- 
onis  causa  rede  putalur  adhibenda,  sed  potius  animus  coer- 
cendus-,  qui  tanta  peccalorum  labe  vexatur.  Nemo  enim 
pruriens  corpus  feminando  correxit,  vel  virilis  veretri  tac- 
tu  mitigavit,  sed  communiter  querelam  sive  dolorem  alia  ex 
materia  toleravit.  Denique  etiam  a  Clodio  historia  curali- 
onis  data  ascaridarum  esse  perspicitur,  quos  de  lumbricis 
scribentes  vermiculos  esse  docuimus  longaonis1)  in  parlibus 


len,   welcher   bei    den    Griechen    oXiaßav  hiess.      Aristopbanes    Lysi- 
strat.  108—110. 

l'§  ov  yuQ  tJ^k?  nQovdOGciV  MiXrjöiot, 
ow  tfdov  ovd*   oXiffßov  bxTiodüxTvlov, 
os  rjV  av  fifiTv  Gxvxlvr\  'mxovQta 
Sui  das  s.  v.  oXiaßos'  ctldoiov  deQiiärivov  (p  I/qÖjvto  al  MiX^ffiui 
yvvctixBg'   ag  Tpi/SwcTf?  xcd  ctlG/QOVQyot'  I^qüopto  dt  ccvroiq  xa\  al 
yj\{yu.i  yvvaixsq.    s.  v.    /niarjTfjv    /uiOrjTui    ök  yvvatxts   oXioßw  XQV~ 
aovTcct.     Vergl.    die  Scholien    zu   der  angeführten  Stelle  des  Aristophanes. 
Es     gab     auch    Backwaaren    in    Gestalt    eines    solchen    oXiaßoq,    welche 
bXiaßöxoXXt'Z    hiessen    (Hesychius)   und   an    die   Backwaaren   in  Gestalt 
eines  Penis  erinnern,   welche    in   Italien   am  Feste   des  Cosmus    und    Da- 
mianus  verkauft  wurden,     s.  Knight  a.  S.  62.  a.  0. 

1)  Longao  oder  Longano  bezeichnet  den  Mastdarm,  den  Dick- 
darm, gleichsam  longus  anus.  Das  Wort  findet  sich  mehrmals  bei  Cael. 
Aurelianus  und  bei  Vegetius  de  re  veterin.  II.  14.  21.  24.  28.  IV. 
8.  Da  der  Dickdarm  zu  Würsten  benutzt  ward  (Apicius  de  re  coq. 
Hb.  IV.  cap.  2.)  so  nannte  man  auch  die  Wurst  longano  oder  longavo. 
Varro  de  fing.  lat.  V.  111. 
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natos.  Parmenides  *)  libris  quos  de  natura  scripsit, 
eventu,  inquit  conceptionis  molles  aliquando, 
seu  subactos  homines  generare.  Cuis  quia  graecum 
est  epigramma  et  hoc  versibus  intimabo  [imitabo] :  Latinos 
enim,  ut  potui,  simili  modo  composui,  ne  linguarum  ratio 
misceretur. 

Femina,  virque  simul   Veneris  cum  germina  miscent 
Venis,   informans  diverso  ex  sanguine  virtus 
Temperiem  servans  bene  condita  corpora  fingit. 
At  si  virtutes  permixto  semine  pugnent, 
Nee  faciant  unam,  permixto  in  corpore  dirae 
Nascenlem  gemino  vexabunt  semine  sexum. 
Vult  enim  seminum  praeter  materias  esse  virtutes,   quae  si 
se  ita  miscuerint  et  [ut]  eiusdem  corporis  [vim  unam]  fa- 
ciant, unam  congruam  sexui  generent  voluntatem.    Si  autem 
permixto   semine  corporeo   virtutes    separatae   permanserint 
utriusque  Veneris  natos  adpetentia  sequalur.    Mulli  praeterea 
seetarum  prineipes  genuinam  dieunt  esse  passionem  et  prop- 
terea   in  posteros  venire  cum   semine,    non   quidem 
naturam   criminantes,    quae   suae   purilatis   metas    aliis  ex 
animalibus  docet:  nam  sunt  eins  specula  a  sapientibus  nun- 
cupata:   sed  humanuni  genus,   quod   ita  semel  reeepta  tenet 
vitia,  ut  nulla  possit  instauratione  purgari,  nee  ullum  novi- 
tati  liquerit  locum,  sitque  gravior  senescentibus  mentis  culpa, 
cum  plurimae  genuinae,  seu  adventitiae  passionis  corporibus 
infraetae  consenescant,  ut  podogra,  epilepsia,  furor  et  prop- 
terea   aetate   vergente   mitiores   proeul   dubio  fiant.     Omnia 
et  enim  vexantia  validos    effectus   dabunt  firmitate   opposita 
subiacentium    materiarum ,    quae    cum    in    senibus    deficit, 
passio    quoque    minuitur,    ut   fortitudo;    sola  tarnen   supra 
dieta ,  quae  subactos  seu  molles  efficit  viros,  senescenti  cor- 


1)  Ob  das  hier  angeführte  Fragment  auch  griechisch  vorhanden  ist, 
konnten  wir  nicht  ausmitleln ,  da  uns  die  Fragmente  des  Parmenides  von 
G.  G.  Fülleborn.  Züllichau  1795.  8.,  so  wenig  als  ßrandis  Commen- 
tationes  Eleaticae  zugänglich  waren. 
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pore  gravius  invalescit  et  infanda  magis  libidine  movet,  non 
quidem  sine  ratione.  In  aliis  enim  aetatibus  adhuc  valido 
corpore  et  naturalia  venlris  [veneris]  officio,  celebrante, 
gemina  luxuriae  libido  non  divititur,  animorum  nunc  faci- 
endo,  nunc  facie  iactata  [animo  eorum  nunc  patiendo  nunc 
faciendo  iactato]  j  in  iis  vero  qui  seneclute  defecti  virili 
veneris  officio  caruerint,  omnis  animi  libido  in  contrariam 
ducitur  appetentiam,  et  propterea  femina  validius  Venerem 
poscit.  Hinc  denique  coniiciunt  plurimi  etiam  pueros  hac 
passione  iactari.  Similiter  enim  senibus  virili  indigent 
officio ,  quod  in  ipsis  est  nondum  illos  deseruit.  —  Lassen 
wir  jetzt  die  mancherlei  Folgerungen,  wozu  uns  diese  Stelle 
des  Caelius  Aurelianus  nothwendig  führen  muss,  bei 
Seite,  da  sie  späterhin  einen  passendem  Ort  finden  werden, 
und  kehren  zu  unserer  Frage  zurück,  so  hätte  die  Erwähnung 
der  Nachkommenschaft  bei  Herodot  allein  schon  von  der 
Idee  der  wirklichen  Unmänner,  des  Verlustes  der  Zeugungs- 
kraft abhalten  sollen;  denn  hätten  die  von  Ascalon  zurück- 
kehrenden Skythen  die  Zeugungskraft  verloren  gehabt,  so 
hätten  sie  ja  keine  Nachkommen  mehr  erzielen,  und  somit 
auf  diese  die  vovoog  ■frrfksia  nicht  übergehen  können,  sie 
wäre  also  mit  ihnen  erloschen.  Auf  die  bereits  vor  jener 
Zeit  von  ihnen  gezeugten  Kinder  hätte  aber  eine  durch 
Zeugung  miltheilbare  Krankheit  keinen  Einfluss  haben  können, 
Die  vovaog  öijlsia  kann  also  unmöglich  bei  jenen  Skythen 
auf  die  Zeugungskraft  vernichtend  eingewirkt  haben,  beide 
mussten  neben  einander  bestehen  können,  und  aus  Herodot 
wird  sich  niemals  das  Gegentheil  nachweisen  lassen.  Ueber 
das  etwa  hier  anzuführende  vom  Herodot  an  einer  andern 
Stelle  dem  svctQeeg  beigefügte  avdqöyvvog ,  werden  wir 
nachher  sprechen. 


16. 


Aber    man    konnte   ja,    behaupten    die    Gegner,    den 
Individuen  ansehn,  dass  sie  an  der  vovaog  Ör/Xsia  litten, 

Rosenbaum,   Lustsetiche.  11 
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diese  konnte  also  kein  blosses  Laster,  sie  musste  eine  körper- 
liche Affection  sein.  Wir  wollen  gar  nicht  weiter  an  die 
allgemeinen  Aussprüche  der  Alten,  z.  B.  an  die  Worte  des 
Ovidius:  Heu!  quam  difficile  est  crimen  non prodere vultu 
erinnern,  sondern  nur  fragen:  gab  es  für  die  Alten 
wirklich  keine  körperlichen  Kennzeichen,  wo- 
durch sie  das  Laster  des  Pathicus  oder  Kinaeden 
an  einem  Individuum  erkannten?  Die  J'hysiognomen 
müssten  uns  hier  Auskunft  geben,  und  in  der  That  thun  sie 
dies  ziemlich  vollständig.     Zunächst  Aristoteles:1) 

Kennzeichen  des  Kinaeden. 
„Ein  (gleichsam)  gebrochenes  Auge,  einwärtsgebogene 
Knieen,  Beugung  des  Kopfes  nach  der  rechlen  Seite,  die  Be- 
wegungen der  Hände  gehen  nach  hinten  und  sind  schlaff» 
und  der  Gang  (gleichsam)  doppellschlägig,  indem  sie  nämlich 
den  einen  Schenkel  über  den  andern  schlagen  (überschreiten), 
Umherwerfen  der  Augen;  ein  solcher  war  der  Sophist  Dio- 
nysos."    Etwas  ausführlicher  ist  Polemon:2) 


1)  Physiognomicon  cap.  3.  in  Scriptores  Physiognominae  veteres 
ed.  J.  G.  Fr.  Franzius.  Altenburg  1780.  gr.  8.  p.  51.  KivuCäov 
aij/ufTu,  o/u/bta  xaxuxtxXuafxivov-,  yovvxQorog,  tynioas  tjJ?  xt<paXrtg 
*/?  tcc  o~t£td'  ul  (poQui  twv  yttQüiv  vmiai  xal  sxXvrol,  xul  ßuSi- 
asig  öittuI,  rj  tutv  nsQivtvoVTog,  r\  dt  xqcaovvTog  rr\v  boqvv,  xal 
röiv  oujuÜtojv  neQißk^ipttq-  otos  ttv  tit]  /liovvaiog  6  aocpiaxr'^. 
p.  77.  wird  yovvx.Qorog  als  Eigentümlichkeit  des  Weibes  aufgestellt. 
(Vergl.  S.  109)  p.  155.  heisst  es  ol  lyx.Xivo/ntroi  tlg  ra  digta  Iv  t<jj 
noQtva&ai ,  xCi'aiSoi.  p.  50.  xul  iayvd  o/u/jutu  xtaaxexXu.G[x£vu  — 
ttftu  äk  "/.tu  t«  xtxXaafiiva  rwv  o/ujudrcov ,  ovo  orjuutvti,  tc  fuh' 
fzuXuxov  xal  d-rjXv.  Clemens  Alexandr.  Paedagog.  lib.  111.  c.  11. 
ovde  xaTuxtxXaoftsvog,  nXäyiov  jro/r/O«?  rov  TQäytjXov,  7itQi7iaieZv 
waniQ  irsoovg  oqw  xtvuiSovg  h'&üde  noXXovg  ccorei. 

2)  Physioguom.  lib.  11.  9.  1.  c.  p.  290.  'AvÖQoyvvov  or\- 
fitia.  'YyQOV  ßXtnsi  xal  hcc/uov  6  ävö'QÖyvvog,  xul  öovtnai  rä 
(jfjfiuTu,  xal  ntQiTQiyti'  [iito)nov  onä,  xul  nuQeidg,  at  ouoveg  ol- 
du(i>ovai  xarct  ycoQuv,  T^dyrjXog  xsxXirai,  ooifiig  ovx  ttTQifteT'  xi- 
Vkirui  7i avT a  ra  (Jttti)  aXjuart'  yorärcüV,  XQOioq  xal  ytiQÜjv  ^uivtruf 
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Kennzeichen  des  Androgynen. 
„Der  Androgyne  hat  einen  schmachtenden  und  lüsternen 
Blick,  und  verdreht  die  Augen  und  lässt  sie  umherschweifen, 
zuckt  mit  der  Stirn  und  den  Wangen,  die  Augenhraunen 
ziehen  sich  auf  einen  Fleck  zusammen,  der  Hals  wird  ge- 
bogen, die  Hüfte  ist  in  beständiger  Bewegung;  alles  zuckt, 
Knieen  und  Hände  scheinen  zu  knacken,  wie  ein  Stier  schaut 
er  um  sich  und  vor  sich  nieder.  Er  spricht  mit  feiner,  aber 
krächzender  und  kreischender,  sehr  verdrehter  und  zitternder 
Stimme."  Ganz  ähnlich  schildert  Adamantus  *)  den 
Palhicus.  Dio  Chrysostomus  erzählt  in  der  oben  an- 
geführten Rede,  2)  „es  sei  ein  Physiognom  in  eine  Stadt  ge- 
kommen, um  daselbst  Zeugniss  von  seiner  Kunst  abzulegen, 
und  habe  behauptet,  es  einem  jeden  anzusehen,  ob  er  mulhig 
oder  furchtsam,  aufschneiderisch  oder  geil,  Kinaede  oder  Ehe- 
brecher sei.  Diesem  habe  man  einen  Menschen  vorgeführt, 
welcher  einen  hagern  Körper,  zusammengewachsene  Augen- 
braunen, ein  schmutziges  Ansehn  halte,  sich  in  schlechter 
Verfassung  befand,  mit  Schwielen  in  den  Händen,  und  mit 
einem  grauen  groben  Gewände  bekleidet,  bis  an  die  Knöchel 
mit  Haaren  bewachsen  und  schlecht  rasirt  war,  und  jenen 
gefragt,   was   das  für   ein  Mensch  sei.     Als  der  Physiognom 


a»s  tuvqos  ntoißXinti  tlg  iuvrdv  xv-\  xuTußXtntf  uiorti  XtTirov, 
XQci£ti  df  Xiyvoci,  axoXid  navv  xctl  nctvv  %vt\)Oua.  p.  275.  0/  t«  yö~ 
Vctict  €aw  vtvovrtg,  yvvuiy.tToi  re  xccl  &r}XvdoCai. 

1)  Physiognom.  üb.  II.  38.  I.  c.  p.  440.  Eldog  ctvöooyv- 
vov.  'O  uvÖQÖyvvos  vyoöv  ßXfrtt ,  zal  hctfxov  xccl  öovthcti  tu 
Ofiflatu  xctl  ntQiTQfytc  fxeroinov  anä  xul  ■nccotiä';,  cd  oqqvtg  [xi- 
vovat  xarcl  yoiQav,  Tod/rjXog  yJxXirui,  oaqvs  ovx  arot^ti'-  xivericci 
nc'tVTu  t«  fJ^Xt]  xccl  ini&QüJOxti'  cdfxux  kc<;  iart,  yovvxQOTog,  yti(,üJv 
(fOQul  vnrittf  nEQißXinti  iccviov  (pojvrj  Xenrrh  inixXccfri'Occ,  Xiyvocc, 
oyoXaia  navv.  p.  382.  ol  tk  yövixTu  saio  vevovTtg  (Santo  avyy.QOv- 
ttv,  yvvcctxtioi  xccl  &TjXvdoic(i. 

2)  Tarsica  I.  p.  410.  üass  jene  Kennzeichen  auch  für  die  Römer 
ausreichend  waren,  sehen  wir  aus  der  S.  143.  angeführten  Stelle  des 
A.  Celli  us,  der  wir  noch  eine  andere  desselben  Schriftstellers  beifügen 
können.     Lib.  VII.  cap.  12. 

11* 
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ihn  längere  Zeit  betrachtet  hatte,  und  endlich,  wie  es  mir 
scheint,  unschlüssig  war,  was  er  zuletzt  sagen  sollte,  erklärte 
er,  es  nicht  zu  wissen  und  befahl  jenen  zu  gehen.  Als  dieser 
aber  weggehend  nieste,  rief  er  sogleich,  es  sei  ein  Kinaede. 
So  verrieth  das  Niesen  die  Sitten  des  Menseben  und  bewirkte 
trotz  allem  übrigen,  dass  sie  niebt  verborgen  blieben."  — 
Sicher  hatte  der  Gang  des  Menschen  bereits  dem  Physio- 
gnomen  Aufschluss  gegeben,  und  die  Gebärde,  welche  jener 
beim  Niesen  machte,  bestätigte  dann  schnell  seine  Diagnose. 
Wahrscheinlich  griff  der  Kinaede  nämlich  während  des  Niesens 
gleich  nach  dem  After,  um  seine  Mündung  zu  schliessen,  da 
der  geschwächte  oder  vielleicht  zerstörte  Sphincter  diesen 
Dienst  nicht  mehr  versehen  konnte  (%avvo7ZQc6xTog  bei 
Aristophanes!);  ist  es  ja  doch  schon  bei  gesundem  Sphinc- 
ter oft  kaum  möglich,  während  des  Niesens  die  andringenden 
Winde  und  selbst  wohl  auch  den  flüssigem  Koth  zurück- 
zuhalten. *)  Es  gehört  hierher  ferner  die  folgende  Stelle 
des  Lucian:  2)  „Aber  o  Pathicus  —  deine  Handlungen  sind 
so  offenkundig,  dass  sie  selbst  den  Blinden  und  Tauben  er- 
kenntlich. Wenn  du  nur  deine  Stimme  erhebst,  dich  beim 
Baden  auskleidest,  ja  wenn  du  dich  auch  selbst  nicht  aus- 
kleidest, und  nur  deine  Slaven  die  Kleider  ablegen,  was 
meinst  du,  werden  da  nicht  sogleich  alle  deine  nächtlichen 
Geheimnisse  offenbar?  Sage  mir  einmal,  wenn  euer  Sophist 
Bassus,   oder  der  Flötenblässer  Batalus,    oder   der  Kinaede 


1)  Doch  wäre  nach  Clemens  Alexandr.  Paedag.  Hb.  II.  c.  7. 
p.  179.  ved  fxrtv  xal  xeov  coiotv  ol  yaoyctXiOfxoi  xcd  tcov  tituq- 
{xüv  oi  tge-d-icfiol,  vcöön<i  sial  xvrjofiol,  nogvetug  «zoi«'- 
gtov  eine  andere  Erklärung  möglich.  Uebrigens  sagt  auch  Seneca 
Epist.  114.  Non  vides  —  si  ille  effeminatus  est,  in  ipso  incessu  appa- 
rere  mollitiam  ? 

2)  Adversus  indoctum  cap.  23.  —  (ivglct  yciQ  iart  rc\  ävTt/uuQ- 
TVQOvvra  rw  axrifJ-aTi,  ßüdio/uu  xcd  ßXs/ujxa,  xcd  epcov^,  xal  tqo)tj]- 
Xoq  inixsxXctG/nivog ,  xctl  ijji/av&iov,  xcd  icccoti/tj  xal  ipvxos  ois 
v/ueig  xoG/AHOxhe,  xcd  oXcog,  xceret  ri\v  nctQOc/uiav,  &cxttov  c<v  nävrs 
IXtcfctVTctq  vnö  /udX)]g  MQv\p£ic(g,  rj  eva  xivatfiov. 
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Hemitheon  aus  Sybaris,  welcher  eure  säubern  Gesetze  ver- 
fasste,  wie  man  sich  poliren,  die  Haare  ausrupfen  (zwicken), 
wie  man  mit  sich  Paederastie  treiben  lassen  und  selbst 
Paederastie  treiben  soll,  wenn  nun  einer  von  diesen  sich  eine 
Löwenhaut  umwürfe  und  mit  einer  Keule  in  der  Hand  ein- 
herginge, was  würden  die,  welche  dies  sähen,  wohl  glauben? 
dass  es  Herkules  sei?  Gewiss  nicht,  wenn  sie  nicht  gerade 
Triefaugen  haben.  Tausend  Dinge  sprechen  gegen  einen 
solchen  Aufzug,  der  Gang,  der  Blick,  die  Stimme,  *)  der  ge- 
bogene Hals,  das  Bleiweiss,  der  Mastix,  die  Schminke  auf 
den  Wangen,  womit  ihr  euch  ausstaffirt,  und  überhaupt  ist 
es  nach  dem  Sprichwort  leichter  fünf  Elephanten  unter  den 
Achseln  zu  verbergen  als  einen  Kinaeden." 

Wenn  nun  die  genannten  natürlichen  Merkmale  bereits 
hinlänglich  den  Kinaeden  verriethen,  selbst  wenn  er  alles 
äusseren  künstlichen  Schmuckes  entbehrte, 2)  um  wie  viel 
mehr  musste  der  Pathicus  erkennbar  werden,  wenn  er  auch 
seine  Tracht  der  schändlichen  Praxis  gemäss  einrichtete3) 
wovon  Marti  aus  an  unzähligen  Stellen  den  Beweis  liefert. 
Es  Messen  sich  nämlich  diese  männlichen  Huren  den  Bart 
ganz  glatt  scheeren   {s^vqi](.iivoi)  und  nicht  bloss  am  After, 


1)  Auch  Clemens  Alexandr.  Paedag.  Lib.  II.  c.  7.  p.  173. 
sagt:  ctXka  ro  rs&-QVfi^iivov  rr/S  cpwvfjs,  d-riXvSgCov. 

2)  Martialis  Lib.  VII.  epigr.  57. 

—  sed  habet  tristis  quoque  turba  ciuaedos, 
Üifficile  est,  vero  nubere,  Galla,  viro. 

Vergl.  Lib.  IX.  epigr.  48.  und  Juvenalis  Satir.  II.  8 — 13. 
Quis  enim  non  vicus  abundat 
Tristibus  obscoenis?  casligas  turpia,  cum  sis 
Intel'  Socraticos  nolissima  fossa  cinaedos : 
Hispida  membra  quidem  et  durae  per  brachia  selae 
Promiltunt  atrocem  aniuium:   sed  podice  laevi 
Caeduntur  tumidae,  medico  ridenle,  mariscae. 

Seneca  epist.  114.     llle  et  crura.,  hie  nee  alas  vellit. 

3)  Trefflich  sagt  Aeschines  Orat.  in  Timarch.  p.  179.  ovtoj 
xovg  nsnoQvev/Liivovs.  %(iv  l-tij  nctQ<o[A£V  roTg  avTcäv  SQyois,  ix 
rrjg  uvaidtiug  y.ul  xov  &qÜoov<;  y.ui  xdv  lnnrjäevfxÜT(ov  ytva'oy.ofiev. 
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sondern  überhaupt  am  ganzen  Köiper,  mit  Ausnahme  des 
Hauptes,  entfernten  sie  sorgfältig  die  Haare,  um  auch  so  dem 
Weibe  ähnlicher  zu  werden. 

avrlxa  yvvaixei  rjv  noifj  rig  ÖQäf.iaxa, 
[.iSTOvolav  del  tcov  tqohwv  to  oto[i  s'%£iv, 
lässt  Aristophanes  den  Agalho  in  den  Thesmophorien 
sagen,  wo  Mnesilochus  durch  die  Enthaarung  zu  einem  Weibe 
umgestaltet  wird,  um  den  Euripides  gegen  die  Anfälle  der 
Weiber  bei  jenem  Feste  vertheidigen  zu  können.  Dagegen 
Hessen  sich  die  Kinaeden  das  Haupthaar  l)  wachsen  (comae) 
und  kleideten  sich  ganz  wie  die  Weiber.  Deshalb  sagt  auch 
der  Cyniker  Diogenes2)  zu  einem  auf  diese  Weise  ge- 
kleideten Jüngling,  welcher  ihn  nach  etwas  fragte:  dass  er 
ihm  nicht  eher  antworten  würde,  als  bis  er  seine  Kleider 
heraufgenommen  und  ihm  sein  Geschlecht  gezeigt  hätte! 
Nicht  weniger  bedeutungsvoll  ist  die  Unterhaltung  des  So- 
crates  mit  dem  Slrepsiades  in  den  Wolken  des  Aristo- 
phanes, welche  wir  nach  Fr.  A.  Wolfs  Uebersetzung  hier 
mittheilen  wollen. 
Strepsiades.  Doch  sage,  wie  kömmt  es, 

Dass  ob  eigentlich  bloss  Wolken  sie  sind,   sie  wie  Weibes- 
personen erscheinen? 

Man  erblickt  sie  ja  sonst  in  den  Lüften  nicht  so.  — 
Sokrates.     Leicht   werden  sie  das,    was   so  ihnen   beliebt. 

Zum  Exempel,  ersehen  sie  einen 

Von  den  Knabenbeleckenden,  zottigen  Kerls,  so  wie  dorten 

den  Sohn  Xenophantos, 


1)  Es   bestand  ja   darin    besonders    der   Schmuck   des  Weibes   und 
war  der  Venus  heilig,  denn 

Baiba  lovi,  crines  Veneri  decor:  ergo  necesse  est, 
l't   nolint  demi,  quo  sibi  uterque  placet, 
sagt  A  n  so  n  ins.    Daher   schreibt   auch   Ambrosins    Hexamer.    Hb.    VI. 
Haud    inscilum   exstat   adagium:    nullus    comatus   qni    non   idem    cinaedus. 
Bei  Martial.  III.  58  heissen  sie  capiliati. 

2)  Diogenes  Laertius  vita  Diogenis   Lib.  VI.  54. 
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Dann  zeigen  sie  sich,    zu  des  Wüstlings  Hohn,   Kentauren 

an  Bildung  ähnlich.  — 

So  jetzo  auch  hier,   da  sie  Kleisthenes  sahn,  drum  siehst 

Du,  erscheinen  sie  Weiber! 
Kleisthenes  war  aber  ein  berüchtigter  Kinaede  in  Athen, 
welchen  Aristophanes  besonders  zur  Zielscheibe  seines  Witzes 
gemacht  hatte,  wie  er  denn  auch  den  oben  genannten  Mne- 
silochus  nach  seiner  Umwandlung  sagen  lässt:  er  komme 
sich  wie  Kleisthenes  vor.  —  Doch  dies  wird,  wie  wir  glauben, 
hinreichen  den  Beweis  zu  liefern ,  dass  die  Skythen  Grund 
genug  hatten  zu  sagen:  man  könne  es  den  so  beschaffenen 
(Kinaeden)  ansehen,  wess  Geistes  Kind  sie  seien,  und 
dass  Juvenalis1)  Recht  hatte  zu  schreiben: 

Verius  ergo 
Et  magis  ingenue  Peribomius :  hunc  ego  fatis 
fmpulo,  quivultu  morbum  incessuque  fatetur. 
Eine  Stelle,    welche   das  Gesagte   aufs  beste  bestätigt.     Peri- 
bomius ist  ganz  offenherzig,  er  gesteht  Pathicus  zu  sein,   da 
ja   ohnehin   sein  Aeusseres   dies  verräth,   und   findet  um   so 
weniger  Grund  zum  Leugnen,  da  er  das  Laster,  dem  er  sich 


1)  Satir.  H.  16.  Unrichtig  hat  W.  E.  Weber  (die  Satiren  des 
I».  J.  Juvenalis.  Halle  1838.)  die  Stelle  gefasst,  indem  er  nicht  nur 
dem  Juvenal  des  Peribomius  Worte  in  der  Ueberselzung  zuschreibt, 
sondern  auch  in  den  Anmerkungen  S.  286.  folg.  von  mehreren  Worten 
ganz  falsche  Erklärungen  giebt.  So  sagt  er  z.  B.  „inier  Socraticos  — 
cinaedos,  das  Sokratische  Buhlergozüchle,  welches  sich  die  Miene  ent- 
haltsamer und  hochsittlicher  Weisen,  wie  Sokrates,  giebt  ;iC 
der  Dichler  wollte  aber  hierdurch  nur  die  Ansicht  der  Spätem,  dass 
Sokrates  Paederast  gewesen,  ausdrücken.  Zu  der  Stelle  vom  Peribomius 
bemerkt  Weber:  „Der  in  Mienen  und  Gang,  als  weichlicher  und  sich 
weibisch  gebärender  Zierbold,  sein  Uebel  die  Enlnervtheit  und 
weiberartige  Ver  buhlthei  t ,  bekennet,"  während  Peribomius  in  der 
That  kein  anderes  Geständniss  ablegt,  als  dass  er  Pathicus  ist.  Dass  wir 
nicht  etwa  eine  absichtliche  Unterdrückung  der  Sache  zu  vermuthen  haben, 
zeigt  nicht  nur  die  übrige  Uebersetzung,  sondern  auch  ausdrücklich  S.  VI. 
der  Vorrede;  wir  müssen  also  diese  Stellen  als  wirkliches  Miss\ erstand- 
niss  bezeichnen. 
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ergeben,  als  eine  Schickung  (fatis  imputo)  betrachtet;  ein 
Beweis,  dass  die  Ansicht  der  Griechen:  dass  der  Pathicus 
ein  vom  Zorne  der  Gottheit  getroffner  sei,  noch  zu  den 
Zeiten  des  Juvenalis  eine  gewöhnliche  war,  wenngleich  sie 
weniger  aus  Ueberzeugung,  als  vielmehr  um  sich  zu  ent- 
schuldigen beibehalten  sein  mag.  Deshalb  müssen  wir  auch 
für  hunc  ego  fatis  imputo  —  hoc  lesen ,  wenn  wir  nicht 
construiren  wollen  ego,  qui  morbum  vultu  incessuque  fatetur, 
hunc  {seil,  morbum)  fatis  imputo.  —  Die  Worte  sind  offen- 
bar Ausspruch  des  Peribomius  selbst,  und  erst  im  Folgen- 
den fährt  der  Dichter  fort: 

Horum  simplicitas  miserabilis,  his  furor  ipse 
Bat  veniam:  sed  peiores,  qui  talia  verbis 
Herculis  invadunt  et  de  virtute  locuti 
Clunem  agitant. 

§  17. 

Aber  die  Stelle  des  Juvenalis  ist  noch  von  grösserm 
Gewicht  dadurch,  dass  die  Unzucht  des  Kinaeden  hier  mor- 
bus genannt  wird,  und  sie  ist  vermöge  ihrer  Klarheit  allein 
schon  hinreichend,  jeden  Zweifel  darüber  zu  beseitigen,  dass 
dies  eine  bei  den  Römern  gewöhnliche  Ausdrucksweise  sei, 
welche  jedes  Laster  mit  dem  Namen  morbus  belegten.1) 


1)  Wenn  Juvenal.  v.  50.  sagt:  Hippo  subit  iuvenes  et  morbo 
pallet  utroque,"  so  hat  man  dies  so  zu  verstehen,  das  H.  nicht  nur 
Pathicus,  sondern  auch  Fellator  (s.  nachher)  ist.  Es  gehört  ferner  hierher 
das  131.  Epigramm  des  Ausonius: 

Inguina  quod  calido  levas  tibi  dropace,  causa  est : 

Irritant  volsas  levia  membra  lupas 
Sed  quod  et  elixo  plantaria  podice  vellis, 

Et  leris  ineusas  pumice  Clazomenas, 
Causa  latet:  bimarem  nisi  quod  patientia  morbum 
Appetil  et  tergo  femina,  pube  vires. 
Manilius  Astronoraicon  üb.  V.  v.   140 — 156  sagt: 

Taurus,  in  aversos  praeeeps  cum  tollitur  artus, 
Sexta  parte  sui  cerlautes  luce  sorores 
Pleiades  ducit:  quibus  aspirantibus,  almam 
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Es  fragt  sich  daher  nur,  ob  auch  die  Griechen  diese  Aus- 
drucksweise  hatten?     Der  genauere  Kenner  der  griechischen 


In  lucem  eduntur  Bacchi  Venerisque  sequaces: 
Perque  dapes,  mensamque  super  petulantia  corda, 
Et  sale  mordaci  dulces  quaerentia  risus. 
Ulis  cura  sui  cultus,  fronlisque  decorae 
Semper  erit:  tortos  in  fluctum  ponere  crines, 
Aut  vinclis  revocare  comas  et  vertice  denso 
Fingere  et  appositis  caput  emulare  capillis, 
Pumicibusque  cavis  horrentia  membra  polire, 
Atque  odisse  virum,   sterilesque  optare  lacertos. 
Femineae  vestes;  nee  in  usuin  tegmina  plantis, 
Sed  speciem ;  fractique  placent  ad  mollia  gressus. 
Naturae  pudet  atque  habitat  sub  pectore  caeca 
Ambitio  et  morbum  virtutis  nomine  iaetant. 
Semper  amare  parum  est:  cupient  et  amare  videri. 
Seneca  Quaest.    nat.   lib.  VII.  cap.  31.     Egenus  etiam  in  quo  morbum 
suum   exerceat,   legit.    —   Derselbe   Epist.    114.      Cum    vero    magis 
vires   morbus   exedit    et   in    medullas   nervosque   descendere   deliciae.  — 
Vergl.    Epist.  75.  —    Cicero  de  finib.  I.  18.  in  Verrem  II.  1.  36.  Tusc. 
quaest.  IV.  11.  —  Wyttenbaeh  in  bibliothec.  critic.  P.  VIII.  p.  73.  — 
Horatius   Sat.  I.  6.  30.     Quo   morbo    ßarrus    haberi   et  cupiat  formo- 
sus.     Auch  die  Stelle  desselben  Dichters  I.  Od.  37.  9. 
Contaminato  cum  grege  turpium 
Morbo  virorum 
muss    hier    erwähnt    werden,    welche    von    Stark   wie   von  den  meisten 
Auslegern    auf  blosse   Castraten   bezogen   wird,    obschon   sie   eigentlich 
weiter   nichts   als  eine  schimpfliebe  Umschreibung  für  Aegypter  bezeichnet. 
Die  Knaben ,    welche   zu  Rom  in  den  Bordellen  für  die  Paederasten  gehal- 
ten wurden,    waren   grösstentheils   aus  Aegypten,    woher  sie   schaarenweis 
gebracht  wurden,   daher    nennt   der  Dichter  hier  die  ganze  Umgebung  der 
Cleopatra  —  Pathici,   was  gar  nicht  zu  verkennen  ist,    wenn    man    nur 
ganz  einfach  construirt :   cum  contaminato  grege  virorum,  morbo  turpium. 
Horatius    halle    hierzu    um    so    mehr   Recht,    als    in     der   That    sich    die 
Cleopatra  Kinaeden  hielt,    wie   wir   dies   aus  Sui  das  sehen,    s.  v.   xi- 
vaida  xal  xivaidtcf  rj  c<vc<iq%wtiu.'  ano  rov  xivttv  ra  aiSoTu.    'O  rrjg 
Klsonär Qag  xCvulöok    XiXidwv  ixulsho.      Allerdings   lässt  Te- 
rentius  Eunuch.  I.  2.  87.  die  Phaedria  sagen: 
Poito  eunuchum  dixti  velle  le, 
Quia  solae  uluntur  his  reginae,  repperi, 
und    Do  nat   bemerkt    hierzu,    dass    reginae    hier    für    feminae    divites 
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Sprache  sieht  gewiss  keinen  Augenblick  an,  diese  Frage  zu 
bejahen,  da  die  Beispiele1)  dazu  bereits  von  den  ausführ- 
lichen Lexicographen  beigebracht  sind. 


stehe;  so  gut  wie  nun  Eunuchus  für  Kinaede  oder  Pathicus  gebraucht 
wird,  eben  so  konnte  Kinaede  auch  bei  Suidas  für  Eunuch  stehen,  und 
immerhin  mag  auch  die  Umgebung  der  Cleopatra  aus  wirklichen  Eunuchen 
bestanden  haben,  dem  Horatius  ist  es  aber  die  Hauptsache,  dass  sie 
Pathici  waren.  Ueber  den  Grund,  warum  sich  übrigens  die  reginae 
Castralen  hielten,  vergl.  S.  125.  —  Das  Lateinische  grex  wird  hinreichend 
erklärt  durch  das  nuttimv  ctyilug  in  den  S.  131  angeführten  Stellen  des 
Tatianus  und  Justinus  Martyr,  denen  wir  auch  die  fxtiQaxCwv 
oinctiwv  ayikai  des  Clemens  Alexandr.  Paedagog.  lib.  III.  cap.  4. 
beifügen  können.  In  demselben  Sinne  gebraucht  Sineca  Epist.  95.  das 
Wort:  Transeo  puerorum  infelicium  greges,  quos  post  transacla 
convivia  aliae  cubiculi  contumeliae  exspeetant.  Transeo  agmina  exole- 
torum  per  nationes  coloresque  descripta.  Cicero  ad  Atlic.  I.  13. 
Concursabant  barbaluli  iuvenes,  totus  ille  grex  Calilinae.  Petron.  Sat. 
cap.  40,  Grex  agit  in  scena  mimum.  Ueberhaupt  wurde  grex  für  jede 
Schaar  gemeiner  Menschen  gebraucht.  —  Das  contaminatus  erinnert 
uns  an  catamitus,  welches  die  Bedeutung  von  Pathicus  hat,  z.B.  Ci- 
cero Philipp.  II.  31.  Appuleius  Metam.  I.  p.  107.  und  besonders 
als  Beiwort  des  Ganymedes  gebraucht  wird.  Plautus  Menaechm.  I.  2. 
34.  —  Fes  tu  s:  Catamilum  pro  Ganymede  dixerunt,  qui  fuit  Jovis  coneu- 
binus,  was  wahrscheinlich  auf  die  lächerliche  Ansicht,  z.  B.  bei  Scheller, 
geführt  hat,  als  sei  das  Wort  aus  Ganymedes  durch  verdorbene  Aussprache 
entstanden!  Da  das  Wort  aber  ein  Paeon  lertius,  das  i  in  der  dritten 
Silbe  nämlich  lang  ist,  so  hätte  dies  schon  darauf  führen  können,  dass  es 
ursprünglich  entweder  catamylus  geheissen  und  vom  Griechischen  y.uTafxvaao) 
abzuleiten  ist,  also  dasselbe  bedeutet  wie  das  lateinische  percisus  oder, 
dass  es  für  y.araixiy.rog  steht  und  zu  xuru/uiyw/Ji  gehört,  also  in  der 
That  coneubinus,  wie  Festus  sagt!  —  Die  oben  aus  Cicero  und  Seneca 
angeführten  Stellen,  welche  sich  leicht  noch  vermehren  Hessen,  beweisen 
übrigens,  dass  Starks  S.  22.  ausgesprochene  Annahme,  morbujs  werde 
nur  von  Dichtern  so  gebraucht,  unrichtig   ist. 

1)  Menander  bei  Lucian  Amor.  c.  43.  'sagt  voaotv  yuXsnoi- 
TuTt)  (p&övog.  Vom  Neide  gebraucht  es  A  ri  stopha'n  e  s  Aves  31. 
voaov  voaovfxtv  xr)V  ivaviav  ^läy.u.  Euripides  Medea  528.  r/ 
ykaaaakyüc  aiGyiaxo<;  vöaog.  Besonders  aber  wurde  'vöaog  von  der 
Liebe    gebraucht.       Pol  lux     Onomast.     Lib.    VI,    42.     tlg   'AifQod(T7)V 
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Plutarch1)  sagt,  indem  er  die  Wirkung  der  Sonne 
mit  der  der  Liebe  vergleicht:  Kai  f.irjv  ovts  ow^iarog  ayv(.i^ 
vaozog  e£ig  fjlwv,  ovts  ^Egcora  dvvavai  ffeqeiv  aXvncog 
TQonog  anaidsvTOV  ipv%fjg'  e^loTaxai  d°  6/noltog  ixdreQov 
xai  voasi,  trjv  rov  &€OV  dvva fiiv ,  ov  xrjv  avxov 
f.is[X(p6 fxevov  <xo&ev€iav.  — •  (cap.  XXIII.)  Ttjv  /.liv 
ngdg  aggeva  a^qevog  6/uillav,  (.täXXov  de  axQaoiav  xai 
im7i^örjüiv  Binoi  xig  av  svvotfoag, 

"YßQig  rar)'  ov%  r)  Kvnqig  e&Qyd&rat,2). 


voomv.     Eubul  u  s  in  Nannio  bei  A  thenaeus  Dcipnosoph.  Üb.  XIII.  c.  24. 
sagt:  [hxqov  ngCcta&tti  xioftctTog  rrjv  jj<Joj>ijv 

Xttl   fj.7)    Xtt&QttlttV   KVTTQIV    {ttl0%tOTT\V    VÖo*0)V 

nctoojv)  tficöxeiv,  vßgsog,  ov  nö&ov  xttgiv. 
Eben  so  wird  v6o~i)/uu  gebraucht  bei  Lucian  Amor.  3.  und  nd&os  an 
vielen  Stellen  in  derselben  Schrift.  Plutarch  Amator.  p.  763.  xcti 
XeXäXtjxs  (Mivctvo*go<;)  ntgl  rov  ndSovg  cptXoaoifWTeQOV.  Interessant 
ist  die  folgende  Stelle  bei  Philo  de  specialibus  legibus,  Opera  ed.  Mangey. 
Vol.  II.  p.  301.  "E/si  filv  ovv  y.al  r\  xctra  cfvoiv  rjdovrt  noXXcixtg 
(lifxxpiv,  brav  c'tfxitQuq  xcti  axogiorcog  xqtjTcxC  rig  ctvTrj,  xct&ctneQ 
oi  anXr\o~xoi  liegt  £do)dr\v,  xav  ei  fzrjcStv  xwv  ünrjyogevftivwi' 
itQoöiiiooiVTO'  xal  ol  cpiXoyvvaCoig  ovvovatatq  ^ifxiurivotfg,  xtti 
Xctyvlareoov  ngoaofAiXovvjag  yvvctigiv  ovx  t<).XoTQ(ttig,  ctXXct  rw? 
iavrwv.  'II  3s  (tijtirptg  atö  juctr  6  ?  ton  /uaXXov  rj  \pv%iiv 
xutc\  tovs  noXXoiig,  tioXX^v  fxev  s/ovros  ttcfm  ipXoya, 
7]  tt[V  nctgaßkr^d-ilactv  Tt)o<pf\v  { gavccXiOxovcfu,  krioav 
ovx  e  lg  fxaxQctv  in  i  £rjT  ai~  no  XXrjv  ix/xd  6 n ,  rt  g  to  gotofiss 
d  ict  rcöv  yvvr\x  ixcov  dno/  exsvex  o,  xvr\0  fxo  vg  xal  otfct- 
2-iüfiovs  ifinotovv  xal  yugyaXiOfxovg  ctnavaovg.  Der 
unmässige  Beischlaf  mit  der  eignen  Frau  ist  also  nur  ein  Vorwurf,  der 
mehr  den  Körper  trifft  als  die  Psyche,  dagegen  nennt  Philo  in  den  nun 
folgenden  Sätzen,  die,  welche  Hurerei  mit  fremden  Frauen  treiben: 
uvlaxov  voaov  rpvj(rjg  vo  aovvx ctg.  Clemens  Alexandr. 
Paedag.  Hb.  II.  c.  10.  pixgav  iniXrjxpi'uv  rr]v  a  vvovaiuv  6  yAßSy\gl- 
rr\g  eXtye  aicpiaxijg.  voaov  ctv(ctxov  r\yov[jievo<;.  Gellius  üb.  XIX. 
c.  2.  legt  diesen  Ausspruch  übrigens  dem  Hippocrates  bei,  Stobaeus 
florileg.  f.  6.  de  intemperantia  dem  Eryximachus. 

1)  Ei  oticus  cap.  19.  in  Plutarchi  opera  moralia  ed.  A.  G.  Winckel 
mann.  Vol.  I.  Turici  1836.  gr.  8. 

2)  Manetho  Astronom,  lib.  IV.  486. 

tv  ctig  ußgif,  ob  Kvnoig  eignet. 
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Jib  xovg  f.ih  rjdo(.ievovq  xm  naa^Eiv  slg  xo  xeIqiüxov 
Ti9e/ii£voi  yivog  xuxlag,  ovxe  nlaxetog  f.i6iQav,  ovxe  a.1- 
öovg.  —  IdXXä  nollä  (favXa  xal  (.lavixv.  x(äv  yvvaixwv 
sQiüTiov'  Ti  ds  ovyl  nkeiova  x&v  Tzaidtxaiv;  .A1X  wa- 
Tt€Q  xovxo  naidof-iavia x)  xo  nad-og,  ovdexsQOv  da 
"Eowg  iozlv.  Diese  Stellen  sind  für  unsern  Gegenstand  von 
der  grössten  Wichtigkeit,  da  sie  das  oben  über  die  Rache 
der  Venus  Gesagte  auf  das  evidenteste  bestätigen,  des  bessern 
Verständnisses  wegen  aber  für  diesen  Ort  aufbewahrt  werden 
mussten.  Es  wird  hier  deutlich  ausgesprochen:  dass  die 
Paederastie  kein  Werk,  d.  h.  keine  Aeusserung  oder  Folge 
der  gewöhnlichen  Macht  der  Venus,  sondern  eine  vßqig  und 
die  Folge  derselben  sei,  d.  h.  einer  Handlung,  welche  den 
Zorn  der  Götter  erregte.  Dies  war  die  ältere  Ansicht,  dass 
die  Paederastie  eine  Folge  der  Rache  der  Venus  sei,  welche 
in  Folge  einer  vßgig  entstand,  und  wiederum  selbst  eine 
vßgig  war.2)  Aber  auch  die  spätere  der  aufgeklärteren  Zeit 
findet  sich  hier,  wo  man  keine  dvvaf.ng  xov  Ösov,  sondern 
nur  eine  ao&avsia  oder  dxQaola  3)  des  Menschen  anerkannte, 


1)  Plutarch.  de  capt.  ulil.  ex  host.  p.  88.  f.  ovxovv  /ur)di 
/uoi/ov  loidoQqorjs,  uvrog  wv  nai^o/uuvtj^.  Vergl.  Jacobs  Animadv. 
in  Anlholog.  I.  N.  p.  244.     Athenäen s  XI.  p.  464. 

2)  Isocrates  I'aneg.  32.  vßQis  nalSiov.  Aeschines  Timarch. 
p.  5.  u.  26.  itntQqioxeiv  to  aöHficc  Zcp  vßQn  und  vßqiv  zov  acüfiarog. 
Vergl.  S.  126.  N.  4. 

3)  Aristoteles  Ethic.  ad  Nicomach.  üb.  VII.  cap.  5.  cell«  ixr\v 
ovico  diaTifrsvTui  oi  iv  roiq  nü&toiv  övrfs*  ■frofiol  yciQ  xcu  Ini&v- 
fxiui  acpQoöiaioiV  xal  zvict  tcöv  towvtcov  L*nidr'llt»<;  xal  rö  aü/ua 
[xs&iaräaip,  iviois  de  xal  fxuvictg  notovotV  drjlov  ovv  ort  6fioC<ag 
£%eiv  lexreov  xovg  axQaxeTg  tovtois.  cap.  6-  cd  ö~e  voot][x.ut(6- 
deis  y\  IS  f#ous,  oiov  toi/wv  rilaeig  xal  6vv/o)v  T^w^eig,  ext  <f  av- 

ß-Qcixwv  xcu  yjjs,    7l(ib<l   Öl   TOVTOiq  7]    TWV   c\(f  Q  0  6  l  a tw  V  TOtg   a  Q - 

qsoiv  ToTg  usvyaQ  (pvoti  toT?  cT  ££  t&ovs  avfißttivovaiv,  olovroTg 
vßQiCofxsvoig  ix  nctidoiV  baoig  fjtev  ovv  (fvOi<;  «fr/«,  tovtovs  /uh> 
ovSelg  ctv  eineiev  ccxQcaatg,  wcmeQ  ovSs  Tttg  yvvatxaq,  Sri  ovx 
onviovotv  all*  onviovtai.  —  nüact  yctQ  vneQßällovaa  xal  acfgo- 
avvrj    xccl  detlüc   xal   axolaota  xal  xalenoryg  al  /uev  &r\Qico$(ig  ai 
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(deshalb  wendet  auch  Plutarch  den  Vers  des  unbekannten 
alten  Dichters  in  diesem  Sinne  an)  und  die  Paederastie  ein 
nd&og,  eine  Manie  {naidofxavla)  nannte,  nicht  eine  Folge 
der  Macht  des  Eros  darin  sah.  Dass  die  Unzucht  auch  vooog 
genannt  wurde,  zeigt  ausser  dem  Ausdruck  vovaog  ^tjXeia,  den 
wir  ja  erst  zu  erklären  haben,  die  oben  milgetheilte  Rede  des 
Dio  Chrysostomus,  so  wie  mehrere  im  Verlauf  der  Unter- 
suchung angeführte  Stellen  (z.  B.  S.  125).  In  den  Wespen 
des  Aristophanes  erzähltXanthias:  dass  ein  Sohn  seinen 
Vater  eingeschlossen,  und  ihm  zur  Bewachung  übergeben 
habe,  und  sagt  nun  (v.  71): 

vogov  yag  6  nax^Q  akXöxoTOv  ccvtov  vogsi, 
iqv  ovo*  av  eig  yvolrj  nox    ovde  ^vf.tßäkrj, 
ei  ^irt  7iv&oi&3  rjf.i(5v'  snel  zoTid&Tai' 


3k  voorjjuuT(ö3eig  tiaiv.  cap.  8.  aväyxr)  yccg  tovtov  fjrj  tuai  fieta- 
fitXr\Tixöv ,  üjot  avfarog'  6  yag  atu  tTafxiXrjT  og  «viKrof  — 
o  3'  tXXeincov  ngög  a  oi  noXlol  xal  avTtTtCvovai  xat,-3vvaVT&.i, 
ovrog  fxuXaxog  xal  TQvqwv  xal  yag  r\  TQvcprj  ^iuXaxCa  Ttg  ianv 
os  eXxst  to  ifjäriov,  Iva  fxtj  novijoy  xr^v  und  tov  ai'geiv  Xvntjv  x. 
t.  X.  —  aXX  et  Tig  ngog  aq  oi  noXXol  Svvavini  avztytiv ,  rovttov 
r\tTÜ~Tui  xal  ffeij  övvarai  äviiTtCvtiv,  fxrt  3ia  (fvotv  tov  yivovg  ?/ 
3  tu,  vöaov,  oiov  iv  tol%  Zxv&wv  ßaotXsvaiv  ij  fiuXaxCa  3  tu 
tq  yivog,  xal  tag  to  &ijXv  ngog  to  uggsv  3iiatr\xtv'  3oxtl  3k  xal 
6  nai3ioi3tjg  axoXaarog  elvat,  kari  3k  fxaXaxög.  —  a xgao tag  3k 
to  fxkv  ngont-Teia  to  3'  aa&ivetw  oi  fikv  yag  ßovXevöäftevoi 
ovx  t*(j,/usvovGtv  oig  ißovXevaavro  3ta  to  nä&og,  oi  3k  3ta  to  fj.rt 
ßovXsvauadat  ayovTut  vno  toü  nüd-ovg.  Diese  Stelle  ist  von 
Stark  a.  0.  S.  27,  ganz  falsch  verslanden  worden,  weshalb  er  sie  denn 
auch  auf  die  vovaog  &rtXe<a  bezogen  hat,  worin  ihm  freilich  schon  Ca- 
mera rius  (Explicat.  Ethic.  Aristot.  Nicomach,  Francf.  1578.  4.  p.  344.) 
wie  er  anführt,  vorangegangen  ist.  Stark  sagt  nämlich:  Excusat  autor 
eos,  qui  propter  naturae  quandara  mollitiem  et  levilalem  vitiorem  illecebris 
resistere  nequeant.  Haec  infirmitas  vel  ex  morbo  procreata  vel  a  sexus 
differenle  naturae  piofecta  esse  potest.  Quarum  rationum  exempla  et 
quidem  alterius  3ict  voaov,  Scytharum  morbum,  alterins 
3ta  tpvoiv  tov  yivovg  mulierum  debililatem  afl'ert.  Aber  Aristoteles 
sagt  hier  ja  ausdrücklich,    dass   die   fiaXaxia   der  Skythen  gleich  wie  des 
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Es  wird  nun  auf  Spielsucht,  Trunksucht,  Opfersucht  und 
Sucht  Gastfreunde  sich  zu  erwerhen  und  bei  sich  zu  sehen 
{(piXö^evov)  gerathen,  welches  letztere  Sosias  in  obscoenem 
Sinne  für  Kinaede  nimmt  und  (v.  84)  sagt: 

f.ia  tov  xvv ,  o)  NixooTQav,  ov  qpilög~£)>og, 
EJisi  xazanvyiüv  iailv  bye  Qik6g~£vog, 
wo  zugleich  yiXo^evog  und  xctTCtTzvytov  für  synonym  erkärt 
werden.  Wäre  die  Pat-derastie  nicht  voaog  gewesen,  wie 
hätte  man  auf  das  (filö^evog  kommen  können?  Uehrigens 
gab  es  auch  einen  Kinaeden  Philoxenus,  worauf  zugleich  die 
Anspielung  geht.  Der  Scholiast  führt  folgenden  sehr  merk- 
würdigen Vers  aus  Eupolis  in  Urbibus  oder  Phrynich  in 
Satyris  an: 

sazi  de  xig  &ijleia  Oikö^svog  ix  Jio/iteltov' 
Der  gesunde  Sinn  der  Griechen  konnte  unmöglich  das  Laster 
des  Pathicus  anders  als  eine  Abweichung  von  der  Natur,  als 
eine  unnatürliche  Begierde  betrachten,  jede  unnatürliche 


Weibes  öid  yivovs,  die  Skythen  wie  die  Frauen  weichlich  von  Geburt 
seien ;  die  Beispiele  des  öia  vöaov  kommen  ja  erst  später.  Die  Skythen 
wie  die  Frauen  seien  fiaXaxoi,  ebenso  wie  der,  welcher  Kindereien  treibe 
(7itttdt<o<$T]s),  dergleichen  läge  in  ihrer  Natur,  deshalb  seien  sie  auch 
nicht  uxöXaoToi,  denn  der  äxöXuaJog  sei  ein  solcher,  welcher  aus 
Krankheit  sich  nicht  beherrschen  könne  (icxotioiu,  dodevuu,  diä  rö 
ncc&ög).  Von  der  vovaog  &r]Xtm  kann  also  unmöglich  hier  die  Rede 
suin  sondern  nur  von  weichlicher  Lebensart,  welche  die  eigentliche  fj.cc- 
Xuxia  ist,  während  die  Unzucht  des  Pathicus  (ittX&uxla  genannt  wird5 
obschon  beide  Worte  häufig  mit  einander  verwechselt  wurden,  wobei  ein 
Theil  der  Schuld  immer  auf  die  Abschreiber  kommen  mag.  Ein  Pathicus 
ist  gewöhnlich  fjuXuxog,  nicht  aber  der  [xuXctxog  auch  Pathicus.  Daher 
möchte  wahrscheinlich  auch ,  wie  Aspasius  und  Andere  bereits  gethan 
haben,  für  Zxviöv  zu  lesen  sein  llegotov,  wenn  auch  die  Codices 
keine  Variante  haben;  und  zwar  könnte  man  dafür  auch  das  als  Beispiel 
angeführte  Kleiderschleppen  (6g  sXxti  to  lixaTiov)  anführen,  welches 
bekanntlich  bei  den  Persern  Mode  war.  —  cup.  10.  ov  yuQ  nus  o'  <J7 
f\dovy]v  ii  TigaiTtov  ovt  {\xöX«OTog  ovit  qui'Xog  ovr  axQuiyg, 
uXX'  6  <57  t<lo~xQ üv. 
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Begierde  (axoXaoia)  war  aber  eine  voaog  oder  nä&og  oder 
deren  Folge,  wie  aus  den  von  Aristoteles  und  Andern  an- 
geführten Stellen  hinlänglich  hervorgeht.  Von  Seilen  des 
Paederasten  Hessen  sich  allenfalls  Gründe  auffinden,  welche 
seinen  eigentümlichen  Geschmack  zu  rechtfertigen  schienen, 
und  man  sah  in  der  Art,  wie  er  sich  den  VVollustkitzel  ver- 
schaffte, nur  einen  Weg  sich  von  dem  Ueberflusse  des  Saamens 
zu  befreien,  eine  Figura  Veneris,  welche  der  Onanie  nahe 
stand,  und  stellte  ihn  in  die  Klasse  der  Lüstlinge  überhaupt, 
ohne  ihn  deshalb  besonders  zu  verdammen.  Für  den  zur 
Unzucht  auffordernden  Pathicus  dagegen,  fand  sich  keine  Ent- 
schuldigung dieser  Art;  die  prurigo  ani  konnte  man  nicht 
als  somatischen  Grund  seines  Gelüstes  ansehen,  er  konnte 
nicht  anders  als  von  einer  krankhaften  Phantasie  ge- 
leilet (avlarov  voaog  ipv%rjg  rjyovfievog)  betrachtet  werden; 
ihn  musste  ein  Dämon  in  seiner  Gewalt  haben,  der  ihn.  un- 
aufhaltsam mit  sich  fortriss  und  den  Widerstandsunfähigen 
{aadeviqg)  der  Schändung  zuführte.  Alle  von  bösen  Dämonen 
Beherrschten  hatten  sich  an  der  Gottheit  versündigt,  ihren 
Zorn  erregt,  man  wandle  sich  scheu  von  ihnen  ab.  Zeigten 
sich  nun  ausserdem  noch  Spuren  von  Geistesverwirrung, 
Wahnsinn,  epileptische  Zuckungen  und  dergleichen,  so  glaub- 
ten die  rohen  Völker  in  diesen  die  Offenbarung  einer  Gott- 
heit zu  sehen  und  hielten  jener  Reden  und  Träume  für 
Wahrsagungen.  Daher  erzählt  auch  Herodot  (IV.  67),  dass 
die  Skythen  behaupteten  die  ivageeg  hätten  von  der  Aphro- 
dite die  Gabe  der  Weissagung  empfangen  (ol  de  evctQaeg, 
ol  avdooyvvOL,  rrjv  l4(pQodlxr]v  aqruoi  ksyovoi  fiavTixrjv 
öovvai).  Die  Griechen  glaubten  zwar,  dass  die  Venus  zum 
Wahnsinn  führe,  wem  sie  zürne,  hielten  die  Unzucht  des 
Pathicus  für  eine  Rache  der  Venus  oder  später  für  eine 
(unheilbare)  Krankheit  der  Psyche,  wie  dies  auch  die  oben 
angeführte  Stelle  des  Caelius  Aurelianus  beweist,  aber 
die  ftavrixrj  schrieben  sie  ihnen  nicht  zu,  wenn  auch  jeder 
wirklich  Wahnsinnige  dieselbe  in   gewisser  Hinsicht  besitzen 
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sollte.1)  Denn  wirklicher  Wahnsinn  war  die  Unzucht  des 
Pathicus  nicht  in  den  Äugen  der  Griechen,  wohl  aber  ein 
Laster  (voaog),  welches  dem  Pathicus  die  Herrschaft  über 
sich  selbst  raubte2),  wie  sie  ja  denn  schon  die  Geschlechts- 
liebe einen  Wahnsinn  nannten.  Von  dieser  Seite  hatten  die- 
jenigen ,  welche  in  der  vovaog  &i]X£ia  eine  Seelenstörung 
fanden,  also  einigen  Grund  zu  ihrer  Annahme,  nur  hätten 
sie  die  Unzucht  nicht  aus  den  Augen  verlieren  sollen! 

Weshalb  erhielt  die  vovaog  nun  aber  den 
Beisatz  &rjXsiasi  Fassen  wir  dies  Wort  passiv,  wie 
diejenigen  es  offenbar  gethan  haben,  welche  einer  der  Men- 
struation ähnliche  Affektion  in  der  vovaog  Rietet  finden 
wollten,  so  könnte  man  die  Erklärung  in  dem  Urtheil  des 
Tiresias,  welcher  dem  Weibe  bekanntlich  die  grösste  Lust 
beim  Coitus  zuschrieb,  finden ,  indem  daraus  sich  offenbar 
auch  das  grössere  Verlangen  des  Weibes  nach  dem  Coitus 
herleiten  lässt,  weshalb  ja  auch  Plato  den  Uterus  mit  einem 
wilden  Thiere  verglich;  vovaog  örflsta  wäre  dann  die  weib- 
liche Begierde;  wie  das  Weib  heftig  nach  dem  natür- 
lichen Beischlaf  mit  dem  Manne  verlangt,  so  der  Pathicus 
nach  dem  unnatürlichen.3)  Die  Strafe  der  Venus  hätte  als- 
dann darin  bestanden,  dass  sie  dem  Manne  die  Begierde  des 
Weibes  eingepflanzt  hätte.  Wird  drjleia  dagegen  inaktiver 
Bedeutung  genommen,  wie  es  auch  von  Stark  und  A.  auf- 


1)  Cicero  de  Divinat.  I.  38.  Aristoteles  quidem  eos  etiam,  qui 
valetndinis  vitio  furerent  et  melancholici  dicerenlur,  censebat  habere  aliquid 
in  animis  praesagiens  atque  divinum. 

2)  Aristot.  Ethic.  ad  Nicomach.  VII.  11.  6  fiiv  yag  axgaTrjs 
o  ix  ipfitvei  tw  Xo'yw  Sia  xo  fiäkkov.  cap.  12.  sti  ifino&iov  r<£i 
(fQoveTv  (et  rJcJW«*,  xcel  oßco  fiällov  yatqH,  juüM.ov,  oiov  Trjv  töSv 
üqjQodiGtiov  ovdivtt  yccg  (iv  dvvuo&cti  vorjßai  ti  Iv  ccvrrj.  —  eri 
nttiöCct  xal  &T]Qiit  diaixEi  tk?  rjdoväs. 

3)  Daher  sagt  Quinctilian  Declain.  III.  Siculi  in  lantum  vitio 
regnant,  ut  obscoenis  cupiditatibus  natura  cesserit,  ut  pollutis  in  femi- 
ueam  usque  patientiam  maribus  ineurrat  iam  libido  in  sexum  suum. 
Seneca  Epist.  95.  Libidine  vero  ne  maribus  quidem  cedunt,  p a ti  natae. 
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gefasst  ist,  und  auch  wohl  am  richtigsten  aufgefaßt  wird, 
so  ist  vovoog  örfZeia  eine  zum  Weibe  machende  Be- 
gierde, ein  zum  Weibe  machendes  Laster,  was  sich  von  der 
Paederastie  auch  in  mehrfacher  Hinsicht  sagen  lässt,  wi& 
dies  schon  aus  dem  Obigen  erhellt.  Der  Pathicus  wird  zum 
Weibe  weil  er  sich  des  Vorrechts  des  Mannes  als  der  Stärkere 
handelnd  aufzutreten  begiebt  *)  und  dafür  den  leidenden 
Zustand   der  Frau   eintauscht.2)     Indem  er   mit   den   Dirnen 


1)  Nonne  vehementissime  admirarelur,  si  quisquam  non  gralissimum 
munus  arbitraretur,  virum  se  nalum,  sed  depravato  naturae  beneficio  in 
mulierem  convertere  se  properasset  sagt  Rutilius  Lupus  de 
ßgur.  sentent.  lib.  II.  Von  denen,  die  sich  salben,  sagt  Clemens  Ale- 
xandrin. Paedag.  lib.  II.  c.  8.  p.  ITT.  «vS^mvltiv  tx&rjXvvovGiv  und 
tu  yevixä  Ixd-qhvvetv.  Aehnlich,  obschon  in  anderer  Beziehung,  sagt 
Clearchus  von  den  Lydern  rtloq,  r«s  tyvyjtg  aTcoS-ijXirvO-tVTsg  rtXXa- 
£Üvto  rov  twv  yvvuixwv  ßiov.     Athenaeus  Deipnos.  XII.  p.  516. 

2)  Daher  heisst  die  Paederastie  auch  nuGyr\x  iuGyi.bg  bei  Lucian 
Gallus  32.  Clemens  Alexandr.  Paedag.  lib.  II.  c.  10.  Eustathius 
Comment.  in  Hexameron.  p.  38.  Auch  das  Verbum  naoyi]Tiüw  liodel 
sich  bei  Lucian  Araor.  26.  in  dieser  Bedeutung.  Treffend  sagt  daher 
ein  Unbekannter  in  der  Antholog.  graec.  lib.  IL  tit.  5.  iNo.  2. 

'Avsouq  T/OV^accvro,  y.cu  ovx  iysvovro  yvvarxeg. 
Out    c'cvdoag  yeyüuGiv,  Inu  näd-wv  egya  yvvaixöjv. 
Ovdi  yvvcaxsg  haoiv,  Insl  cpvGiv  eV.uyov  ccvSqmv. 
'Avegsg  siol  yvvaigi  xcd  avdoÜGiv  efal  ywuixss. 
Beim  Aeschines  Orat.  in  Tiraarch.  ed.  Reiskii  p.  128.  wird  der  Pathicus 
Timarch    die   yvvi\    des  Hegesander,   seines  Schänders,  genannt:  &uvua- 
gÜvtcov  äh  vfj.wv,  nöig  ovr/Q  xal  yvvr\,  xut  xig  6  Xoyoq,  eins  fj.iv.oov 
dict).t7io')V    icyvoe'ire,  sifr],  o,  ti  keya:  6  fxev  avrjg  IgtIv 'HyyGav- 
dgoq   Ixuvoq   vvvl,    ttpi],    ngöregov   ö"r/V  xul   uvrog    Atwdäfxuvrog 
yvvrj'   rj  6h  yvvr,   Tifiagyog  ovtogiv.     S.  Amphilochius,  welcher 
anter  Theodosius   lebte,     sagt    in    seiner   Epistola    iambica    ad    Seleucum 
v.  90—99. 

aXXoi  <F£x(ivcov  'i&vog  u&XkÖtutov, 
twv  a^givwv  tt\v  ö6'£av  ^OQ/oiijuevov, 
fieXoJv  XiyvGtuoTq  GvyxuTuyJ.fovTsq  (pvGiV. 
civo'gig,   yvvuTxsg  a()(i(Vtg,  ■0-r\).v6Qiai. 
Ovx  avöotg,   ob  yvviuxtg,   ciifjsvo'iT  Xöyw. 
Eosenbaum,  Lustseuche.  1- 
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um  die  Wette  um  die  Gunst  der  Männer  buhlt,  nimmt  er 
zu  allen  den  Künsten ,  welche  jene  für  ihren  Zweck  auf- 
bieten, seine  Zuflucht,  und  sucht  seinen  Körper  soviel  als 
möglich  dem  weiblichen  künstlich  nahe  zu  bringen.  Er 
schmückt  sich  gleich  der  Hetäre  und  steckt  sich  wohl  selbst 
in  den  Weiberrock,  das  Haar  seines  Hauptes  lässt  er  gleich 
den  Weibern  wachsen,  und  vertilgt  sorgfältig  durch  den  Dro- 
pacismus  jede  Spur  von  Haaren  an  seinem  übrigen  Körper, 
giebt  selbst  die  Hauptzierde  des  Mannes  im  Alterthum,  seinen 
Bart  1)  Preis,  wie  der  Held  in  den  Thesmophorien  des 
Aristophanes,  dem  gewiss  eine  tiefe  Ironie  auf  die  Pathici 
zum  Grunde  liegt.  Weibliche  Hautkullur  durch  Bäder,  Ab- 
reiben mit  Bimmstein  etc.  vollenden  das  weibische  Aeussere,2) 


To  fJ.lv  y&'Q  ov  fiivovai,  to  if   ovy.  icpduactv, 
'O  filv  yceo  sialv  ov  fiivovai  rqj  tootico, 
d  if  av  y.ccy.cög  &£).ovo~ii',  ovy.  etolv  cpvaei. 
ÄaiOTias  cuviyfj.cc  y.cu  ygicpog   nu&c5v. 
äv^Qig  yvvaitji  y.cu  yvi'cuzeg  ccvögciaiv. 
Vergl.    Barth    Adversar.    üb.  XLIII.    cap.    21.    p.    1968.    und    das  S.  109 
angeführte    d-r^kttct  <Ijii.6i;£Vog.     Auch   die    Römer   gebrauchten    auf   diese 
Weise  ihr  femin a,    wie    dies    aus   Ausonius   Epigr.  LXIX.    in  eum  qui 
muliebria  paliebatur,  hervorgeht,  wo  es  am  Schlüsse  heisst: 
Kolo  lamen  veteris  docnmenta  arcessere  famae. 
Ecce  ego  sum  factus  fem  in  a  de  puero. 
Petron.  Sat.  75.    femina    ipse    mei   domini  fui.     Justin  hist.  philipp. 
I.  3.     Curtius  III.  10. 

1)  Vergl.  Epictect.  Disseitat.  I.   10.  10.  und  dazu  Upton. 

2)  Clemens  Alexandr.  Paedag.  lib.  III.  c.  3.  Eig  tooovtov 
de  uqu  l'i.r\lcty.£V  r\  yj.iör\  cag  /jtj  to  -(hrjlv  fjövov  voatlv  ntgl  tt\v 
y.fvoonovdiuv  tuvtijv  ,  ccXka  y.o.1  rovg  «vdgctg  fyXovv  vi\V  vöaoV 
fi-fj  yao  xu&ccgevoVT8<;  y.aXlcojiiOfJoi,  ovy  vycuCvova iV  ngo?  dt 
to  juctl&uy.ojT  tg  ov  c<7Zoy).ivoVTeg,  yvvcuy.l'QoVTca,  y.ovgctg  fjtv 
uyevvtlg,  y.al  nogviy.ctg  anoxsiQOfievoi'  yXccvioi  Sl  ifiacfcevioi  tieql- 
nsnsfju£voi ,  y.al  fjuo~Tiyi]V  TQojyoVTtg ,  o^oVTsg  /uvgov.  TC  av  Tig 
(ftu'i],  ToiiTovg  i&tav]  aT£%vä<i  xa&ünEQ  uiTconoaxoTiog,  Ix  tov  Gyrr 
ficcTos  uvtovs  xccTufiuVTtvtTou ,  fioiyovg  ts  xctl  avögoyvvovg, 
«  fJcpoT  igccv  yA(f.Q0ä  CtijV  -9-rjQ  cofxivovg  ;  fjiooTgixctg,  utqi- 
ycm'  to  ih''Jog  to  uvSqixov   uvouTTOfjtvow;'   Tc\g  y.o/uccg  J*  umg  al 
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(daher  die  Ausdrücke  (.talaxog,  (.tcd&axog,  für  den  Pathicus, 
ualaxlcc,  (.iaX-0-axia  für  die  Unzucht  desselben)  und  die 
geschändete  Natur  rächt  sich  durch  Unterstützung  seiner  Be- 
mühungen. Durch  die  Ausdehnung  des  Afters  werden  die 
Clunes  nach  unten  zu  breiter,  der  Zwischenraum  grösser, 
wodurch  die  Hüften  mehr  die  Gestalt  wie  beim  Weibe  an- 
nehmen, das  Becken  scheint  sich  selbst  zu  erweitern,  die 
Schenkel  verändern  ihre  Bichtung,  und  die  Knieen  kehren 
sich  mehr  nach  innen  {yovvxQorog),  kurz  die  ganze  untere 
Hälfte  des  Körpers  nimmt  den  weiblichen  Typus  an.  Dem 
Körper  folgt  der  Geist,  der  Charakter  wird  weibisch;  4)  der 
Pathicus  verachtet  den  Beischlaf  mit  Weibern,  schliesst  keine 
Ehe,  so  lange  er  noch  seine  Lust  befriedigt  sieht.  Hört  dies 
aber  mit  dem  zunehmenden  Alter  auf,  so  versagt  ihm  die 
Natur  selbst  sein  Geschlecht  fortzupflanzen,  die  durch  Nicht- 
Gehrauch  verkümmerten  Genitalien  verweigern  ihren  Dienst,2) 
Verstössen  aus  der  Gesellschaft  der  Männer  flieht  er,  weder 
Weib  noch  Mann,  zu  den  Weibern,   die  ihn  verachtend  als 


yvvcuxsg   y.oafiov/ugvovg.    —    diu    xovrovs  yovv   nhjgfT*;    cd  noXeiq 

TIITTOVVTWV,    grjOOVVTWV,     7lttQUTl)J.ÖVJ 0)V  TOj)?  &  V\  X  V  Ö  Q  i U  q    XOVTOVS  ' 

igyaarrfQia  ös  XHTtoxsvuGTai  xul  avscpxrai  nävTr\  ■  xul  TtyviTut 
Trjq  iraiQtxrfe  tuvtt]<;  noovslug,  av%v6v  tjxnoXwaiV  uoyvQiov  tyipa- 
V(ög,  ol  Otpäg  xuramtrovaiV  xul  rag  tqi/u<;  roT?  uvuanöiai  riaVTä 
xqönov  TitQityovoiV  ovähv  ufajrvvofievoi  tovs  oowVTceg,  ov$e  rovg 
nuQiövrug,  uXX*   ovde  suvtovs  uvdgug  ovrag. 

1)  Clemens  Alesand r.  Paedagog.  lib.  III.  c.  5.  dl  uXu&Viiav 
7i8QiTT7jV,  fialiaia  dh  rqv  avTt'fjovaiov  anuiäsvöiuv,  xa&  r\v  v.u- 
TTjyoQovGiv  uvavÖQtüv  uvöqmv,  TiQog  yvruixwv  xexQUTt]/j,£v(i)V,  uno- 

dflXVVlU£VUl. 

2)  „Auch  Hämorrhoidalgeschwülste  sind  eine  bei  diesen  Unglück- 
lichen sehr  gewöhnliche  Erscheinung,  so  wie  wenn  ihr  Elend  den 
höchsten  Grad  erreicht  hat,  das  A  ufrichtungs  vermöge  n  des 
männlichen  Gliedes  gänzlich  erschöpft,  der  Hodensack  völ- 
lig erschlafft  ist  und  die  Hoden  welk  sind."  C.  L.  Klose  in 
Ersch  und  Gruber  Enr.yclopädie  Art.  Paederaslie.  Sect.  III.  Bd.  9.  S.  148. 
Gewöhnlich  nämlich  entlocken  die  Paederasten  den  l'athicis  auch  mit  der 
Hand  gleichzeitig  den  Saamen! 

12* 
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Sklave  behandeln  und,  wie  einst  die  Omphale  dem  Her- 
cules, den  Rocken  in  die  Hand  stecken!  So  ist  aus  der 
vovaog  ÖTqlsia,  dem  Laster,  eine  wirkliche  Krankheit  ge- 
worden, und  wir  sehen  jetzt,  dass  Longin  *)  allerdings 
Recht  hatte  diesen  Ausdruck  des  Herodot  af-d^tov,  einen 
unnachahmlichen  zu  nennen,  da  sich  gewiss  auf  keine 
kürzere  oder  bessere  Weise  das  Wesen  wie  die  Folgen  des 
Lasters  des  Pathicus  bezeichnen  lassen.  Wer  aber  alles  dies 
noch  nicht  für  ausreichend,  die  Andeutung  des  Longin  für 
zu  dunkel  hält,  nun  den  mag  der  RhetorTiberius2) 
belehren,  dass  die  Alten  die  vovaog  drjleia  bei  Herodot  in 
der  That  in  keinem  andern  Sinne  genommen  haben.  Er 
sagt:  „Eine  Paraphrase  ist  es  aber,  wenn  man  eine  an  sich 
einfache  und  verständliche  Darstellung  verändernd,  des  (red- 
nerischen) Schmuckes  oder  Affektes  oder  der  Prahlereien 
wegen  die  Thatsache  mit  andern,  mehr  eigenthümlichen  und 
passendem   Worten    ausdrückt.      Dergleichen   ist    —    beim 


1)  Ilsoi  vijjovq  cap.  28.  Kai  to  d[x(fxriTov  kxth'O  roii  'HqoSo- 
tov,    twv    6k   ZtvStwv    rois    avXr'iGaöi    to    isqÖV    tvißakiv   ?J  &eog 

&1$  A  £  ItiV   V  OVOOV. 

2)  De  figuris  ed.  J.  Fr.  Boissonade.  London  1818.  8.  cap.  35. 
S.  56  sq.  IltQlfpoaoig  d'sariv  utuv  rijg  dnXrjg  v.ai  ev&tlug  yivOfxt- 
vrj<;  tQjuevticct;  stiTfkdvq  ovar)i;,  (xiiaßallövTtg,  xöafiov  Uysxu  r\ 
na&ovg'  rj  fisycdonofTTeiai;,  otlloig  dvö/uaai,  xai  nlstoai  twv  xvqCwv 
xai  dvayxuiwv ,  to  ngäy/xa  iQfirjvevaw/utV  oiov  iari  —  Tiagd  St 
'Hqo66t(jj,  Iviaxntytv,  r,  #£Ös  4hrjieiccy  vöoov,  dvri  toS 
inoirjasv  uvd  Qoyvvovs  %  xurtayorug.  Das  griechische  xa- 
rtayörag  entspricht  dem  Lateinischen  percisus.  Dass  die  Römer 
effeminatus  für  identisch  mit  cinaedus  gebrauchten,  sehen  wir  aus  der 
Stelle  beim  Seneca  de  benefic.  üb.  VII.  c.  25.  s  Aristippus  aliquando  de- 
leclatus  unguento,  male,  inquit,  istis  effeminatis  eveniat,  qui  rem  tarn 
bellam  infamaverunt.  Es  ist  dies  offenbar  eine  Ueberselzung  der  griechi- 
schen Worte,  wie  sie  sich  beim  Diogenes  Laertius  in  vit.  Aristipp. 
Hb.  IL  cap.  8.  n.  4.  —  und  bei  Clemens  Alexandrin.  Paedag.  lib. 
IL  c.  8.  p.  279.  finden:  'AQiotitmos  yovv  6  ipiXöoocpog,  xQia^ev°S, 
uv()tt> ,  xuxovt  xccxwg  dnoXcokivai  yqr\vai  rovg  xivaidovq  'icpuaxev, 
rov  uvqov  Trtv  lo^ikttuv  eig  XoiöooCav  dutßsßhy/.ÖTag. 
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Herodot  das  ivsaxrjipev  r\  &ebg  Srjkuav  vooov  für:  sie 
machte  sie  zu  Androgynen  oder  Kinaeden.  Auch  hier  wird 
der  Ausdruck  dvd Qoyvvog  gehraucht,  ebenso  wie  Hero- 
dot an  einer  andern  Stelle1)  sagt  ol  di  ivaQseg,  01  ccvöqo- 
yvvoi.  Die  falsche  Deutung  des  Wortes  hat  nun  am  meisten 
zum  Missverständniss  der  vovoog  &i)Xsia  beigetragen,  da 
man  unter  dvÖQÖyvvog  sich  wirkliche  Zwitter  dachte,  ob- 
gleich nichts  anderes  als  Pathici  darunter  zu  verstehen  sind, 
worüber  schon  Suidas  belehren  konnte,  denn  wir  lesen 
bei  ihm:  dvdgoyv vog'  6  diovvoog,  wg  xal  xa  av- 
Öqwv  nonov  xal  tb  yvvaixtdv  nuoyyiov'  r\  avav- 
ÖQOg  xal  'Eqi-iacpQodiTog'  xal  avögoyiivcov ,  ao&rjvtov, 
yvvaixcov    xaQÖiag    eyv6vxiov.      Dionysos2)    üble    also    den 


1)  Lib.  IV.  cap.  67. 

2)  Vielleicht  hat  Bacchus  auch  daher  den  Beinamen  Attis. 
Clemens  Alexandr.  ad  Gentes  p.  12.  sagt:  öl  r\v  cthCuv  ovx  cmsi- 
xoTfßt;  tov  /Itbvvaöv  nveg  "Attiv  nQoauyoQsvtad-cti  $£i.ovaiv,  trf- 
Soioiv  töTeQy/Litvgv.  Nach  dem  Scholiasten  zu  Lucian  de  dea  Syra 
c.  16.  irrte  Dionysos  umher,  um  seine  Mutter  Semele  zu  suchen,  traf  den 
Polyymnos  und  dieser  versprach  ihm  der  Mutter  Aufenthalt  zu  entdecken, 
wenn  er  mit  ihm  Paederastie  treiben  wollte.  Dies  geschah,  Polyymnos  be- 
gleitete ihn  nach  Lerna ,  wo  die  Semele  sein  sollte,  und  starb  daselbst. 
Trauernd  über  den  Tod  seines  Paederasten  schnitzle  Dionysos  sich  aus 
Feigenholz  hölzerne  Schaamlheile  und  trug  sie  zum  Andenken  des  Polyym- 
nus  beständig  mit  sich  herum.  Deswegen  wird  Dionysus  durch  Phallen 
verehrt  (Ivnrjd-eig  dt  6  zttovvoos ,  ort  6  eonar^g  uvtov  t&vrjOxe, 
alöoTov  SvXivov  ix  avxivov  %vkov  niXvxr\r>ag ,  xurtT/sv  aal  ngös 
jury/uqv  tov  Jfokvv/xvov  6ict  tuvtt\v  Trtv  uhücv  ToTg  cpalloTg  ri- 
fxwaiv  tov  dtovvaov.)  Weilläuftiger  erzählt  diese  Geschichte  Clemens 
Alexandr.  Cohortat.  ad  Gentes,  p.  22.  nennt  den  Geliebten  aber  Pro- 
symnus  (eben  so  Arnobius  üb.  V.  27.  Vergl.  Tzetzes  in  Lycophron. 
213.)  und  -lässt  den  Bacchus  sogar  Onania  postica  treiben,  indem  er  sagt: 
aopoatovfitvog  roi  iouarjj  6  Atöwaog-,  inl  to  /tvii/uiTov  oq/ju,  xal 
nuayr\xiic    xXdöov    ovv    ovxrjg,    dg   krv%tv,    ivtTtfii'fov   uvÖQtCov 

/UOQlOV     GXtVütttTKl    TQOTIOV      t  Cp  f  |  i T  f  C  t     TS    TM    Y- 1  U  J~  M  ,      Tr\v    VTlÖ- 
%tOIV    ixTflüiV     TW     VtXQM     V7l6/Ul'r][4U     TOV   nu&OVg    TOVTOV    jUVOTIXÖV, 

(fuXXol   xuTK  nöketg  avCaxuVTui  jjiovvow.     Bei  Arnobius  I.  c.  lesen 
wir,   dass   Dionysus:    Ficorum    ex    arbore   ramum    valiclissimum  praeferens 


182  1.     Begünstigende  Einflüsse. 

Beischlaf  als  Mann  aus  und  liess  sich  auch  als 
Weib  gebrauchen,  deshalb  nannte  man  ihn  ävÖQoyvvog. 
Fn    dieser  Bedeutung   finden    wir    das   Wort    bei    Plato1), 


dolat,  runcinat,  levigal  el  humaui  penis  fabricalur  in  speciem:  figit  super 
aggerem  tumuli,  et  poslica  ex  parte  nudatus ,  accedit,  subdit,  iusidit. 
Lascivia  deinde  luxuriantis  assumpta,  huc  atque  illue  clunes  torquet  et 
meditatnr  ab  lingno  pati,  quod  iam  dudum  in  veritate  promiserat.  — 
Aehnlich  heisst  es  bei  Petron.  Sat.  Profeit  Enothea  scorteum  fasci- 
num  quod  ut  oleo  et  minulo  pipere  atque  urlicae  trito  circumdedit 
seraine,  paulatim  coepit  inserere  ano  meo.  Vergl.  S.  160.  Wir  weiden 
uns  nun  auch  erklären  können,  was  die  ovx(i>7]  tnixovoin  £nl  zoiv 
ua&avcov  ist,  welche  Suidas  unter  ölioßos  erwähnt,  wofür  Aristo- 
phanes  am  S.  160  angeführten  Ort  axvxCvri  ^nixovpCu  sagt,  wozu  der 
Scholiast  bemerkt  oxvxCvr\v  Imxovqtcev  xuXsl  xr\v  axvxlvriv  ßoij&aiov, 
Bits  xr)v  dap/xuzLi>i]V  ßorj&aiur,  rfjv  nXi]oovaav  inidvfxCuv  uvn 
tojv  dvöoiöv'  tovto  da  notovaiv  cd  uxokuoxoi  yvvcuxag'  axvxCvt]V 
de  knixovqiuv  la'yai,  nuqct  xr\V  nupoi/Jiuv.  Zvxivi]  IthxovqiW  lnl 
TÖiv  uo&avujv  ßorj&ii/udzojv  xul  i'oaig  Ivravda  ypunxäoi',  avxivr\ 
dvxv  tov  ay.vrlvr].  Auch  o  xvxut.ut'  OTQoyyvJ.u  xul  ).aTu  £vXu.  — 
o"  xv  x  dir]'  ßuy.rt]oCu  axqonuyi]g  bei  Suidas  und  die  Stelle  bei  Ari- 
stophanes  Eccles.  78.  tovt  aar  IxaTvo  xcov  gxvxu)mv,  oh'  nindaxo, 
welche  Suidas  s.  v.  axvxüXov  offenbar  ebenso  falsch  wie  der  Scholiast 
gefasst  haben.  Denn  an  allen  diesen  Stellen  ist  der  Priapus  liculnus,  der 
auch  den  Römern  bekannt  war,  zu  verstehen.  Es  gehört  hierher  Ho  rat. 
Sat.  I.  8.  1.  Olim  truncus  eram  ficulnus,  in  utile  lignum,  wo  die  Aus- 
leger manche  wundei  liehe  Bemerkung  gemacht  haben. 

1)  Symposion  p.  189.  E.  uvdqöyvvov  yup  av  xöra  fxlv  r\V 
xul  aidoq,  xul  ovo jx a  lg  U[xipox£o<»v  y.oivov  xov  xe  utfqe- 
fo;  xul  d-yleog.  Deutlicher  mich  ist  die  Stelle  bei  Lucian.  Amores 
28.  nüou  ifa  rj/xiöv  r\  yvvatxojvtTSS  koxoj  <PtXuivl<i ,  uvd  poyvvo  vg 
f'pwr«;  aG/TjfXOVOvocc,  xul  Tiöooi  xosittov  aig  utiqevct  TnvtfrjV  ßu't- 
Cea&ui  ywuixu  r\  rö  yavvuiov  avdqäbv  als  yvvuTxa  ß-i]),vvaoO-ui ' 
Clemens  Alexandrin.  Paedag.  lib.  II.  c.  10.  Ivxai&av  ou/xepavag 
yjfxTv  dfxoloyovus'i'ojq  nuouixaTodv.i  dsi~v  ras  aqätvofxigic.q,  xul  zag 
uxpüzovq  onooug  xul  xuxöniv  avvug  xal  zu.q  uou,u>pvatq  uväqoyii- 
vovg  xo  ivwvtuq.  Etwas  weiter  unten  sagt  derselbe  ut  d'oltqul 
yvvulxag  xul  zöjv  dvdpöjv  ol  y  vvu  i  xoj  d eig ,  und  spricht  von 
&ijXtifiQi'{6(¥i]s  lni-9-vfxCu.  Eine  Uebersicht  fast  sämmllicher  hierher  ge- 
hörender Worte  giebt  Suidas  s.  v.  "Aonav  xul  'Aqoarixojg.  Kul 
rtfxtuvo'QOg    xul   r\pnyv\ui'€   xul    Siyavr^g    xul    drf.vdpiuq,    xul   aQfxu- 
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in  der  oben  mitgetheilten  Stelle  des  Dio  Chrysostomus, 
in  den  Stellen  der  Physiognomiker,  beim  Philo  a.  a.  0., 
und  beim  Artemidorus  *)  in  folgender  für  uns  sehr  inter- 
essanten Stelle:  „Es  sah  jemand  (im  Traume)  seinen  Penis 
bis  ans  äusserste  Ende  behaart,  und  von  sehr  dichten  Ilaaren, 
welche  plötzlich  wuchsen,  rauch  werden;  er  wurde  ein  offen- 
barer Kinaede,  sich  jedem  schändlichen  Genuss  überlassend 
als  Weibling  und  Mannweib,  nur  gebrauchte  er  nicht  seinen 
Penis  wie  ein  Mann.  Auf  diese  Weise  lag  jener  Theil  bei 
ihm  so  brache,  dass,  weil  er  an  einem  andern  Körper  nicht 
abgerieben  ward,  selbst  Haare  auf  ihm  wuchsen."  Derselbe 
erzählt  an  einer  andern  Stelle:  2)  ,,Es  sah  jemand  (im  Traume) 


(fiQodiTos,  y.c.l  l'&otq,  oü  ioyvg  ts&sqigtui'  xal  ddosvconog,  6  dv- 
fi(Joyvvog'  xal  6  avd'ouos'  6  GTsnQog'  Xeyovai  8,ovrio  tu  iihv  uD.a 
yvvi8a<i,  eyovrug  8s  tl  dv8oöiuoo(fov.  'Innwvu'i  8h,  fißiavÖQOV, 
tov  oiov  Tjfxiyivuiy.ee-  Xsyszai  8h  y-al  unöxonoi,  xul  ßdxtjXoi;  \_ßär- 
TaXog]  xal  dv8o6yvvog ,  xal  rdkXos,  xal  yvvvig,  xal  "Artig  xal 
svvovyu}8r]g.  Aehnlich  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Worte  evvovyos, 
welches  keineswegs  bloss  wirkliche  Castraten  bezeichnet.  So  sagt  Clemens 
Alexandr.  Paedagog.  üb.  III.  c.  4.  elivovyog  8h  <■</>/<??)?,  ov%  6  fj.rj 
3vvä[j.tvog,  dX£  6  fjrj  ßbvXöfiiVog  cpi).ij8tTv  —  tvvovyoi,  nol).ol, 
xal  ovtoi  [xugtqotioI  rq  u'Ziotiigtcq  rov  [xf]  8vvao&ui  (ptkrj8eiv, 
roh  stg  ridoväg  I&sXovgi  ptt&VfjiHV  dvvnönxojg  8iuxovovuevot. 

1)  Oneirocritica  Lib.  V.  c.  65.  "Edo'£zTig  tv  uiSoTov  uvtov 
ayoig  ay.oaq  Trtg  y.ooojvrjg  TtTQiyöJGO-ui,  xal  Xdaiov  tlvui  noxvaJV 
nd.vv  TQiydiv  ul(pvC8iov  tyvtiGwV  dii07ie<fuGLiivo<;  y.ivaiSog  lyivtro 
näarj  fxhv  axoXabza)  yarjodixtvog  rj8oV7j ,  ■&t}lv8oia<;  uiv  xal 
uv8(>6yvvo<;,  liovoj  8h  tw  uldoiip  xutu  vo/uov  dvdgcöv  l.u\  yqw- 
uevog.  Toiyunovv  oi/tw?  ij8i]  uciyöv  r\v  uvtü~j  to  fisgoq  IxeTvo,  cog 
8iä  ro  [Atj  TnCßtGduL  Tioog   ereQOV  GOJiia  xal  TQiyag  txwvGai- 

2)  Lib.  IV.  cap.  37.  *Av  8  q  6  y  uvov  xm  (xm8  tiv  h'8oi;e  Tis  8od- 
fia'  lvoG7]G£V  avro)  to  uldplov.  Tällovs  onü.v  h8o^e  Tig'  IvoGyGev 
uvtki  to  uid'oiov.  To  juhv  noöJTOV  8id  to  ovoliu  ovTwg  dns'ßr], 
to  8h  dtVTtnov  8id  to  ov/jßeßijxds  tois  docoi-ievoig.  Kai  toi  xal 
to  xojiitodeTv  oIg&u  o  Grj/uaivei,  xal  to  FdD.ovg  oqüv.  Mifxvi\ao 
8h,  oti,  sht  xojjUüi8tiv ,  tire  Toayo)8tTv  viioldßoi  Ttg,  xul  ixvr\fio- 
vevei,  xutu  Trtv  inö&sGiv  toli  8QÜfxuro<i  xnCvtTui  xal  tu  dnoTsliß- 
ucTa.     Die    Redenlunp    des    xmutnSfrv   und    TnaytüSsh'  siebt  Artemi- 
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die  Rolle1)  eines  Androgynen  geben,  es  wurde  ihm  das 
Schaamglied  krank;  es  glaubte  jemand  einen  Priester 
der  Cybele  (Entmannten)  zu  sehen,  es  wurde  ihm  das 
Schaamglied  krank.  Das  erste  Mal  geschah  es  wegen 
des  Namens,  das  andere  Mal  geschah  es  wegen  des  sich  mit 
Zuschauern  Ereignenden.  Und  du  weist  was  sowohl  das 
xio{.iq)deZv  als  auch  das,  einen  Priester  der  Cybele  sehen, 
bedeutet.     Du  erinnerst  dich   auch,   dass   wenn  jemand  eine 


dorus  Lib.  I.  cap.  56.  Ucber  die  Galli  vergleiche  Lib.  II.  G9.  — 
Lib.  11.  cap.  12.  heisst  es:"Ycavu  ös  yvvaTy.u  oi)/uu(vei  o.v  6 QÖyvvov 
7]  (f>aQf.iuy.ida,  y.cd  uvöoa  xiVaiSov  ovx  tvyvtäfxova.  Dass  die  Hyäne 
bald  Mann  bald  Weib  sei,  war  ein  im  Alterthum  verbreiteter  Glaube  (vgl. 
Aelian  hist.  anim.  I.  25.  Horapollo  hieroglyph.  II.  65.  Ovidius 
Metamorph.  Lib.  XV.  Fab.  38.  T  er  tu  Ufa  n  de  Pallio  c.  3.)  welchen 
indess  bereits  Aristoteles  hist.  anim.  Lib.  VI.  c.  32.  so  wie  Clemens 
Alexandr.  Pacdag.  II.  9.  für  falsch  erklärten.  Dennoch  hegt  man  diese 
Meinung  noch  jelzl  auf  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung,  s.  Com.  de 
Jong  Reise  nach  dem  Vorgeb.  d.  g.  H.  etc.  Hamburg  1803.  Thl.  I. 
Brief  6.  Clemens  Alex.  Paedagog.  lib.  II.  c.  9.  sagt  noch  merkwürdiger 
vom  Haasen  xcu  rot'  /utv  Xayüv  y.ur  ertog  nXtovaxTitv  (puoi  zr\V 
atpöötvoiv ,  eis  aQt&f.tovg  oig  ßsßiwxtv  ertati'  Ilg/ovtu.  Tovnäg- 
tuvtt]  (ioa  Trji>  xtoXvOiV  Ttjg  Idüjfirjs  roü  Xaycj,  nccidtoccGTiaq  tfj.- 
(fulveiv  i<7ioTQ07ir\i' ,  was  S.  Barnabas  Epist.  c.  10.  so  wie  Plinius 
hist.  nat.  VIII.  55.  bestätigt.  Hieraus  ergiebt  sich  nun  auch  das  Ver- 
ständniss  des  Sprüchworts  JuGvnovg  y.gewv  irridvf^ti  und  das  Lepus 
tute  es,  et  pulmentum  quaeris?  bei  Terentius  Eunuch.  III.  1.  36. 
Vielleicht  gehört  hierher  auch  das  xv(ov  TevrXa  ov  rowyei  des  Diogenes. 
Diogen.  Laert.  VI.  2.  6.  Aehnlich  sagt  Strato  im  folgenden  Distichon 
(Antholog.  graec.  lib.  I.  tit.  72.  No.  6.) 

"Eon   jfpüxMV  rlg  'i(fi]ßog,   ayav  xccXög  :  ccXXa  Spaxiav  (av 
Jlcog  ttg  Trtv  TQi6yXr\v  l'tXXov  ocpiv  de/Erca; 
Aristophanes  Eccles.  904.  y.anl  rrig  y.XCvqg  ocpiv  tvnoig,  wozu  der 
Scholiast  bemerkt:    ocpig - XaußärtTcci    avii  rov  uidoCov  ol)  TiTcttut'i>ou 
6t]Xadi],    ccXX*    ui'eiusvov.     Auch   in  Priapeia  LXXXIII.  33.    heisst  es: 
licebil  aeger,  a  n  g  u  e  lentior. 

1)  Clemens  Alexandr.  Pacdag.  Lib.  IL  c.  10.  ovdt  twv  xa- 
reaycTCDV,  TOVTmv  dri  riov  tt\v  xivcadiav  rr)v  aopo)vov  inl  rag  gy.t\- 
väg   fitnövTOJV    o^rjorcov   uno$(>£ovaav    tig    togovtov    vßQtcjg    xr^v 

iGÖtJTCi    7l£QlOQ(ävTU>V. 
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Komödie  oder  Tragödie  zu  sehen  glaubt,  und  wieder  daran 
denkt,  nach  dem  Inhalt  des  Stückes  auch  der  Ausgang  sich 
berechnen  lässt."  Diese  Stelle  giebt  uns  wiederum  einen 
Beweis,  welchen  Ursachen  man  die  Entstehung  von  Genital- 
affektionen  im  Alterthum  zuschrieb,  und  es  ist  wahrlich  nicht 
zu  verwundern ,  wenn  die  ätiologischen  Verhältnisse  selbst 
bei  den  ärztlichen  Schriftstellern  in  ein  fast  undurchdring- 
liches Dunkel  gehüllt  sind. 

Was  ist  nun  aber  ivaQseg  für  ein  Wort?  Mehrere 
haben  es  für  griechisch  aber  für  corrupt  gehalten,  und  dafür 
svaydsg  (Leute  die  sich  gegen  die  Gottheit  versündigt  haben) 
wie  ßouhier  und  vielleicht  schon  Cael.  Rhodiginus, 
oder  ava.Qisg  (imbelles,  ad  luctam  veneream  inepti)  wie 
Coray  lesen  wollen;  Stark  nimmt  keine  Corruption  an, 
sondern  glaubt  es  von  IvaiQco ,  spolior,  evaga,  spolia  ab- 
leiten zu  müssen,  so  dass  svaqesg  virilitate  spoliatos  be- 
deute. Indessen  heisst  ivaiQ(o  nach  Butt  mann  Lexilog. 
S.  276  in  den  Hades  hinabschicken,  morden,  svaga  die  den 
Ermordeten  abgenommene  Beule,  hieraus  ist  dann  der 
Begriff  des  Verderbens  abgeleitet;  es  kommt  wohl  (Homer. 
Ilias  XXIV.  244)  in  der  Bedeutung  von  gemordet  werden 
vor,  allein  virilitate  spoliari  lässt  sich  gewiss  ohne  Zusatz 
bei  den  alten  Schriftstellern  nicht  nachweisen.  Wäre  die 
Ableitung  richtig,  so  könnte  das  ivageeg  nur  (Tempel) 
Räuber  bedeuten,  und  in  der  That  geben  die  Glossen  onXi- 
tcci  als  Erklärung.  Es  nimmt  uns  Wunder,  dass  diejenigen, 
welche  den  Tripper  in  der  vovaog  dt'jlsicc  zu  finden  glaub- 
ten, das  Wort  nicht  von  scxq,  der  Saft,  der  Saame,  mit  ein- 
geschobenem v  abgeleitet  haben.  —  Gegen  den  griechischen 
Ursprung  des  Wortes  spricht  aber  der  einfache  Umstand, 
dass  Herodot  sagt:  xovg  xalsovoo  ^Evaqieg  oi  2xv$ai, 
was  doch  offenbar  so  viel  bedeutet  als:  in  der  Sprache  der 
Skythen  heissen  sie  ivaqeeg,  und  warum  hätte  es  auch 
Herodot  durch  dvÖQoyvvoi  erläutern  sollen,  wenn  es  ein 
jedem    Griechen    verständliches  Wort  war?     Damit  stimmen 


186  I.      Begünstigende  Einflüsse. 

auch  die  genauen  Kenner  ihres  Herodot,  Wesseling  und 
Schweighäuser,  überein.  Nun  wissen  wir  freilich  nicht 
zu  welchem  Sprachstamme  das  Skythische  gehört,  indessen 
da  es  anzunehmen  ist,  dass  da,  wo  die  vovoog  örjleia  her- 
kam, auch  das  Wort  dafür  seinen  Ursprung  nahm,  so  glau- 
ben wir  auch,  dass  evapeeg  ein  ursprünglich  syrisches 
Wort  war,  welches  die  Skythen  oder  vielmehr  die  Griechen2) 
erst  ihrem  Sprachidiom  angepasst  haben;  sie  waren  ja  be- 
sonders stark  in  der  Umwandlung  oder  Verdrehung  auslän- 
discher Namen!  Das  Wort,  welches  wir  aber  hier  in  An- 
spruch nehmen  zu  müssen  glauben,  ist  das  semitische  h^b 
(naarä)  die  Dirne,  das  Weib  im  Allgemeinen  und  Hero- 
dot hätte  dann  vaQesg  geschrieben,  wie  nach  Coray  wirk- 
lich ein  Codex  hat.  Die  Bedeutung  wäre  dann  die  Weibi- 
schen, was  einen  der  vovoog  friykeia,  wie  dem  avdgoyvvog 
ganz  entsprechenden  Sinn  giebt.  Zu  einer  andern  Vermuthung 
führt  der  Name   des  babylonischen  Präfekten  Z4vvaQog,  auf 


1)  Naumann  (Schmidt's  Jahrb.  1837.  Bd.  13.  S.  100.)  sagt:  das 
wahrscheinlich  skythische  Wort  h'c'cnetg  erinnert  an  den  in  der  altnordi- 
schen Mythologie  vorkommenden  Zwerg  Anar  oder  Onar,  gleichsam 
ein  Unmann,  welcher  jedoch  als  Schwiegervater  Odhins  geehrt  wurde. 
(J.  Grimm  deutsche  Mythologie.  Götlingen  1835.  S.  424.)  Damit  würde 
die  Angabe  von  Hippocrates  stimmen,  welcher  zu  Folge  jene  Eunuchen 
von  ihren  Landsleuleu  mit  fast  göttlicher  Verehrung  betrachtet  wurden.  — 
Abgesehen  davon,  dass  erst  nachgewiesen  werden  muss,  dass  die  skythische 
Sprache  zum  indogermanischen  Stamme  gehört,  ist  bei  Onar  oder  Anar 
gar  nicht  von  einem  Unmann  oder  wirklichen  Eunuchen  die  Rede, 
denn  Anar  zeugte  ja  mit  der  INölta  eine  Tochter,  Jördb,  wodurch 
er  eben  Schwiegervater  des  Odhin  ward. 

2)  Eine  solche  Corruption  von  Seiten  Herodots  war  um  so  leichter, 
als  es  nach  den  neuern  Untersuchungen  fest  steht,  dass  er,  wie  schon 
Heyne  a.  a.  0.  behauptete,  nie  im  eigentlichen  Skythien  gewesen 
ist.  Vergl.  Herodoli  Musae  ed.  J.  Ch.  F.  Baehr.  Vol.  IV.  Lips.  1835. 
p.  395.  und  Vol.  I.  p.  455.  Heyse,  C.  G.  L.,  de  Herodoü  vita  et 
itineribus.     Diss.  Berolin.  1826.  8.  p.  104. 
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welchen  bereits  Coray  aufmerksam  macht,  indem  er  hinzu- 
fügt: mais  qui  pourroit  bien  etre  un  surnom  allere  par  les 
copistes,  et  relatif  ä  sa  vie  ejfeminee  et  au  milieu  des 
femmes.  Beim  Athenaeus1)  heisst  es  nämlich:  Kxrjoiag 
d^'iGTOQEi,  °!AvvaQov  xbv  ßaoil&wg  vnaqyov  xal  xrjg 
BaßvXwvlag  dwaorsvaccvTa  aroXfj  yqrJG&ai  yvvaixsiq 
xcti  xöaf.10)'  xal  oxi  ßaoLXscog  dovXo)  ovti  x.  t.  X.  Hier 
ist  doch  in  der  That  nicht  abzusehen,  Avarum  der  Abschreiber 
den  Namen  3l4vvaQnv  eingefügt  haben  soll,  denn  die  ganze 
Satzform  verlangt  ein  Nomen  proprium:  aber  Coray  will 
nur  nicht  zugeben,  dass  das  Wort  svaQseg  ein  fremdes  sei, 
weil  „cette  maniere  de  s'exprimer  n'est  souvent  qu*  une 
version  lilerale  du  mot  etranger  dans  la  langue  de  Vecrivain 
qui  l'emploie11.  Wäre  dies  der  Fall,  das  Wort  ein  den 
Griechen  verständliches  gewesen,  warum  erläuterte  Herodot 
dasselbe  durch  dvdooyvvoi1?  Hätte  nun  auch  wirklich  ein 
Abschreiber  ^ävvctqov  in  den  Text  eingeschoben,  so  musste 
ihm  das  Wort  damals  doch  in  der  Bedeutung  von  weibisch, 
unmännlich  bekannt  sein;  hat  es  aber  diese  Bedeutung,  so 
würde  die  Conjektur  von  Coray  für  Evaqeeg  zu  lesen  ava- 
Qesg  unbedenklich  aufzunehmen  sein,  wenn  man,  worauf  uns 
Herr  Prof.  Pott  aufmerksam  machte,  die  Ableitung  aus  dem 
Sanskrit  oder  Zend  hernimmt.  Im  Zend  nämlich  heisst 
nara  der  Mann,  nari  das  Weib,  im  Sanskrit  ist  nri  das 
Thema,  Nom.  nd,  Plural  nar-as;  oder  nara  das  Thema  und 
Nom.  naras ,  woraus  auch  das  griechische  ctvrQ  mit  Hinzu- 
fügung des  prosthetischen  (nicht  privativen  a)  entstanden 
ist.  Aus  nara  liesse  sich  nun  durch  Vorsetzung  des  a 
privalivum,  welches  im  Zend  wie  im  Sanskrit  vorhanden  ist, 
a-nara  bilden  mit  der  Bedeutung  von  Nicht-Mann,  un- 
männlich, was  uns  dann  in  dem  Namen  ZlvccQog,  denn 
das  doppelte  v  ist  gewiss  unrichtig,  aufbewahrt  ist,  und  so 
wäre  dann  ävaqieg  buchstäblich  etymologisch  dasselbe,  was 
Hippocrates   in    der   später   zu   besprechenden  Stelle,    dvav- 


1)  Deipnosoph.   üb.  XII.  p.  530.   f>. 
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ÖQialg  nennt;  dies  nämlich  so  wie  ävavÖQia,  ccvdvÖQog 
sind  Ausdrücke  für  den  Pathicus  und  seine  Unzucht,  wie 
mehrfach  im  Verlauf  dieser  Untersuchung  angeführte  Stellen 
beweisen.  Will  man  aber  in  der  That  mit  Coray  eine  wört- 
liche Uebersetzung  eines  fremden  Wortes  annehmen,  so 
könnte  man  dvavEQeg  {(x-v-o.vsqeq)  lesen,  ein  Wort,  welches 
zwar  richtig  gebildet,  bei  den  Griechen  aber  nicht  gebräuch- 
lich war,  weshalb  Herodot  es  immer  durch  dvÖQoyvvoi 
erläutern  konnte.  Auffallend  bleibt  es  aber  immer,  dass 
keiner  der  alten  Lexicographen  wie  Suidas  und  Hesy- 
chius1)  das  Wort,  mag  es  nun  geheissen  haben  wie  es  will, 
seiner  besondern  Aufmerksamkeit  für  werth  geachtet  hat. 


§  18. 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  die  vovoog  dtfleicc 
des  Herodot,  wie  wir  glauben,  hinlänglich  erörtert,  und 
dargethan  haben,  dass  die  älteste  Ansicht,  als  sei  die  Un- 
zucht des  Pathicus  darunter  zu  verstehen,  sich  in  jeder 


1)  Bei  diesem  findet  sich  aber  das  Wort  avüoGtoi  und  er  erklärt 
es  durch  aVKPjuoGTOi  tioXs/aioi'  ano  roxi  fir\  ffvvtj  q [aoo&tjvki 
roTq  ij&saiv.  Plutarch  ttsqi  rrjg  iv  Tifxuioj  \Jjv%ovlug  sub  lin. 
sagt:  oi  7zoir;r«i  xaXovGiv  avanoiovs  rovg  ty&oovg  xal  rovg  noks- 
uiovg,  w?  avctQuoGTiav  rrjv  dtcKpooctv  ovauv.  Zonaras  Lexicon 
s.  v.  schreibt:  dtvaoGioi'  i/frool'  aSixoi'  avüofMOGToi.  Ebenso 
das  Elymoiogicum  magnuni  s.  v.  uvä qoioi'  aö'ixoi,  lytlQoi'  —  6 
avecn/uoGTog  xcd  (xGvjU(fm)'og'  *£loog'  noXe/xiog ,  vßoiGTijc;-  y.al 
avciQGig,  v&lxog,  nöXtfxog.  Demnach  würde  man  recht  gut  für  h'a- 
p«S  lesen  können  ävccQGioi ,  denn  die  Tempelräuber  waren  adiv.oi  und 
vßQiGTcu  gewesen  und  waren  es  noch  als  Palhici,  deren  Unzucht  aSixiu 
und  vßoi<;  war,  wie  schon  mehrmals  erinnert.  Hierzu  kömmt  noch,  dass 
auch  Homer  Dias  XXIV.  365.  Odyss.  X.  459.  sich  des  Ausdruckes 
avuQGioi  in  der  Bedeutung  von  vßQiGTul,  aSixoi  bedient,  was  für 
Herodot  immer  von  Gewicht  war,  selbst  wenn  er  ein  ausländisches  Wort 
übersetzte.  Da  das  uvaoaioi  mehrfache  Bedeutungen  hatte,  so  konnte 
er  an  der  zweiten  Stelle,  anstatt  des  xaXovai  Z*vd-ai ,  recht  gut  zur 
Erläuterung  das  avö'noyvvoi  hinzufügen. 


Noiaog  öijketu.  189 

Beziehung  rechtfertigen  lasse,  bleibt  es  uns  nun  noch  übrig, 
auch  die  Stellen  anderer  Schriftsteller,  welche  sich  jenes 
Ausdrucks  bedient  haben,  und  die  bereits  von  Stark 
§11 — 18  mit  grosser  Sorgfalt  gesammelt  sind,  einer  Prüfung 
zu  unterwerfen,  um  zu  sehen:  in  wie  weit  sie  sich  mit  jener 
Ansicht  vereinigen  lassen. 

Philo1)  erzählt  unter  mehreren  andern  Beweisen  der 
Freimüthigkeit  des  Philosophen  Diogenes,  als  er  gefangen  und 
zum  Verkauf  ausgestellt  war,  dass  er,  während  seine  Mit- 
gefangenen traurig  und  niedergeschlagen  dagestanden  hätten, 
mehrfach  seiner  witzigen  Laune  freien  Lauf  gelassen  habe: 
„er  soll  nämlich,  als  er  einen  der  Käufer,  welcher  an  der 
frylsia  vovöog  litt,  erblickte,  auf  den  seinem  äussern  An- 
sehen nach  Unmännlichen  zugehend,  gesagt  haben:  kaufe  du 
mich,  denn  du  scheinst  mir  eines  Mannes  zu  bedürfen. 
Jener  sich  des  wohlbewussten  schämend,  habe  sich  unter 
die  Menge  gemischt,  die  andern  aber  hätten  die  treffende 
Kühnheit   angestaunt."      An    einer    andern   Stelle2)    sagt 


1)  Liber  qnisquis  virtuti  studet.  Opera  ed.  Mangey  T.  II.  p.  465. 
Aiyixo  yovv,  ort  öeaaäfxtvo<;  Tiva  twv  tövovfievmv ,  ov  &i]Xeia 
voaog  t  i^fV  Ix  tjJs  oxpeiog  ovx  ägyeva  nooek&iov  eqrj ,  ßv  fie 
nQiof  av  yag  avdoog  XQtCav  e/eiv  fioi  tioxtiq'  w?  tov  /uev  dvg- 
<ont]&ivTu  i(p  oig  eavxio  ovvoide,  xaTadvvai,  roiig  de  aXXovg  to 
avv  ei)ToXfxlu  tvdvßolov  tznkrJTTta&ctt.  Diogenes  Laert.  Hb.  VI. 
cap.  2.  n.  4.  erzählt  nur  ganz  kurz:  *t>r\ol  Se  Mivtnnog  Iv  rrj  /tioyl- 
vovg  nouoei ,  cog  aXovg  xul  ncoXoii/jevog  riQtoTij&i]  rC  aide  noielv; 
anzxQiVKTO,  'AvSqmv  aQ%eiv  y.tu  noog  tov  scrjfbvxu,  KiJQvaoe, 
eipr] ,  et  ti;  l&e'Xei  deanoTrjV  avTtp  nQtaacfai.  Vergl.  eben- 
das.  n.  9. 

2)  De  specialibus  legibus  p.  305.  sq.  'E7ieiay.exc6fj.axe  de  TuTq 
nöXeaiv  eregov  noXv  tov  Xe%&e'vTog  [j.ei~£ov  xaxov  to  natö eQ  aG- 
xelv,  o  nooTeQov  (iev  xul  Xey&i]vai  fieya  oveidog  rtv,  vvvl  iVIotIv 
uivyriua  ov  TOig  dowai.  fiövov ,  aXXä  xutToTg  n  «ff/o  vgiv  , 
olvöaov  &rtXeiav  vooeTv  i&i£6[ievoi,  Tag  Te  \fjv%u<;  zal 
r«  awfiuTa  dtaQoe'ovGt,  fiijffev  ZintvQevfAa  ti\s  ccfjqevos  yeveäg 
lüirreg    imoTÜcpto&ai ,    7ieQi(favcüg   oiirw?   Tag  Trjg    xe(fiaXr\g    TQiyaq 
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Philo,  nachdem  er  über  die  Gesetze  des  Moses  gegen  die 
Hurerei  gesprochen:  „Ein  anderes,  bei  weitem  grösseres 
Uebel  als  das  erwähnte,  hat  sich  in  die  Staaten  einge- 
schlichen, die  Paederastie  nemlich,  deren  blosse  Erwäh- 
nung früh  er  hin    schon   ein   gewaltiger  Schimpf  war;   jetzt 


tvanX&xoutvoi  x'ai  öioxoG^tovutvoi,  xal  xpiu/jvO-ico  xcu  ifjvxeGt  y.ul  ToTg 
ö/uotoTooTioig  rag  oipsig  rgißö/Jtvoi,  xal  v7ioygi<cpnufVoi,  xal  tvcodtGi 
uvgoig  Xtna  ygibutvoi  (ngogccycoyor  yag  /uäXtGra  Iv  ToTg  Toiovroig 
tÖ  tvcocfeg)  £v  naai  ToTg  eis  tvxoo/Litav  r/Oxtfu^Vou;  xal  Titv  aclgtvu 
cpvGiv  iniTTj^evasf  Tt/vc^ovrctg  c(fg  &i]Xeiav  /uiTaßüXXtiv,  ovx 
iov&oaoGi.  Kad-  cov  cpovclv  ä^iov  vouw  nti&cigyovi'Tag ,  bg  xs- 
Xtvti  rov  avSgoyvvov  tc\  cpuGttog  VOfitfia  nagaxöiiTovTa,  rr\- 
notvtl  Ts&värat ,  jurjStuiav  r^u^gav  a).Xa  [ii]^  cfigav  tiofxtvoi  £rjv, 
övtiSog  kvtov  xcu  oixiccg  xal  Tzaigufog  ovTa  xcu  roD  avfxnavTOq 
KGd-Qioniov  yevovg.  O  dt  ncu^tgaGTrjg  earot  rrjv  ctvrrjV  cfixrjv 
vnofiivtor,  tnttdTj  xr\V  Tiagd  yvoiv  rjcfovi)v  dtojxti,  xcu  rag  nöXeiq, 
to  y  (7i  avTov  rjxoi>  uegog,  Zgrjuovg  xcu  xtvag  anodtixwoiv  otyq- 
rögcov,  diucf.id'iiQiov  rag  yovccg,  xal  ngogiri,  tcov  /utyiOTtov  xaxcov, 
dvctv  6  giag  xal  ycv.Xax.iag  itpi\yr)Tr\g  xcu  SiSuGxaXog  a^ioT 
yivsa&af  rovg  veovg  cogcclt,cov  xcu  to  Ttjg  axufjg  avftog  Zx&riXevcav. 
o  ngög  ctXxfjV  xal  gcöfiT]V  aXticptiv  dgfioTTov  t\v.  Kai  TtXtvTcuov 
ort  xaxov  toottov  ytiogyov ,  Tag  (xkv  ßa&uytl'ovq  xal  ]  tvxügnovq 
ccgovgag  yegGtvttV  ia,  {irjyavcö/ntvoq  £ti  uvTcug  ccyoviav  i£  coV  <f 
ovSlv  ßXc'cGTrifxu  noogöaxcirai  to  nagaTiuv,  tig  TuiiTa  ttoveTtcu 
xad-'  rjfx^Quv  xal  vvxtwq.  jLYtiqv  cF'  oiuui,  tc  nagä  noXXoig  tcov 
drj/uo)i',  dxgaaiag  xal  fiuXctxiag  a&Xa  xtiGfrcu.  Tovg  yovv  dv- 
dooyvvovg  idtlv  IgtI  öta  7iXi]&ovor]c  ayoQclg  atl  Goßovvrccg,  xuv 
Tcug  iograig  TigonouTiivovTag  xcu  rd  tsgä  rovg  aviegovg  dttiXi\- 
yörag,  xal  [ivGTrigicov  xal  TeX&rcöv  xuTctgyovTag,  xal  Ta  A^ur^gog 
OQyici^oVTag,  "Ogol  (T  avTcöv  rr)i>  xaXfjv  -vtavitCav  noogaTitTtCvovTeg, 
tig  uTiuv  cog€%#i]<Jav  [A.STaßoXr\g  Taq  tig  yvvaixag ,  t«  ysvvrjTixa 
ngoguTiixoipav ,  aXovgyidag  äunryo/xtvoi ,  xa&cintg  ol  /usya).o)v 
ayaöcjiv  cutioi  Talg  nuTgCoi ,  ngo^gyoVTO  fiogucpogovusvot,  rovg 
i)7iuvTCJJVTag  iniGTgecfovTeq.  Ei  <f*qv  ayavdy.TrjOig,  oia  naga  T<p 
f^utTtgco  vofio&tTr],  xktcc  tcov,  Ta  ToiavTa  toXuo'jvtcov  xal  cog  xoiva 
tcov  nuTgiöwv  ayrj  xal  /uicfGuaTcc  Siyci  avyyvcofxtjg  avijgovVTO, 
naXJ.ovg  av  iTtgovg  vov&tTsTod-cu  apvißuivtv.  AI  ydg  tcov  ngoxu- 
TayvcoaSii'T-oiv  TiuwgCui  c(7iagaiTT]T0t,  qvazonrjy  ov  ßgaytiav  tgya- 
Qovto  ToTg  C>]Xo)TuTg  tcov  ofioicov  tniTijdtvuaTcov. 
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aber  ist  sie  ein  Ruhm,  nicht  nur  für  die  Praktiker,  sondern 
auch  für  die  Pathici,  von  denen  man  gewöhnlich 
sagt,  dass  sie  an  der  vovaog  d^TJXsia  leiden.  Sie 
werden  nämlich  an  Leib  und  Seele  verweiblicht,  und  nicht 
ein  Fünkchen  Männlichkeit  glimmt  in  den  so  Beschaffenen. 
Sie  flechten  und  ordnen  sich  dem  gemäss  ganz  offen  das 
Haupthaar,  bestreichen  und  bemalen  das  Gesicht  mit  Blei- 
weiss,  Schminke  und  ähnlichem,  salben  sich  mit  wohlriechen- 
den Salben,  (denn  sie  bedürfen  des  Wohlgeruchs  am  meisten); 
indem  sie  alle  grosse  Sorgfalt  auf  den  äussern  Schmuck 
verwenden,  schämen  sie  sich  nicht  auch  künstlich  die 
männliche  Natur  sorgsam  in  die  weibliche  umzu- 
wandeln. Gegen  diese  muss  man  blutgierig  sein,  wenn 
man  dem  Gesetz  gehorcht,  welches  gebietet:  den  Andro- 
gynen,  der  das  Gesetz  der  Natur  verletzt,  ungestraft  zu 
tödten,  keinen  Tag,  ja  keine  Stunde  leben  zu  lassen,  da  er 
eine  Schande  seiner  selbst,  seiner  Familie,  seines  Vaterlandes, 
ja  des  ganzen  Menschengeschlechtes  ist.  Der  Paederast 
muss  aber  dieselbe  Strafe  erdulden,  weil  er  nach  einem 
widernatürlichen  Vergnügen  hascht,  und  die  Staaten  seiner- 
seits verlassen  und  von  Bewohnern  leer  macht,  indem  er 
das  Kinderzeugen  vernichtet,  und  ausserdem  Anleitung  und 
Unterricht  in  den  beiden  grössten  Lastern,  der  Unmännlich- 
keit  und  Verweichlichung  zu  geben  sucht,  die  Jugend  (wie 
Weiber)  herausputzend  und  die  Männer  in  der  Blüthe  ihrer 
Jahre  verweichlichend,  welche  zur  Erlangung  von  Kraft  und 
Stärke  hätten  ermuntert  werden  sollen.  Endlich  nach  Art 
eines  schlechten  Landbauers  lässt  er  den  tiefen  und  frucht- 
baren Boden  unbebaut  liegen ,  und  macht  ihn  unfruchtbar, 
dagegen  bearbeitet  er  Tag  und  Nacht  den,  von  welchem  er 
durchaus  keinen  Ertrag  erwarten  kann.  Dies  kömmt  eben, 
wie  ich  glaube,  daher,  weil  in  den  meisten  Staaten  für  die 
Unzucht  des  Paederasten  und  Pathicus  Preise  ausgesetzt 
sind.  Denn  man  sieht  diese  Androgynen  auf  dem  mit 
Menschen  angefüllten  Märkten  beständig   einherstolziren,   bei 
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den  festlichen  Aufzögen  vorangehen,  die  Heiligthüraer  mit 
unheiligen  Händen  angreifen,  in  den  Mysterien  eingeweiht 
werden  und  die  Feste  der  Ceres  begehen.  Einige  derselben 
haben  die  schöne  Jugend  so  weit  gebracht,  dass  sie  eine 
vollständige  Umwandlung  in  Weiber  begehrten, 
die  Zeugungsglieder  sich  abschnitten,  mit  Purpur- 
kleidern bekleidet,  als  hätten  sie  dem  Vaterlande  grosse 
Vortheile  gebracht,  von  einer  Leibwache  umgeben  einher- 
schreiten,  die  Augen  aller  Begegnenden  auf  sich  ziehend. 
Hegte  man  solchen  Unwillen  wie  unser  Gesetzgeber  gegen 
die  solches  sich  Erdreistenden,  und  würden  sie,  als  die  ge- 
meinsame Schuld  des  Vaterlandes  büssend,  ohne  Nachsicht 
entfernt,  so  dürfte  dies  viele  der  übrigen  bessern.  Die  nicht 
auszuweichende  Strafe  der  schon  vorher  Verdammten  würde 
nicht  wenig  zur  Einschränkung  der  Nachahmung  gleicher 
Lüste  beitragen."  —  In  der  dritten  Stelle  spricht  Philo1) 


1)  De  vita  contemplativa  p.  480.  Tb  df  TlXuTiuvty.bv  oXov  g/e- 
dov  tGTi  ntQi  eoojTog,  ovx  civdowv  inl  yvvai'fiv  inifiav^vtiov ,  tj 
yvj'caxwv  avöoÜGiv  uvro  fiovov  (imrtXovTO  yctQ  ut  Ini&v/niai 
uvtch  vöfxco  cpvGtojg)'  o.XXu  ctvöowv  uoGtGiV  tjXixia  /jlovov  diacps- 
oovgi.  Kul  yctQ  tl'ri  nsol  k'ocoTog  xal  ovoaviov  'AqsQodiTrjg  xkxöft- 
ljjtva-d-ai  (SoxeT,  yc'toiv  aGTtiGijiov  7iv.QttXi]nTcw  to  ycto  nXtiGTOV 
uvtov  /uegog  6  xoivös  xal  naviirj/jog  "Eciojg  dttCXj]u:ev  ävögetav 
jbtiv  Trjv  ßtoj(f>E).tGT(XTi]V  cinfTT/V  xctu  nöXifiov  xal  xax  tiorjVriv 
ayutQovuevcx;,  -9-rjXeiav  S k  vogov  raTg  ipvyals  an tgya£ö- 
fisvog,  xal  ctvö  goyvvovg  xar  uoxev ex  Co>v ,  ovg  tygrjV  -naGi 
Totg  noog  itXy.fjV  tmnqö'tvuuGt  GvyxooTeTGd-cti.  -dvurjVctjLtevo?  de 
rf/V  nttitfistrjv  r\Xiy.iuv  y.ctl  £ig  ^gotfjivrig  ragir  xal  diädtGiv  ctyctycov, 
iCrjutojGe  xal  tovs  ?oaoTci<;  -neol  tu  avayy.cttoTuTct,  gio/jk  ts  xal 
\\>vyj\V  xal  ovoutv.  'Aväyxrj  yctg  tov  natdsgctGTOv  tov  fitv  vovv 
rerc'tG&ai  noog  tu  7icti6iy.ee,  xal  noog  ravza  [xövov  og'vö'sQxovVTa, 
ngog  ff£  tk  ciXXu  nc'tVTa  tötet  re  xal  xoivä  TvopXovjxtvov  ano  Trj? 
Intftvutag  xal  /jccXigtu  ti  anoTvyyc'tvono ,  GvVTTiXsGd-at'  rr\v  dl 
ovgiuv    V.uttovg&ui    diyö&tv ,    'ix    ts    ujuiXstag,    xui    tcov    ste    tov 

IqOJUSVOV     l'.VC(Xoj/UCtTb)V.       IIctQCtCfiVSTO    (J"f    xul   fetTtjbV    ciXXo    7iaVÖ~1]llOV 

y.axöv  .    lor\(jiiav  yäg    nöXsoiv,   xal  onc'evtv  tov  uqigtov  yivovg  ctv- 
9-oomcov ,  xal  gtsiqwgiv  xal  ayoviuv  Tt%va£öVTai,  oV  ftifiovrai  rovg 
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von  dem  Unterschiede  der  Symposien  seiner  Zeit  von  denen 
bei  den  Griechen  und  sagt:  ,,Das  platonische  (Gastmahl) 
handelt  fast  ganz  von  der  Liebe,  nicht  allein  von  der  der 
Männer  zu  den  Frauen  oder  der  Frauen  zu  den  Männern  — 
denn  dieses  Verlangen  wird  dem  Gesetze  der  Natur  gemäss 
befriedigt  —  sondern  von  der  Liebe  der  Männer,  welche 
sie  allein  auf  Jünglinge  übertragen.  Denn  was  ausserdem 
über  den  Eros  und  die  Aphrodite  Urania  sehr  schön  ge- 
sprochen zu  werden  scheint,  muss  mehr  als  Redeschmuck 
betrachtet  werden.  Der  grösste  Theil  desselben  nämlich 
betrifft  den  ''Eqwq  xoivdg  und  ndvör^wg,  welcher  die  Männ- 
lichkeit, die  für  Krieg  und  Frieden  nützlichste  Tugend  ver- 
nichtet, dafür  der  Psyche  die  vovaog  &rjl£ia.  giebt 
und  Androgynen  schafft,  anstatt  sie  auf  jede  Weise 
zur  Mannskraft  zu  rüsten.  Die  männliche  Jugend  aber  ver- 
derbend und  ihr  die  Eigenschaft  und  den  Charakter  einer 
Geliebten  gebend,  fügt  er  auch  dem  Liebhaber  an  den  wich- 
tigsten Gütern  des  Lebens,  Leib,  Seele  und  Eigenthum 
Schaden  zu.  Denn  der  Sinn  des  Paederasten  muss  noth- 
wendig  ganz  auf  die  geliebten  Knaben  gerichtet  sein  und 
dafür  allein  ein  scharfes  Auge  haben,  für  alle  übrigen  Privat- 
wie  öffentlichen  Angelegenheiten  ist  er  von  seiner  Leiden- 
schaft geblendet  und  untauglich,  besonders  wenn  er  unglück- 
lich in  seiner  Liebe  ist.  Sein  Vermögen  nimmt  auf  zweierlei 
Weise  Schaden,  theils  durch  Sorglosigkeit,  theils  durch  den 
Aufwand  für  den  Geliebten.  Hierzu  gesellt  sich  nun  ein 
anderes  grösseres,  allgemeineres  Uebel;  denn  auf  die  Ent- 
völkerung der  Städte,  den  Mangel  eines  tüchtigen  Menschen- 


uvtniGTijfjiovug  rrtg  ytwQyiag ,  "/..  t.  X.  Kiese  Stelle  zeigt  übrigens 
offenbar,  dass  Philo  den  Plato  gar  nicht  verstanden,  welcher  nicht  nur 
die  Paedophilie  durchaus  und  streng  von  der  Paederastie  scheidet,  sondern 
auch  die  Nachlbeile  der  letztern  für  den  Pathicus  an  Leib  und  Seele 
weilläuftig  auseinandergesetzt,  namentlich  im  Phaedrus  p.  239 — 241., 
welchen  wir  den  Leser  zu  vergleichen  bitten,  da  die  ausführliche  Mitthei- 
lung zuviel  Raum  einnehmen  würde. 

Kosenba  um,  Lustseucue.  »•» 
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schlags,  Unfruchtbarkeit  arbeiten  die  hin,  welche  die  im 
Landban  Unwissenden  nachahmen  u.  s.  w."  In  einer  vierten 
von  Stark  aber  übersehenen  Stelle  sagt  derselbe  Philo1) 
von  den  Bewohnern  Sodoms  und  ihrer  zügellosen  Wollust 
und  Unzucht:  „Nicht  nur  entehrten  die  von  rasender  Neigung 
zu  den  Weibern  Befallenen  fremde  Ehebetten,  sondern  selbst 
Männer  stiegen  auf  Männer,  des  gleichen  Geschlechts  mit 
den  Pathicus  schämten  sich  die  Paederasten  nicht;  nutzlos 
Saamen  von  sich  gebend,  verachteten  sie  das  Kinderzeugen. 
Der  Tadel  war  aber  nutzlos  bei  den  von  zu  gewaltsamer 
Leidenschaft  Besiegten.  Späler  gewöhnten  sich  bald  die  als 
Männer  Gehörnen  daran,  die  Rolle  der  Weiber  zu  spielen, 
und  eigneten  sich  selbst  die  vovaog  &rjkeia,  als 
ein  vergebens  zu  bekämpfendes  Laster,  an.  Denn 
nicht  allein  den  Körper  machten  sie  durch  wei- 
bisches Betragen  und  weibische  Lebensart  zum 
weiblichen,  sondern  auch  die  Psyche  brachten 
sie  um  die  Kennzeichen  des  Geschlechts  und  ver- 
darben, so  viel  sie  nur  vermochten,  das  ganze  Menschen- 
geschlecht. Hätten  die  Griechen  im  Verein  mit  den  Barbaren 
einstimmig  nach  einer  solchen  Vereinigung  gestrebt,  die 
Städte  würden  nacheinander  Menschenleer  geworden  sein, 
als  wären  sie  von  einer  pestartigen  Krankheit  verwüstet."  — 


1)  De  Abrabamo  p.  20.  sq.  Ov  yag  fiövov  Qr)XvLtavovvT£g 
» XXorniovg  yc'</JOvg  3i£<pdztQ0V ,  kXXk  xal  avdgfg  ovreg  k(jq£Giv 
imßia'i'ovm,  rrjV  y.oivr\v  npög  tous  Tiüayorrag  ol  Jpwvrf?  cpvOiV 
ovx  ccifiovfxtvot,  natdoGTTOQOVVTtg  TjX^/ovto  laev  kteXt)  yovrjV  gtieC- 
qovtss.  'O  d^'iXtyyog  nQog  ovdsv  t]V  oqxXog ,  vvo  ßicttortgag  viy.co- 
juevojv   tm&vfxiw    eit    Ix   tov  x«t    oXCyov  Idl^ovreg  ra  yvvatxwv 

VTTOllEVElV      TOVS     UVÖQUg    y £VV)]& EVI Ctg  ,     ^TiXeiuV     X  a  T  £  O  X  £  V  U  £oV 

ctvToig  voaov,  y.uy.öv  tivGLia/ov.  Ov  fiovov  yao  tk 
aiofjiuTa  ixk.Xky.Oi rjT i  yal  &Qvrp£i  yvvaixovvr  ES ,  aXXct 
y.ul    rag    ypvyag    a  y  £  W£  arar  res   kti  £Qya£6  jxevoi  ,    xly'ln 

KVTOtq   rjXOV   IJEQOg,     TO     OV117ZUV    aVdobJTlWV   y£VOS\     Ö~IE(fdtlQOV.      El 

yovv  "EXXijves  oiiov  y.al  ßaQßaqoi  avii(^o)VrjauVTES  i£yXtoaav  rag 
Toiavrug  ofiiXtag,  TjO^iuoVto  kv  i^fjg  ttl  nöXfig,  wgTift)  XoifAtoSti 
vüocp  xfrcoOeiGKi. 
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In  der  fünften  und  letzten  Stelle  endlich  spricht  Philo1) 
von  denen,  welchen  der  Gesetzgeber  den  Zutritt  zum  Heilig- 
thum  verwehrt  habe:  „Er  entfernte  alle  Unwürdigen  vom 
Tempelbesuch.,  den  Anfang  machte  er  mit  den  Androgynen, 
welche  an  der  vovaog  d-rfleia  leiden,  die  den  von 
der  Natur  vorgeschriebenen  Gang  der  Dinge  fälschen ,  und 
die  Begierde  und  das  Aeusere  geiler  Weiber  an- 
nehmen. Er  verjagte  die,  denen  die  Hoden  eingedrückt 
und  die  Zeugungslheile  abgeschnitten  sind,  weil  sie  die 
Jugendblüthe  erhalten,  damit  sie  nicht  so  leicht  vergehe,  und 
den  männlichen  Typus  in  die  weibliche  Gestalt 
umwandelten.  Er  verjagte  nicht  nur  die  Huren,  sondern 
auch  deren  Kinder  etc." 

Ueberblicken  wir  diese  absichtlich  ausführlich,  von 
Stark  nur  fragmentarisch  mitgetheilten  Stellen  des  Philo 
noch  einmal,  so  wird  der  vorurteilsfreie  Leser  auch  nicht 
eine  derselben  nicht  auf  die  Unzucht  des  Pathicus  beziehen 
können.  Für  die  zweite  und  dritte  Stelle  giebt  dies  Stark 
(S.  13.  u.  22.)  selbst  zu,  über  die  vierte  kennen  wir 
sein  Unheil  nicht,  da  sie  ihm  unbekannt  war,  wir  haben 
also  nur  seine  Gegengründe  in  Betreff  der  ersten  und 
fünften  Stelle  zu  prüfen.  Nach  Anführung  des  Textes  und 
der  lateinischen  Uebersetzung  nach  Mangey  bemerkt  Stark 
zur  ersten  vom  Diogenes  handelnden  Stelle:  „Quin  hie 
verum  corporis ,  nee  animi  vitiutn  seu  morbus  indicetur, 
quo  laboranles  virilitate  orbarentur  et  hanc  suam  impotentiam 
corporis   habitu   atque   oris  specie  proderent,   nullus  dubito. 


1)  De  sacrificanlibus  p.  261.  nnoavtigytt  navras  rovs  avui-iovq 
Itnov  avXlöyov,  rr,v  aQXTjV  noiovfAtvos  and  twv  voaovvrwv  rrjv 
äXrj&ri  [ß-rj leiuv]  vooov  avö  Qoyvvoov,  oV  ro  cpvaecog  v6[xtO[*a 
nuQKy.önxoVTig ,  ff?  axoläorco)'  yvvar/.wv  nc'tdog  y.al  tuoQ(fä<;  etgßia- 
Qovxo.  Qladtag  yag  y.ctl  anoxty.ofj /ntvovq  ra  ytvvr]Xiy.a  ilavvst,  ro, 
rs  rrig  digag  rafjuüovxug  üvO-os,  'Iva  urt  gqdicog ,  /uagaivoixo,  y.al 
tÖv  ajiöevu  xvnov  fjixa%agcaxoVTaq  sfg  &i]h\uogcpov  !<S£av.  Eluv- 
rti  dh  ov  fiovnv  ntgvuq  o.l/.d   y.al  rovg  Ix  t?]s  ?i6gvi]g  "/..  t.  A. 

13* 
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Nam  hoc  et  verborum  series  aperte  declarat  et  ex  eo  colligi 
potest,  quod  üle,  qui  hoc  crimine  tactum  se  sentiret,  pudore 
movetnr.  —  Si  vero  Pathicorum  labes,  quam  ab  inlerpre- 
tibus  quibusdam  hie  suspicari  video,  ita  intelligenda  esset, 
haec  neque  ex  vultu  coniiei  poterat  neque  a  Graecis 
tarn  turpi  macula  notabatur,  ut  huic  vitio  dedilis 
causa  esset,  quam  ab  rem  eins  opprobrium  effugerenl.  Tan- 
tum enim  abfuit,  ut  Pathici  dedecus  suum  oecultarent,  ut 
potius  multo  fastu  atque  pompa  prae  se  ferrent.  —  Verum 
autem  Bunuchum  genitalium  exseclione  redditum  his  verbis 
significari,  non  crediderim,  quia  hi  neque  tnter  licitatores, 
sed  potius  inter  vendendos  reperiri,  neque  ob  harum  partium 
defectum  pudore  tangi  solerent1.1  Dass  das  Erkennen  eines 
Pathicus  ex  zrjg  oxpecog,  ex  vultu,  zumal  wenn  wir  dies,  wie 
billig,  nicht  bloss  vom  Gesicht,  sondern  auch  vom  ganzen 
übrigen  Habitus  verstehen,  den  Alten  geläuGg  war,  ist  oben 
§.  16  hinlänglich  nachgewiesen ,  und  wir  müssen  uns  nur 
über  Stark  wundern,  dass  er  das  Vorhandensein  solcher 
äusseren  Kennzeichen  wiederholt  leugnet,  um  so  mehr,  da 
jedes  ausführlichere  Handbuch  der  gerichtlichen  Medicin 
(Masius,  Mende)  darüber  Auskunft  giebt.  Ebenso  ist 
dargethan,  dass  die  Paederastie  bei  den  Griechen,  so  lange 
sie  noch  ihre  Selbstständigkeit  bewahrten,  stets  als  ein 
schändliches  Laster  betrachtet  ward,  weshalb  auch  jener 
Käufer  sich  erröthend  entfernte.  Was  den  pomphaften  Auf- 
zug der  Pathici  betrifft,  und  besonders  ihr  Ansehn  und  die 
Macht,  die  sie  sich  anmassten,  worauf  Stark  S.  12  in  der 
Anmerkung  (28)  verweist,  so  gilt  dies  erst  von  den  Zeiten 
des  Philo,  welcher  40  n.  Chr.  lebte,  die  Geschichte  mit  dem 
Diogenes  spielt  aber  in  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  vor 
Christus.  Stark  führt  hier  auch  noch  als  Beweis  aus  der 
zweiten  Stelle  die  Worte:  Puerorum  amor,  de  quo  vel 
loqui  olim  probrum  fuit  maximum,  nunc  laudi 
ducitur  —  an,  ohne  daran  zu  denken,  dass  dadurch  seine 
Behauptung,    die    Paederastie    sei    im    Alterthum    nicht    für 
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schändlich  gehalten,  auf  das  Evidenteste  widerlegt  würde. 
Wirkliche  Castraten  waren  es  freilich  nicht,  aber  die  Gründe, 
welche  Stark  dafür  beibringt,  sind  kraftlos,  da  er  schwer- 
lich wird  beweisen  können,  dass  in  Asien  nicht  Castraten 
zu  dem  Ansehen  und  Reichthum  gelangten,  dass  sie  sich 
Sklaven  kaufen  konnten;  und  dass  der,  welchen  Diogenes  an- 
redete, reich  war  oder  in  Ansehn  stand,  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  die  Umstehenden  den  kecken  Freimuth  des 
Diogenes  bewunderten,  was  freilich  Stark  mitzutheilen  ver- 
gessen hat;  für  Philo's  Zeit  ist  die  zweite  Stelle  Beweis 
genug.  Ebenso  wenig  sehen  wir  ein,  warum  nicht  ein 
Castrate,  wenn  ihm  dies  vorgeworfen  wird,  erröthen  sollte. 
Stark  erklärt  die  vovaog  Si]lsia  für  ein  Vitium  corporis 
oder  effeminatio  interno  morboso  corporis  statu  procreata 
(S.  22.);  war  sie  dies  in  der  That,  so  konnte  er  die  Menschen 
unmöglich  er  im  ine  tactos  nennen  und  sie  hatten  sich 
dessen  nicht  zu  schämen,  sie  müssten  denn  auf  eine  schänd- 
liche Weise  dazu  gekommen  sein,  was  doch  seiner  Grund- 
ansicht nach  nicht  der  Fall  war.  Dies  bestätigt  auch  Cle- 
mens Alexandrinus  1).  —  Was  die  fünfte  Stelle  be- 
trifft, so  findet  Stark  darin  deutlich  Castraten  bezeichnet, 
und  tadelt  den  Herausgeber  des  Philo,  dass  er  für  and  tiov 
voaovvTiov  ttjv  ctXrj&fj  vöaov  avÖQoyvviov  lesen  will  &7]- 
Xsiccv,  er  sagt  in  der  Anmerkung  30. :  Mangetius  (unrichtig 
für  Mangey)  reponit  dtflsiav.  Quare  hoc  fieri,  non  dicam 
debeat,  sed  ne  oporteat  quidem,  non  video.  Nam  vöaog 
dvdqoyvvtov  idem  est,  quod  vöaog  &rjXsia.  Si  igitur  haec 
vox  verbis  superioribus  adiieiatur,  iners  atque  inutilis  appa- 
reat   et  pleonasmum  vanum  efßciat,  necesse  est:  xb  d.Xri&f) 


1)  Paedagog.  lib.  III.  c.  3.  noög  rovg  xcdkojm£o[.i£vovg  tüjv 
avdQtaV  heisst  es:  er«  rivot  rovtwv  twv  ctyevvwv  nuid'uyoiyixiog 
ininky\TXbiV  6  Aioyivi\g ,  onrjVtxu  iniTiQatfxsTO >  avSgtioig  oepodoec, 
Hxt,  tlntv ,  [itiov.y.Cov ,  ar$QU  wvrjaai  Guvtm-  afKfißolo)  Xöyoj 
ro  tioqv  i  y.ov  i xeCvo  v  o ß»  </•  g  o v ££<a  v  to  yag  «VcT (>«<>•  bvras, 
ZuQtGöcci  xui±letciveO\t-at,  nwg  ovx  ccytvvig. 
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contra,  quod  ille  demit,  non  vacuum  ceteris  additur  verbum, 
ut  eo  perspicue  demonstraretur ,  hie  verum  morbum  seu 
illud  corporis  Vitium  esse  intelligendum,  quod  viros 
exsecando  parilur,  nee  hanc  animi  labern,  qua  contaminati 
solum  muliebria  patiuntur,  quaeque  iisdem  verbis  nuneupatur, 
ut  loci  mox  laudandi  docebunt.  Diese  letztem  Worte  be- 
ziehen sieh  offenbar  auf  die  dritte  Stelle,  wo  es  heisst:  &r[- 
Xeiav  de  vooov  xdlg  xfjv%aig  dn:sQya^6(.ievog  v.al  ävÖQO- 
yvvovg  xaTaoitsvä^cov ,  da  nun  Stark  selbst  die  vovoog 
■frijkeLa  für  identisch  mit  der  d.vdooyvvwv  voaog  erklärt,  so 
muss  er  auch  jenen  Satz  für  einen  Pleonasmus  vanus  er- 
klären, und  in  der  That  sind  die  an  vovoog  d-TJleia  Leiden- 
den Androgynen.  Findet  nun  aber  in  den  letzteren  Worten 
ein  Pleonasmus  Statt,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  er 
nicht  in  der  fünften  Stelle  ebenfalls  stehen  könnte.  Damit 
ist  jedoch  noch  keineswegs  bewiesen:  dass  dieser  Pleonasmus 
ein  vanus  sei.  Die  Gedankenfolge  ist  offenbar  diese:  der 
gemeine  Eros  giebt  der  Psyche  die  vovoog  d-rjleia,  er  er- 
regt die  unersättliche  Begierde,  die  Rolle  des  Weibes  zu 
spielen  und  Pathicus  zu  sein,  und  indem  dieser  Begierde  nun 
gefröhnt  wird,  so  wird  der  Mensch  Androgyne;  so  lange  er 
nun  die  Unzucht  des  Pathicus  treibt,  leidet  er  auch  an  der 
vovoog  -frylsia  und  man  kann  sonach  recht  gut  von  der 
vovoog  ^TjXeta  dvdooyivwv  sprechen.  Androgynus,  d.  h. 
einer,  der  mit  sich  wie  ein  Weib  den  Beischlaf  ausüben  lässt, 
und  zugleich  auch  wieder  mit  dem  Weibe  als  Mann  den  Beischlaf 
ausübt,  oder  doch  das  Vermögen  dazu  hat,  kann  jemand  recht 
gut  sein,  ohne  dass  er  jedoch  an  vovoog  öijleia  leidet,  er  kann 
z.  B.  mit  Gewalt  dazu  gezwungen  werden  Pathicus  zu  sein, 
oder  es  als  einen  Weg  Geld  zu  verdienen  betrachten,  wie 
die  männlichen  Huren  bei  den  Griechen  und  Römern;  hier 
hat  er  an  der  Unzucht  des  Pathicus  als  solcher  weiter  kein 
Interesse.  Wird  er  dagegen  durch  prurigo  ani  impudica 
dazu  getrieben,  ist  es  reine  Geilheit,  die  man  von  einem 
vernünftigen,   gesunden  Menschen   nicht   erwarten    kann,   so 
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kann  dies  nur  Folge  krankhafter  Gemüths-  und  Körper- 
stimmüng  sein,  und  dann  leidet  ein  solcher  an  vovaog  kn- 
ietet, der  Sucht  Weib  zu  sein!  Ganz  dasselbe  Verhältniss 
findet  nun  in  der  fünften  Stelle  Statt,  wie  die  folgenden 
Worte  ganz  deutlich  zeigen.  —  Aber  gesetzt  nun,  es  hätte 
Philo  wirklich  in  der  fünften  Stelle  rrjv  alrj&rj  vooov 
avdooyvvtov  geschrieben,  würde  dadurch  ein  körperliches 
Uebel,  die  Castration  bezeichnet  sein?  Keineswegs;  denn 
wir  würdeil  es  immer  nicht  anders  fassen  können,  als:  er 
machte  den  Anfang  mit  den  Androgynen,  welche  an  der 
wirklichen  Krankheit  litten  und  nun  müsste  man  fragen:  an 
welcher?  denn  eine  bestimmte  muss  doch  gemeint  sein,  da 
noch  dazu  der  Artikel  rrjv  gesetzt  ist.  Es  würden  sodann 
die  nicht  an  dieser  Krankheit  leidenden  Androgynen  keines- 
wegs von  dem  Besuch  des  Tempels  ausgeschlossen  sein. 
Dies  wollte  doch  aber  sicher  Philo  nicht  sagen.  Stark 
übersetzt  aber  mit  Mangey:  Exorsus  a  vero  semivirorum 
morbo  laborantibus,  d.h.  er  begann  mit  den  an  der  wirk- 
lichen Krankheit  der  Androgynen  Leidenden,  demnach  müsste 
es  noch  Leute  geben,  welche  an  der  scheinbaren  Krank- 
heit der  Androgynen  litten,  und  man  sieht  sich  vergebens 
nach  dem  Grunde  des  Nachdruckes  den  der  Artikel  bezeichnet 
um.  Von  Castraten  ist  aber  dadurch  immer  noch  nicht  die 
Rede,  und  darf  es  auch  der  ganzen  Stelle  nach  nicht,  da 
diesen  im  Folgenden  ja  noch  besonders  der  Zutritt  zum 
Tempel  verboten  wird,  was  nur  durch  das  von  Mangey,  frei- 
lich nach  Ms.  in  den  Text  gesetzte  yao  undeutlich  geworden 
ist,  denn  es  steht  GXadia  [yao]  xai  anox£xo(.i(.i£vovg  zä 
yavvrfCLxä  sXavvei  dort;  wären  die  an  der  vovaog  ^rjlsia 
leidenden  Androgynen  also  wirkliche  Castraten  gewesen,  so 
würde  dies  ein  Pleonasmus  vanus  et  ineptus  sein.  Stark 
ist  aber  offenbar  durch  eine  falsche  Construktion  des  Satzes 
zu  seiner  Behauptung,  wie  zu  seinem  Tadel  der  jedenfalls 
richtigen  Correktion  von  Mangey,  gekommen,  denn  er  con- 
struirte    vooov  dvÖQoyvvtov,    während    es    der  Construktion 
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nach  heisst:  notoviisvog  dno  avdQOyvvwv.  rolv  vooovvzojv 
rrjv  d-rjlsLav  (dXrjS-rj)  vooov,  dies  letztere  also  blosse  Appo- 
sition der  dvÖQoyvvcov  ist. 


§  19. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Stelle  des  Geschichtsschreibers 
Herodian  (170  —  240  n.  Chr.)  über.  Dieser-  erzählt:  *) 
„Er  (Antoninus)  hatte  aber  zwei  Heerführer,  deren  einer  ziem- 
lich alt,  übrigens  Idiot  und  in  Staatsangelegenheiten  unerfahren, 
jedoch  für  einen  guten  Soldaten  gehalten  ward;  sein  Name 
war  Adventus.  Der  andere,  welcher  Macrinus  hiess, 
war  in  forensischen  Dingen  nicht  unerfahren,  besass  besonders 
Kenntniss  der  Gesetze.  Ueber  diesen  erlaubte  sich  (A n to- 
nin usj  häufig  öffentliche  Spötteleien,  er  sei  z.  B.  weder 
Soldat  noch  Mann,  und  (trieb  dies)  bis  zu  entehrenden  Be- 
leidigungen. Da  er  nämlich  hörte,  dass  derselbe  eine  freie 
Lebensart  führe  und  ein  Feind  von  geringem  und  schlechtem 
Essen  und  Trinken  sei  (woran  Antoninus  als  ächter  Sol- 
dat Geschmack  fandj,  auch  mit  einem  Chlamydium  oder  einem 
andern  zierlichen  Gewände  bekleidet  sei,  so  klagte  er  ihn 
der  dvavÖQia  und  *hj2&ta  vöoog  an,  und  drohte  ihn  jeden 
Augenblick  zu  tödten.  Macrinus,  welcher  dies  nicht  er- 
tragen konnte,   wurde  sehr  aufgebracht.     Nun  ereignete  sich 


1)  Historiarurn  libri  oclo.  cur.  Th.  Guil.  Ir  misch.  Ups.  1780. 
8.  Vol.  II.  Lib.  IV.  cap.  12.  —  sü;  tovtov  ovv,  tag  ftrf&k  otoc.tioiti- 
v.ov ,  utjös  yevvaiov,  ö'tffjLOOuc  no).).axtg  unsoxmnTf,  xal  fj.£%Qig 
uiayoag  ß).ao  (f,i]  fj.iag'  inel  yao  rjxovtv  uiröv  xal  diairij  Heu- 
■freoiq)  yoiöuevov ,  xal  tu  (f.av).a  xal  antfipiftfisva  twv  tdto/taTCov 
xal  noTwv  /xvauTTc/uevov,  oig ,  cog  GTourtomy.og  ör) ,  6  'Ai'icovTvog 
s/uios,  y).c.uvSiov  rj  riva  a).).r]V  ia&rjrcc  diKpitac'ueiov  aarsioreoav, 
iig  avavä o  tav  xal  &i]leiav  vöoov  dießcüJ.av,  asi  ts  ctnoxre- 
vtiv  rjne&ei'  ansQ  ov  (fäoav  6  MuxnTvog,  nävu  ijayai.lsi  awißri 
ö£  ti  xal  roioürov  x.  r.  )..  Etwas  ähnliches  erzählt  bereits  Livius 
hist.  XXXIX.  cap.  42. 
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Folgendes  u.  s.  w."  Die  ccvavÖQia  und  itrjkeia  vovoog 
werden  hier  dem  Macrinus  vom  Antoninus  aus  Spott 
beigelegt,  keineswegs  aber  ist  damit  gesagt:  dass  er  wirklich 
impotent  oder  Pathicus  gewesen.  Obschon  avctvdqia  häufig 
vom  Pathicus  gebraucht  wird,  so  bezieht  sie  sich  doch  hier 
nur  auf  die  weichliche  Lebensart  im  Essen  und  Trinken, 
während  auf  die  Srjlsia  vöaog  von  der  weibischen  Kleidung, 
worin,  wie  wir  gesehen  haben,  sich  die  Pathici  gefielen,  *) 
geschlossen  wird.  Stark  macht  freilich  hierzu  die  Be- 
merkung: Ego  quidem  impotentiam  virilem  et  illam  mor- 
bosam  in  sexum  sequiorem  degener  ationem,  quae  per  animi 
mollitiem  aeque  ac  per  corporis  mutationem  se  prodit,  hie 
aeeipiendam  esse  credo,  nee  video,  cur  interpres  labern  illam 
qua  muliebris  lolerantiae  viri  maculanlur,  intellectam  velit. 
Indessen  hätte  es  Stark  nur  gefallen,  auch  das  darauf  fol- 
gende 13.  Kapitel  des  Herodian  durchzulesen,  so  würde 
er  gefunden  haben,  dass  Antoninus  nur  auf  eine  gemeine 
Art  spotten  wollte;  denn  er  macht  dort  denselben  Vorwurf 
dem  Centurio  Martialis.  dessen  Bruder  er  einige  Tage 
vorher  hatte  hinrichten  lassen;  oevzoo  %e.  zoj  MagtLalioj 
ivvßQioev,  avavÖQOv  avxov  aal  ayevvfj  xccXtov 
xal  Maxaqlvov  (flXov.  Uebrigens  zeigt  diese  Stelle, 
dass  man  auch  damals  die  Paederastie  für  etwas  Entehrendes 
und  den  Namen  eines  Pathicus  für  einen  Schimpf  hielt. 


1)  Aeschines  Orat.  in  Timarch.  ed.  Beiskii  p.  139.  uy  Av~ 
fxoadivriv  y.tdovfievov,  v.D.tt  Bi'aakov,  —  p.  142.  intt  xai  ntyl  rijg 
Ai]uoo&tvov<;  ln(jivvfxla<i,  ov  xccxcös  vno  rf^g  opTjujjs,  «AX'  ov/  vnö 
Trjq  Tir^g ,  Bdrcdog  nQOgayoQSvtrca  ,  i£  avavö  q  Cus  zivo<;  xul 
xivniS  flu  g  irtyy.ap.avog  rovvofia'  ti  yccQ  rtg  aov  ra  xofxxpa 
tuvtk  yXaviaxici  ntQttlö/usvog,  xu\  rovg  jxuluxovg  yiTiavCaxovg,  Iv 
ois  rovg  xaro  löiv  opO.cov  koyovg  yQttqtig,  ntQitvtyxug  doir\  tfc  rag 
Xtinng  tojv  SixadTcSv,  oiofxnt  av  kvtovs,  ei'  Tig  firt  naottneuv  tovto 
noi7]ati6V,  ccnoyrjaai ,  ti  r  e  rivÖQog,  ti  re  yvvcttxo  q  t  V.rup  et- 
at v  iodrJTct.  Eine  Stelle,  die  den  besten  Comraentar  zu  dem  hier' 
wiejaueb  zu  dem  bereits  oben  Auseinandergesetzten  liefert. 


202  I.     Begünstigende   Einflüsse. 

Der  Kirchengeschichtschreiber  Eusebius  Pamphili 
(264 — 340)  erzählt  im  Leben  des  Constantinus  1),  dass 
auf  einem  Theile  des  Gipfels  des  Berges  Libanon  bei  Aphaca 
ein  Tempel  der  Venus  gestanden  habe:  „Daselbst  war  eine 
Schule  der  Unzucht  für  alle  Lüstlinge,  welche  auf  alle  Weise 
ihren  Körper  entehrten;  weibische  Männer,  die  keine  Männer 
waren,  ihre  natürliche  Würde  verläugneten  und  die  Gottheit 
durch  die  ürfkEia  vöoog  verehrten.  Ferner  gesetzwidrige 
Umarmungen  der  Weiber,  buhlerischer  Beischlaf,  scheussliche 
und  berüchtigte  Handlungen  wurden  in  diesem  Tempel,  wie 
an  einem  Orte,  wo  weder  Gesetz  noch  Glaube  herrscht,  be- 
gangen. Niemand  wiedersetzte  sich  den  solches  Treibenden, 
weil  kein  ehrbarer  Mensch  dorthin  zu  gehen  wagte."  Prüft 
man  den  ganzen  Zusammenhang  der  Stelle,  so  kann  es  keinen 
Augenblick  zweifelhaft  sein,  dass  hier  unter  der  ütfÄEia 
vovoog  eine  besondere  Art  der  Unzucht  gemeint  sein  muss, 
und  die  Worte  des  Textes  sind  der  Art,  dass  selbst  wenn 
der  Ausdruck  hier  allein  und  sonst  nirgends  anders  vorkäme, 
man  diesem  durchaus  keinen  andern  Begriff  als  den  der 
Unzucht  des  Palhicus  unterlegen  kann.  Dass  die  Worte  äxo- 
Xaoxog,  TiQagig,  nqäxxuv  vom  Pathicus  gebraucht  werden, 
haben  wir  oben  nachgewiesen ,  das  xb  osfivbv  xijg  (fvoscog 
findet  in  dem  xb  cpvoscog  v6f.aof.ia  des  Philo  seine  Er- 
klärung, und  die  yvvvudeg  erklärt  Zonaras  2)  durch  avöqö- 


1)  Lib.  III.  cap.  55.  2,/oXri  ti$  rtv  uvrt]  xaxosQyCug  nuGiv 
a'jtöÄfxüTots ,  noXXrj  re  (juoTojvrj  diecp&oQÖoi  tö  ocjftcc  yvvviS 'es 
yoiv  riveg  avfiQEg  ovx  avdotg,  to  otfivov  r?Js  (fvatoig  c<7i(iQVr\au- 
/aevoi  ,  ')T\Xsta  vöaqj  tyjv  öaifxovtt  IktovvTO"  yvvuixtüv  Tau  na- 
Qavo/noi  ofiMäi,  xksxjjiyafxoi  &'6fitk-iai,  a^ptjio'i  re  xtu  int^QTjToC 
noctgeig ,  we  iv  ävö/uro  xccl  a7iOOTaTrj  %(6qü}  xnta  jovöt  tov  vto'jv 
Ine/tiQovvTo-  ecpoQOS  ts  ovätlg  r\v  twv  nQUTTOfj.Eva>v,  toj  ni\d4va 
atfxvojv  avdQtöv  avrofri  roX/nüi'  naoievai.  Vergl.  über  diesen  Tempel 
der  Venus  Zosimus  hislor.  lib.  I.  Etymolog,  magn.  s.  v.  "Atpaxu, 
Suidas  s.  v.  Xpiorodaigog.     Seldenus  Syutagm.  de  Diis  Syris.  II. 

2)  Lexicon  edid.  Tittmann.  Lips.  1808.  4.  S.  457. 
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yvvog,  /.ictkctxdg  und  Eustathius1)  durch  Üi]XvdQL(xg  f.irj 
so  diaxei/nevog  tzqoq  zä  cufvodioict ,  Bedeutungen,  deren 
Inhalt  wir  ebenfalls  kennen  gelernt  haben,  die  keineswegs 
aber  auf  Castration  zu  deuten  sind,  wie  Stark  §.16  meint. 
Er  sagt  nämlich  über  die  Stelle  des  Eusebius:  „Haec  verba 
non  solum  de  mera  morum  atque  cultus  mutatione  nmliebri 
rationi  magis  congrua,  intelligi  fosse,  sed  etiam  per  verarm 
evirationem  genitalium  truncatione  confectam  aplissime  ex- 
plicanda  esse,  cum  verborum  series  et  Eustalhii ,  Hesychii 
ac  Zonarae  atque  Valesii  auctoritas  me  suadet,  tum  multo 
magis  illud  monet,  quod  in  cultu  Veneris  virorum  exsecti- 
onem  solemnem  fuisse  compertum  habemus.  Sin  autem  con- 
tenderis,  viros  tales  exseclos  et  effeminatos  etiam  muliebria 
passos  esse,  ego  quidem  non  repugno,  exploratam  vero  rem 
esse  atque  ratam,  ex  ipsis  aucteris  verbis  non  liquet.  Wir  haben 
allerdings  oben  aus  der  Stelle  des  Lucian  und  Philo  ge- 
sehen, dass  die  Paederastie  Veranlassung  zur  Entstehung  der 


2)  Commenlar.  in  Homer.  Iliad.  1680.  44.  Stark  giebt  nur  diu 
blossen  Zahlen  an.  Deutlich  erkennen  wir  die  Bedeiüung  des  yuvviöe<; 
in  folgender  Stelle  des  Clemens  Alexandrinus  Paedag.  Hb.  llf.  cap.  3. 
p.  227.  xi  xoivvv  oi'x  av  t/iiTrjdevasiuv  ul  yvvatzeq,  cd  tfg  /ju/Io- 
aiiVTjV  ansväovaui,  rotuvia  To?.lutootv  IvonooiCöfttvcu  roTg  dvögäaivi 
fiaXXov  dh  ovx  avS  q  ctg ,  ßuz  c'c).o  vs  ö  i  z ul  y  ü  v  v i  ö  et  <;  za- 
Xeiv  TavTO  v g  y  Qiq'  üjv  zcu  cd  ifiovul  re&cjv/uf.ievcu  xal  r\  ladr\g 
T6&T)lv(tutv)]  c'tcprj  y.cu  ßucpT]  •    drjXoi    d*    oi   toiovtoi  li.sy/6- 

fl  SV  0  l    T  6  V  T  Q  6  71  0  V  1 1  CO  &  S  V   Ct  U  71  £%  6  V  7J,     VTlOcfsOSl    G%T]  (ICtT  I, 

ßct  dla^i  kti  ,  xovöq,  ß  ).E  f.i  [ictT  i.  *Atio  ooäatioq  ydo  inty- 
V  w  aS-rta  fr  o  ctvr\i>,  r]  rouifri  Xiyti  z.  t.  A.  Das  Wort  ßciiaXog  für 
Kinaede  findet  sich  auch  bei  Aescbines  in  Timarch.  p.  139.  163.  142. 
de  legatione  falsa  p.  273.  Har  po  erat  i  on  s.  v.  vermulhete,  dass  die 
Kinaeden  deshalb  ßdrctlot  genannt  wurden,  weil  z.  B.  Eupolis  6  tiqwztÖi; 
ßccTaloq  heisse.  Damit  stimmt  auch  Nutarch  vit.  Demoslh.  4.  Schol. 
Aeschin.  p.  742.  Etymolog,  magn.  190.  20.  überein.  Vergl.  Schäfer 
Apparat,  cril.  ad  Demoslhen.  I.  175.  Es  war  dies  zugleich  der  Spitzname 
des  Demosthenes  (de  corona  288.  18.)  Uebrigens  spricht  auch  diese 
Stelle  des  Clemens  Alex,  für  die  Möglichkeit  des  äussern  Erkcnnens 
der  Palhici! 
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Eunuchen  gab,  aber  die  Stellen  bei  Athanasius  und  A. 
lehrten  uns  auch,  dass  Knabenschänderei  zu  Ehren  der  Venus 
in  ihren  Tempeln  getrieben  ward.  Was  die  auctoritalis  Valesii 
betrifft,  so  setzt  Stark  in  der  Anmerkung  (49)  hinzu: 
Eandem  vim  Ms  verbis  tribuit,  ut  ex  inlerpretatione  ejus 
latina  Eusebii  videre  est.  Histor.  scriptor.  ecclesiast.  Paris 
1677.  fol.  p.  211.  B.  Leider  können  wir  diese  Ausgabe 
nicht  nachschlagen,  was  uns  durchaus  nothwendig  erscheint, 
denn  die  uns  vorliegende,1)  welche  ein  wörtlicher,  nur 
korrekterer  Abdruck  der  Pariser  ist,  giebt  die  Uebersetzung 
des  Valesius  ganz  in  unserem  Sinne:  „Quippe  effeminati 
quidam  et  feminae  potius  dicendi  quam  viri,  abdicata  sexus 
sui  gravitate,  muliebria  patientes,  daemonem  placa- 
bant."  Dasselbe  gilt  von  der  Uebersetzung,  welche  Stark 
mittheilt:  Viri  effeminati  et  non  viriles,  naturae  dignitatem 
nitro  exuentes,  morbo  muliebri  deam  placabant.  Sollte 
dies  die  von  ihm  angeführte  Uebersetzung,  oder  nur  die 
Uebersetzung  des  yvvvideg  durch  viri  effeminati  von  ihm 
in  Anspruch  genommen  sein?  Die  vorhergehenden  Auctori- 
täten,  Eustathius,  Hesychius  und  Zonaras  beziehen 
sich  wenigstens  nur  auf  yvvvidsg  und  Stark  giebt  ja  selbst 
die  Bedeutung  der  Unzucht  des  Pathicus  in  den  letzten 
Worten  zu. 

Der  Bischof  Synesius  (378 — 431.)  in  seiner  Bede  de 
Regno  -)  an  den  Kaiser  Arcadius  ermahnt  diesen  der  Zucht- 


1)  Eusebii  Pamphili  Ecclesiasticae  historiae  libri  decem  eius 
dem  de  vita  imp.  Constantini  libri  IV.  Quibus  subiicitur  Oratio  Constantini 
ad  Sanctos  et  Panegyricus  Eusebii.  Henricus  Valesius  graecum 
textum  collatis  IV.  MSS.  Codicibus  emendavit,  Latine  verlit  et  Adnotatio- 
aibus  illustravit.  luxta  exemplar  quod  antea  Parisiis  excudebal 
Antonius  Vi  Ire,  nunc  vero  verbotenus  et  correctius  edebant  Mo- 
guntiae  Christian  Geilach  et  Simon  Beckenstein.  HDCLXXH.  fol. 

2)  Synesii  Episcopi  Cyrenes  Opera  quae  extant  omnia ,  ioterprelc 
Dionysio  Petavio  —  codicum  üde  recensita  aci  notis  illustrala  et  eodem 
modo  omnia  secunda  hac  editione  mullo  accuratiora  et  uberiora 
prodeunt.     Lutetiae   Parisorum   1633.    fol.    p.  25.  A.     '£lg   "O/ntiQog  yrtt 
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losigkek  im  Heere  Gränzen  zu  setzen,  die  fremden,  unter- 
jochten Völker,  welche  beständig  auf  Verrath  sinnen,  an- 
zugreifen und  wirklich  zu  besiegen,  nicht  aber  erst  abzuwarten, 
bis  ihre  feindliche  Gesinnung  deutlich  hervorbreche.  Der 
Ruf  der  Römer  stehe  fest,  sie  seien  Sieger,  wohin  sie  kämen, 
und  durchzögen  die  Länder,  wie  die  Götler,  der  Menschen 
Uebermuth  und  Sitte  Acht  habend.  „Jene  Skythen  aber,  so 
berichtet  Herodot  und  wir  sehen  es  mit  eigenen  Augen,  sind 
alle  von  der  vooog  örfkeia  befallen.  Sie  sind  es,  aus  denen 
meistens  die  unterjochten  Völker  bestehen  etc.  Er  fährt 
nun  fort,  wie  sie  sich  zwar  scheinbar  unterworfen  hätten,  aber 
heimlich  der  Thorheit  der  Römer,  welche  die  Unterwerfung 
für  Ernst  hielten,  verlachten  etc.  Zunächst  müssen  wir  daran 
denken,  dass  Synesius,  wie  alle  späteren  griechischen  Redner 
und  Kirchenväter,  sich  ein  besonderes  Geschäft  daraus  macht, 
so  häuGg  wie  möglich  Stellen  aus  den  klassischen  Schriften 
der  Griechen  anzuführen,  und  deshalb  gleichsam  die  Gelegen- 
heit vom  Zaune  bricht.  Er  sagt  von  den  Römern,  dass  sie, 
log  "O/urjoog  (frfii  zovg  dsovg 

-Av&qojtmov  vßgtv  xe  y.cci  evvof.ilav  icfinovreg 
und  um  diese  vßgig  zu  erklären,  erinnert  er  an  die  Erzählung 
des  Herodot,  dass  die  Skythen  an  vovoog  &rjleta  litten, 
was  noch  jetzt  von  ihnen  gelte;  die  Unzucht  herrsche  also 
schon  seit  den  ältesten  Zeiten  unter  ihnen,  sei  ganz  und  gar 
eingewurzelt,  und  solchen  verworfenen  Menschen  dürfe  man 
nicht  trauen,  sie  seien  gewohnt  sich  zu  verstellen;  dies  will 
Synesius  aber  besonders  dem  Arcadius  einschärfen!  Aus 
dieser  Gedankenfolge  erkärt  sich  das  xcci  fj(.teig  oocofiev 
hinlänglich,  es  ist  nicht  sowohl  das  Erkennen  der  vovoog 
&tjk£ta,  dessen  Möglichkeit  wir  aber  ebenfalls  nachgewiesen 


rovg  &sovs  'Av&qoItkov  vßQtv  t£,  xal  tvvotuiuv  lifenovreg  Zxv&ag 
dt  TovTOvq>  Hgödoroq  ri  (f.rjOi,  xecl  r)fxeTq  ogw/uev,  xaTf/o/uevovg 
unuvjug  vno  voaov  &j]Xeiag-  ovtoi  yccQ  tiaiv,  «(p  tuv  ot  nav- 
to/ov  dovkoi  x.  t.  X.  Das  S7]ltCag  steht  bereits  in  der  genannten 
Ausgabe   in   dein   Texte  und   am   Rande  yy.   Jalutg. 
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haben,  als  vielmehr  dass  sie  noch  jetzt  unter  den  Skythen 
zu  treffen  sei,  weshalb  Synesius  dies  besonders  hervorhob, 
und  gewiss  auch  auf  Kosten  der  Wahrheit  das  anaviag  hin- 
zusetzte. Ausserdem  erinnert  D.  Petavius  in  seinen  Be- 
merkungen zu  dieser  Stelle,  dass  der  Name  Skythen  hier, 
wie  bei  Strabo,  in  seiner  weitesten  Bedeutung  stehe,  und 
die  Golhen,  Alanen,  Vandalen,  Germanen,  Hunnen,  so  wie 
alle  nördlichen  Völker  umfasse.  Dies  ist  um  so  interessanter, 
als  Sextus  Empiricus1)  von  den  Germanen  erzählt,  dass 
sie  Paederastie  getrieben  hätten.  Prof.  M  eier  (a.  a.  0.  S.  151. 
Anmerk.  20),  der  diese  Stelle  anführt,  zweifelte  an  ihrer 
Wahrheil,  da  Sextus  Empiricus  allein  und  auch  nur  als  Sage 
(wg  (paaiv)  den  Deutschen,  deren  Keuschheit  von  allen 
Uebrigen  unangefochten  sei,  diese  Unzucht  zur  Last  lege. 
Allein  er  bedachte  sicher  nicht,  dass  Sextus  Empiricus  un- 
gefähr 200  n.  Chr.  lebte,  und  von  den  Deutschen  seiner 
Zeit,  nicht  von  den  alten,  wie  sie  Tacitus  und  Caesar 
kannten,  spricht.  Schwerlich  waren  die  Deutschen  zur  Zeit 
des  Sextus  und  Synesius  der  allgemeinen  Entarlung  der 
Völker  ganz  entgangen,  und  wozu  gaben  späterhin  deutsche 
Kaiser  Gesetze  gegen  die  Unzucht  der  Paederastie,  Sodomie  etc., 
wenn  sie  sich  unter  dem  Volke  nicht  fand? 


1)  Pyrrh.  hypotyp.  lib.  III.  c.  199.  Nsvöfiioriu  to  rrjq  k$()£- 
vo[Ai£ictg  nctQa.  reo (Attv oi$  dh  tu?  ipuaiv  ovx  aia^QOV  akl  wg 
ev  rt  Twv  gvvij&iov.  —  Von  den  Kelten  berichten  dasselbe  Aristo- 
teles Folit.  II.  6.  6.  Strabo  r.eogr.  IV.  199.  Diodor  bibi.  V.  32. 
Athenaeus  Deipn.  p.  603.  a.  Der  etwa  42  n.  Ch.  lebende  Quin  ti- 
li anus  legnet  dies  allerdings  gerade  zu:  Declam.  3.  Nihil  tale  novere 
Germani  et  sanctius  vivitur  ad  Oceanum.  Non  sit  mihi  forsitan  quae- 
rendurn  aversis  auribus  saeculi  liuius  in  lantum  vilia  regnare,  ut  obscoenis 
cupidilatibus  natura  cesseril,  ut  pollulis  in  femineam  usqtie  patien- 
tiam  maribus  incurrat  iam  libido  in  sexum  suum,  finem  tarnen  aliquem 
sibi  vitia  ipsa  exceperunt,  ultimumque  adhuc  huius  flagitii  crimen  fuit 
corrupisse  fulunim  virum.  Hoc  vero  cuius  est  dementiae?  In  concu- 
binalum  iuniores  legunlur,  et  in  muliebrem  pati.entiam  vocatur 
fortasse  iam  maritus.  Wer  sieht  nicht,  dass  in  dieser  Stelle  die  feminea 
oder  muliebris  palientia  als  Uebersetzung  der  vovtrog  ftr/Xtin  erscheint? 
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Clemens  Alexandrinus  erzählt,1)  nachdem  er  über 
die  Verwerflichkeit  des  Cullus  der  verschiedenen  Götter  der 
Heiden  gesprochen:  „Alles  Schöne  und  Gute  möge  jenem 
Könige  der  Skythen,  wie  auch  sein  Name  gewesen  sein  mag, 
werden,  welcher  einen  seiner  Unterthanen,  der  den  hei  den 
Cizikenern  gebräuchlichen  Kultus  der  Mater  Deorum  ein- 
zuführen sich  erkühnte,  das  Tympanon  schlug,  das  Cymbalon 
am  Halse  geknüpft,  wie  ein  Menagyrtes  (Priester  der  Cybele) 
führte,  niederschoss,  weil  er  hei  den  Griechen  dvavÖQog  ge- 
worden und  andere  Skythen  in  der  voaog  örjlsia  unter- 
richtete." Herodot,2)  welcher  dieselbe  Geschichte  erzählt, 
nennt  den  König  Saulius  und  den  Bürger  Anacharsis,  er- 
wähnt aber  eben  so  wenig  wie  Diogenes  Laertius3)  und 
Philo4)  etwas  von  der  ^Xeia  vnvong;  wir  haben  diese 
daher  offenbar  als  einen  Zusatz  des  Clemens  Alexandrinus 
zu  betrachten,  welcher  von  seiner  Zeit  urtheilend,  wo  die 
Priesler  der  Cybele  allgemein  Paederaslie  unter  einander 
trieben,   und    um    es    noch  mehr   hervorzuheben,    dass  der 


1)  Cohorlatio  ad  Gentes  ed.  Potter.  Oxon.  1715.  Vol.  I.  p.  20. 
Holla  xayu&a  yivoito  toj  twv  Hy.v&iäv  ßuailsT,  oang  norh  rtV 
ovrog  tov  TiokiTrjV  rcv  iavrov,  tov  tiuqcc  Kvtyy.t]Vo7g  firjTQog  tgüv 
#£&>v  TfAfrj)»'  anofxifjiovfiiVoV  7ikqk  £y.i'j&Kig,  Tvfjnctvov  te  lniy.Tv- 
Tiovvta,  y.al  y.vfjßukov  tnrjyovVTtt  tov  TQuyy\lov  ,  oia.  Tiva  Mi\vu- 
yvQxr\v  i^Qtj/uevov,  y.aTtTÖ'tsvaev ,  tag  avav  S  qov  uvtov  te  nccQa 
"Ellrtai  yiyavrjfxsi'ov,  y.ul  jfjg  &t]  leint;  roh  allois  Zxvdiov  öiöäa- 
y.ctkov  vöaov. 

2)  Histor.  Lih.  IV.  c.  76. 

3)  In  Anacharsid.  I.  cap.  8.  n.  4.  Es  ist  hier  bloss  von  griechi- 
schen Sitten  (ellrjvi'&tv,  ßiovv  rj&fßiv  'Elina ixoTg)  ohne  üble  Neben- 
bedeutung oder  von  griechischen  Mysterien  (rtltTct?  'EllijVixdg  diure- 
loi)VTct)  die  Rede.  Wie  hatte  man  auch  sonst  als  Wahlspruch  unter  des 
Anacharsis  Büsten  setzen :  ylojoorjg,  yaöTQÖg,  aldoitav  xgcativ,  und  er 
selbst  an  den  Krösus  schreiben  können,  dass  er,  nachdem  er  Griechen- 
lands Sitten  und  Gebräuche  erlernt:  anö/Qi)  fxe  fjiavriXSiV  i?  Zxvüag 
livdQa  ct/ue  tvova,  Uebrigens  wird  Anacharsis  hier  der  Sohn  des 
Gnurus  und  Bruder  des  Skylhenkönigs  Caduidas,  welcher  ihn  auf  der 
•Ingd  erstach,  genannt. 

4)  Archaeolog.  Jnd.  üb.  II, 
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Skythen  König  Recht  gethan  habe,  den  Einführer  eines  heid- 
nischen und  noch  dazu  so  lasterhaften  Kultus  zu  tödten, 
keinen  Anstand  nahm  diesen  Zusatz  zu  machen.  Wie  all- 
gemein die  Paederastie  zur  Zeit  des  Clemens  Alexandrinus 
übrigens  herrschte,  und  wie  genau  dieser  damit  bekannt  war, 
haben  die  früher  aus  seinen  Schriften  angeführten  Stellen 
hinlänglich  dargethan.  Stark  will  auch  hier  wieder  eine 
verao  evirati  d.  h.  Castraten  annehmen,  da  die  Priester  der 
Cybele  dergleichen  gewesen  seien,  während  Larcher  nur 
den  weibischen  Cultus  der  Dea  mater  angedeutet  findet. 

Die  letzte  Stelle,  in  welcher  der  Ausdruck  ^Xeia 
vovaog  vorkömmt,  ist  ein  Scholion  zu  dem  Worte  yaXXiaf.i- 
ßmbv  (nämlich  (.iItqov)  beim  Hephaestion.1)  Der  Scholiast 
sagt:  raklicc[.ißiydv  de  ExXi]drj,  enel  XeXvftevov  iorl  to 
f.isTQOV  ol  de  rdXXoi,  diäßüXXovTctL  cog  drjXeLav  vo- 
aov  e'xovreg.  diö  nai  oäfiaza  (föqov  sreXovv  'Pco/iiaioig 
elg  tovto'  ol  tolovtol  de  leqeig  eial  J^(.irjTQog.  Stark 
giebt  (S.  21)  folgende  Uebersetzung  davon:  „Galliambicum 
vocabatur,  quod  solulum  est  metrum;  Galli  enim  utpote 
morbo  muliebri  laboranles  inculpantur ,  quod  Romanis 
corpora  ad  hoc  (tanquam)  tributum  persolverent,"  ohne  sich 
jedoch  auf  eine  nähere  Erklärung  der  Worte  einzulassen. 
Die  Bedeutung  der  ersten  beiden  Sätze  ist  klar:  Galliambicum 
wird  aber  das  Metrum  genannt,  weil  es  aufgelöst  ist,  d.  h. 
statt  lange  Silben  kurze  gebraucht,  aus  männlichen  als  weib- 
liche Metra  gemacht  sind.  Die  Gallier  aber  beschuldigt  man, 
dass  sie  &r]X£La  voaog  üben  (wie  Homer  Odyss.  I.  368. 
sagt:  vneqßiov  vßqiv  eyßvzeg).  Was  heisst  nun  aber  das 
folgende:  dto  xai  aiof^ara  (fdqov  heXovv  'Pw^ialoig  elg 
tovto  ?  Das  in  der  lateinischen  Uebersetzung  eingeschobene 
tanquam  zeigt,  dass  der  Uebersetzer  den  Satz  metaphorisch 
aufgefasst   habe.     Welches  ist  aber   das  Subjekt  des  Satzes, 


1)  Hephaestion is  Alexandri  Enchiridion  (de  metris)  ad  MS. 
fidem  reeensilum  cum  notis  varionim,  praecipue  Leonardi  Holchkis,  A.  M. 
eiuante  Tli.  Gaisford,  Edit.  nova  et  aucl.   Lips.   1832.  c.  12.  p,  75. 
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otöfiaza  oder  rdlXoi-i'xovTsg  ?  Der  Uebersetzer  muss  noth- 
wendig  das  letztere  dafür  angesehen  haben:  weshalb  sie  die 
Körper  den  Römern  gleichsam  als  Tribut  zahlten  oder  dar- 
brachten: dies  würde  nichts  anderes  heissen  können,  als: 
die  Galler  gaben  sich  den  Römern  als  Pathici  hin.  Lässt 
dies  aber  die  Wortstellung  zu?  Wir  glauben  nicht;  denn 
nothwendig  hätte  dann  der  Scholiast  zu  oto^iaxa  noch  eav- 
Twv  oder  wenigstens  za  setzen  müssen.  Nehmen  wir  daher 
den  Satz  ganz  wörtlich  und  acü^aza  als  Subjekt,  so  heisst 
es:  weshalb  auch  die  Körper  (der  Galler)  den  Römern  bisher 
zinspflichtig  waren.  Wir  haben  früher  gesehen,  dass  xslog 
bei  den  Griechen  den  Hurenzins  bedeutete,  dass  die  LXX 
das  hebräische  tTtthj?  und  lüN]>'j  worunter  man  die  Priester 
der  Cybele  verstand,  durch  zeleotpoQog  und  T£liox6f.i£vog 
wiedergaben,  dass  die  Priester  der  Cybele  auch  von  andern 
als  solche,  die  zu  Ehren  ihrer  Göttin  Pathici  waren,  bezeichnet 
werden,  und  dass  in  der  That  in  Rom  die  Kinaeden  oderExo- 
leti  zur  Zeit  des  Severus  eine  dem  Hurenzins  ähnliche  Ab- 
gabe zu  zahlen  hatten  (s.S.  118  Note  6).  Das  Scholion  zeigt 
uns  nun,  dass  auch  die  Galler  dieser  Abgabe  an  den  Staat 
unterworfen  waren.  Wäre  bloss  von  Castraten  oder  sonst 
etwas  anderm  die  Rede,  was  nicht  auf  Paederastie  ging,  so 
würde  das  ganze  Scholion  unverständlich  sein;  dennoch  sieht 
Stark  bloss  Eunuchen  darin,  und  zwar  meint  er,  weil  hin- 
zugesetzt würde:  die  Galler  seien  Priester  der  DemeLer  ge- 
wesen. Mögen  sie  immerhin  castrirl  gewesen  sein,  dies  ist 
hier  Nebensache,  die  Hauptsache  dagegen  ist,  dass  sie 
Pathici  waren. 

Endlich   haben  wir  noch   eine  Stelle   des   Dio  Chry- 
sostomus1)  zu  erwähnen,  wo  aber  der  bisher  als  stereotyp 


I)  De  regno.  Orat.  IV.  p.  76.  'O  f-ihv  ya.o  uG&avr\s  re  xal 
«ToXfios  Ix  'tovtov  tov  ytvovg  daifiiov  Int  re  ras  yvvaixtCaq 
vöaovg,  xal  ItkXuq  alß^vvuq,  onöoais  nqöstori  £rju(a  xal 
ovtCSrj ,  nQogüyti  ()ud'i(os.  —  'O  fiz Ix  fxiacov  avaßoäicov  iwv  yurai- 
xojv,  o^vrtQOV  xal  axQUTiattftov   Xsvxoi;  IdtTv,  h'TQViftQO<;  alü-Qtas 

Koseuliaum,  Lustseuche.  1 "* 
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gefundene  Ausdruck  -frrjkeia  rovaog  mit  yvvaixela  voaog 
vertauscht  ist.  Der  Verfasser  setzt  hier  auseinander,  wie 
alle  Handlungen  unter  der  Herrschaft  eines  bestimmten  Genius 
stehen,  und  sagt:  „denn  ein  kraftloser  und  feigherziger  Genius 
dieser  Art  führt  leicht  zu  der  yvvaixeia  vöoog  und  andern 
Schändlich  keiten,  denen  Strafe  und  Schimpf  folgt." 
Hierauf  wird  das  Lehen  und  der  Aufzug  eines  von  diesem  Genius 
Beherrschten  näher  beschrieben,  so  dass  es  gar  nicht  mög- 
lich ist,  an  etwas  anderes,  als  an  die  Unzucht  des  Palhicus 
zu  denken  und  Stark  selbst  giebt  dies  ja  S.  12.  zu 

Ueberblicken  wir  das  Gesagte  noch  einmal ,  so  sehen 
wir,  dass  die  Skythen  in  Asien  mit  der  Paederastie  bekannt 
wurden ,  als  Pathici  zurückkehrten  und  im  Vaterlande  die 
Unzucht  auch  fernerhin  trieben.  Ihre  Landsleute  konnten 
nicht  anders  glauben,  als  dass  ein  böser  Dämon  sie  beseele, 
und  als  die  Pathici  endlich  sogar  in  Folge  ihres  Lasters  so- 
matisch wie  psychisch  wirklich  erkrankten,  Nervenafiektionen 
und  Blödsinn  sie  heimsuchten,  waren  sie  weit  entfernt,  dies 
der  Unzucht  zuzuschreiben,  welche  jene  getrieben,  hielten 
vielmehr  ihren  Zustand  für  eine  Folge  der  Rache  der  Venus, 
deren  Tempel  jene  beraubt  hatten,  und  brachten  so  ein  früheres 
Ereigniss  mit  einem  spätem  in  Verbindung.  Als  der  Grieche 
mit  dem  Laster  bekannt  ward,  theilte  er  zwar  anfangs  die 
Idee  des  rächenden  Einflusses  einer  Gottheit,  allein  er  be- 
achtete weniger  die  Folgen  des  Lasters,  welche  in  Griechen- 
land überhaupt  geringer  waren,  als  die  Unzucht  selbst,  die 
dem  Manne  das  Charakteristische,  das  Thäthigsein  nahm,  und 
sich  leidend  zu  verhalten,  die  Rolle  des  Weibes  mit  der  des 
Mannes  zu  vertauschen  zwang.  Ein  Weib  sein,  war  aber 
von  jeher  bei  allen  Völkern  ein  Schimpf  für  den  Mann,  den 
Plato    (Timaeus   42.)    als    das    yivog   y.QalxTov  betrachtete, 


/.tu  Ttöviov  uTitoot; ,  unoy.XtVbov  rov  toÜ/t]).ov ,  vyooig  roTg  Ofifiaot, 
uüylov  vnoßl£no}V,  utl  to  acofiu  xuraftacS/ievog,  rrj  \pvyT\  31  ovälv 
jioosfym',  oviH  ToTq  im    uiiTrjg  TTOogTuGGOftivoig. 
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während  Aristoteles  das  Weib  nicht  nur  durch  eine 
dväyxrj  entstehen  lässt,  sondern  einen  agoev  nenrjQcofiivov, 
eine  avanriQia  cpvGixt],  ja  sogar  eine  nccQexßaaig  ttjq 
(fvascog  nennt.1)  Ein  Mensch  bei  gesundem  Verstände  konnte 
aber  unmöglich  sich  als  Weib  gebrauchen  lassen,  er  musste  also 
krank  sein,  an  einer  vooog  leiden,  die  ihn  eben  zum  Weibe 
machte  (ör^eia).  Als  Herodot  schrieb,  kannten  die 
Griechen  zwar  die  Unzucht,  welche  mit  Knaben  getrieben 
wurde  (Paederastie)  oder  mit  Jünglingen,  die  noch  nicht  zum 
Manne  gereift  waren,  diese  wurden  aber  erst  von  den  Er- 
wachsenen verführt,  trieben  die  Unzucht  nicht  aus  eignem 
Antriebe  und  konnten  überhaupt  nicht  als  Zurechnungsfähig 
gelten;  als  sie  aber  Erwachsene,  Männer,  welche  bereits  im 
Besitz  der  männlichen  Vorzüge  waren ,  als  Pathici  auftreten 
sahen  (Knabe  und  Jüngling  waren  ja  noch  nicht  zeugungs- 
fähig), da  konnten  sie  es  sich  freilich  nicht  anders  erklären, 
als  dass  sie  eine  zum  WTeibe  machende  Krankheit  annahmen, 
welche  jene  befallen  habe.  2)     Dies  ist  nun  auch  der  Grund, 


1)  Vergl.  meine  Schrift:  de  sexuali  organismorum  fabrica. 
P.  I.  Halle  1832.  S.  1—12.,  wo  diese  Verhältnisse  ausführlich  entwickelt 
und  auf  anatomische  Gründe  zurückgeführt  sind. 

2)  Wir  müssen  hier  noch  zu  der  S.  175  gemachten  Aeusserung: 
dass  für  den  Pathicus  keine  Entschuldigungsgründe  vorhanden  seien,  nach- 
tragen, dass  Aristoteles  allerdings  dergleichen  aufgefunden  zu  haben 
vermeint.  Problem.  IV.  26.  untersucht  er  die  Frage:  diu  xl  'ivtot 
a(fQOÖiaic.^6/uevoi  yaCoovai,  xul  oi  fxtv  a/na  dQÜVTts,  ot  d  ov; 
d.  h.  warum  finden  einige  ein  Vergnügen  daran,  mit  sich  Paederastie 
treiben  zu  lassen  (das  äyoodiäCea&ui  in  dieser  Bedeutung  findet  sich 
auch  vielleicht  bei  Hippocrates  ed.  Kühn.  Vol.  HI.  p.  680.  und  574., 
wo  ein  und  derselbe  Krankheitsfall  erzählt  wird,  welcher  als  Erklärung 
zu  dem  S.  154.  besprochenen  qty/Eiv  dienen  könnte),  indem  sie  ent- 
weder zugleich  als  Mann  den  Coitus  ausüben  oder  nicht.  In  der  Antwort 
heisst  es  nach  der  von  Th.  Gaza  gegebenen  Ueberselzung :  An  quod 
excrementis  singulis  locus  determinatus  a  natura  est,  in  quem  instituto 
secerni  nalurali  debeat,  sollicitaque  natura  spirilus  excurrens  tnmorem 
admovet,  excrementumque  una  extrudere  solet.  —  His  autem  proxime 
geniluram    qnoqtie    in    lesles    et    penem  deferri  constitutum  est.     Qiirbns 

14* 
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warum  der  Ausdruck  vovaog  d-rfteia  so  selten  bei  den 
Schriftstellern  der  Griechen  vorkommt,  denen  Knabenschän- 
dung, nicht  aber  Männer  seh  an  düng  etwas  gewöhnliches  war. 


ilaque  meatus  habitu  s  u  o  natura  li  privantur,  vel  quia 
occöeati  sunt  qui  ad  penem  tendant,  quod  spadonibus  his- 
que  similibus  evenit  (ot?  ds  ol  noooi  fxt]  xara  cpvot)'  i-%ovoii>r 
all  ?/  dm  to  c(7iOTV(plo)&rjvcu  Tovg  *ft  to  aidoiov,  oiov  avfißctlvti 
tolg  tvvov%  taiq ),  vel  etiam  aliis  de  eausis,  his  talis  humor  in 
sedem  coufluit  (tlg  xr\v  kdoav  ou(5(>6i  rt  toiuvth]  fyu«?),  quippe 
qui  bac  transmeare  soleat,  quod  eius  loci  contractio  in  coeundo  et  par- 
tium sedi  oppositarum  consumplio  indicant.  Qui  si  adrnodum  semine 
genitali  abundant,  ex  c  reme  titum  i  I  lud  large  in  eum  locum  se 
colligil;  itaque  cum  excitata  cupiditas  est,  attritum  pars  ea 
desiderat,  in  quam  coufluit  exerementum.  Cupiditas  autem  excitari 
tum  a  eibo  tum  imaginatione  polest.  Cum  enim  allerulra  de  causa  libido 
commola  est,  spiriius  eodem  coneurrit,  et  genus  id  exerementi  confluit, 
quo  secedere  natum  est.  —  Quorum  vera  natura  mollis  et  feminea  est  (ol 
ö~k  (pvasi  &r]XvdQtai)  ita  ii  constant  ut  genitura  vel  nulla  vel  minima 
couveniat,  quo  illorum  secernitur  qui  praediti  natura  integra  sunt,  sed  se 
in  partem  sedis  divertat ;  quod  propterea  evenit  quia  praeter  naturae 
normam  constiterunt.  Cum  enim  mares  crearenlur,  ita  degenerarunt  ut 
partem  virilem  mancam  alque  oblaesam  habere  cogerentur,  —  ita  enim 
mulieres  non  viri  crearentur.  Ergo  perverti  citarique  aliorsum ,  quam 
secernendum  natura  voluit,  necesse  est.  Unde  lit  ut  insaliabiles  etiam 
sint  modo  mulierum  (J<6  xai  änXrjOTOt,  oigntQ  ctl  yvvaly.e<;).  Humor 
enim  sollicitans  ille  exiguus  est,-  nee  quiequam  se  promere  conatur,  re- 
frigeraturque  celeriter.  Quibus  itaque  sedem  humor  ex  toto 
adiit,  ii  pati  lau  tum  modo  avent,  quibus  autem  inutramque 
partem  sese  dispertit,  ii  et  agere  et  pati  coneupiunt  (xal 
oaoig  jutv  int  Tr/v  6$QaV,  ovtoi  nÜGj(6iV  t7ii&V[s.ovoiV'  OGom  dt 
in  ctfxcpoTSQa ,  ovtoi  "/.tu  dQav  xal  Jiäo%tiv),  idque  eo  amplius  quo 
tandem  plenius  fluxerit.  Sed  sunt  quibus  vel  ex  consuetudine  affectus  hie 
aeeidet  (iviots  de  yivtrui  xui  l§  itiovg  to  nä&os  roüro).  Fit  enim 
ut  tarn  gestiant  quam  cum  agunt,  usque  geniluram  nihilo  minus  ita  emittere 
valeant.  Ergo  agere  cupiunl,  quibus  haec  ipsa  usu  evenerunl  et  consue. 
ludo  magis  veluli  in  naturam  iccirco  illis  evadil,  quibus  non  ante  pubem 
sed  in  ea  vitium  patiendi  invaluil  (i&ioOwaiV  aq>QOü'ioiäi;to-&ai), 
quoniam  his  recordatio  rei,  eum  desiderant,  oritar;  una  autem  cum  re- 
cordatione  gestiens  exsultat  voluptas.  Desiderant  autem  perinde  ac  nati 
ad  patiendum  (oiontQ  naqjvy.ÖTtg ,  Ini&vuovoi  näa/tiv)  magna 
igilur    parle    vel   ob    consuetudinem    rex   exsistit  sed  si  aecidal  ul  idein  el 
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Denn  dass  die  schöne  Form  eines  Knaben  die  Begierde  des 
Genusses  derselben  entflammen  konnte,  fand  der  Grieche 
nicht  eben  unnatürlich,  er  entschuldigte  das  momentane  Ver- 
gessen seiner  selbst  bei  dem  Paederasten,  wie  bei  dem  Knaben 
oder  Jüngling;  hatte  aber  Verführung  Statt  gefunden,  dann 
wurde  es  streng  geahndet,  wenn  der  Pathicus  nicht  ein  Sklave 
gewesen  war.  Die  somatischen  wie  psychischen  Folgen  der 
Unzucht  des  Pathicus  erreichten  nun  in  Griechenland,  wie 
gesagt,  niemals  einen  bedeutenden  Grad,  die  meisten  Kenn- 
zeichen der  Kinaeden  wurden  als  künstliche,  zum  Theil  ab- 
sichtlich von  ihnen  zur  Schau  getragene  betrachtet;  selbst  in 
Gang,  Stimme  und  Blick  fand  man  mehr  eine  Aufforderung 
zur  Unzucht,  und  wenn  Plato  ihnen  die  Lust  zum  natür- 
lichen Beischlaf  abspricht,  so  ist  dies  mehr  ein  Zeichen,  wie 
sehr  die  Unzucht  sie  beherrscht,  als  ein  Beweis  der  Ver- 
nichtung der  Zeugungskraft.  Fanden  sich  aber  nun  in  der 
That  wirkliche  Krankheiten  in  Folge  der  Unzucht  ein,  so 
war  man  weit  entfernt,  diese  jener  Unzucht  zuzuschrei- 
ben; Nerven-  und  psychische  Affektionen  betrachtete  man  als 
Strafe  der  Götter  oder  behandelte  sie  ihrem  Charakter  nach, 
ohne  auf  ihre  Ursach  zu  sehen;  somatische  Leiden,  zumal 
wenn  sie  nicht  am  After  und  Penis  vorkamen,  wurden  jeder 
andern ,  oft  mehr  als  lächerlichen  Ursach  zugeschrieben  und 
so  sah  man  in  der  vovoog  ^tjXsia  stets  nur  ein  Laster, 
welches  auf  krankhafter  Phantasie  heruhte,  und  liess  die 
Folge  als  solche  ganz  ausser  Acht.  Nam  neque  ulla  curatio 
corporis  depellendae  passionis  causa  rede  putatur  adhibenda, 


salax  et  mollis  sit  (Xüyvoq  uv  v.ui  uaXay.og)  longe  expedithis  haec 
omnia  evenire  posse  pntandum  est.  —  Bei  dem  Pathicus  führen  also  nach 
Aristoteles  Ansicht  die  Saamengefässe  den  Saamen  nicht  zum  Penis, 
sondern  zum  Afler  und  erregen  dort  das  Wollustgefühl  und  die  libido ; 
dies  sind  die  gebornen  Pathici  (necpvy.ores),  von  denen  er  die  ver- 
führten unterscheidet,  welche  aus  Gewohnheit,  £§  sdovg,  der  Unzucht 
fröhnen,  also  dieselbe  Ansicht,  welche  wir  bereits  S.  172.  N.  3.  ans  seiner 
Ethik  kennen  gelernt  haben,  und  die  das,  was  wir  dort  gegen  Stark 
geltend  machlen,  auf  das  Beste  unterstützt, 
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sed  polius  animus  coercendus,  qui  tanta  peccatorum  labe 
vexatur ,  sagt  Caelius  Aurelianus  in  der  S.  159.  an- 
geführten Stelle.  Hieraus  wird  es  nun  klar,  wie  die  oben 
angeführten  spätem  Forscher  die  vovoog  üyleia  für  eine 
rein  psychische  Affektion  halten  konnten,  und  in  der  Thal 
in  einer  Beziehung,  die  ihnen  selbst  freilich  nicht  in  den  Sinn 
kam,  Recht  haben,  denn  sie  hielten  den  der  Unzucht  des 
Pathicus  folgenden  Blödsinn  für  den  wesentlichen  Begriff  der 
vovoog  &rfleia,  und  die  somatischen  Störungen  für  sekundär 
und  erst  von  den  psychischen  abhängig,  verwechselten  also  zum 
Theil  die  Wirkung  mit  der  Ursach,  ohne  aber  die  eigentliche 
zu  berühren,  gegen  welche  der  verdienstvolle  Stark  nicht 
etwa  sein  Auge  verschlossen,  sondern  sie  vielmehr  auf  jede 
nur  mögliche  Weise  aus  seinem  Ideenkreise  mit  Gewalt  zu 
entfernen  gestrebt  hat,  weshalb  sie  ihn  denn  auch  bis  an  das 
Ende  seiner  Untersuchung  verfolgt  und  ungeachtet  alles 
Sträubens  ihres  Gegners,  wenigstens  eine  theilweise  An- 
erkennung gefunden  hat.  Was  die  übrigen  oben  angeführten 
Ansichten  betrifft,  so  bedürfen  sie  wohl  für  den  aufmerk- 
samen Leser  keiner  weitern  Widerlegung. 

§  20. 

Nachdem  wir,  wie  wir  glauben  hinlänglich  nachgewiesen 
haben,  dass  Herodot  wie  die  übrigen  Schriftsteller,  welche  den 
Ausdruck  vovoog  Örflsia  gebrauchen,  damit  nur  eine  Un- 
zucht bezeichneten,  welche  dem  Betragen  wie  dem  ganzen 
Habitus  des  Mannes  einen  weiblichen  Charakter  verlieh,  den 
Mann  körperlich  wie  geistig  zum  Weibe  machte,  also  stets 
nur  die  Ursach  dieser  Umgestaltung  im  Auge  hatten,  wird 
es  uns  auch  leicht  werden,  eine  Stelle  des  Hippocrates  zu 
würdigen,  welche  zuerst  von  Mercurialis  a.  S.  143  Not.  10 
a.  0.  späterhin  von  Zwinger  x)  und  Anderen,  besonders  aber 
von  Stark  als   eine   ausführlichere  Schilderung  der 


1)  Hippocralis  Coi  XXII.  Commenlarii  tabulis  illuslrati.  Basil,  1579. 
fol,  p.  273, 
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von  Herodot  nur  angedeuteten  und  namhaft  ge- 
machten vovaog  <#•//  Isia  betrachtet  worden  ist,  während 
vorzüglich  ßouhier  die  Identität  hartnäckig  läugnete,  ohne 
jedoch  das  wahre  Verhältniss  richtig  zu  erkennen.  Hippo- 
crates  schildert  in  seiner  bekannten  Schrift  von  der  Luft, 
den  Wassern  und  Gegenden,  das  Land  der  Skythen  als  eine 
kahle  wasserreiche  Hochebene,  mit  kaltem,  feuchtem  Klima, 
so  dass  ein  dicker  Nebel  den  ganzen  Tag  die  Felder  bedecke 
und  nur  ein  kurzer  Sommer  vorhanden  sei;  die  Bewohner 
als  aufgedunsene,  pastose,  sehr  träge  Subjekte,  mit  im  äussern 
Habitus  wenig  ausgeprägtem  Geschlechtscharakler,  weshalb 
die  Männer  nur  wenig  Neigung  zum  Beischlaf  haben,  die 
Frauen  bei  sparsamer  Menstruation  wenig  conceptionsfähig 
seien.  Hierauf  heisst  es:  J)  „Ausserdem  werden  noch  sehr 
viele  unter  den  Skylhen  den  Eunuchen  ähnlich  (evvovxtai), 
sie  treiben  nicht  nur  weibliche  Geschäfte  (zeigen  weibliche 
Neigungen,  gebärden  sich  wie  Weiber?  yvvaixela  sqyd^ov- 
Tcti)  ganz  wie  die  Weiber,  sondern  sie  führen  auch  eine 
solche  Sprache;  dergleichen  (Menschen)  heissen  Unmänner 
{avavdQislg).  Die  Eingebornen  schreiben  die  Ursach  einer 
Gottheit  zu,  scheuen  sich  vor  diesen  Menschen  und  erweisen 
ihnen  eine  sklavische  Ehrfurcht,  (nQogxvvaovai,2)  indem 
jeder  für  sich  dergleichen  befürchtet.  Mir  scheinen  der- 
gleichen Affektionen  in  demselben  Maasse  wie  alle  anderen 
von  einer  Gottheit  ausgegangen  zu  sein,,  keine  ist  mehr  gött- 
lichen oder  menschlichen  Ursprungs  als  die  andere,  sondern  alle 
sind  gleichen  und  alle  göttlichen  Ursprungs.  Eine  jede  derselben 
hat  ihre  eigne  Nalur,  und  nichts  geschieht  ausser  der  Natur; 
wie  diese  Affektion  aber  meiner  Meinung  nach  entsteht,  will 
ich  jetzt   angeben.     Von   dem  beständigen  Reiten  bekommen 


1)  Hippocralis  Opera  ed.  Kühn.     Vol.  I.  p.  561 — 564. 

2)  Ueber  den  Gebrauch  dieses  Worlcs  vergleiche  man  Lclioniie 
Kecherches  pour  servir  ä  l'histoire  d'Egypte.  p.  134,  148,  458,  464  und 
was  wir  früher  in  Heckers  Annalen  Bd.  XXVI.  S.  143  darüber  be- 
merkt haben, 
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sie  x&d(.ictTa,  *)  weil  die  Füsse  stets  von  den  Pferden  herab- 
hängen. Darauf  lahmen  und  bekommen  die,  welche  sehr 
krank  sind,  Geschwüre  an  den  Hüften  (in  der  Gegend  der 
Sitzbeine,  Eiterung  der  Gelenkpfanne?2)  Sie  heilen  sieb 
aber  selbst  auf  folgende  Weise.  Sobald  die  Krankheit  aus- 
bricht, öffnen  sie  sich  die  Adern  an  jeder  Seite  des  Ohrs, 
wenn  aber  das  Blut   ausfloss,   befällt   sie   aus  Schwäche   der 


1)  Das  wahrscheinlich  mehrdeutige  Ksd/uara  kann  hier  kaum 
etwas  anderes  als  Varices  bezeichnen  und  ist  dann  synonym  mit  i£(ui 
mit  dem  es  auch  verbunden  vorkömmt.  Interessant  ist  es,  dass  auch 
Aristoteles  die  an  Varices  Leidenden  für  zeugungsunfähig  hält;  er 
schreibt  Problem.  Hb.  IV.  21.  diu.  xi  al  l'£tai  Tovg  i/ovTuq  xojXvovgi 
yevvciv ,  xal  av&ownuvg  xal  TÖJg  aX).io<i  Cojüjv  o,  tl  av  ?/>) ;  rj  oti 
?)    ?|««  yivirui,  [xtTuGTctVTog;  ö~io  xal  ojcptXti  nnoq  tu  jutXu.yyoXr/.ä. 

"Eon  df  xal  6  afpnodiGiuofiog  fisrct  nveit/nuTog  t'SÖdov.  El  ovr 
odonoi&iTca  f\  oourj  yivotuivov  uvtov,  ov  noiti  oguav  to  GTieo/ja, 
aXXa  xuTcapv/STca'  [Augaivti  ovv  tt\v  gwtoviuv  tov  alöoCov.  Da- 
gegen sollen  nach  Problem.  31.  die  Lahmen  geil  sein:  <5ia  Tavxo  dt 
/.ul  ol  oovid-sg  Xayvoi  xai  oi  ycoXoi'  r]  yän  Too(f>r)  cc{j,(fOTEQOtg. 
xktoj  (itv  oXiyr] ,  dict  rr]v  avamigiav  tmv  gxOmv.  In  Bezug  auf 
x&Sfxaia  müssen  wir  auf  Foesius  Oeconomia  Hippocratis,  Coray  a.  a. 
0.  pag.  339.  folg.  und  Stark  a.  a.  0.  Not.  20.  verweisen,  und  bemerken 
nur,  dass  es  wie  das  lateinische  ruptura  und  englische  rupture  über- 
haupt durch  Ausdehnung  und  Zerreissung  entstandene  Geschwülste  zu 
bezeichnen  scheint.  Dass  Inguinalgeschwülste  Folge  des  anhaltenden 
Reitens  sind,  sehen  wir  auch  aus  Livius  hist.  üb.  XLV.  cap.  39.,  wo 
M.  Servilius  sagt:  tumorem  hunc  inguinum  in  equo  dies  noclesque 
persedendo  habeo.     Vergl.  Plularch  in  Aemil.  T.  IL  p.  308. 

2)  sXxovtai  tu  ia/uc  steht  im  Text.  Aber  die  Bedeutung  beider 
Wörter  ist  verschieden  und  keineswegs  bis  jetzt  festgestellt.  In  Bezug 
auf  ia%ta  hat  man  eigentlich  die  Muskelmasse  am  untern  äussern  Theil 
das  os  ilium  zu  verstehen,  dann  das  ganze  Gesäss  und  die  Gelenkpfanne 
des  Oberschenkels;  so  erklärt  das  Etymologicum  magnum:  iGyia, 
ort  'ö/fft  rot1?  xa&rj/xäiovc;'  arjfiaCvei  öe  iayjov  tu  vno  tr]v  6aq>vv 
ootsov,  tlg  o  eyxairui  x6  hoöv  ogtovv ,  oneg  xul  yXouTu'g  xccltiTcti, 
xal  xoTvXt],  naoic  Tr)v  xoiXoTtjTW  rj  to  xoTXov  tov  yXovrov,  Iv  w 
t]  xoTvXrj  OTosqiiTCii.  Aehulich  ist  die  Erklärung  von  Suidas,  Hesy- 
chius,  Zonaras,  dem  Scholiasten  zu  Hora.  II.  V.  305.  und  zu  Theocrit. 
VI.  30.  Dem  Zusammenhange  nach  ist  die  Bedeutung  der  Gelenkpfanne 
hier  offenbar  vorzuziehn. 
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Schlaf  und  sie  schlafen  ein,  nachher  wachen  sie  auf  und 
einige  sind  gesund,  andere  nicht.  Mir  aber  scheint  es,  dass 
sie  bei  solch  einer  Cur  sich  zu  Grunde  richten.  *)  Denn  es 
liegen  neben  den  Ohren  gewisse  Adern,  wenn  diese  jemand 
anschneidet,  so  werden  die  (so)  Geschnittenen  saamenlos 
(unfruchtbar);  diese  Venen  nun  scheinen  sie  mir  an- 
zuschneiden. Wenn  jene  aber  nachher  zu  den  Frauen 
kommen  und  nicht  im  Stande  sind  dieselben  zu  gebrauchen 
(mit  ihnen  den  Beischlaf  auszuüben),  so  sind  sie  anfangs 
nicht  muthlos,  sondern  verhalten  sich  ruhig;  sobald  sie  es 
aber  zwei-,  dreimal  und  öfter  versucht  haben  und  es  gehl 
ihnen  nicht  anders,  so  glauben  sie  sich  an  der  Gottheit,  der 
sie  es  Schuld  geben,  versündigt  zu  haben,  ziehen  einen  Weiber- 
rock an,  und  erkennen  sich  die  Unmännlichkeit  (dvavÖQi/]v) 
zu,  betragen  sich  wie  Weiber  und  verrichten  in  Gesellschaft 
der  Weiber  die  Geschäfte,  welche  jene  verrichten.  Der- 
gleichen widerfährt  aber  nur  den  reichen  Skythen,  nicht  den 
armen  und  zwar  den  edlern  und  zu  bedeutendem  Besitzthum 
gelangten  wegen  des  Reitens,  denen  geringern  Standes  weniger, 
denn  sie  reiten  nicht.  Nun  aber  müsste  doch  die  Affektion, 
da  sie  mehr  als  die  übrigen  göttlichen  Ursprungs  ist,  nicht 
die  edelsten  und  reichsten  Skythen  allein  befallen ,  sondern 
alle  gleichmässig  und  noch  mehr  die  wenig  Besitzenden,  nicht 
Opfernden;  wenn  nämlich  die  Götter  sich  über  die  (thätige) 
Verehrung  von  Seiten  der  Menschen  freuen  und  (ihnen)  da- 


1)  Das  dicKpßeioeG&ai  im  Text  ist  unzweifelhaft  von  dem  Ver- 
fasser mit  Rücksicht  auf  die  uvavÖQiu  geschrieben.  Auffallend  ist  es 
aber,  dass  das,  was  hier  als  nachtheilig  bezeichnet  ist,  Epidem.  lib.  VI.  ed. 
Kühn.  Vol.  III.  p.  609.  als  heilbringend  empfohlen  wird;  es  heisst  daselbst: 
y.ed/uchwv  tag  £v  roioiv  toalv  oniG&ev  iplißug  G/ccCav.  Pallad  ius 
in  dem  Commentar  zu  dieser  Stelle  (ed.  Dietz.  Vol.  II.  p.  143.)  erklärt 
piesen  ganzen  Satz  für  falsch,  er  schreibt:  IIüs  ovrog  6  loyos 
j^£U(T?J?'  yJdjxa  yüq  tön  diafrtaCg  rig  nsQi  rrjV  Xttyovu,  rj  (flsy- 
fiovrj  rj  Qevjuaiiy.ri  dicc&eaig'  (prjolv  ovv  ort  y.cu  ln\  tuvtij  Trj  Sia- 
&£ßei  rifxviav  t«s  oTziG&ev  cpleßaq  axpelijoeig '  y.cu  noCa  auyyevsta 
Trjg  Xayövog   xctl    rav^WTcov ,    xui   tuvtu   twv   £y.sT  ayysicov  Xenrwv 
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für  Wiedervergeltung  zukommen  lassen.  *)  Denn  natür- 
lich opfern  die  Reichen  den  Göttern  viel,  bringen  sowohl 
Weihgeschenke    von   ihren    Gütern    dar,     als   auch  Ehren- 


ovtojv,  y.ul  Toiyottöäv  xal  [zrjdtv  agioloyov  y.tvcaoui  övvuuivov;  — 
Von  dem  Gebrauche  der  Skythen  wird  hier  kein  Wort  erwähnt,  sollte  er 
dem  Palladius  unbekannt  gewesen  sein?  Auch  de  natura  ossiuni 
(ed.  Kühn  I.  p.  508.)  linden  wir  die  Operation  bei  Schmerzen  der  Lenden, 
Hoden,  Knie  und  Knöchel  empfohlen  und  nach  einer  Stelle  de  morbis 
Hb.  II.  (ed.  Kühn  II.  p.  223.)  sollen  jene  Venen  gebrannt  werden,  bis  sie 
aufhören  zu  pulsiren.  Dagegen  wird  de  genitura  (ed.  Kühn.  I.  p.  373.) 
und  de  locis  in  nomine  (ed.  Kühn.  II.  p.  106.)  Zeugungsunfähigkeil 
als  Folge  des  Aderlasses  aus  jeneu  Gefässen  dargestellt.  Wir  überlassen 
es  andern,  die  nöthipen  Folgerungen  in  Betreff  der  Einheit  der  Verfasset 
der  genannten  Bücher  zu  machen  und  erwähnen  nur  noch,  dass  Dr.  Paris 
(Boux  Jörn,  de  med.  T.  XLIV.  p.  355.,  Murray  med.  pract.  Bibliothek 
Bd.  III.  p.  293.),  indem  er  einige  Bemerkungen  über  die  Krankheiten  bei 
den  Türken  miltheilt,  folgendes  erzählt:  Fast  jeder  Armenier,  Grieche. 
Jude,  Türke  hat  eine  Fontanelle,  und  ebenso  missbrauchen  sie  das 
Schröpfen.  Wegen  eines  simpeln  Kopfwehs  lassen  sie  den  ersten  besten 
Barbier  sich  eine  Binde  um  den  Hals  schlagen,  damit  das  Blut  zurück- 
gehalten werde,  und  hernach  mit  einem  Schermesser  einige 
Schnitte  um  das  Ohr  herum  machen,  da  dann  ohngefähr  so  viel 
Blut,  als  in  eine  Eischale  geht,  ausfliesst. 

1)  Im  Text  des  Foesius  steht  y.cu  /uccllov  roTatv  bXCya  xtxTrj- 
/usvoiaiv,  o  v  r  i/ucou  ff  o  la  iv  rjörj,  ii  yaioovaiv  oi  &sol  xtt'i 
&avfxa^6fjLavot  in  av&gojnwv  x.  t.  )..  Coray  hat  dies  in  ii  tfr) 
rifxtö/xtvoi  yuigovai  verbessert,  weil  tiuSv  und  &uvtucifeiv  mehrfach 
neben  einander  gestellt  werde,  um  die  Verehrung  der  Götter  auszudrücken. 
was  er  durch  Stellen  aus  Euripides  und  Aristo phanes  belegt. 
Indessen  dürfte  diese  Verbesserung  kaum  richtig  sein,  wenn  gleich  sie 
auch  de  Mercy  aufgenommen  hat;  der  neueste  Herausgeber,  Herr  Prof. 
Petersen  in  Hamburg,  ein  Philologe  vom  Fach,  hat  gewiss  die  alte 
Lesart  nicht  ohne  triftige  Gründe  beibehalten  und  die  Coray'sche  Conjectur 
unter  den  Text  verwiesen.  Allerdings  ist  auch  die  alle  Lesart  nicht  ganz 
richtig,  allein  sie  lässt  sich,  wie  wir  glauben,  leicht  herstellen,  wenn 
man  ,  wie  wir  in  der  Uebersetzung  bereits  gethan,  die  Worte  folgender- 
masseu  liest:  ov  Tifxo)fxivoiaiv  ii  6rj  yaioovaiv  oi  &ioi  S-av/ua£ö- 
juevot  —  woran  auch  bereits  Coray  gedacht  hat,  nur  dass  er  für  ov 
n/u.  lesen  wollte  rj  toiat  ti/li.,  weil  er  die  Worte  durchaus  nicht  auf 
die  ärmeren  Skvthen  beziehen  zu   können  glaubt,  was  Coruarius  bereits 
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bezeugungen;  die  Armen  weniger,  weil  sie  nichts  besitzen. 
Dann  sind  diese  auch  unzufrieden  darüber,  dass  sie  ihnen  kein 
Vermögen  gegeben  haben:  so  dass  die  wenig  Besitzenden  die 
Strafen  von  dergleichen  Vergehungen  mehr  leiden  als  die 
Reichen.  Aber,  wie  ich  schon  früher  gesagt  habe,  diese 
Dinge  kommen  ebenso  von  der  Gottheit  wie  die  andern: 
jedes  aber  geschieht  nalurgemäss  und  auch  jene  Affektion 
entsteht  bei  den  Skythen  aus  der  Ursach,  welche  ich  an- 
gegeben habe.  Aber  auch  bei  den  übrigen  Menschen  verhält 
es  sich  so;  denn  wo  am  meisten  und  anhaltendsten  geritten 
wird,  da  werden  auch  sehr  viele  von  xed/nara,  Hüft-  und 
Fussaffektionen  befallen  und  üben  den  Beischlaf  am  schlech- 
testen aus  (sind  nur  wenig  zum  Beischlaf  aufgelegt).  Dies 
findet  aber  bei  den  Skythen  Statt  und  sie  sind  am  meisten 
von  allen  Menschen  den  Eunuchen  ähnlich,  aus  folgenden 
Gründen:  weil  sie  sowohl  stets  Beinkleider  tragen  als  auch 
'den  grössten  Theil  der  Zeit  auf  den  Pferden  zubringen,  so 
dass  sie  die  Genitalien  nicht  mit  der  Hand  berühren  können, 
vor  Kälte  und  Mattigkeit  die  Lust  zum  Beischlaf  und  den 
Beischlaf  selbst  vergessen  und  (unsinniger  Weise)  auf  nichts 
weiter  denken,  als  die  Männlichkeit  aufzugeben.  *)  So  ver- 
hält es  sich  nun  mit  dem  Stamme  der  Skythen." 


that,  indem  er  ganz  richtig  übersetzt;  Imo  magis  invaderet  paupe- 
res  circa  cultum  deorum  negligentiores;  auch  Foesius  über- 
setzt neque  honorem  exhibent.  Coray  stiess  sich  nämlich  be- 
sonders an  die  active  Bedeutuug  des  Ti/uwusvoiat,  welche  aber  gar  nicht 
so  selten  ist  und  gerade  von  der  Verehrung  der  Götter  durch  die  Menschen 
bei  Homer.  Od.  XIX.  280.  sich  findet,  wo  es  von  den  Phäaken  bei  der 
Landung  des  Odysseus  beisst: 

oV  (Sri  /niv  negl  zrjot  deov  äg  tilu]ocivto. 
Der  ganze  Sinn  der  Stelle  verlangt,  dass  man  das  ov  Tt/Ltojf,ievoiaiv  au! 
die  ärmeren  Skythen  beziehe,  welche  wenig  besitzen,  also  auch  den  Göttern 
nichts  darbringen  können,  aber  auch  nicht  wollen,  wie  dies  im  Folgenden 
deutlich  erklärt  wird,  und  gerade  deshalb  meint  H.,  müssten  sie  mehr 
leiden  als  die  reichen,  wenn  die  Götter  Wiedervergeltungsrecht  ausübten. 

1)  Tuvtu  öe  ToTaC  ze  £xvd-r)Oi  7TQogeOTi,  xcu  t  vvo  v/os  i  JV- 
Otutoi    tiat,   nv&oamwv   diu    jag  nQOipdGiug ,    y.al  Ott  «VK^voidag 
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Sondern  wir  jetzt  die  Thatsachen,  welche  in  dieser 
Stelle  vom  Hippocrales  beigebracht  werden,  von  seinen  Er- 
klärungsversuchen, so  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass 


fyovGi  atl  y.a\  tlai  ln\  xdöv  Inncov  xo  nktlorov  xov  /oovov,  ai?rs  Lir\xf: 
Xtiol  anxtoS-ai  xoii  aldoiov ,  vno  xe  x o  v  \pv%i.o<i  xul  tov  xo- 
Tio  v  Inilri&sO&eu  xov  tfxi  oov  xal  xrj  s  [xC'l-iog,  xal  Lirj^kv 
naoctxivisivnnöxEQOVri  avavö Qoj&rjva i.  Wir  haben  zwar  dem 
Texte  gemäss  übersetzt,  können  diesen  selbst  aber  unmöglich  für  unver- 
dorben halten,  ohne  jedoch  für  jetzt  im  Stande  zn  sein,  eine  vollständige 
Verbesserung  desselben  zu  geben.  Die  Gedankenfolge  ist,  wenn  wir  nicht 
ganz  irren,  diese:  Die  Skythen  reiten  beständig,  was  schon  ohnehin 
das  Zeugungsvermögen  und  den  Trieb  zum  Beischlafe  schwächt;  sie  tragen 
aber  auch  Beinkleider,  was  dem  Griechen  besonders  auffallen  musste,  da 
er  sich  derselben  nicht  bediente.  Diese  Beinkleider  waren  so  enge,  dass 
man  mit  der  Hand  nicht  zu  den  Genitalien  gelangen  konnte;  die  Genitalien 
lagen  also  fest  an  den  Körper,  hingen  nicht  herab,  konnten  nicht  in 
Bewegung  geselzt  werden;  zugleich  waren  sie  auch  vor  der  Luft  geschützt 
es  konnte  kein  Abkühlungsprocess  stattfinden;  die  träge  Buhe  wie  die 
unausgesetzt  vorhandene  erhöhte  Temperatur  schwächten  die  Genitalien 
so,  dass  der  Zeugungstrieb  endlieh  verloren  ging.  Ansichten,  welche  mit 
unserer  jetzigen  Erfahrung  durchaus  übereinstimmen,  und  von  Faust  be- 
kanntlich fast  bis  zur  Carrikatur  erhoben  wurden.  Ausgedrückt  hat  sie 
Hippocrales  vielleicht  in  den  Worten  vno  xe  xov  ipuysos  xal  xov 
xonov ,  dann  muss  der  Text  aber,  und  dies  ist  unsere  Meinung,  corrnpl 
sein.  Denn  versteht  man  darunter  Frost  und  Mattigkeit,  so  ist  der  erstere 
mindestens  unmöglich;  wie  können  die  Skythen  vom  Froste  leiden,  wenn 
sie  Beinkleider  tragen !  Es  muss  also  der  Abkühlungsprocess  in  dem 
\pvyoq  gemeint  sein!  fasste  man  nun  xonos  wörtlich,  als  von  y.onxw 
abgeleitet,  in  der  Bedeutung  von  Schlagen,  Aufschlagen  und  bezöge  dies 
auf  die  Genitalien,  namentlich  die  Hoden,  so  müsste  eine  Negation  und 
ein  Verbum  ausgefallen  sein ,  was  uns  auch  das  Wahrscheinlichste  ist, 
obgleich  wir  zur  Zeit  noch  nicht  wissen,  welches.  Die  Sache  würde 
augenblicklich  erledigt  sein,  wenn  wir  übersetzen  könnten:  so  dass  sie 
die  Hand  nicht  an  die  Genitalien  bringen  können  und  da  diese  weder 
von  kühlender  Luft  noch  von  dem  Aufschlagen  (auf  den  Bücken  des 
Pferdes  oder  den  Sattel)  getroffen  worden,  sie  die  Lust  zum  Beischlaf 
und  den  Beischlaf  selbst  vergessen,  d.  h.  weder  die  durch  die  Kühle  ge- 
stärkten noch  die  in  Bewegung  gesetzten  Genitalien  erinnern  die  Skythen 
daran ,  dass  sie  solche  haben  und  gebrauchen  müssen.  Die  Bewegung 
(y.Cvr\Ois)  beim  Beiten,  wird  wenigstens  schon  von  Aristoteles  Probl. 
lib.  IV.  12.    als  'Ursach   der   grössern   Geilheit   der   Beiter   angesehen.     Er 
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hier  von  dem  die  Rede  ist,  was  Herodot  beschreibt.  Es 
finden  sich  bei  den  Skythen  Männer,  welche  sich  wie  Weiber 
gebärden,  sprechen,  weibliche  Geschäfte  verrichten  und  zu 
den  Weibern  halten ,  deren  Zustand  die  Skythen  für  eine 
Schickung  der  Gottheit  halten,  weshalb  sie  diese  Menschen 
verehren  und  scheuen.  Alles  übrige  fällt  den  Erklärungs- 
versuchen des  Verfassers  anheim,  welcher  alles  mögliche  zu- 
sammenbringt, um  eine  natürliche  Ursach  aufzufinden,  die  natür- 
lichste Ursach  aber  ganz  und  gar  unberücksichtigt  lässt;  freilich 
aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  sie  ihm  unbekannt  war  und 
er  überhaupt  das  Faktum  nicht  aus  eigner  Anschauung,  sondern 
nur  von  Hörensagen  kennt.  Eine  Vermuthung,  welche  bereits 
Heyne  a.  a.  0.  aussprach,  die  aber  viele  Wiedersacher  gefunden 
hat,  ohne  dass  jedoch  der  Beweis  bis  zur  Evidenz  von  ihnen  ge- 
führt worden  wäre.  Für  Heyne's  Ansicht  könnte  man  eine  Stelle 
aus  dem  Buche  ueq!  ccq&qcov  *)  anführen,  worin  das  Hinken 


fragt:  Quare  qui  equitant,  libidinosiores  evadunt?  An  caloris  agitationis- 
que  causa  eodem  afficiuntur  modo,  quo  per  coitum.  Quocirca  aetatis 
qtioque  accessione  membra  genilalia  contreclata  agilataque  plenius  augentur, 
quod  igitur  semper  eo  utuntur  motu  qui  equitant,  hinc  fluenliore  corpore 
praeparatoque  ad  concumbendum  evadunt.  Probl.  24.  untersucht  er  die 
Ursachen  der  Erektion  und  sagt  diu  re  rd  ßüoog  imyivea&ui  iv  zw 
omo&ev  T(äv  oqx^ojv  uI'qio&ui.  Vergl.  Probl.  25.  Immerwährendes 
Reiten  hebt  natürlich  den  Reiz  auf,  deshalb  werden  die  Skythen  auch  erst 
im  spätem  Aller  avccvdQieg,  dies  aber  früher  als  andere  reitende  Nationen, 
weil  sie  Hosen  tragen.  Doch  mögen  besser  Unterrichtete  hier  entschei- 
den! —  Dass  zuletzt  übrigens  avuvÖQoy&^vai  und  nicht  ävdaiü&fjvca 
gelesen  werden  muss,  sieht  jeder  leicht  ein,  welcher  die  Stelle  aufmerk- 
sam betrachtet.  Coray's  Bemerkung  vermag  uns  wenigstens  nicht  zu 
überzeugen. 

1)  Ed.  Kühn.  Vol.  III.  pag.  218.  [j.v&  oXoy  ovo  i  de  nveg  oti 
ol  'AfiuCovideg  to  (igotv  yevos  ro  scovtüjv  avriy.u  vr\niov  iöv  £guQ- 
&Qiovaiv,  cd  fxiv  xaxa  yovvuTcc,  tri  de  xura  tcc  io%iu,  cog  drj&ev 
%wXot  yivono  y.cd  fxr\  imßovXevei  rö  a^ev  ye'vog  ro)  &r\Xei'  %eiQoi- 
va'^iv  uqu  rovToiOi  XQiovrai,  oxöaa  rj  ay.vxir\g  eQyu  ?J  /aXxtirjq 
rt  aXXo  ti  eÖQuiov  eoyov  ■  ei  [xkv  ovv  aXyd-ea  t  aiircc  lo  ti, 
iyoi  jLiev  ovy.  oidrc.  Auch  Gar d eil  in  seiner  bei  uns  seltenen  Tra- 
duclion  des  oeuvres    medicales   d'Hippocrate,   sur   le   texte   grec,    d'apres 
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der  Männer  der  Amazonen  in  Folge  der  Gliederverrenkung 
deutlich  als  eine  unverbürgte  Sage  ausgesprochen  wird;  wes- 
halb auch  Grüner1)  dem  Hippocrates  gegen  das  Zeugniss 
der  Alten  diese  Schrift  absprach.  Aber  wir  bedürfen  dieser 
Stelle  gar  nicht  einmal;  denn  wäre  das  Erzählte  Ergebniss 
eigner  Anschauung,  wie  konnte  der  Verfasser  bei  der  Erwäh- 
nung, dass  sich  die  Skythen  hinter  den  Ohren  zur  Ader  lassen, 
schreiben:  xuvxug  toivvv  f-ioi  öoxeovgi  rag  qkzßag 
anizä/nvEiv^  Sollten  etwa  die  sämmtlichen  Erklärungs- 
versuche aus  der  Feder  eines  oder  mehrerer  Spätem  geflossen 
sein?  Wir  haben  uns  wenigstens  bis  jetzt  eines  solchen  Ver- 
dachtes noch  nicht  ganz  enischlagen  können.  Sei  dem  aber  wie 
ihm  wolle,  so  ist  es  doch,  wie  gesagt,  gewiss :  dass  der  Ver- 
fasser die  eigentliche  Ursach  des  Weibischwerdens  der  Skythen 
nicht  kannte,  und  alle  Erklärungsversuche,  wahrscheinlich  aus 
Missversland  des  dvavÖQtEg  und  svvovylai,  dahin  anzwecken, 
den  Verlust  des  Zeugungsvermögens  die  eigentliche  avcivögict, 
auf  einen  natürlichen  Grund  zurückzuführen,  während  das 
Weibischwerden  nur  Nebensache  ist.  Dass  Hippocrates  so- 
wenig als  die  spätem  alten  Aerzte  mit  den  somatischen  Folgen 
der  Unzucht  des  Pathicus  genauer  bekannt  war,  sehen  wir 
aus  folgender  im  Texte  des  Foesius  ganz  corrupten  Stelle2) 
svvovyog  ix  xvvrjysolyg  xai  öiaÖQOfirjg  vdgaytoydg  ylvs- 
tai'  o  nctQu  zrjv  3E).sa?>x£og  xgrjvrjV  6  tieql  %a  t£  svea 
IktiovqIv  %e  xai  ßovßwva  xai  X^iv  xai  xid/uaza'  6 
zov  xzvswva   cf&LvrjGag  tßdof.iaiog  änedavEV,  tcqotci- 


l'edition  de  Foes.  Tome  I.  ä  Toulouse  1801.  gr.  8.  pag.  162.  sagt:  On 
pourroit  induire  d'un  endroit  du  traile  des  articles,  ä  la  fm  du  numero  38 
(27),  que  ce  qu'  Hippocrale  rapporte  ici  concernant  les  Scythes,  et  ce 
qu'il  a  ilit  ci-dessns,  numero  23,  au  sujet  des  Sarmates  ne  lui  etoit 
cormii  i]  u  e  par  u  n  e  tradition  dont  il  n'etoit  pas  bien 
assure. 

1)  Censura  librorum  Hippocraücorum  pag.  181. 

2)  Epidem.  üb.  VII.  fin.  ed.  Kübn.  Vol.  III.  p.  705.  Vergl.  Papst 
allg.  med.  Zeitung.  Altenburg  Jahrg.  1838.  No.  60.  p.  950 — 952,  wo  wir 
bereits  früher  unsere  Ansiebt  über  diese  Stelle  entwickeln. 
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ovviojv  unenxov ,  äXf.ivQa  /uaxa  (xi/uvog*  nogvelrj 
axQco^iog  dvasvxsQi^g  ay.og.  Allen  Herausgebern  des 
Hippocrates  war  besonders  die  Verbindung,  in  welcher  das 
TTOQvslr]  axQio/itog  hier  steht,  anstössig,  nur  Foesius  ver- 
teidigte dieselbe,  indem  er  auf  einige  Stellen  beim  Aetius1) 
und  Paul  von  Aegina2)  verwies,  woselbst  der  Beischlaf 
als  austrocknend  gegen  chronische  Diarrhoe  empfohlen  wird; 
dies  hätte  er  schon  aus  Hippocrates  darthun  können,  denn 
dieser  sagt  (Epidem.  lib.  VI.  sect.  5.  n.  29)  Xayvelcc  xlov 
anb  (fXiyf-iaTog  vovocov  cocpalif-inv  und  (n.  26)  (xi^ig  xa 
xaxa  xrjv  yaox&Qa  gxXtjqvvsi.  3)  Indessen  gilt  dies  nur 
vom  Manne,  welcher  den  Coitus  ausübt,  indem  der  Saamen- 
erguss  den  Körper  nach  dem  Beischlaf  antreibt  das  Verlorne 
zu  ersetzen,  was  nur  auf  Kosten  anderer  Absonderungen  ge- 
schehen kann,  die  krankhaften  also  mehr  oder  weniger  sistiren 
muss.  Es  ist  hier  aber  nicht  vom  Beischlaf,  welchen  der 
Mann  ausübt,  sondern  von  dem,  welchen  er  mit  sich  aus- 
üben lässt,  von  der  Unzucht  des  Pathicus,  die  Bede,  wie  das 
TiOQvelt]  deutlich  zeigt,  und  dass  die  Pathici  eine  blasse  Ge- 
sichtsfarbe haben,  wurde  bereits  S.  144  erwähnt.  —  Um  nun 
einigen  Sinn  in  die  obige  Stelle  zu  bringen,  wollte  Mer- 
curialis  nogvT]  wg  a%QO)[iog,  Dacier  nogvelr]  axQco/nov- 
axog,  Richard  Mead  aber  ttqoqqotj  axgcofiog  lesen.  Erst 
Triller4)  kam  darauf,  dass  diese  Worte  eine  falsche  Stelle 


1)  Lib  III.  cap.  8.  rag  Siaggolctg ,  /Qovtovg  tartv  ore  £i]Qa(ve 
tu  uipoodCoia. 

2)  Lib.  I.  cap.  35.  rmv  y.eyqoviafiivwv  öicc^ooictv  ru  i'.(foo- 
diaia  lni%y\Qaivoyai. 

3)  Epidem.  lib.  V.  ed.  Kühn.  Vol.  III.  p.  574.  wird  erzählt,  dass 
der  Nasenkatarrh  des  Timochares  nach  dem  Beischlafe  (Paederastie  ?  S.  209. 
N.  1.)  schwand  (aq)Qoöiaidaavri  £l;rigccv&ti) ,  was  lib.  VII.  p.  680. 
wiederholt  wird.  Vergl.  Palladius  Schol.  in  Epidem.  lib.  VI.  ed.  Diez. 
Vol.  II.  p.  143.  145.  MarsilinsCagnatus  in  Gr uteri  Lampas.  Vol. 
III.  P.  2.  p.  470. 

4)  Progr.  de  sordidis  et  lascivis  remediis  antidysentericis  vitandis 
p.  10.   folg. 
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hätten,  und '  er  verbessert  den  Satz  folgendermassen:  6  xnv 
alwva  (f&ivrjoag ,  noQvsLrj  ctyotouoq,  eßdo/nalog  ani- 
9-avev ,  ngoiövrav  an  im  wv.  1AX(.lvqo.  f-isrä  /tiiXiTog 
övGSVTeolrjg  axog ,  wodurch  er  allerdings  lesbarer  geworden 
ist,  zumal  wenn  man  noQvzirj  ayQcouog  noch  vor  6  tov 
auovct  stellt,  da  die  blasse  Gesichtsfarbe  doch  sicher  der 
Phthisis  vorausging.  Seine  Gründe,  welche  wir  am  ange- 
führten Orte  selbst  nachzulesen  bitten,  sind  uns  wenigstens 
so  einleuchtend,  dass  wir  keinen  Augenblick  anstehen  seine 
Verbesserungen  anzunehmen,  welche  leider  bis  jetzt  ganz 
unbeachtet  geblieben  sind;  denn  Grimm,  der  überhaupt  an 
dieser  Stelle  keinen  Anstoss  genommen  zu  haben  scheinl, 
hat  ganz  dem  alten  Texte  gemäss  übersetzt,  und  durchaus 
keine  Anmerkung  beigefügt,  ebenso  sein  neuer  Ueberarbeiler 
Lilienhain,  doch  haben  beide  für  xevs&Pa  das  bereits  von 
Foesius  vermuthete  alcova  wiedergegeben.  Indessen  wenn 
auch  hierdurch  der  letzte  Satz  verständlich  geworden  und 
dem  Hippocrates  die  Empfehlung  des  Beischlafes  gegen  Dy- 
senterie mit  Recht  genommen  ist,  so  bedarf  doch  der  vor- 
hergehende Satz  ebenfalls  noch  der  Hilfe.  Für  Xiiv  muss 
offenbar  IBlav  oder  IHag  gelesen  werden,  was  auch  von 
allen  Uebersetzern  geschehen  und  von  Foesius  vorgeschlagen 
ist;  nur  über  das  ItitzovqIv  hat  man  sich  bis  jetzt  keine 
hinlängliche  Rechenschaft  geben  können.  Uns  scheint  es 
corrupt,  und  dadurch  entstanden  zu  sein,  dass  in  dem  Manu- 
skripte in  der  folgenden  Zeile  für  tiqojtlovvxiov,  was  übrigens 
kein  Codex  hat,  die  meisten  lesen  vnoTivoLovvTtov,  gestanden 
habe  vnonoQovvnov ,  vnoQQvövriov  oder  vtitioqqeqvtiov. 
Cornarius  hat  neqi  e£  tzea  ££  Inn aolrjg  ßovßwva, 
IBlag  x.  %.  X.  gelesen,  ohne  jedoch  seine  Gründe  dafür  an- 
zugeben, wahrscheinlich  aber  mit  Rücksicht  auf  die  Stelle 
von  den  Skythen  jene  Conjektur  gemacht,  welche  uns  wenig- 
stens nicht  anspricht.  Auf  eine  wahrscheinliche  Verbesserung 
werden  wir  aber  nur  dann  kommen,  wenn  wir  die  ganze 
Satzfolge  richtig  beurtheilen.     Irren  wir  nicht,  so  ist  die  fol- 
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gende:  Es  ist  zuerst  von  einem  Eunuchen  die  Rede,  welcher 
wassersüchtig  wurde;  hierauf  wird  von  einem  andern  Eu- 
nuchen das  Uebrige  gesagt.  In  dem  Buche  nzql  yovfjg 
(Vol.  I.  p.  273.  K.)  heisst  es:  01  de  evvovyot  diä  xauxa  ov 
Xayvevovoiv,  bxi  oyetov  fj  dcodog  äua/.duvetai  xrjg  yovfjg 
—  avxxj  de  rj  diodog  vno  xrjg  xo(.ifjg  o  uXrjg  y€vo/.ievrjg 
oxeoer)  yeyovev.  Wir  könnten  nun  versucht  werden  an 
unserer  Stelle  zu  lesen:  6  iieqI  xä  e§  exea  vno  xrjg  xof.tr g 
ovkrjg  y.al  ßovßwva  d.  h.  dieser  litt  sechs  Jahre  lang  in 
Folge  der  Verheilung  des  Schnittes  an  Bubonen  etc.  In- 
dessen dürfte  sich  dies  kaum  rechtfertigen  lassen;  wir  halten 
es  vielmehr  für  angemessener  vno  und  ovlrjg  zu  verbinden 
und  entweder  zu  lesen  vnovXog,  vnov'kwg  oder  vnovKrjv 
neol  xä  ßovßwva  d.  h.  er  hatte  seit  sechs  Jahren  unter- 
ködige  Stellen  in  der  Inguinalgegend,  was  vielleicht  auch 
Galvus  im  Sinne  gehabt  hat,  oder  vnov).r)v  xe  y.al  ßov- 
ßwvag,  er  hatte  seit  sechs  Jahren  unterködige  Stellen  (Fisteln), 
Bobonen  etc.  oder  endlich ,  was  wir  vorziehen  möchten, 
vnovkov  ßovßwva,  eine  unterködige  Inguinalgegend.1)  Da 
de  morbis  mulierum  Hb.  I.  ed  Kühn  Vol.  11.  680,  odvvrj 
eyei-xal  xäg  l$vag  y.al  xovg  y.svewvag  y.al  xovg  ßovßwvag 
steht,  so  könnte  man  hier  auch  lesen  vnovXov  (eyei)  y.al 
ßovßwva  y.al  \S.va  xai  xevewva  v.al  y.ed/iiaxa,  nooveiij 
äyowftog,  w&tvrjoag  y..  x.  ?..  wodurch  xeduaxa  die  Be- 
deutung  Varices  behielt  und  der  Sinn  der  ganzen  Stelle  wäre 


1)  Suidas  schreibt:  vnov).oq  —  ö>?  inl  jojv  tXxiov ,  Toiv 
i/öriiov  ovlug  vyieii;  intnohu'ojg,  £i>do&ev  dt  o-ti7i&3öv«g  yrvojden.  — 
bnov).u  yovuru  y.ul  on  ovkov  n  6  ö a  y.al  vnov'kov  ytlou  y.ul 
oöjucc'  tu  (plty/uuh'ov  dtü  rtvug  nhjyu.g  y.ul  tyyvg  tov  ü(piarua~ 
•9-cci  ov  KnaTivog'  vnovlu  tly.i}'  ra  y-ovmü.  —  Hesychius: 
vnovlu  üi  ).£ytTui  tu  jur)  (janou  tmv  oqHc'.'/.uwr  ü.y.r\.  —  vita- 
qpoor,  welches  sich  bei  Hippocrates  de  arte  Vol.  1.  p.  17.  K.  lindel, 
wofür  die  MS.  auch  vnöfjooor  haben  und  Schneider  in  s.  Lexikon 
vncxftaov  lesen  will,  erklärt  Hesychius  durch  ro  /.t>)  (fuvtauv  xav- 
<piov  y.ul  vnovlov.  —  Sollte  für  y.ui  \$iv  etwa  y.oz  tiir  gelesen 
werden  müssen?    Vgl.  Erolian  i  etc.  Glossaria  in  Hipp.  ed.  Franz  p.  322. 

It  ose  n  l)  a  u  n. ,   Lust<euche.  '■' 
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dann  folgender:  „Ein  Eunuch  wurde  in  Folge  des  Jagens 
und  Herumlaufens  wassersüchtig;  ein  anderer  an  der  Quelle 
Elealkes,  welcher  seit  sechs  Jahren  unterködige  (fistulöse) 
Geschwüre  in  der  Inguinalgegend ,  den  Weichen  und  in  der 
Gegend  des  Kreuzbeins,  so  wie  Varices  hatte,  durch  die  Un- 
zucht des  Pathicus  bleich  geworden  und  an  Tabes  litt,  starb, 
nachdem  er  unwillkührliche  Stühle  bekommen,  wogegen  er 
Salz  mit  Honig,  ein  gewöhnliches  Mittel  gegen  Dysenterie, 
genommen  hatte,  am  siebenten  Tage."  Sei  dem  wie  ihm 
wolle,  so  geht  doch  mit  Bestimmtheit  aus  dieser  Stelle  her- 
vor, dass  ihr  Verfasser  mit  den  Folgen  der  Unzucht  des 
Pathicus  nur  sehr  wenig  bekannt  war,  da  er  ihr  nichts  als  die 
bleiche  Gesichtsfarbe  zuschreibt,  obschon  der  ganze  Krankheits- 
process  eine  Folge  derselben  gewesen  sein  dürfte  (Vergl.  S.  180.) 
Allerdings  ist  der  Verfasser  zu  entschuldigen,  da  überhaupt 
die  somatischen  Folgen  der  Unzucht  des  Pathicus  in  Griechen- 
land nur  sehr  gering  und  selten  waren,  die  Unzucht  dort 
auch  nie  eine  solche  Höhe  erreicht  hatte,  während  bei  den 
pastosen  Skythen,  deren  Geschlechtscharakter  ohnehin  nur 
sehr  wenig  ausgeprägt  war,  die  örtlichen  somatischen  Folgen 
mehr  zurücktraten  und  die  Umwandlung  des  ganzen  Körpers 
in  den  weiblichen  Typus  um  so  leichter  geschah,  für  den 
fremden  Beobachter  aber  um  so  greller  hervorstach,  da  er 
nichts  ähnliches  in  der  Heimath  beobachtet  hatte.  Leicht 
konnte  er  verführt  werden  über  die  wunderbare  Erscheinung 
die  allerdings  entfernt  liegende  Ursach  zu  vergessen,  oder 
auf  alles  eher  kommen  als  auf  die  Unzucht  des  Pathicus, 
deren  Folgen  selbst  ausgezeichnete  neuere  Aerzte  gehörig  zu 
würdigen  unterliessen.  Dürfen  wir  deshalb  den  Hippocra ticern 
einen  Vorwurf  machen?  —  Zur  Bestätigung  unserer  Ansicht 
über  die  vovoog  &rjkeia  könnten  wir  nun  noch  die  Beispiele 
aus  der  neuern  Zeit  anführen,  welche  Beineggs  und  J.  von 
Potocki  von  dem  mongolischen  Stamm  Nogay  und  die 
altern  Historiker  Amerikas  besonders  über  Florida  und  Mexico 
mittheilen,  da  bekanntlich  noch  jetzt  in  Asien  die  Paederastie 
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zu  den  gewöhnlichen  Lastern  gehört,  und  für  Amerika  einige 
Berichterstatter  ausdrücklich  von  den  dortigen  Androgynen 
und  Hermaphroditen  erwähnen,  dass  sie  jenem  Laster  ge- 
fröhnt;  da  uns  aber  die  Original-Quellen  nicht  zur  Hand 
sind,  so  müssen  wir  auf  Heyne  a.  a.  0.  S.  41  und  Stark 
a.  a.  0.  S.  29  und  31  verweisen,  zumal  da  ohne  dies  der 
Gegenstand  fast  schon  zu  viel  Raum  eingenommen  hat,  wo- 
rüber wir  jedoch  um  so  weniger  Tadel  erwarten,  als  ein  so 
achtungswerther  Gelehrter  wie  Stark,  dem  selbst  Philologen 
beigestimmt  haben,  wohl  verlangen  kann,  dass  ein  jüngerer 
Forscher  seiner  Ansicht  nicht  mit  allgemeinen  Redensarten, 
sondern  mit  möglichst  ausreichenden  Gründen  entgegentrete. 
iMöchte  er  uns  dieses  Zeugniss  nicht  versagen  können! 

§  21. 

Das  Irrumare  und  Fellare. 

Bei  weitem  schändlicher  und  widriger  ist  das  Irrumare 

(penem  in  os  arrigere  est  irrumare  *)  und  das  Geschäft  des 

Fellator  (si  quis  vel  labris  vel  lingua  perfricandi  atque 

exsugendi   officium    peni  praestat,  2)   welches   die   Griechen 


1)  Festus  p.  135.  sagt:  Ruraen  est  pars  colli,  qua  esca  devo- 
lantur.  Nonius  p.  18.  rumen  dicilum  locus  in  ventre,  quo  cibus  sumi- 
lur   et   unde  reddilur.    —   lsidorus  Etymolog,    lib.  XII.  37.     Ruminalio 

.  autem  dicta  est  a  ruma,  eminente  gutturis  parte,  per  quam  dimissus 
cibus  a  certis  animalibus  revocatur.  Allerdings  sagt  Varro  auch:  ruminae 
propter  rumam,  id  est  prisco  vocabulo  mammam,  und  man  könnte  da- 
her unter  irrumare  auch  wohl  jene  noch  jetzt  gebräuchliche  Manier  der 
Lüstlinge,  den  Zwischenraum  zwischen  den  weiblichen  Brüsten  als  Vagina 
zu  benutzen,  verstehen.  Dr.  Hacker  in  Leipzig  versicherte  uns  wenig- 
stens, mehrfache  Källe  beobachtet  zu  haben,  wo  Lustdirnen  zwischen  den 
Brüsten  eben  so  wie  in  den  Achseihölen,  denn  auch  diese  werden  zu 
solchem  Zweck  benutzt,  Chankergeschwüre  hatten.  —  Steht  ruma  viel- 
leicht für  rima?  Man  vergleiche  übrigens,  was  Suidas  unter  (iüpa, 
»v/at]  und  (jv/ufiara  sagt.  Synonym  ist  comprimere  linguam,  buc- 
cam  offendere  etc. 

2)  Die  Etymologie  von  fellare  ist  noch  dunkel,  Vossius  Etymolog, 
leitet  es  vom  äolischen  (ftihuv  für  &tj15v  und  &r\Xä&iv,   an    der  Brnsl 

15* 
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XeoßLa^eiv  nannten,  weil  diese  Unzucht  besonders  von  den 
Lesbierinnen  getrieben  ward,  obschon  sie,  wie  fast  alles  der 
Art  aus  Asien  stammt.  Luciart  in  seinem  Pseudologista, *) 
worin  er  den  lüderlichen  Timarch,  welcher  den  Ausdruck 
anoyQÜg  übel  genommen  hatte,  tüchtig  geisselt,  sagt:  „Bei 
den  Göttern,  was  gerälhst  du  denn  in  Wuth,  da  das  Volk 
auch  das  von  dir  sagt,  dass  du  ein  Fellator  und  Cunnilingus 
seiest.2)     Verstehst  du  auch  diese  Wörter  so  wenig  wie  das 


saugen,  ab.  Plinius  bist.  Nat.  lib.  XI.  65,  sagt  von  der  Zunge  der 
Katzen:  imbricatae  asperitatis  ac  limae  similis,  attenuansque  lambendo 
cutem  hominis.  Die  Bedeutungen,  welche  Suidas  unter  cptXXä  etc.  an- 
giebt,  scheinen  auf  einen  alten  Stamm  q eXX(v ,  rauhmachen,  feilen? 
hinzudeuten. 

1)  Opera  ed.  Lehmatin.  Tom.  VIII.  p.  56  —  84. 

2)  IlQog  dtcov,  eins  fiot ,  ri  näo^a?,  imidav  xdxtTva  Xs'yco- 
aiv  oi  noXXol,  X  so  ß  t  d  Ctiv  o  s  xal  ipoiv  ixCt^s  lv  ;  über  q>oivi- 
xlQsiv  später.  Das  Wort  Xsoßtä^siv  findet  sich  bei  Aristophanes  Ran. 
1335.,  welcher  auch  XsoßtsTv  dafür  sagt.  Vesp.  1386.  /ns'XXovoav  ijdr] 
Xsoßislv  rovg  Sv/xnoTag'  wobei  der  Scholiast  bemerkt:  Iva  fit)  xo 
naXaiov  tovto  xal  &qvXXov(asvov  dl  rjfieTSQbjv  oto/ucctiov  t'irta  aö- 
(fiOfxa,  o  tpaat  naTds?  AsoßCwv  si>Qtlv.  —  Suidas  s.v.  Aso ßiai' 
uoXvvai  tö  axöfxa.  Aioßioi  yaQ  disßäXXovTO  inl  ctia/QÖrrjTi. 
Hesychius:  X  so  ß  tä  £eiV  7tq6<;  ccvSqu,  ot6ju.cc  otvsiv.  Asoßiääag 
ydo  rag  AaixaOTQiug  sXsyov.  —  Eustathius  in  Comment.  ad.  Hom. 
Iliad.  p.  741.  slol  ßXaa(f7]fxiai  xal  ano  l&väiv  xal  noXtiov  xal  drj-- 
ucjv  noXXcti,  QtffMirixtai  nsnoir\^.ivui'  i&vuiv  fxkv ,  oioV  xiXixi- 
QsiV  xal  a  iyviiT  iä£tiv,  ro  novr)Qsvso&ai,  xal  xqtjti^siv,  to 
ipsvdso&af  ixnoXscov  ds,  oiov  Xsoß iä £siv,  to  aloyQonoistv' 
sha  naQuyayovTtg  'PsQSXQaTOvq  ypifiiv  Iv  iä/ußü)  to  dwoti  cF£  aot 
yvvaixag  knx  c  Aso ß  Ca<;'  indyovoiv  dfioißaiov  to'  xaXöv  ys 
dwQOV  'iriv  sysiv  XaixaOTQiug'  ojg  toiovtwv  ovowv  twv  Asoßiav 
yvvatxmV  ix  dtj/ucov  de  ßXaO(prjluia ,  rö  alt-ojvevsG&ai,  ijyovv 
xaxoXoysiv.  Ai'iojvttg  yctQ  drjju-OTaTut  Attixoi,  oxwnTOfxsvoi  toqxa- 
xoXoyoi,  xa&d  xal  oi  £(pr$TTioi  inl  aypiörqTi.  Das  oö(pio/j.a  in  der 
Stelle  des  Scholiasten  zum  Aristophanes  erklärt  das  dogma  bei  Martialis 
ib.  IX.  48.  Die  mihi,  pereidi,  Pannice,  dogma  quodest?  Theopompus 
in  Ulysses  sagt:  dl  rj/utTspojv  GTOficaiov  situ  oötfioa  o  ipaoi  naldaq 
Asoßuor    evpsiv.      Slraltis    in    l'ytisus  :    tu>    OToyiaTi   dnäout    Tavd' 
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ano(pQ<xg^.  und  hältst  du  sie  für  Ehrentitel?  Oder  bist  du 
daran  schon  gewöhnt,  an  änoyQdg  aber  nicht,  und  willst 
es  als  etwas  dir  Unbekanntes  aus  der  Liste  deiner  Titel 
streichen?  (cap.  28.)  —  Ich  weiss  wohl  was  du  triebst  in 
Palaestina,  in  Aegypten,  in  Phoenicien  und  Syrien,  sodann  in 
Hellas  und  Italien,  und  vor  allem  jetzt  in  Ephesus,  wo  du 
deinen  Tollheiten  die  Krone  aufsetztest,  (cap.  11 J  —  Deine 
Mitbürger  wirst  du  aber  niemals  überreden,  dass  sie  dich 
nicht  für  den  Unflätigsten  unter  allen,  für  den  Auswurf  der 
ganzen  Stadt  halten  sollten.  Vielleicht  stützt  du  dich  aber 
auf  die  Meinung  der  Uebrigen  in  Syrien,  dass  man  dich 
(dort)  keiner  Schuld,  keines  Lasters  geziehen  habe.  Aber 
beim  Hercules,  Antiochien  sah  die  Geschichte,  als  du  jenen 
von  Tarsus  kommenden  Jüngüng  entführtest  und  —  doch 
es  würde  mir  nicht  anstehn,  dergleichen  aufzurühren. 
Alle,  welche  dabei  waren,  wissen  es  und  erinnern  sich  daran, 
indem  sie  dich  auf  den  Knieen  ruhend  sahen  (xal  as  (xev 
ig  yovv  Gvyxa&faievov  löovreg)  und  jenen  das  thun,  was 
du  wohl  weist,  wenn  du  es  sonst  nicht  ganz  und  gar  ver- 
gessen hast  (cap.  20).  —  Aber  als  man  dich  auf  den  Knieen 
des  Sohnes  des  Küpers  Oinopion  liegend  (tov  iieiQaxiov  — 
sv  yovaoi  xslfisvov)  antraf,  was  glaubest  du  da?  Hielt 
man  dich  nicht  für  einen  solchen,  als  man  eine  solche  That 
sah?  (cap.  28.)  —  Wie,  beim  Zeus,  nach  einer  solchen  That 
wagst  du  noch  uns  zu  küssen?  —  Eher  eine  Natter 
oder  Viper  küssen!  Die  Gefahr  und  den  Schmerz  des  Bisses 
kann  doch  ein  hinzugerufener  Arzt  beseitigen.  Von  deinem 
Kusse  und  mit  solchem  Gifle  wer  darf  da  sich  dem  Tempel 
oder  Altare  nahen?  Welcher  Gott  würde  den  Flehenden 
anhören;  wie  viel  Weihkessel,  wie  viel  Flüsse  würde  man 
bedürfen?   (cap.   24.)   —   In  Syrien    bist  du   qodoöäcpvrj  *) 


ansQ     tov    ciiaxQov    xäxrerat     [zav^     aneQ     oi     /ttaßioi].     Vergl. 
S.  158.  N.  1. 

1)  Haud  scio  an  Rhododaphnes  cognomine  a  Syris  isti  Iradito  tecte 
suggilletur  cunnilingus,  ita  quidem,  ut  in  rosa  lateat  cunnus,  in  lauri  foljo 
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genannt;  die  Ursach  zu  nennen  muss  man  sich  schämen,  bei 
der  Athene!  —  In  Palästina  aber  cpQay(.wg  (die  Hecke1), 
wegen  der  Stacheln  des  Bartes,  wie  ich  glaube.  In  Aegypten 
dagegen  ovvayxq,  dies  ist  eine  bekannte  Sache.  Es  soll 
wenig  gefehlt  haben,  dass  du  nicht  erstickt  wärest,  als  du 
auf  den  Matrosen  eines  Dreimasters  stiessest,  welcher  auf 
dich  einfallend,  dir  den  Mund  verstopfte  (og  i/Lineowv  ane- 
(fqa^s  gol  t6  ot6(.l<x).u  —  Diese  Stelle  führt  uns  auf  eine 
Glosse  des  Pseudo-Galenus,  2)  worüber  sich  Naumann,3) 
nachdem  er  seine  Ansicht  über  den  später  zu  besprechen- 
den Morbus  phoeniceus  dargelegt  hat,  folgendermassen  aus- 
spricht: „Wir  müssen  aber  noch  weiter  gehen.  In  der  eben 
angeführten  Pseudogalenischen  Schrift  findet  sich  ein  Ver- 
zeichniss  von  Worten,  die  mit  grosser  Sicherheit 
auf  venerische,  den  Alten  bekannte  Affektionen 
schliessen  lassen  (1.  c.  sub  voc.  GTQv/naQyov  p.  142). 
Es  heisst  daselbst,  dass  Dioscorides  OTQVf.iaQyovg  oder  oxv- 
/naQyovg  diejenigen  genannt  habe,  bei  denen  das  Verlangen 
nach  Wollust  bis  zur  Wuth  gesteigert  sei.  Damit  gleich- 
bedeutend seien  die  Ausdrücke  (.tvo%üvrj  (maxillarum  hiatu 
insignis)  oder  (.ivGäyvrj  (meretrix?),  {.ivoog  (facinus  abomi- 
nandum) ,  oaQccnovg  (crura  ambulando  divaricans)  und 
yQV7iaXio7ii]£  (von  yovnog,  carvus,  wahrscheinlich  die  Erektion 
des  Penis  bezeichnend;  wenigstens  wird  ein  ausschweifender 
Mensch  beim  Aristophanes  xvvahönrfe  genannt);  am  merk- 
würdigsten ist  aber  der  Zusatz :  dass  Erasistratus  solche 
Individuen     qivoxoXovqoi     ( i.     e.     qui    mutilatus    naribus 

lingua  lingens,  sagt  Forberg  a.  a.  0.  S.  281.  Suidas  s.  v.  Qodwviä' 
eati  fxkv  6  xu>v  oodcov  Xsifxüv  aXXoi  dh  xul  ttjp  oodoSdtpVTjV 
ovto)  (pual  xaXeio&ai.  Plinius  hist.  nat.  XVI.  33.  Hesy  chius  s.  v- 
oodWi«  sagt:  StjKoi  d«  y.cd  ro  avÖQOS  ttldolov  uvttj. 

1)  Die  Erklärung  hierzu  geben  die  Priapeia  Carm.    75. 

ßarbatis  non  nisi  summa   petet. 
Vergl.  Martial.  XI.  47. 

2)  Opera  ed.  Kühn.  Vol.  XIX.  p.  142. 

3)  Handbuch   der  Klinik.  Bd.  VII.    S.  88.     Auch   früher    schon  in 
Schmidt's  Jahrb.  1837.  Bd.  XIII.  S.   101. 
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sunt)  genannt  habe.     Grade  zur  Zeit  der  griechischen  Herr- 
schaft in  Aegypten  vor  Rhinocorura  s.  Rhinocolura  der  Name 
eines  elenden  Verbannungsortes  am  nordöstlichen  Ende  dieses 
Landes,     wo    derselbe    an    der    Küste    des    mittelländischen 
Meeres  zwischen  Gaza  und  Pelusium  in  der  Wüste  lag,  und 
Aussätzigen  zum  Wohnsitz   diente   (Plinius  hist.  nat.  lib. 
V.    c.   14.    Livius  hist.  lib.  XXXXV.   c.   11).     Fassen  wir 
alles  hier  Gesagte  zusammen,   gedenken  wir   namentlich  der 
schaamlosen  Befriedigungen   des  Geschlechtstriebes,  und   der 
damit  in  Verbindung  gesetzten  Verstümmelung  der  Nase,  so 
möchte    wohl    nicht    daran   zu  zweifeln  sein,   dass 
diese     alten     und    fragmentarischen    Nachrichten 
auf  venerische  Uebel  sich  beziehen,    mögen  dieselben 
mit  leprösen  Affektionen   gepaart  gewesen  sein  oder  nicht." 
Um    die  Richtigkeit    dieser   Erklärungen    und   Behauptungen 
zu  prüfen,  wird  es  vor  allem  nöthig  sein,    die  Glosse  selbst 
vollständig  hierherzusetzen:   oxQVf.iaQy  ov   olöe  xal  xa'- 
xiqv    ttjv    yqacprjv  6    JioGxovQidrjg,   ov  ftövov  xfjv   axo- 
(.idqyov,    ockXa    xal   xovxo    ov%    cog  xvqlov  ovof.ia  e^tj- 
yelxai,  äXXa  xbv  fxavixwg  snxorifxevov  neoi  xo  cKfQodioia 
drjXovo&al  (fiyaiv'  elorjo&ai  yao  naqä  xoj  qItztioxq(xx£l  xal 
dXXa   tioIXcc  xaxd  xbv  avxov  xqotiov  enid-exa,   xa&äneQ 
f.ivo%dvrj,   occQdnovg,   yQvnaXü)nr}%*   dXXd  xal  nag 
'EoaoioxQdxio    (prjolv   6   qlvo  xoXovqog,   d.h.    gtqv^ccq- 
yov,    auch   diese  Lesart   kennt   Dioscorides,    nicht  blos  die 
des  oxof.iäQyov ,  aber  er  erklärt  dies  nicht  als  einen  Eigen- 
namen, sondern  sagt,  es  bezeichne  den  auf  eine  wahnsinnige 
Weise    den   Liebesgenuss  Suchenden,    denn    es    werden  bei 
demselben  Hippocrates   auch  viele  andere  Beiwörter,   welche 
denselben  Sinn  haben   (sich  auf  dieselbe  Weise  der  Unzucht 
beziehen),  gefunden,  als  da  sind  {.ivo%ävr\,  oaQccnovg,  ygv- 
na.X(änrfe,   auch  beim  Erasistratus  sagt  er  findet  man  (den 
Ausdruck)  qlvoxoXovqoq. 

Der  Leser  sieht  zunächst,  dass  es  nicht  Ausdrücke  des 
Dioscorides  sind,  welche  hier  angeführt  werden,  wie  man 
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aus  Naumanns  Darstellung  vermuthen  sollte,  sondern  dass 
sie  sich  sämmtlich,  wie  wir  auch  specieller  nachweisen  wer- 
den, beim  Hippocrates  finden,  das  qivoxoIovqoq  des  Era- 
sistralus  nämlich  abgerechnet.  Dioscorides  erwähnt  sie 
nur  in  seinem  Commentar  zum  zweiten  Buche  der  Epidemien, 
wie  dies  die  sogleich  anzuführende  Stelle  beweist,  und  be- 
hauptet es  seien'nicht  Eigennamen,  sondern  Beiwörter,  welche 
sich  sämmtlich  auf  den  wahnsinnigen  Liebesgenuss  beziehen: 
von  somatischen  Affektionen  kann  dabei  also  keine 
Bede  sein,  die  Worte  selbst  mögen  nun  bezeichnen  was  sie 
wollen.  Betrachten  wir  diese  aber  genauer,  so  haben  wir 
zunächst  für  avovf.icxQyov  offenbar  a%v\.iaqyov  zu  lesen,  in- 
dem dies  nicht  nur  der  Glossator  (unter  GtOf.iccQyov  *)  auf 
der  vorhergehenden  Seite  angiebt,  sondern  auch  der  Text 
des  Hippocrates2)   an    beiden  Stellen   darbietet;   GtQV(.iaQyov 


\)  Zt o ua nyov,  Zv  toj  6'evTaQO)  röiv  ^7Tidr\fxio)V  6  /lioa- 
xovQi&rjs  övrtoi  ygpifpsi,  xcd  dr]Xovad-(/.i  cpijol  tov  XoXovvrog  fiuvi- 
y.coq'  ol  öh  uXXoi  GTvtuv.oyov  yoaifiovai  xcu  ovofxu  y.vgtov  axovovai. 

2)  Epid.  lib.  II.  sect.  2.  ed.  Kühn.  Vol.  III.  p.  436.  Kai  r\  Zrv- 
ixuQyio)  ix  Tur)v.yr\S  oXiyi]fiSQOv  noXXä  arrjaaaa  x.  x.  X.  (Dieselbe 
Stelle  findet  sieb  bei  Galen.  Comment.  in  Epid.  lib.  II.  ed.  Kühn.  Vol. 
XVII.  A.  p.  324.  mit  Sacherklärung,  und  hat  auch  ZrvixuQyso).)  ebendas. 
p.  458.  ?j  Ztvuu  Qyso)  olyJrig  rj  Id  ovfiala  iyivero  x.  r.  X. 
Galen  führt  diese  Stelle  a.  a.  0.  p.  467.  ohne  Commentar  an,  hat  aber 
ebenfalls  ZjvixÜQytoi.  An  zwei  andern  Stellen,  wo  er  die  zuletzt  aus 
Hippocrates  angeführte  commenlirt,  ist  der  Text  offenbar  corrupt.  De  tre- 
rnore,  palpit  atione,  convulsione  et  rigore  ed.  K.  Vol.  VII. 
p.  602.  heisst  es  'Eotv jAKnysw  oixetk;,  rj  ov'Sl  aiua  iyivero, 
ws  (Tfy.s  ■DvyaTSQu  x.  t.  X.  Auch  As  s  mann  in  seinem  Index  zur 
Kühnschen  Ausgabe  des  Galen  p.  232.  und  p.  307  führt  Estymergj 
ancilla  auf.  Bei  Galenus  ist  aber  unzweifelhaft  'H  ZTVf^ctgysw  oixfrt<; 
zu  lesen,  dagegen  sehen  wir  aus  dieser  Stelle,  dass  der  Text  des  Hippo- 
crates ganz  unrichtig  das  Nomen  proprium  r)  '7ö  ovfiaTa  giebt,  und 
dies,  wie  auch  der  Sachiuhalt  verlangt,  in  tj  ovde  alfca  umzuwandeln  ist, 
wovon  man  sich  auch  besonders  durch  die  von  Galen  us  a.a.O.  gegebene 
Erklärung  überzeugt.  Ausserdem  ist  nach  Galenus  Anführung  bei 
Hippocrates  für  dieX&eiV  zu  lesen  fiel  iX-d-eZv,  für  7toocpdoioc; 
aber   noocpccO fw?,      Er   hat  für    ic/i\v  auch   uponfjr'jV.     Die   zweite 
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überhaupt  aber  gar  keinen  Sinn  giebt.  Das  Wort  otvuccq- 
yog  kömmt  nämlich  entweder  von  orv/ua,*)  das  Aufrichten 
des  Penis,  und  i-Qyov,  bezeichnet  also  jemanden,  welcher 
das  Geschäft  des  Aufrichtens  des  Penis  betreibt,  —  oder  von 
otviö,2)  ich  richte  den  Penis  auf  und  /iiccQyog3)  d.h.  ein 
auf  eine  wahnsinnig  geile  Weise  den  Penis  Aufrichtender. 
Gebrauchender,  also  ein  Irrumalor,  womit  die  Erklärung 
des  Hesychius:  Xsoßid&iv,  ngog  avÖQog  öx6(.ta 
gtvsiv  übereinstimmt.  —  Gxoriäqyog  dagegen  ist  aus 
aro/iia,  der  Mund  und  eoyco  oder  l'qyov,  welches  sehr  häufig 
für    den   Gebrauch    der    Genitalien,  den   Liebesgenuss  über- 


stelle des  Galen,  findet  sich  de  venaesectione  adv.  Erasistrat.  cap.  5. 
("y.aTvo  d'i  no)S  tiQ7]Tcci;  ly.  tov  fiuoysio  oiy.sTidos  ovda  aluu 
iy  svsto  ,  cog  eraxe  &vyujäou ,  änäargumo  ro  aröfiu  ngog  [r^i? 
i.n]Toug  y.ul  l<;~\  iayiov  y.ul  axilog  bävvri ,  nun«  ayvoov  T/urj&aio« 
tnü'Caa  [iQQrjiae ] ,  y.airoi  tqo/uoi  rö  aoifju  ti  aptxuraTyov  \_nav 
%UTeT%Ov]'  et).).'  tnl  rrfv  ngoopuoiv  y 'or\  eX&aiV  y.al  Trjg  Tino'pceaaojg 
tijV  rnoq)7]V.  Auch  hier  ist  ausser  den  bereits  angedeuteten  Verbesse" 
rungen  offenbar  zu  lesen  ex  JZTVfMtoyaio ,  wie  auch  die  Ausgabe  von 
Kühn  Vol.  XI.  p.  161.  bereits  richtig  liest.  Dioscorid.es  mag  darin 
Hecht  haben,  dass  das  Wort  eigentlich  kein  Nomen  proprium  ist,  aber 
es  steht  an  den  genannten  Stellen  dafür,  wenn  schon  wahrscheinlich  nur 
als  sogenannter  Spitzname. 

1)  Alhenaeus  Deipnos.  lib.  I.  cap.  8.  führt  aus  dem  Phaon  des 
Komikers  Plato  an:  Toiy).y\  —  y.ul  axvf.iu.Tu  /.itaai.  Vergleiche 
lib.  VII.  cap.   126. 

2)  Das  Verbum  gtvo>  findet  sich  häufig  bei  Arislophanes  z.B. 
Acharn.  1218.  otvo^ch.  Pax  727.  iorvy.ÖTag.  Lysistr.  214.  loTvy.iog. 
598.  gtvoui  ,  869.  aaTvy.u  yug;  überall  in  der  Bedeutung  Erektionen 
machen  und  haben. 

3)  Suidas  erklärt  /uaQyoq  durch  /uuivojuavoq,  Hes.ychius 
ausserdem  auch  noch  durch  vßotOT7]'g,  welches  wir  bereils  mehrfach  als 
die  widernatürliche  Wollust  bezeichnend  kennen  gelernt  haben.  Clemens 
Alexandr.  Paedag.  lib.  II.  c.  1.  p.  146.  sagt:  y.td  r]  Xui/uunyüc,  /juvtu 
nanl  ro  Xuiuöv,  y.cu  r\  yuOTQi(j.uny(u,  uy.nuaiu  naol  Tr)v  TQoqr]v 
w?  de  y.ul  t  ovvojju  nagd/ai,  uuviu  Inl  yädriäa:  tnel  fjüoyog. 
6  juapiv ycig. 
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haupt  steht,1)  zusammengesetzt  und  bezeichnet  einen  Menschen, 
welcher  mit  dem  Munde  das  (Liebes)  Werk  treibt,  mithin 
einen  Fellator.2)  Da  nun  die  zügelloseste,  bis  zum  Wahn- 
sinn gesteigerte  Wollust  allein  dergleichen  Dinge  vornehmen 
kann,  so  ist  die  Erklärung  des  Dioscorides  (.lavixwg  ln%or\- 
\.iivov  neql  ra  dcpQodiaia  ganz  passend,  wenn  er  sich 
scheute  die  Sache  selbst  genauer  auseinander  zu  setzen,  zu- 
mal da  wir  bei  der  Paederastie  bereits  dargethan  haben,3) 
dass  die  widernatürliche  Geschlechtslust  überhaupt  als  Manie 
betrachtet  ward.  Wären  wir  nun  auch  nicht  im  Stande  die 
übrigen  Worte  hinreichend  zu  erklären,  so  zeigt  doch  schon 
das  ihnen  vorausgehende  %ai  aXXa  noXka  xatä  tov  avxov 
tqotiov,  dass  sie  dieselbe  Bedeutung  wie  OTVfiaQyog  und  axo- 


1)  Lucian.  Pseudologist.  c.  21.    gebraucht  egyov   von  dem  Irru- 
mator  und  Fellator.     Aehnlich  sagt  Horatius  Epod.  VIII.  19. 

Fascinum, 
Quod  ut  superbo  provoces  ab  inguine, 
Ore  allaborandum  est  tibi? 
Das    dulce   opus    des  Ovidiusjund    molle  opus  des  Horatius  ist 
bekannt.     Vergl.  Hesychius  s.v.  a^jjTOVQyia,  uia/Qovoyia,  xvxovq- 
y(a,  to  il$@r}Ta  tQyäCeß&ai. 

2)  Pas   Wort   OTOfictgyos    rindet   sich   bei   Sophocles,    wo    die 
Electra  (581)  zur  Clytaemnestra  sagt: 

Kt\qvgo£  fi    eis  anavxaq,  elre  XQ*i>  xuxijV, 

alte  arofiaQyov,  etv    ävaidetag  nXiav. 

El  yäg  7i4(pvs.a  räivSs  rcüv  sgycov  iSqis 

a%t$öv  ii  tt\v  ortv  ob  xctTuiaxvVüi  (fioiv. 
Suidas  s.  v.  erklärt  hier  axöfxugyog  durch  tpXvuQog,  Philo  de  Mo- 
narchia  lib.  I.  ed.  Mangey  Vol.  II.  p.  219.  sagt  arofiagyCtt  /gijaa- 
a&cet  y.ul  a%uMVq>  yXcöaay,  ßXaaiprj/iovVTcts  ov;  kregoi  vo[xt£ov<Ji  &t- 
oi/s.  Das  Etymologicum  magnum  s.  v.  ykoiaougyov,  oto fiagyov  i\ 
Ta/vyXojooov.  Aristophanes  Jdagegen  hat  das  Wort  atofxatovQyos 
Ran.  848. 

iv&tv  dfj  oto [xaj ovgyös  Indiv 

ßctoivtoTQiu  y.tanr\      i 

ylaiaa   — 

3)  Vergl.   S.    172.   Lucian.    Pseudolog.  iicap.   |31.     nennt   es    na- 
goivüv.     Athenaeus  Deipnos.    lib.  XIU.'c.  80.  [tpiXonats   (T  \VV  ix," 
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/uaQyog  haben,  wenigstens  sich  sämmtlich  auf  die  unnatür- 
liche Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  beziehen  müssen, 
indem  rgonog  grade  für  dergleichen  eigentümlich  ist,  wie 
wir  aus  dem  KQrjxa  und  'EXXtjvixov  tqouov  x)  zur  Be- 
zeichnung der  Paederastie  sehen.  —  In  Betreff  des  (.ivo- 
X<xvr]  variiren  die  Lesarten  in  den  Ms.  des  Galenus  sehr. 
Franz  in  seiner  Ausgabe  der  Glossarien  zum  Hippocrates 
giebt  (iio%avriQ  und  f.ivo%dviqg,  der  Pseudogalenus  erklärt 
es  s.  v.  als  intd-Erov  %aoxovorjg'  ei  da  f.ivQio%avvri 
YQCKfoito ,  r\  eni  [.ivgloig  ccv  el'rj  %avvov(,Uvrj  und  hier 
findet  sich  als  Lesart  /Lirjoxdvrj  für  (Avoxdvrj  und  (.tiQioxdvrj 
f.ivio%ävri  für  (.WQioxccvvrj,  Erotian  sagt  /.irjQioxctvi]  ovo/.icc 
yvvaixog.  Im  Text  des  Hippocrates2)  steht  MvQioxccvvtj, 
dasselbe  haben  auch  die  Ausgaben  des  Galenus.3)     Da  %äno 


juuvwg  xal  *Ak£%uvdQos,  6  ßaotXsvs.  Dio  Chrysostomus  Tarsica  I. 
p.  409.  sagt  von  dem  §£y%eiv  der  Kinaeden:  cdii  iarl  oijfttlov  rrjg 
aia/är^g  vgßecoi;  xal  an  ovo  lag ,  und  pag.  412.:  w?  rt6ri  fiavia  tg 
yiyvo/xsvov  %oixtv  aia/oq  xal  anoinn.  Clem.  Alexandr.  Faedag. 
üb.  III.  c.  8.  neol  t«  naiöixa  ix/tavoü g  inrorjfxivoi.  Besonders 
gehört  hierher  aber  Juvenal.  Sat.  VI.  299. 

Quid  enim  Venus  ebria  curat? 
Inguinis  et  capitis  quac  sint  discrimina  nescit. 
Seneca    de    ira    II.    Raptus    ad   stupra   et    ne    os   quideni    libidini 
exceptum.     Laetantius  VI.  23.     Quorum    teterrima    libido    et  execra- 
bilis  furor  ne  capiti  quidem  parcil. 

1)  Xenophon.  Cyropaed.  II.  2.  28.  Daher  auch  Cicero  Tus- 
cul.  V.  20.  Haberet  etiam  more  Graeciae  quosdam  adolescenles  amore 
coniunctos;  freilich  ist  hier  von  der  Paedophilie  die  Rede,  aber  wir  habeD 
gesehen,  wie  diese  mit  der  Paederastie  zusammengeworfen  wurde.  Ari- 
stophanes  Eccles.  918. 

r'idt}  tov  an    leoviug 

TQonov  t«  Xaivu  xvi\aiäg' 

doxtis  64  fxot  xal  Xäßöa  xara  zovq  AtOßtovg. 
Daher    motus   io  nicos    bei  Horat.    Od.  III.    6.   24.    und    Plaut.   Stich. 
V.  7.  1.     Quis  lonicus  aut  cinaedus  qui  hoc  tale  facere  posset. 

2)  Epidem.  üb.  II.  sect.  1.  ed.  Kühn.  Vol.  III.  p.  435. 

3)  Comment.  in  Hippocrat.  Epidem.  üb.  II.  ed.  Kühn.  Vol.  XVII. 
A.  p.  312, 
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und  yavvco  dieselbe  Bedeutung  des  Aufsperrens,  namentlich 
des  Mundes,  haben,  so  kann  es  ziemlich  gleichgültig  sein, 
welche  Endigung  wir  wählen,  wir  haben  daher  nur  den  An- 
fang des  Wortes  f.iov-  oder  /livqlo-  zu  betrachten,  da  die 
übrigen  Formen  offenbar  unrichtig  sind.  Lesen  wir  {.tovydvt]. 
so  müsste  dies  aus  [ivog  und  yävrj  zusammengesetzt  sein; 
da  aber  {.wog  nur  falsche  Lesart  für  fivaog  ist,  so  würde 
uvöoyävr]  zu  lesen  sein:  fiioog  müssten  wir  dann  ent- 
weder von  f.iv'Qo)  ich  sauge,  also  eine  die  mit  offenem  Mun- 
de1) saugt,  oder  von  (ivaiaw,  ich  schnaube  durch  die  Nase, 
besonders  beim  Beischlafe,  ableiten  und  dann  f.ivoLoyävrt 
lesen,  eine  die  mit  offnem  Munde  durch  die  Nase  schnaubt,  was 
die  Fellatrix  allerdings  bei  ihrer  Arbeit  thut.  Diese  der  Sache 
ganz  entsprechende  Correktur  ist  um  so  leichter,  als  ja  auch 
die  Lesart  /uvwydvr]  und  /nvQioydvr]  sich  findet.  Naumaun 
scheint  (j.vaäyvrj  (f-tv^dyvrj)  lesen  zu  wollen,  alsdann  muss 
es  von  (.itiCio  ich  sauge  und  ayvrj,  das  was  sich  an  der  Ober- 
fläche (der  Eichel)  ansetzt,  also  das  Smegma,  gebildet  sein.2) 


1)  Martial.  Iib.  XII.  55.     Nee  clusis  acutum  neget  labellis. 

2)  Mvfrvotg  führt  Eustathius  in  Hom.  Od.  P.  p.  1821.  52. 
und  X.  p.  1921.  fin.  ebenso  wie  anofxv'CovQig  in  Iliad.  X.  p.  867.  44. 
in  der  Bedeutung  von  fellatrix  an,  netga  tö  fxv^äv,  j\yovv  &r\Xdi£tir 
ovoav.  Suidas  sagt  /uv£h  y.al  fivCti,  i9r]).aCti  Xfiyn  ftv,  fJi'Cc '  uno 
tov  juv  nugfjy.Tat  rö  ftv^eiv,  no).).oTg  aXXötg  ofioiojg'  fxvCeiv  «T«  ton 
tö  roig  iivy.Tr\oaiv  rjyov  anoThXiiv.  'An  i ot  o<fävr\  g  (Tbesmopb.  238.) 
ri  [xvCeis,  wozu  der  Scholiasl  bemerkt:  tovto  d£  if,o>vr]ua  arjtuai- 
va  txkvaCv  Ttvu  arf  oOihGiaOTiy.rjv'  <1&£V  y.al  uvtki  iXf'yovro  ro  na- 
)a(iov  ä(f<Qod'iGi('.GTul  y.al  exXvTOi  y.al  ywaixofiavsTg.  Auch  uvg,  die 
Maus,  ist  von  diesem  Stamm  von  dem  Knaupeln,  Nagen,  ebenso  /nvia, 
die  Fliege,  und  da  Aelian.  hist.  anim.  üb.  XV.  c.  1.  von  einem  Fiscb 
sagt:  inoyavtüV  y.urinie  rr\V  /uviccv,  so  könnte  man  pvioyavr]  lesen, 
eine  die  den  Mund  nach  Fliegen  aufsperrt,  als  wollte  sie  Fliegen  fangen, 
ein  Fliegenfänger,  ein  Fliegenschnäpper,  wenn  man  nicht  fxvioyuvr)  ais- 
ein eine  stärkere  Geilheit  ausdrückendes  Compositum  nehmen  will.  Die 
Geilheil  der  Fliegen  ist  bekannt,  ebenso  wie  ihr  Lecken,  weshalb  Varro 
de  B.  B.  III.  c.  16.  sagt:  Non  ut  muscae  liguriunl.  Für  fellare  und 
eunnilingere    wird   ligurire   gesagt.     Aelian.    bist.    anim.   Iib.    IV.    cap.  5. 
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Es  kann  diese  Lesart  um  so  mehr  Eingang  finden,  als  das 
Wort  auch  nach  Suidas  *)  beim  Archilochus  vorkömmt.  In- 
dessen kann  das  f.iüQiO%avvr]  ebenfalls  richtig  sein  in  der 
Bedeutung  wie  es  die  Glosse  giebt,  in  millibus  hiansl 
Lampridius2)  sagt  vom  Heliogabal:  Quis  enim  ferre 
posset  principem  per  cuncta  cava  corporis  libidinem 
recipientem!  — Auch  bei  occq  an  ovg  wanken  die  Lesarten; 
Franz  giebt  ayqanovg  und  aqänovg;  im  Text  des  Hippo- 
crates3)  dagegen  so  wie  in  dem  Commentar  des  Galenus  steht  r\ 
SeQccTiig  und  letzterer  hat  auch  den  Genitiv  zrjg  SegccTudog. 
Da    auch  für   den  Namen  der   Gottheit   bald  ^sQanig  bald 


erwähnt  einen  Fisch,  %dvr],  welcher  besonders  wollüstig  ist:  yjt.vi]  Se 
!%&vg  XuyvioTUTog.  Auch  [xvau^oxävri  würde  einen  entsprechenden 
Sinn  für  fellatrix  geben. 

1)  s.  v.  fivad^vr] ,  r)  TtÖQVt]  nciQu  'AQ/iXögip'  xal  IgyctTts 
xal  drjfiog  xal  ny.ys.~ia.  'Iwiäivu!;  de  ß  o  Qß  o  q  6n  iv  xal  a/.äd-an- 
tov  TavTTjV  (prjGiV  and  rov  ßooßÖQOv  xal  ccvao  vor  ÖtioXiv,  crnö 
rov  dvuavoeG&ai.  ' AvaxQemv  öe  navdootav  xal  Xeonpö  q  ov, 
xal  [xuv  16 zrjnov'  xrjno<;  ydo  rö  fiöoiov.  EvtzoXk;  elXCnoöu, 
Ix  rjjff  eiXijoewg  rwv  nodwv  r^s  xard  Trtv  fxi'^iv. 

2)  Vita  Heliogab.  cap.  5.  Clemens  Alex.  Paedag.  lib.  III.  p.  264. 
ed.  Potter  dßQodCairog  ntQieQyia  ndviu  f^r*?,  nävxa  tniytiQei,  ßiä- 
Zsrai  nävTW  ovvfysi  rrjv  <pvotV  rd  yviuixiöv  ol  avd'Qeg  nenov- 
fruöiv  xul  yvvuTy.ti;  dvÖQi£ovTai  naQa  (fvoiv '  yafj.ovfJ.tvai  tu  xal 
ya/jovöat  yvvaixeg  noQOg  de  oidelc;  aßarog  dxoXaaCu. 
Gleichbedeutend  ist  vielleicht  fjvQioGTOfJog  und  d&vQoo~TÖfj.o<;,  d&VQO- 
GTOfiia,  ddvQOGTO[j£o},  tVQVGTOfiog.  Epicrates  sagte  von  einer  lüder- 
lichen  Dirne  r/'cf  d(l  tjV  fivojvid  und  Philemon  nannte  eine  andere 
fjv<;  Xevxos,  wobei  Aelian.  hist.  anim.  lib.  XII.  c.  10.  hinzusetzt,  /uvw- 
vidv  bXyv  ovoudaaq,  sie  ist  ganz  und  gar  ein  Mauseloch,  d.  h.  sie  hat 
so  viel  Zugänge  wie  ein  Mauseloch.  Für  fjvQtoyuvvr,  könnte  man  auch 
fj.vQiofj,rjxavo<;  lesen,  mit  Rücksicht  auf  das  fessus  mille  modis  bei 
Martial.  lib.  IX.  68.,  und  nach  Analogie  des  dcoöey.ufjriyuvog ,  welches 
Beiwort  die  Dirne  Cyrene  führte,  weil  sie  12  verschiedene  Figurae  Veneris 
ausgedacht  hatte.  Vergl.  Suidas  s.  v.  dodexa/j^^avog  und  den  Scholi- 
asten  zu  Aristoph.  Ran.  1356.  Auch  fxiaQoydvr)  liesse  sich  mit  Rück- 
sicht auf  Aristoph.  Acharn.  271 — 285.  verlheidigen. 

3)  Epidem.    lib.  II.    Vol.  III.    p.  436.    Galen.  Vol.   XVII.  A.  p.  322. 
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Idganig  vorkommt,  und  sich  die  Endung  des  Genitivs  nidog 
leicht  im  noöog  umwandeln  lässt,  so  kann  immerhin  auch 
in  dem  Hippocra tischen  Texte  2aQa7iovg  gestanden  haben. 
Der  Glossator  (a.  a.  0.  S.  136)  erklärt  das  Wort  durch 
fj  diaoeorjQOTag  xal  disozajTag  e'xovoi  zovg  daxrvlovg 
zur  nodiov  d.  h.  ein  Weib,  welches  auseinandergezogene  und 
von  einander  abstehende  Fusszehen  hat.  Wie  sollen  wir 
aber  diese  Erklärung  mit  dem  v.axa  %bv  avzov  xqotzov, 
d.  h.  mit  einer  der  in  Rede  stehenden  Figuren  der  Venus  in 
Einklang  bringen?  Denkt  man  sich  den  Fellator  oder  die 
Fellatrix,  nach  der  S.  229  gegebenen  Darstellung  desLucian 
niederkauernd  (ev  yovaoi),  so  fällt  der  Schwerpunkt  seines 
Körpers  allerdings  auf  den  Vorderfuss  und  um  den  Stütz- 
punkt zu  vergrössern,  ist  er  natürlich  gezwungen  die  Zehen 
zu  spreizen.  Wer  sieht  aber  nicht  das  gezwungene  einer 
solchen  Erklärung?  gleichwohl  wissen  wir  nicht,  was  wir 
mit  derselben  weiter  anfangen  sollen.  Nun  könnten  wir  frei- 
lich dem  Glossator  seine  Meinung  lassen  und  uns  nach  einer 
andern  umsehen,  indessen  gestehen  wir  offen,  dass  unsere  in 
dieser  Hinsicht  angestellten  Forschungen  nicht  eben  zu  be- 
stimmten Resultaten  geführt  haben.  Mit  2eQcmig  wissen 
wir  gar  nichts  anzufangen.  Vielleicht  gab  die  Darstellung 
oder  irgend  eine  Eigenschaft  der  so  benannten  Gottheit  zu 
einem  unbekannten  Vergleich  Veranlassung,  wo  für  das  Bar- 
pocratem  reddere  des  Catull  (69.)  für  irrumare  eine 
Andeutung  geben   könnte.1)     Ob   der  Leser  das  aeQa(f>i(i 


1)  Vielleicht  hiess  das  Wort  aasifpcJY?,  welches  bei  Aristoteles 
hist.  anim.  VIII.  30.  einen  Fisch  bezeichnet,  denn  bei  Athenaens  Deipnos. 
p.  591.  ist  annsQdiov  der  Beiname  einer  Hetäre  und  als  Diogenes 
(Diogen.  Laert.  VI.  2.  6.)  einem  Schüler  einen  aaniQS-qg  tragen  Hess,  warf 
er  ihn  weg  («57t'  ttidovs  (idpag.)  Eben  bemerken  wir,  dass  sich 
das  Wort  Sarapis  auch  bei  Plautus  (Poenulus  V.  5.  30.  sq.)  findet, 
wo  Anthemonides  sagt: 

Ligula,  i  in  malain  crucem 
Tune  hie  amator  audes  esse,  hallex  viri? 
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i/.i7iQr]OTäg  £f.i7ivQCt  azof-iaza  ij  &£Qfialvovcag  des^Suidas 
in  Betracht  ziehen  will,  müssen  wir  ihm  überlassen,  das  cal- 
ila  Vetuslinae  nee  tibi  bucea  placet  des  Martialis 
(II.  28)  würde  dann  eine  Analogie  abgeben  können.  Gehen 
wir  zu  Gaqdnovg  über,  so  hat  Hesychius  Gaganlovg 
welches  er  durch  fuaividag  erklärt,  auch  Dioscorides  hält 
die  Unzucht  für  (.lavcnuig.  Beim  Diogenes  Laertius  (L  4.) 
heisst  es,  Pittacus  sei  genannt:  occoctTzoda  xai  aaqanov 
öia  xo  TiXarvTiow  eivai  xal  etuovqeiv  rw  nööe.  Fast 
möchten  wir  glauben,  der  Glossator  habe  seine  oben  ange- 
führte Erklärung  aus  dem  Diogenes  Laertius  oder  Suidas, 
woselbst  jene  Stelle  sich  ebenfalls  findet,  entlehnt.  Uebrigens 
haben  die  Handschriften  des  Diogenes  auch  avQccTiovg,  wel- 
ches sich  mehrfach  in  der  Bedeutung  mit  gespreizten 
Beinen  stehen  findet,  und  auch  Naumann  in  unserer 
Stelle  verstanden  haben  muss,  da  er  es  durch  erura  ambu- 
lando  divaricans  wiedergiebt.  Abstrahiren  wir  ganz  davon, 
dass  bei  Hippocrates  das  femininum  steht,  und  nehmen  wir 
das  Wort  als  vom  Manne  gesagt  an,  dann  würde  es  recht 
gut  den  Irrumator  bezeichnen,  welcher  den  Fellator  zwischen 


Aut  contreetare,  quod  mares  homines  amant? 

Deglupta  maena,  Sarapis  seraentium, 

Mastruga,  aXg  ayogäg  a/tet;  tum  aiitem  plenior. 

Allii  ulpicique,  quam  Komani  remiges. 
Den  allerdings  verdorbenen  Text  wiederherzustellen,  fehlen  uns  die  Kräfte, 
indessen  geht  aus  der  ganzen  Stelle  soviel  hervor,  dass  Sarapis  oder 
Sarrapis  auch  hier  einen  unzüchtigen  Menschen  bezeichnet.  Anthemo- 
nides  hält  den  Hanno,  an  welchen  diese  Rede  gerichtet  ist,  freilich  für 
einen  Kinaeden  denn  er  sagt  nachher:  nam  te  cinaedum  esse  arbitror 
magis  quam  virum,  und  da  er  vorher  sagt:  Quis  hie  homo  est  cum  tuni- 
cis  iongis,  quasi  puer  cauponius?  und  Sane  genus  hoc  muliebrosum 
est  t  u  n  i  c  i  s  d  e  m  i  s  s  i  t  i  i  s,  so  konnte  Tuinebus  Advers.  üb.  X.  cap.  24. 
allerdings  daran  erinnern,  dass  Hesychius  aäqanig  durch  ntgaindi; 
3(iT(6v  erklärt;  übrigens  will  er  für  Sar/apis  lesen  arra  pisa  ementium 
in  Bezug  auf  die  Unzucht  des  Bacchus,  obscoenum  et  mollem  virum,  qui 
pro  arra  dari  possit  vilis  mereimonii. 
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seine  gespreizten  Schenkel  nimmt,  *)  eine  Stellung,  welche 
überhaupt  als  unzüchtig  betrachtet  ward.  Wenn  wir  uns 
freilich  den  Fellator  bei  seinem  Geschäft  auf  der  Erde  sitzend2) 
denken,  alsdann  kann  das  Wort  allerdings  auch  von  einer 
Frau  oder  Fellatrix  gesagt  werden.  —  Was  das  ygvnäXw- 
7ir]%  anbetrifft,  so  lesen  wir  Hippocrates  (1.  c.  p.  629) 
folgendes:  „Satyrus  auf  Thasus  hatte  den  Beinamen  yyvna- 
lojnrfe,  ungefähr  25  Jahr  alt,  litt  er  an  öfteren  nächtlichen 


1)  Vergl.  die  S.  229  angeführte  Stelle  des  Lucian.  Sueton.  Tiber, 
cap.  44.  Maiore  adhuc  et  turpiore  infamia  flagravit,  vix  ul  referri  audirive, 
nedum  credi  fas  sit.  Quasi  pueros  primae  teneritudinis,  quos  pisciculos 
vocabat,  instilueret,  ul  natanli  sibi  inter  femina  versarentur  ac  lu- 
derent,  lingua  morsuque  sensim  appelentes,  alque  etiam  quasi  infantes 
lirmiores,  necdum  tarnen  lade  depulsos,  inguini  seu  papillae  admoveret; 
pronior  sane  ad  id  genus  libidinis  et  natura  et  aetate.  Quare  Parrhasii 
quoque  tabulam ,  in  qua  Meleagro  Atalanla  ore  morigeralur,  legatam  sibi 
sub  conditione,  ut  si  argumenlo  offenderetur,  decies  pro  ea  sestertium 
acciperet;  aon  modo  praelulit,  sed  et  in  cubiculo  dedicavit.  Theophrast. 
charact.  c.  11.  6  de  ßöekvoög  roiovrog,  oiog  imävrrioaq  yvvccitjiv 
tltv&^Qcug  ovaa  vqc<  fxtvog  dsigai  to  aldoiov.  —  Dionys.  Hali- 
carn.  Excerpt.  de  legat.  c.  9.  sagt  vom  Tarentiner  Philonis  avaavQa- 
utvog  xr\v  avnßoXrjv  xul  o/^juariaag  iuvTOV  cog  aloyiOTOV  dq&rj- 
vat ,  tt\v  ov  kiyto&c<i  TiQinovanv  uxu&aQöittv  xara  rrjg  leQog  £o~ 
9-tjto<;  tov  nQtaßtvrov  xanaxäSaas.  —  Galen,  exhortät.  ad  artes 
cap.  6.  ävaavQafxsvoi  tiqosovoovgi.  —  Lucian.  Cataplus  13.  xul  aii 
(fh  co  'Eqjutj;  ovqst  avrov  tloo>  tuv  nodög.  Clemens  Alexandr. 
Protrept.p.  13.  erwähnt eine^AipoodiTtj  nsoißuah], welche  auch  Hesychius 
kennt,  und  von  einigen  für  Divaricalrix  erklärt  wird.  Bei  Suidas  wird 
oaiQtiv  durch  hiare  erklärt:  aaQceßog  erklären  die  Lexicographen  durch 
yvvccixtTov  ulSolov,  als  Name  eines  Kneipenwirthes  findet  es  sich  bei 
Dio  Chrysostomus  de  regno  IV.  75.,  und  wenn  wir  nicht  irren,  auch 
bei  Plato.  Auch  occqcov  giebt  Hesychius  durch  yvvuixeiov.  Derselbe 
hat  auch  aQgtvojntg,  was  einige  durch  Androgyne  oder  Fellator  erklären. 
Da  sich  die  Lesart  dygänovg  findet,  so  könnte  man  auch  yvQOiiovg lesen 
Suidas  s.v.  ygavg  führt  an:  rj  yQrjvg,  r\  %8QPrJTig,  73  yvQrj7icdag. 
2)  Ca  tu  11.  Carm.  35.  64. 

An  continentes  quod  sede.tis  insulsi  -  -,- 

Centum,  aut  ducenti,  non  putatis  ausuTum 

Me  una  ducentos  irrumare  sessores?  < 
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Pollutionen,  aber  auch  bei  Tage  ging  es  ihm  öfter  so.  Als 
er  30  Jahr  alt  war,  bekam  er  die  Auszehrung  und  starb.'* 
Schon  hieraus  ersehen  wir,  dass  von  einem  ausschweifenden 
Menschen  die  Rede  ist,  welcher  in  Folge  seiner  Unzucht  sich 
eine  solche  Schwäche  der  Genitalien  zugezogen  hatte,  dass 
er  häufige  Saamenentleerung  bekam,  in  deren  Folge  sich 
endlich  Phthisis  einstellte,  welcher  er  erlag.  Als  Lesarten 
finden  wir  bei  der  Glosse  von  Franz  angemerkt  Qimaloj- 
nrfe  und  TQV7ialcmr{%\  Schneider  in  seinem  Lexicon  über- 
setzt yQV7ialtÖ7ir]t;  durch  Greiffuchs,  muss  es  also  von 
YQVip  und  aliüfirj^  abgeleitet  haben.  Die  Alten  schildern 
den  Fuchs  als  ein  verschlagenes,  listiges  Thier  und  geben 
mehrere  Züge  aus  seinem  Betragen  an,  welche  hier  wahr- 
scheinlich in  Betracht  kommen  müssen.  Namentlich  ist  es 
die  Art  wie  er  den  Igel  fängt  und  tödtet,  indem  er  nach 
Aelianus1)  ihn  auf  den  Rücken  zu  legen  sucht,  so  dass 
der  Mund  nach  oben  kömmt  und  er  in  letztern  alsdann 
seinen  Urin  lässt.  Um  den  Irrumator  zu  bezeichnen,  konnten 
sich  die  Alten  wirklich  nicht  besser  ausdrücken,  wenn  sie, 
gestützt  auf  die  genannte  Thatsache,  ihn  mit  dem  Fuchs 
verglichen.  Was  heisst  nun  aber  yQvnalixmrfe"!  Hesy- 
chius  s.  v.  yQvnög  erklärt  dies  durch  xa  e'^io  xov  axofxa- 
xog  xaf.tnvX6^Qig'  6  eTvixafmrj  xr\v  qivcc  Myjmv.  Auch 
Suidas  sagt  yqvnög,  6  xa^nvloQQiv,  also  ein  Mensch  mit 
über  den  Mund  gebogener,  gekrümmter  Nase.  Dies  könnte 
man  von  dem  Fellator  verstehen,  da  dessen  Nase,  wenn  der 
Irrumator,  wie  jener  Matrose  auf  den  Timarch,  (S,  230.) 
auf  ihn  gewaltsam  eindringt,  nothwendig  gedrückt  und  nach 
dem  Munde  zu  gebogen  werden  muss:  yQV7iaXajnr)%  wäre 
demnach  ein  Mensch,  welcher,  wie  jener  Timarch,  Irrumator 
und  Fellator  zugleich  ist.  Von  dem  von  Naumann  angeführ- 
ten   xvvaXtüTiiis'    werden    wir   beim    Cunnilingus    sprechen, 


1)  Histor.  anim.  lib.  VI.  cap.  24.  r\  6k  r)Ov%o)s  xal  ns(p€iGfi£va>s 
toi)  iccvrrjs  arö/zcttos  uvctTQ^net  abtövg.  cap.  64.  rjfie  %aV{Tv  re  xal 
tvday.eTv  ov  dvva[i£vi],  xcctk  ovQt]<jfV  «yio?  2$  ro  otoiau. 

Rosenbaum,  Lustseuche,  lo 
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welchen  man,  wie  wir  sehen  werden,  ebenfalls  unter  yqv- 
JtaXcontj^  verstehen  könnte.  —  Was  endlich  qivoxolov- 
oog,  wofür  die  Handschriften  auch  §ivoxlovQog  haben,  be- 
trifft, so  ist  es  allerdings  richtig,  dass  man  im  Alterthum 
demjenigen,  welcher  mit  fremden  Frauen  Unzucht  trieb 
(Moechus),  die  Nase  abschnitt1)  und  da  Moechus  auch 
den  Fellator  bezeichnet,2)  so  kann  ein  solcher  auch  wohl 
seine  Nase  haben  einbüssen  müssen.  Es  wäre  demnach  wohl 
denkbar,  dass  man  die  Strafe  für  die  Unzucht  gesetzt  und 
einen  Fellator  aus  diesem  Grunde  qlvoxoIovqoq  genannt 
hätte;  ebenso  wie  der  Verlust  der  Nase  auch  als  Folge  der 
Unzucht  betrachtet  werden,  und  man  bei  dem  Anblick  eines 
solchen  gleich  an  sein  lüderliches  Leben  denken  konnte,  wie 
dies  ja  noch  jetzt  bei  uns  zu  geschehen  pflegt.  Mit  der 
Stadt  Rhinocolura,  deren  Geschichte  übrigens  mehr  als 
ungewiss  ist,    dürfte   dies   alles  aber   weiter  nichts  zu  thun 


t)  Virgil.    Aen.    VI.  494.   sagt   vom    Deiphobus,   dem  Buhler   der 
Helena: 

Atque  hie  Priamiden  laniatum  corpore  tolo 
Deiphobtim  vidit,  lacerum  crudeliter  ora, 
Ora  manusque  ambas,  populalaque  tempora  raptis 
Auribus,  et  trnncas  inhonesto  vulnere  naris. 
Martial.  Hb.  III.  epigr.  85. 

Ouis  tibi  persuasit  nares  abscindere  moecho? 

Non  hac  peccatum  est  parte,  marite,  tibi 
Stulte,  quid  egisli?  nihil  hie  tua  perdidit  uxor, 
Cum  sit  salva  sni  mentula  Deiphobi. 
Derselbe  lib.  II.  epigr.  83. 

Foedasti  miserum,  marite,  moechum: 
Et  se,  qui  fuerant  prius,  requirunt 
Trunci  naribus  auribusque  vultus. 
Credis  te  satis  esse  vindicatum? 
Erras!     Iste  potest  et  irrumare! 
Eine  Stelle,  welche  leicht  für  unseren  Zweck  passen  könnte. 

2)   Martial.  lib.  XI.  epigr.  62.     Lingua  maritus,    moechus  ore 
Manejus.  —  Lib.  III.  epigr.  84. 

Quid  uanat  tua  m  o  e  c  h  a  ?  non  puellam 
Dixi,  Tongilion,     Quid  ergo?     Linguam! 
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haben.  Die  Stellen  des  fMinius  und  Ljivius.,  welche 
Naumann  anführt,  gehen  gar  nichts  weiter  als  den  Namen; 
die  Entstehung  des  Namens  selbst  aber  theilt  Diodorus1) 
mit,  indem  er  erzählt,  dass  Aktisanes  gegen  die  Räuber 
auf  eine  eigne  Weise  verfuhr:  „er  wollte  die  Schuldigen  nicht 
tödten  und  doch  auch  nicht  ungestraft  lassen.  Er  Jiess  näm- 
lich aus  dem  ganzen  Lande  die  Angeklagten  herbeiführen 
und  untersuchte  ihre  Sache  aufs  gewissenhafteste ;  den  Schul- 
digbefundenen Hess  er  allen  zusammen  die  Nasen  abschneiden, 
und  verwies  sie  an  den  entferntesten  Ort  in  der  Wüste. 
Die  Stadt,  die  er  dort  für  sie  gründete,  erhielt  zum  An- 
denken an  diese  Strafe  ihrer  Einwohner  den  Namen  Rhinocolura. 
Sie  liegt  an  der  Gränze  von  Aegypten  und  Syrien,  nicht  weit 
von  der  Küste,  die  sich  dort  hinzieht,  und  hat  beinahe  völligen 
Mangel  an  Lebensbedürfnissen.  Denn  die  umliegende  Gegend 
hat  einen  durchaus  salzigen  Boden,  und  innerhalb  der  Stadt 
giebt  es  nur  wenig  und  zwar  verdorbenes  und  ganz  bitter 
schmeckendes  Wasser."  Nun  erzählt  Diodor  noch,  dass  sich 
diese  Colonisten  vom  Wachtelfang  ernährten;  vom  Aussatze 
ist  aber  weder  hier  noch  bei  Strabo  und  Seneca  die  Rede, 
weshalb  Naumanns  Angabe:  dass  sie  Aussätzigen  zum 
Wohnsitz  diente,  bis  jetzt  wenigstens  für  uns  aller  histo- 
rischen Begründung  entbehrt,  obgleich  die  Beschaffenheit  des 
Orts  nicht  dagegen  spricht.  Eben  so  wenig  ist  von  dem  un- 
züchtigen Leben  der  Bewohner  Bhinocoluras  irgend  wo  die 
Rede,  ja  in  der  spätem  Zeit  wurde  es  sogar  wegen  der 
Menge    seiner    frommen    Männer    berühmt.2)      Obschon 


1)  Lib.  I.  eap,  60.  Dasselbe  erzählt  Strabo  Geogr.  lib.  XVI. 
p.  759.  —  Seneca  de  Jra  lib.  JH.  cap.  20. 

2)  Sozomenos  hislor.  eccles.  lib.  VI.  cap.  30.  Rhinocolura  vero 
illo  tempore  viris  piis  non  aliunde  advocalis,  sed  indigenis  flornit, 
quorum  optirnos  sapientiae  sese  studio  hie  dedisse  intellexi.  Novi  Mela- 
nam,  tunc  ecclesiae  episcopum  et  Dionysium,  monaslerium  ad  septentrionem 
urbis  moderantem,  ac  Solonem,  Melanis  fratrem  ac  successorem  in  epis- 
copalu.      Dasselbe    bestätigt    auch    Micephorus    histor.    eccles.    lib.    XI. 

16* 


244  I.     Begünstigende  Einflüsse. 

man  sich  nun  zur  Noth  mit  der  obigen  Erklärung  des  qivo- 
xol.ovgog  begnügen  könnte,  so  halten  wir  sie  doch  für  zu 
wenig  dem  xaxa  xbv  avxov  xqotzov  entsprechend  und  die 
Variante  QivoxAovQog  führt  uns  darauf  QtvavXovQog 
oder  QLvavXovQig  zu  lesen.  Beim  Tatianus  (Orat.  ad. 
Graecos  p.  83)  heisst  es  nämlich:  £  tvav'Kov g  i  xä  aiG- 
ZQ<i,  xivovvxai  de  xivr^Geig  ag  ovx  i%(>fjv,  xal  xovg  onwg  Sei 
aoiyevetv  znixrjg  axr]vf}g  Gfxpioxevovxag  al&vyaxeQag  VfiaÜv 
xal  01  Tzaldsg  thetogovoi.  Der  Scholiast  bemerkt  hierzu 
l>ivoxximovGiv ,  olovel  xb  nvevita  xolg  qwöiogi,  gvvsX- 
xovxsg  tcowv  ijyov  enl  xaxayiXoixi  anoxekovGi,  und  bei 
Lucian  Lexipbanes  cap.  19  steht:  eotxa  de  xal  givavGxrj- 
geiv,  wovon  der  Scholiast  folgende  Erklärung  giebl:  avxl 
xov  xalg  qigI  xaxavXijoai,  enolovv  yaq  xovxo  Qivav- 
lovvxsg,  ijxoi  dia  xiov  qivcov  ipoyovvxeg  enl  diaovQ/ito) 
xivwv  xal  yÄevrj.  Nehmen  wir  nun  das  QivavXelv  in  diesen 
Stellen,  welche  zugleich  das  bereits  S.  144  über  das  qeyyßiv 
in  der  Rede  des  Dio  Chrisostomus  Gesagte  bestätigen,  für 
fistulam  canere  per  nares,  mit  der  Nase  auf  der 
Flöte  musiciren  und  erinnern  uns  daran,  dass  Eusta- 
thius,  wie  S.  236.  N.  2.  angegeben  ist,  anonv'g'ovQig  und 
uv^ovQig  von  i-ivtäv-ovQav  (cauda,  penis)  ableitete,  so 
würden  die  Griechen  QivavXelv-ovgdv ,  penem  pro  fistula 
canere  gesagt  haben,  und  wir  hätten  das  Adjektiv  oder  Sub- 
stantiv Qtvav  Xovg  iq,  qui  penem  pro  fistula  canit  per 
nares,  wodurch  nicht  nur  das  Geschäft  des  Fellators,  sondern 
auch  die  Musik,  welche  er  dazu  macht,  indem  er  schnaubend 
durch  die  Nase  Athem  zu  holen  gezwungen  ist,  auf  das  Beste 
ausgedrückt  wird.  —  Welche  Erklärung  der  Leser  nun  von 
den  Worten  der  Glosse  annehmen  will,  müssen  wir  ihm 
freilich  überlassen,  da  sich  Worterklärungen  der  Art  nie  bis 
zur  Evidenz  führen  lassen,  indem  Spitznamen  überhaupt  nur 


cap.  38.  Es  ist  in  den  letzten  beiden  Jahren  eine  Gelegenheitsschrift  über 
die  Colonie  zn  Rhinocolnra  erschienen,  leider  ist  uns  aber  die  nähere 
;Notiz  abhanden  $ekornmeu. 
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zu  oft  von  ausserwesentlichen  Umständen  ihren  Ursprung 
nehmen.  So  viel  aber  glauben  wir  mit  Gewissheit  aus- 
sprechen zu  können,  dass  zwar  de  rebus  venereis,  nicht  aber 
von  venerischen  Affektionen  in  der  Glosse,  die  Rede  ist, 
Naumanns  Behauptungen1)  also  mindestens  unbegründet 
dastehn.  Vielleicht  ist  es  möglich  durch  Vergleichung  der 
lasciven  Darstellungen  auf  alten  Vasen,  von  denen  der  ver- 
storbene Hofrath  Böttiger  eine  vorzügliche  Sammlung  be- 
sessen haben  soll,  und  deren  einige  auch  in  Berlin  aufbe- 
wahrt werden,  von  dem  einen  oder  andern  der  Worte  der 
Glosse,  wie  überhaupt  der  technischen  Ausdrücke  der  Venus 
ebria..  eine  bessere  Erklärung  zu  geben,  welche  dem  blossen 
Alterthumsforscher  zwar  gleichgültig  sein  mag,  dem  Artze 
aber  zum  richtigen  Verständniss  mehrfacher  Affektionen  der 
Alten  unentbehrlich  ist;  sei  es  auch  nur,  um  unrichtige  Be- 
hauptungen und  Schlüsse  zu  vermeiden  und  zu  widerlegen. 
Eine  geschichtliche  Darstellung  der  Verbreitung  der 
Unzucht  des  Fellator  und  Irrumator  zu  geben,  sind  wir 
ausser  Stande,  nur  so  viel  ist  sicher,  dass  der  Unzucht  in 
der  Kaiserzeit  unter  den  Römern  am  allgemeinsten  gefröhnt 
wurde,  wovon  die  Epigramme  des  Martialis  und  das  was 
Suetonius  im  Leben  des  Tiberius  (cap.  44.  45)  erzählt, 
hinreichend  Zeugniss  ablegen. 


§22. 

Krankheiten  des  Fellator. 

Gehen  wir  jetzt  zu  dem  ärtzlichen  Standpunkte  über, 
so  wird  niemand  läugnen,  dass  der  Mund  des  Fellator  durch 
jenes  Laster  nothwendig  mehrfachen  Erkrankungen  ausge- 
setzt werden  musste.  Dennoch  herrscht  aber,  so  weit  wir 
bis  jetzt  zu    forschen  vermochten,    ein   tiefes  Stillschweigen 


1)  Was  den  Morbus  phoeniceus  betrifft,  so  wird  von  ihm  bej 
der  Unzucht  des  Cunnilingus  die  Hede  sein. 
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unter  den  Aerzten  des  Alterthums  über  das  Zaoßid&iv  als 
Gelegenheitsursach  zu  krankhaften  Affectionen  des  Mundes 
und  der  in  ihm  gelegenen  Theile,  was  um  so  auffallender 
ist,  als  nichtärztliche  Schriftsteller  gar  nicht  unbekannt  damit 
sind,  wie  wir  sogleich  zeigen  werden.  Für  uns  ist  jenes 
Stillschweigen  um  so  unangenehmer,  als  es  uns  jedes  Mittels 
beraubt,  die  von  den  Aerzten  geschilderten  Mundaffeclionen 
in  Bezug  auf  ihre  ätiologischen  Verhältnisse  einer  richtigen 
Würdigung  zu  unterwerfen,  welche  ohnehin  schon  durch  die 
Kenntnis  der  Fellatorenunzucht  allerdings  überaus  schwierig 
sein  musste.  Da  nämlich  der  Fellator  und  die  Fellatrix  ebenso 
gut  als  der  Kinaede,  Fututor  und  die  Futulrix  in  Folge  ihrer 
Unzucht  an  Geschwüren  im  Halse  z.  B.  leiden  konnten,  die 
Geschwüre  bei  jenen  also  primär,  bei  diesen  sekundär  waren, 
wie  sollte  man  hier  ein  diagnostisches  Merkmal  auffinden, 
jene  Geschwüre  von  diesen  zu  unterscheiden?  Und  doch  ist 
die  Gewissheit  darüber  für  die  Frage  über  die  Existenz  der 
Lustseuche  im  Alterthum  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  da 
man  immer  noch  als  Hauptgegengrund  der  Annahme  einer 
solchen,  den  Mangel  an  sekundären  Erscheinungen,  wie  wir 
sie  jetzt,  namentlich  im  Halse  zu  sehen  gewohnt  sind,  an- 
gegeben findet.1)  Merkwürdig  ist  es,  dass  dieses  Umstandes, 
so  viel  wir  wissen,  keiner  der  Geschichtsforscher  über  die 
Lustseuche  erwähnt,  ebenso  wenig  als  die  Pathologen  die 
Unzucht  des  Fellators  als  ätiologisches  Moment  aufführen. 
Clossius2)  spricht  zwar  von  der  Irrumatio,  gestützt  auf 
Perenotti  di  Cigliano  und  Fabre;  allein  diese  reden 
von  dem  Cunnilingus,  nicht  vom  Fellator.  Wahrscheinlich 
sind  sie  der  Meinung  des  Erasmus:  lu%aC,ziv  ni  fallor  tale 
qtiiddam  est  Graetis,  quäle  fellare  Latinis.  Nam  vox  etiam- 
num  manet,  lametsi  rem  iam  olim  e  medio  sublatam  arbilror. 


1)  Bon  or  den,  die  Syphilis.  Berlin  1834.  S.  ffl. 

2)  lieber  die  Luslseuche.  Tübing.  1797.  S.  49.  —  Peranoili  di 
Cigliano,  von  der  Lustseuche  S.  92.  Faber,  Abb,  von  der  yener. 
Kraukh.  S.  5. 
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Allein  sehr  richtig  fügt  Forberg  (l.  c.  S.  304.)  hinzu: 
Vereor  ut  vere:  certe  audio,  ne  ab  nunc  hominum  quidem 
moribus  plane  abhorrere  id  schematis,  quid  viderint  ii,  qui- 
bus  magnas  urbes  adire  licet.  Wie  manche  primären  Hals- 
geschwüre mögen,  namentlich  bei  gemeinen  Dirnen,  für  se- 
kundäre gehalten  und  behandelt  worden  sein  und  noch  be- 
handelt werden,  ohne  dass  der  Arzt  eine  Ahnung  von  der 
Art  der  Acquisition  hat!  Was  die  Aerzte  unserer  Zeit  aber 
nicht  wissen,  obschon  es  den  Laien  bekannt  genug  ist,  das 
können  wir  freilich  auch  nicht  von  den  alten  Aerzten  ver- 
langen. Hatten  sie  aber  wirklich  Kenntmss  davon,  so  war 
es  ihnen  gewiss  zu  verzeihen,  wenn  sie  das  ihnen  näher 
liegende  im  Auge  behielten  und  alle  Halsgeschwüre  für  primäre 
nahmen,  ebenso  wie  es  gewiss  jeder  seinem  Collegen  ver- 
zeiht, wenn  er  jetzt  nur  an  sekundäre  Halsgeschwüre  denkt, 
da  dass,  was  im  Alterthume  sehr  häufig  geschah,  in  unserer  Zeit 
mindestens  seltener  geübt  wird.  Der  Mangel  der  Angaben 
der  alten  Aerzte  von  den  sekundären  Geschwüren  im  Halse 
nach  Genitalaffectionen ,  kann  mithin  gar  nicht  als  Beweis 
ihrer  Nichtexistenz  angenommen  werden. 

Zu  den  Affectionen,  welchen  der  Fellator  ausgesetzt 
war,  haben  wir  zunächst  den  üblen  Geruch  aus  dem 
Munde  zu  rechnen,1)  welcher  besonders  häufig  bei  den 
Römern  erwähnt  wird.  Die  Aerzte  leiteten  ihn,  wenn  keine 
örtlichen  Symptome  von  Geschwüren  etc.  vorhanden  waren 
gewöhnlich  von   einem  Fehler  des  Magens2)  ab;   waren  hier 


1)  Martial.  XI.  Epigr.  30. 

Os  male  causidicis  et  dicis  olere  puetis : 
Sed  fellatori,  Zoile,  peius  ölet. 
Daher  die  Redensarten    os    male    olens,    auima    foetida,    gravis, 
gra|veo!en  s,   graveol  en  tia    oris    Spiritus  ieiunio  macer,   iei- 
una    anima,    hircosum    osculura,    basia    olidissima.     Vielleicht 
kam  daher  auch  die  Strafe  der  Lemnierinnen.     Vergl.  S.  148. 

2)  Galen,  in  Hippocrat.  de  humor.  comment.  lib.  II.  ed.  Kühn. 
Vol.  XVI.  p.  215.  Verschiedene  Mittel  gegen  dieses  Hebel  giebt  Galen, 
de  panibilib.   lib.  U.  c.  7.  Vol,  XIV,  S.  424.  ed.  K.j    wo    es   unter  auderrti 
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die  Laien  nicht  wieder  klüger?  Die  Sympathie  des  Mundes 
mit  den  Genitalien  und  dem  After  macht  es  erklärlich,  warum 
wir  jetzt  besonders  bei  lüderlichen  Dirnen  einen  üblen  Ge- 
ruch aus  dem  Munde  bemerken,  den  sie  durch  Kauen  von 
gebranntem  Kaffee  und  dergleichen  zu  verdecken  streben,  was 
freilich  gewiss  auch  im  Alterlhum  Statt  fand,1)  weshalb  wir 
auch  keinesweges  jeden  üblen  Geruch  aus  dem  Munde  bei 
Huren  und  Kinaeden  von  dem  fellare  ableiten  dürfen.  — 
Eine  andere  Folge  des  fellare  war  Schmerz  im  Munde 
(orof.talyla,  doch  müssen  wir  daran  erinnern,  dass  Pol  lux 
Onomast.  III.  7.  69.  äXyeiv  für  lieben  anführt),  Zungen- 
schmerz (yXtooaa?.ylcc2)  und  Zahnschmerz,3)  über- 
haupt Schmerzen  im  Gaumen  und  Halse,  wodurch 
Stimme  und  Sprache  undeutlicher  wurden.  Daher  sagt 
Martial4) 


heisst:  diaixuöioVTai  Si  nvtg  xai  rrjs  nhvog  <pvXXci,  orav  Zxnogev- 
(ovrui,  y.al  vSaxi  d taxXvCovr ai,  das  lateinische  lavare,  aquam 
sumere?  worüber  später. 

1)  Martial.  VI.  55. 

Quod  semper  cassiaque  cinnamoque 
Et  nido  rnger  alitis  superbae 
Fragras  plumbea  Nicotiana, 
Rides  nos,  Coracine,  nil  olentes, 
Malo,  quam  bene  olere,  nil  olere. 

2)  Daher  [verbindet   Euripides    Med.    525.    axofxtqyov    yXojo- 
CfaXyiuv. 

3)  Vielleicht  liegt  eine  Andeutung  dazu  in  Martial.  Hb.  XI. 

4)  üb.  VI.  epigr.  41.  und  Üb.  IV.  epigr.  41. 

Quid  recitaturus  circumdas  vellera  collo? 

Conveniunt  nostris  auribus  illa  magis. 
Das   tacere  in  dem  ersten  Epigramm  steht  für  fellare,    wie  Martial. 
VII.  IX.  5.  96.     Vielleicht    gebort   auch    hierher  der  Vers  des  Epicharmus 
beim  Gellius  SNoct.  attic.  I.  c.  15. 

ov  Xsyeiv  divog,  alla  aiyäv  aävvaros. 
Vergl.  Martial.  VI.  54.  VII.  48.  XII.  35.  —  Harpocratem  reddere  bei 
Catnll.  74.  4.  Auch  Minutius  Felix  in  Octav.  sagt:  Esse  malae 
linguae,  etiamsi  tacerent.  Priap.  27.  4.  sagt  altiora  tangam.  Zum  Theil 
mag  diese  Anspielung  in  den  Epigrammen  46.  47.  51.  des  Ausonius 
und    mehreren   ganz  ähnlichen  in  der  Anthologie  ebenfalls  zu  suchen  sein. 
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Qüi  recitat  lana  fauces  et  colla  revinctus, 
Hie  se  posse  loqui,  posse  tacere  negat. 
Aber  hierbei  blieb  es  keinesweges,  es  kamen  vielmehr  in 
Folge  des  fellare  acute  wie  chronische  Entzündungen  des 
Gaumens  (Anginen)  vor.  In  der  oben  aus  Lucians  Pseu- 
dologisten  angeführten  Stelle  hiess  es  vom  Timarch:  „In 
Aegypten  dagegen  (nannte  man  dich)  ovvdyxy,  dies  ist  eine 
bekannte  Sache."  Zur  Erklärung  fügt  Lucian  hinzu:  Es 
soll  wenig  gefehlt  haben,  dass  du  nicht  erstickt  wärest,  als 
du  auf  den  Matrosen  eines  Dreimasters  stiessest,  der  auf  dich 
einfallend,  dir  den  Mund  verstopfte."  Unbeschadet  dieses 
Factums,  scheint  es  uns,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass 
Timarchus  nicht  bloss  Fellator,  sondern  auch  Irrumator 
war,  wahrscheinlicher,  dass  er  diesen  Namen  deswegen 
empfing,  weil  er,  bene  vasatus,  häufig  Angina  hervorbrachte, 
bei  denen  nämlich,  die  ihm  als  Fellatoren  dienten!  Hier- 
durch wird  uns  nun  auch  das  Verständniss  einer  schon  häufig 
auf  Lustseuche  bezogenen  Stelle  des  Aretaeus  eröffnet, 
welche  sich  im  9.  Kapitel  des  Buches1)  befindet,  denn  nur 
dieses  dürfte  eine  direkte  Anwendung  zulassen,  obschon  wir 
überzeugt  sind,  dass  manches  aus  dem  Krankheitsbilde  der 
Angina  (c.  7.)  und  den  Affectionen  des  Zäpfchens  (cap.  8.) 
dem  Fellare  seinen  Ursprung  verdankt.  Gewiss  bemerken 
wir  jetzt  weit  seltener  Affectionen  der  Uvula,  die  den  Alten, 
wie  aus  ihren  Darstellungen  hervorgeht,  häufig  genug  vor- 
kamen,2) was  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  wir  das  eben 
vom  Timarch  Gesagte  berücksichtigen.  Aretaeus  macht 
im  8.  Kapitel  einen  Unterschied  zwischen  xltov  oder  Colu- 
mella,  wenn  das  ganze  Zäpfchen  entzündet  und  angeschwollen 
GtcMpvXr)  oder  Uva,  wenn  nur  der  untere  Theil  leidet  und 
l/udvziov,    wenn    das  Gaumensegel    ergriffen    wird.     „Kiwv. 


1)  De  causis  et  sign.  acut.  morb.    Vergl.  de  curatione  acut.  morb. 
üb.  I.  c.  9. 

2)  Marti  al  üb.  X.  ej.igr.  56. 

Noti  secat  el  to Hit  stillanlem  Faunius  uvam. 
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fährt  er  fort,  kömmt  meistens  bei  Greisen  vor,  otcupvlr}  bei 
Jünglingen  und  solchen,  die  in  den  Blüthenjahren  sind,  die 
Affection  der  Gaumensegel  (rä  vfAevojöea)  bei  denen,  die  in 
den  Jahren  der  Pubertät  sind  und  bei  Knaben."  Das  9.  Ka- 
pitel lautet  nun  folgendermassen: 


Von  den  Geschwüren  des  Rachens. 

Die  im  Rachen  entstehenden  gutartigen  und  gefahrlosen  Ge- 
schwüre sind  häufig,  selten  die  pestartigen  und  tödtlichen. 
Dergleichen  gutartige  Geschwüre  sind  rein,  von  geringer  Aus- 
dehnung und  oberflächlich,  weder  entzündet  noch  schmerz- 
haft. Die  pestartigen  dagegen  breit,  hohl,  speckig,  mit  einem 
weissen,  bleifarbenen  oder  schwarzen  Ueberzug.  Man  nennt 
diese  Geschwüre  Aphthen.  Ist  aber  der  Ueberzug  sehr  stark, 
so  ist  die  Affection  eine  Eschara  und  wird  auch  so  genannt. 
Am  Rande  der  Eschara  bildet  sich  eine  intensive  Rölhe,  Ent- 
zündung und  Aufireibung  der  Venen,  wie  beim  Anthrax  und 
es  zeigen  sich  kleine  einzeln  stehende  Hauterhebungen,  welche 
mit  den  bald  darauf  neu  hinzukommenden  sich  vereinigen 
und  so  entsteht  ein  breites  Geschwür.  Greift  dieses  nach 
dem  äussern  Munde  zu  mehr  um  sich,  kam  es  gar  bis  zum 
Zäpfchen  und  löste  dies  ab,  so  verbreitet  es  sich  über  die 
Zunge,  das  Zahnfleisch  und  die  Lippen,  die  Zähne  werden 
locker  und  schwarz.  Auch  auf  den  Hals  wirft  sich  die  Ent- 
zündung. Kranke  der  Art  sterben  in  wenigen  Tagen  an  der 
Entzündung,  dem  Fieber,  vor  Gestank  und  Hunger;  verbreitet 
sich  das  Geschwür  durch  die  Luftröhre  zur  Brust,  so  tritt 
auch  wohl  noch  an  demselben  Tage  Erstickung  ein.  Denn 
Lungen  und  Herz  können  weder  einen  solchen  Gestank,  noch 
Geschwüre,  noch  Jauche  ertragen,  sondern  es  entsteht  Husten 
und  Athmungsbeschwerden.  Ursach  dieser  Affection  des 
Rachens  ist  das  Verschlucken  kalter,  scharfer,  heisser,  saurer 
und  zusammenziehender  Dinge.  Jene  Theile  aber  dienen 
der  Brust  behufs  der  Stimme  und  des  Athmens,  dem  Unter- 
leibe zum  Durchlassen  der  Nahrung,    dem  Magen   zum  Ver- 
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schlucken.  Wenn  diese  innern  Theile  aber,  den  Unterleib, 
Magen  und  die  Brust  nämlich,  eine  Krankheit  befällt,  so  wird 
das  Uebel  auf  den  Schlund,  die  Mandeln  und  die  daneben 
liegenden  Theile  hinaufgeführt  und  gesandt.  Kinder  bis  zu 
den  Jahren  der  Pubertät  leiden  am  meisten  daran,  denn 
Kinder  haben  am  meisten  und  stärksten  Verlangen  nach 
Kühlung,  weil  die  natürliche  Wärme  bei  ihnen  am  grössten 
ist;  das  Verlangen  nach  Speisen  verschiedener  Art  und  kalten 
Getränken  ist  zügellos;  sie  schreien  stark  beim  Zank  wie 
beim  Spiele.  Dies  findet  sich  auch  bei  Mädchen  bis  zum 
Eintritt  der  Reinigung.  In  Bezug  auf  die  Gegend  bringt 
Aegypten  am  häufigsten  die  Krankheit  hervor,  denn  es  hat 
trockne  Luft  zum  Athmen  und  vielerlei  Nahrungsmittel,  Wurzeln, 
Kräuter,  Gartengewächse,  scharfe  Saamen;  das  Getränk  ist 
dick  vom  Nilwasser,  oder  scharf  aus  Gerste  oder  Weintrebern 
bereitet.  Auch  in  Syrien  findet  sich  die  Krankheit,  be- 
sonders in  Cölesyrien.  Deswegen  nennt  man  diese  Geschwüre 
ägyptische  und  syrische.  Die  Art  und  Weise,  wie  da- 
bei der  Tod  erfolgt  ist  jammervoll.  Der  Schmerz  ist  schnei- 
dend und  brennend,  wie  beim  Anlhrax,  der  Athem  übel,  die 
Kranken  athmen  eine  heftig  stinkende  Luft  aus,  und  ziehen 
eine  solche  ebenfalls  sogleich  wieder  in  die  Brust  ein.  Sie 
sind  so  ekelhaft,  dass  sie  ihren  eignen  Geruch  nicht  ertragen 
können;  ihr  Gesicht  ist  blass  oder  bleifarben,  die  Hitze  ist 
heftig,  der  Durst  wie  beim  Fieber,  das  Getränk  weisen  sie 
aber  zurück  aus  Furcht  vor  den  Schmerzen.  Denn  sie  stehen 
grosse  Angst  beim  Zusammendrücken  des  Gaumens  wie  beim 
Zurückkehren  des  Getränkes  durch  die  Nase  aus.  Haben  sie 
sich  niedergelegt,  so  richten  sie  sich  wieder  auf:  Aufgerichtet- 
sein halten  sie  nicht  aus,  sassen  sie  aber  auf,  so  legen  sie 
sich  vor  Angst  wieder  nieder.  Gewöhnlich  gehen  sie  in  auf- 
rechter Stellung  umher.  Denn  da  sie  nicht  schlafen  können, 
so  fliehen  sie  die  Ruhe,  als  wollten  sie  eine  Qual  mit  der 
andern  vertreiben.  Das  Einathmen  ist  tief,  denn  sie  sehnen 
sich  nach  frischer  Luft,  um  sich  abzukühlen,  das  Ausathmen 
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dagegen  ist  kurz,  da  die  wie  Feuer  brennenden  Geschwüre 
durch  die  Hitze  des  ausströmenden  Athems  noch  heisser 
werden.  Es  tritt  Heiserkeit,  Stimmlosigkeit  ein,  und  dies 
nimmt  alles  immermehr  zu,  bis  sie  plötzlich  zur  Erde  fallend 
ihren  Geist  aufgeben." 

In  dem  therapeutischen  Theile  (Buch  I.  cap.  9.),  welcher 
die  Ueberschrift:  Oeganela  twv  xata  zr)v  gxxQvyya  Xoi- 
/mxcüv  na&iov  führt,  werden  besonders  Caustica  empfohlen, 
da  das  Glüheisen  nicht  anzuwenden  sei,  und  zuletzt  heisst 
es:  „Einigen  ist  das  Zäpfchen  bis  auf  den  Knochen  des 
Gaumens  zerstört  und  der  Rachen  bis  auf  die  Zungenwurzel 
und  Epiglottis,  und  nach  der  Zerstörung  können  sie  weder 
Festes  noch  Flüssiges  hinunterbringen;  da  auch  das  Flüssige 
durch  die  Nase  zurückkehrt,  so  stirbt  der  Mensch  vor 
Hunger." 

Prüfen  wir  diese  Darstellung  genauer,  so  muss  es  uns 
zunächst  auffallen,  wie  die  vom  Aretaeus  genannten  ätio- 
logischen Momente  von  ihm  als  zureichend  für  so  gefahrvolle 
Geschwürsbildungen,  die  er  noch  dazu  loLf-icoöea  nennt,  be- 
trachtet werden  konnten,  da  sie  doch  höchstens  zur  Er- 
klärung der  einfachen  Geschwüre  des  Rachens  ausreichen. 
Der  Genuss  scharfer  Nahrungsmittel  und  Getränke  sind  eben- 
so wenig  im  Stande,  dergleichen  hervorzubringen  als  das 
Schreien  und  die  Gefrässigkeit  der  Kinder,  was  überdies  nicht 
bloss  in  Aegypten  und  Syrien  Statt  findet.  Man  sieht  aus 
allem,  dass  Aretaeus  das  Krankheitsbild  sehr  gut  kannte, 
die  ätiologischen  Momente,  welche  ihm  dunkel  waren,  aber 
durch  übelangebrachte  Speculation  hinzufügte,  und  es  zeigt 
sich  hier  abermals,  dass  Appulejus  sehr  Recht  hatte  aus- 
zurufen: Dii  bonil  Quam  facilis,  licet  non  artifici 
medico,  cuivis  tarnen  docto  Venereae  cupidinis.  compre- 
hensio.  Wir  haben  schon  mehrmals  im  Verlauf  dieser  Unter- 
suchungen dargethan  wie  Aegypten  und  Syrien  nicht  mit 
Unrecht  als   die  Pflanzenschulen  der  Unzucht   im  Alterthum 
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betrachtet  werden  müssen,  und  die  aus  Lucian  S.  229  an- 
geführte Stelle  bestätigt  dies  für  unsern  Fall  direkt;  es  wurde 
ferner  (S.  240.  N.  1)  erwähnt,  dass  besonders  Knaben  (aber 
auch  junge  Mädchen)  zu  Fellatoren  benutzt  und  abgerichtet 
wurden,  weshalb  auch  Martialis1)  sich  einen  Knaben 
wünscht : 

Niliacis  primum  puer  is  naseatur  in  oris: 
Nequütas  tellus  seit  dare  nulla  magis. 
Aus  allem  diesen,  so  wie  aus  der  Vergleichung  der  Stelle  der 
Lucian,  glauben  wir  nun  mit  Recht  schliessen  zu  können, 
dass  die  bösartigen  Rachengeschwüre  des  Aretaeus  diese 
AiyvnTia  y.ai  2vQiaxä  slxect  nicht  selten  eine  Folge  ä) 
des  Fellare  waren,  was  uns  leicht  erklärlich  wird,  wenn  wir 
die  leichte  Verderbnis  und  Schärfe  der  Eichelabsonderungen 
in  den  heissen  Ländern  berücksichtigen.  Auch  die  ßovßaa- 
ztxä  slxea,  welche  Salmasius  aus  Aetius8)  als  mit  den 
ägyptischen  und  syrischen  Geschwüren  identisch  anführt,  fin- 
den recht  gut  hierdurch  ihre  Erklärung,  da  schon  Herodot4) 
uns  von  dem  unzüchtigen  Cultus  der  Rubastis,  Tochter  der 
Isis  zu  Rubastos,  Nachricht  giebt.  Es  wird  hierdurch  nur 
von  einem  einzelnen  Orte,  wo  sie  wahrscheinlich  besonders 
häufig  war,  die  Affeclion  benannt,  während  sie  vom  Aretaeus 
dem  ganzen  Lande  zugeschrieben  wird. 

Nicht  übergehen  dürfen  wir  hier,  dass  Casaubonus  zu 
der  sogleich  anzuführenden  Stelle  des  Persius  (V.  187)  die 
sXxea  2vQiaxa  als  eine  Strafe  der  Dea  Syra  anzusehen  ge- 


1)  Lib.  IV.  Epigr.  42.  Martial.  XI.  Epigr.  14.  Urbis  deliciae, 
salesque  Nili. 

2)  Dass  nach  Pros  per  Alpin  (de  medicina  Aegypt.  L.  I.  c.  14.) 
die  brandige  Bräune  alljährlich  in  Aegypten  unter  den  Kindern  herrscht, 
kann  dem  keinen  Eintrag  thun,  vieiraehr  wird  es  dadurch  erklärlich,  wie 
die  durch  das  fellare  zugezogene  Angina  diesen  bösartigen  Charakter  um 
so  leichter  und  schneller  annehmen  konnte. 

3)  Tetrab.  I.  Senn.  IV.  c.  21.  Vielleicht  gehört  auch  der  Cancer 
oris  bei  Knaben,  dessen  Celsus  ib.  VT.   15.  erwähnt,  hierher, 

4)  Lib.  II.  c.  60. 
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neigt  ist.  Er  stützt  sich  dabei  auf  eine  Stelle  des  Plu- 
tarch,  *)  wo  es  heisst:  ,,Von  der  Syrischen  Göttin  aber 
glauben  die  Abergläubischen,  dass  sie,  wenn  man  einen  Häring 
oder  Gründling  verzehre,  die  Schienbeine  zernage,  den  Körper 
voller  Geschwüren  mache  und  die  Leber  zum  Schmelzen 
bringe."  Diese  Sage  muss  übrigens  schon  sehr  alt  sein, 
denn  wir  finden  sie  auch  bei  Menander,  in  einem  Bruch- 
stück, welches  uns  Porphyrius2)  aufbewahrt  hat,  wo  aber 
von  Anschwellung  des  Bauches  und  der  Füsse  die  Rede  ist. 
Hierauf  scheint  sich  nun  auch  zu  beziehen,  was  Persius  a. 
a.  0.  sagt: 

Hinc  grandes  Galli  et  cum  sistro  lusca  sacerdos, 
Incussere  Deos  inflantes  corpora,  si  non 
Praedictum  ler  mane  caput  gustaveris  alli. 
Aus  der  Stelle   des  Plutarch   lässt    sich  nun  allerdings  nicht 
direkt  schliessen,  dass  auch  die  Halsgeschwüre  dem  Zorne 
der  Syrischen   Göttin    in   Folge    des    Genusses  von   Fischen 
zugeschrieben  wurden,  vielmehr  dürfte  das  Gesagte  zunächst 
nur  von   äussern  Hautgeschwüren  gelten,   welche   sich  auch 


1)  De  suberstitione  II.  170.  D.  Tr\v  df  ZvQtav  &idv  oi  dii- 
GidalfxoVdg  vofxi^ovaiv  aP  fiatvCäag  rig  rj  cccpvc«;  yccyy,  ra  aVTixvr]- 
uia  diso&ttiv,  M'xe&i  to  aöäua  7iifjmXttvai,  OvPTqxsiV  rö  rtnaQ. 
Uebrigens  isl  fiaivCSw;  die  maena  der  Römer,  wofür  Hesychius 
aagcnrlovg  hat,  und  Plautus  gebraucht  deglupta  maena  alsSchimpf- 
wort  für  einen  unzüchtigen  Lüstling  (S.  238.  N.  1).  Unter  der  Dea  Syra 
hat  man  die  Derceto  verstanden,  welche  zu  Ascalon  unter  dem  Bilde  eines 
Mädchens,  dessen  untere  Hälfte  in  einen  Fisch  endete,  verehrt  wurde.  Ihr 
waren  die  Fische  geweiht,  weshalb  den  Syrern  dieselben  zu  essen  ver- 
boten war.     Vergl.  Luc  i an.  de  Dea  Syra  p.  672.  Diodor.  Sic.  II.  4. 

2)  De  abstinentia  üb.  IV.  c.  15.  naQaSsiyfjia  tov;  Zvqov?  kußi- 

"Otav  (p<xyo)Otv  tydvV  ixsiPOi  fiid  nva 
AvToiv  ccy.Qaatar,  rovg  nöSttg  xal  yuariQU. 
OiSovaiV  ehcc  aaxxCov  eXaßov  stg  d'odov 
'Exa&iaav  Kvroi  ini  xöngov  xal  Trtp  &eov 
,K^i).äaavro  tgj  Tanaivuiocti  Ocfodgu. 
Zu  Athen   soll  %Xxr\  t%Etv  tv  tolg  aVTixi'rjf/niog  etwas  Gewöhnliches  ge- 
wesen sein  nach  Theophrast.  Charact.  XIX. 
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au  andern  Theilen,  als  grade  am  Schienbein  befanden.  In- 
dessen Hesse  sich  die  Sache  recht  gut  auch  allgemein  fassen, 
zumal  da  auch  Leberleiden  der  Göttin  zugeschrieben  wird, 
und  wir  sehen  werden,  dass  man  im  Alterlhum  die  Ursach 
aller  Geschwüre  in  einen  Fehler  der  Leber  setzte.  Da  nun 
die  Fische  in  den  Mund  gebracht  werden  mussten,  um  sie 
hinab  zu  schlucken,  und  man  annahm,  dass  die  Strafe  der  Götter 
der  That  sogleich  nachfolgte  und  den  zunächst  thätigen  Theil 
betraf,  so  konnte  man  wohl  auch  die  Halsgeschwüre  einer 
solchen  Strafe  überweisen,  wodurch  unsere  obige  Erklärung 
dass  die  Halsgeschwüre  Folge  der  Unzucht  waren,  nur  be- 
stätigt wird.  Denn  der  Tempeldienst  der  Dea  Syra  war  ja 
mit  jeder  Art  von  Unzucht  verbunden. 

Will  man  das  Hervorhebenn  des  Zernagens  der 
Schienbeine  berücksichtigen,  so  könnte  man  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit  ein  sekundäres  Knochenleiden  in  Folge 
der  Unzucht  darthun.  Auf  der  andern  Seite  dürfte  die  Be- 
merkung: dass  grade  nach  dem  Genuss  von  Fischen  der 
Körper  mit  Schwären  bedeckt  würde,  für  die  Lehre  vom  Aus- 
satz nicht  unwichtig  sein,  da  wir  auch  jetzt  noch  bei  Völkern, 
deren  Hauptnahrung  die  Fische  sind,  Aussatzformen  sehr 
häufig  beobachten,  und  man  könnte  in  jenem  auch  vom 
Athenaeus1)  erwähnten  Verbot  des  Genusses  der  Fische 
eine  durch  die  Erfahrung  gerechtfertigte  Sanitätsmaassregel 
für  Syrien,  wo  Hautkrankheiten  und  Geschwürsbildungen  so 
häufig  waren,  erblicken. 

Aber  nicht  bloss  in  Aegypten  und  Syrien  hatte  das 
Fellare  dergleichen  unglückliche  Folgen,  auch  in  Rom  finden 


i)  Deipnosopl).  lifo,  VIII.  p.  346.  d.  Der  Stoiker  Antipater  ans 
Tarsus  soll  nämlich  erzählen ,  dass  eine  Syrische  Königin  Gatis  überaus 
gern  Fische  gegessen  und  deshalb  geboten  habe,  niemand  solle  UraQ  rä- 
ztdog  (ausser  der  Gatis)  im  Lande  Fische  geniessen,  woher  der  Name 
Atergatis  (der  syrischen  Venus)  gekommen  wäre! 
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wir  sie,  wie  dies  aus  folgender  bisher  ganz  übersehenen,  aber 
sehr  wichtigen  Stelle  des  Martialis1)  hervorgeht: 

Indignas  premeret  cum  tabida  fauces 
Inque  ipsos  vultus  saperet  atra  lues: 

Siccis  ipse  genis  flentes  hortatus  amicos 
Decrevä  Stygios  Festus  adire  lacus. 

Nee  tarnen  obscuro  pia  polluit  ora  veneno, 
Aut  lorsit  lenta  tristia  fata  fame: 

Sanctam  Romana  vitam  sed  morte  peregit, 
Dimisitque  animam  nobiliore  via. 

Hanc  mortem  fatis  magni  praeferre  Catonis 
Fama  potest:  huius  Caesar  amicus  erat. 
Die  indignae  fauces  zeigen  offenbar  auf  das  Geschäft  des 
Fellators,  wodurch  er  sich  die  pestis  tabida  und  atra  lues 
zugezogen  hatte,  und  wir  haben  so  eine  deutliche  Angabe 
der  Ursach  von  einem  doctus  vehereae  cupidinis,  die  dem 
artifex  medicus  freilich  unbekannt  war.  Die  pia  ora  sind 
deshalb  auch  nur  satirisch  zu  nehmen,  ebenso  wie  die  vila 
saneta.  Auch  der  Kinäde,  wie  die  zu  Ehren  der  Astarte 
sich  Preisgebenden  Mädchen  werden  ja  im  alten  Testamente 
wie  wir  gesehen  haben,  durch  sanetus  bezeichnet  und  es 
heisst  z.  B.  Hiob  XXXV.  14.  von  einem  Bösewicht,  er  werde 
sterben  wie  ein  solcher  sanetus.  Diese  Bedeutung  des  sane- 
tus brachte  uns  selbst  auf  die  Vermuthung,  die  Affektion  des 
Bachens  für  eine  sekundäre  Folge  der  Paederastie  zu  halten, 
zumal  wenn  in  den  letzten  Worten  huius  Caesar  amicus 
erat  ein  Doppelsinn  zu  suchen.  Die  Interpreten  nehmen  sie 
freilich   als  blossen  Gegensatz  zum  Tode  des  Cato  Uticensis, 


1)  Lib.  I.  Epigr.  79.  Vielleicht  gehört  hierher  auch  die  Steile  bei 
Hippocrates  Epidera.  lib.  VII.  Vol.  III.  691.  ed.  Kühn:  o  rö  xagx£- 
vuifxa  to  lv  rrj  (pnQVyyi  y.av&ds  vyi^q  iysvero  v(p  ijftfov,  welche 
Jöhrens  am  anzuführenden  Ort  (§.  25.)  auf  Lustseuche  bezieht  was  von 
ihm  auch  mit  den  Halsg«schwüren ,  welche  in  der  kleinen  Schrift  des 
Hippocrates  de  dentione  Vol.  I.  p.  484.  ed.  Kühn  erwähnt  werden, 
geschieht. 
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welchen  der  Hass  Caesars  zwang,  sich  das  Leben  zu  nehmen, 
und  meinen:  das  dieses  beim  Festus  nicht  der  Fall  war, 
daher  sein  Selbstmord  um  so  auffallender.  *)  Indessen  ist 
es  zweifelhaft,  welcher  Caesar  hiermit  gemeint  ist,  ob  das 
Wort  blosser  Titel  oder  Nomen  proprium  sei?  In  letzterm 
Falle,  der  uns  anfangs  der  wahrscheinlichere  schien,  mussten 
wir  uns  natürlich  an  dessen  Lüderlichkeit  erinnern:  da  aber 
Catullus2)  wie  Sueton.  3)  ihn  nur  als  Kinaeden  in  Bezug 
auf  das  männliche  Geschlecht  schildern,  wenn  wir  bei  der 
gewöhnlichen  Annahme  bleiben ,  so  schien  es  uns  mehr  der 
Kaiser  zu  sein,  der  hier  hervorgehoben  wird,  und  somit 
könnte  jeder  andere  z.  B.  Tiberius,  Nero  etc.  damit  gemeint  sein. 
Nähme  man  pathicus  wie  omnium  virorum  mulier  in  weiterer 
Bedeutung,  so  stände  freilich  der  Annahme,  dass  Julius  Caesar 


1)  Eine  treffende  Analogie  zu  diesem  Selbstmorde  findet  sich  in 
der  bekannten,  für  die  Genitalaffektionen  wichtigen  Stelle  bei  Plinius 
epist.  üb.  VI.  epist.  24.,  welche  deshalb  vorläufig  hier  ihre  Stelle  finden 
mag:  C.  Plinius  Macro  Suo  S. 

Quam  multum  interest,  quid  a  quo  fiat!  Eadem  enim  facta  claritate  vel 
obscuritale  facientium  ant  tollnntur  altissime,  aut  humillime  deprimuntur. 
Navigabam  per  Larium  nostrum,  quum  senior  amicus  ostendit  mihi  villam, 
atqua  etiam  cubiculum,  quod  in  locnm  prominet.  Ex  hoc,  inquit,  aliquando 
municeps  nostra  cum  marito  se  praecipitavit.  Causam  requisivi.  Maritus 
ex  diutino  morbo  circa  velanda  corporis  ulceribusputres- 
cebat:  nxor,  ut  inspiceret,  exegit:  neque  enim  quemquam 
fidelins  indicaturam,  possetne  sanari.  Vidil,  de  speravit: 
hortataest,  utmoreretur,  comesque  ipsa  mortis,  dnx  immo 
et  exemplum  et  necessitas  fuit.  Quod  factum  ne  mihi  quidem, 
qiii  municeps,  nisi  proxime  auditum  est;  non  qnia  minus  illa  clarissimo 
Arriae  facto,  sed  quia  minor  est  ipsa.     Vale. 

2)  Carmen  57.     Pnlchre  convenit  improbis  cinaedis 

Mamurraeque  pathicoqne  Caesari. 

3)  Vita  Jul.  Caesaris  c.  49.  51.  52.,  wo  ihn  Curio,  der  Vater, 
„omnium  mulierum  virum  et  omnium  virorum  mulierem"  nennt.  Das- 
selbe wurde  freilich  auch  vom  Alcibiades  gesagt.  Bei  Athenaens 
Heipnosoph.  lib.  XII.  p.  535.  heisst  es  in  einem  Fragment  des  Komikers 
Pherecrates: 

Ovx  MV  avriQ  yao  *A\v.tßiüSr\Q,  w?  (foxsT, 
«J'tJo  anttamv  tcöv  yvvcttvwv  lari  vvv. 

Rosenbanm,  Lustseucli e.  \  < 
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gemeint  sei  nichts  im  Wege.  Nur  würde  dagegen  vielleicht 
eine  andere  Stelle  des  Martial  streiten,  wo  er  die  einzelnen 
Ausschweifungen  und  Fehler  eines  gewissen  Gaurus  durch 
eine  ausgezeichnete  Auktorität  zu  entschuldigen  sucht,  zuletzt 
aber  sagt  (Lib    II.  89) 

Quod  feilas;  Vitium  die  mihi  cnius  habes? 
Gegen    den  Kinaeden    sprechen    aber    offenbar    die    indignae 
fauces.     Wahrscheinlich    gehört    hierher    auch    die    folgende 
Stelle  des  Martialis  (libr.  I.  epigr.  102),  wo  er  von  seinem 
Diener  sagt: 

Destituit  primos  virides  Demetrius  annos: 
Quarta  tribus  lustris  addita  messis  erat. 
Ne  tarnen  ad  Stygias  famulus  descenderel  umbras, 

Ureret  implicitnm  cum  seeler  ata  Ines, 
Cavimus  et  domini  ius  omne  remisimus  aegro : 

Mutiere  dignus  erat  convaluisse  meo. 
Sensit  deficiens  sua  praemia,  meque  patronum 
Dixit,  ad  infernas  liber  iturus  aqnas. 
War  dieser  famulus  etwa  der  puer,  welcher  vom  Martialis 
(lib.  XI.  95)  erwähnt  wird? 

Dass  jedoch  nicht  Knaben  allein  sondern  auch  Mädchen 

auf  solche  Weise  bei  den  Römern  zu  büssen  hatten,  und  in 

Folge   der  Affektion  ihr  Leben  verloren,   lehrt  uns,  wie  wir 

glauben,  das  folgende  Epigramm  des  Martialis  (lib.  XI.  92): 

Aeolidon  Canace  iacet  hos  tumulata  sepulchro, 

Ultima  cui  parvae  septima  venu  hiems. 
Ah  scelus,  ah  facinus!  properas  quid  flere  viator? 

Non  licet  hie  vitae  de  brevitate  queri. 
Tristius  est  leto  leti  genus:  horrida  vultus 

Abstulit  et  tenero  sedit  in  ore  lues: 
Ipsa(/ue  crudeles  ederunt  oscula  morbi; 

Nee  data  sunt  nigris  tota  labella   rogis. 
Si  tarn  praeeipiti  fuerant  Ventura  volatu, 
Debnerant  alia  fata  venire  via. 
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Sed  mors  vocis  iter  properavit  cludere  blandae, 
Ne  posset  duras  fleclere  lingua  Deas. 
Ausser  dieser  finden  sich  beim  Martialis  noch  einige 
andere  Stellen,  welche  auf  den  Fellator  bezogen  werden 
müssen,  da  die  betreffenden  Affektionen  zugleich  aber  von 
dem  Cunnilingus  gelten,  so  werden  wir  sie  dort  passender 
mit  aufführen.  Nur  das  wollen  wir  noch  erwähnen,  dass 
blasse  Lippen  als  ein  Zeichen  des  Kellators  angenommen 
worden  zu  sein  scheinen-  *) 


1)  Ca  tu  II.  Carm.  80. 
Quid  dicam,  Gelli,  quare  rosea  ista  labella 

Hiberna  fiant  candidiora  nive, 
Mane  domo  cum  exis,  et  cum  te  octava  quiete 

E  niolli  longo  suscitat  hora  die. 
Nescio  quid  certe  est.     An  vere  fama  susurral, 
G  r  a  n  d  i  a  te  medii  tenta  voraie  viii? 
Sic  certe  clamant  Virronis  rupta  miselli 
Ilia,  et  emulso  labra  nolata  sero. 
Martial.  lib.  VII.  Epigr.  94. 

ßruma  est,  et  riget  horridus  December, 
Audes  tu  tarnen  osculo  nivali 
Omnis  obvios  hinc  et  hinc  tenere, 
Et  totam,  Line,  basiare  Romam. 
fluid  possis  graviusque  saeviusque 
Percussus  facere  atqne  verberatns? 
Hoc  me  frigore  basiet  nee  nxor, 
Blandis  filia  nee  rudis  labellis. 
Sed  tu  dulcior,  elegantiorque, 
Cuius  livida  naribns  caninis, 
Dependet  glacies,  rigetque  barba, 
Quälern  forfieibus  metit  supinis 
Tonsor  Cinypliio  Cilix  marito. 
Centum  oecurrere  tnalo  cu  nn  i  lin  gis  , 
Et  Gallum  timeo  minus  recentem. 
Quare  si  tibi  sensus  est  pudorque, 
Hibernas,  Line,  basiationes, 
In   mensem,  rogo,  differas  Aprilem. 
Linus    wird   aber  vom  Martial.  lib.  VII.  Epigr.  9.  als  Fellator  und  Mb. 
XL  Epigr.  26.  als   Cunnilingus  bezeichnet. 

IT* 
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§.  23. 
Der  Cnnnilingus. 
Die  Unzucht  des  Fellators  wird  noch  bei  weitem  über- 
troffen durch  die  des  C  u  n  n  i  1  i n  gu  s,  (qui  opus  peragit  linguam 
arrigendo  in  cvnnum,  eumque  lambii).  Die  Griechen  nannten 
diese  Theorie  oxvlcc!;,  weil  sie  Sitte  der  Hunde  *)  ist  und 
Hesychius   erklärt   sie   durch  oyr^ia   acpQodiotaxdv,    wg  to 


1)  Daher  auch  das  Sprüchwort  bei  Snidas:  zvvn  deottv  de- 
fittQ[.i£vr\v  to  tov  (Psq(zqc'<tov<;'  o/rj/ua  oV  tan  «zöXaarov  sig  to 
aiöoiOV  tiorjTai  de  Inl  rw,  hXXo  7iaa/6i'T(oP  uv&ig  ?(p  ois  nenöv- 
&ttoiV  rj  naQOifJin.  Aehnlich  sagt  Plautus  Trinum.  II.  4.  27.  Edepol 
mutuum  mecum  facit.  Auch  zvvüf.ivia  findet  sich  bei  Suidas,  er  er- 
klärt es  durch  uiaidzGTa.Tr] '  7iuQ(a/r]fiÖTiy.s  to  ovo/jk  und  tov  xvvos 
y.ccl  Trjs  jiviag'  6  txkv  yaQ  xvcov  itvaidrjg  r]  de  /uvia&Qctoetcc,  wahr 
sebeinlich  mit  Rücksicht  auf  Homer.  II.  cp.  394  ,  wo  ttwöfivia  steht 
und  der  Scholiast  bemerkt:  avutdrjg  ws  fj,vTa ,  iz  dvo  avctiduiv  Te- 
Xeiwv,  tov  ts  zvvos  zalrr]g  /uvi'c«;,  diu  rö  vneQßüXXov  rijg  avuideiug. 
Es  gehört  ferner  hierher  das  Wort  xvvctl(any§,  welches  ein  Beiname  des 
Philostratus  war,  wie  wir  ans  Aristophanes  Eqnit.  1078.  ersehen, 
wozu  der  Scholiast  bemerkt:  Xeyei  de  uvtov  zeti  TtoQVoßoanov  xai 
zaXXo)niGT7]V.  Leiten  wir  das  Wort  von  tov  zvva  (frennlum  praeputii. 
Paul  Aegin.  VI.  54.)  äXconi'Ceiv  ab,  so  würde  es  den  Felbtor  bezeichnen, 
da  ccXcoitos,  aXant&iv,  aXconrjziCeiv  von  «  privalivum  und  XCinog, 
Xcönt]  das  Fell,  die  Wolle  gebildet  ist,  und  ccXconrjZia  auf  dieselbe  Weise 
zu  erklären  ist,  nicht  aber  von  der  Räude  des  Fuchses,  oder,  wie  das 
Etymologicum  magnnm  will,  weil  die  Orte,  wo  der  Fuchs  seinen  Urin  hin- 
lässt,  absterben,  das  Gras  z.B.  verdörrt.  Man  könnte  daher  auch  dXwnr]!- 
als  Kahlkopf  fassen,  dem  die  Redenlung  der  geilen  Unzucht  ebenfalls  ge- 
geben wurde,  da  das  Alterthnm  sehr  häufig  Kahlköpfigkeit  in  Folge  der 
geschlechtlichen  Ausschweifungen  beobachtete  und  bekanntlich  Cäsar  von 
seinen  Soldaten  moechus  calvus  genannt  ward.  Greise,  welche  ja  meist 
kahlköpfig  sind,  trieben  aber  nach  Verlust  des  Erektionsvermögens  besonders 
die  Unzucht  des  Irrumare  und  Cunnilingere,  daher  sagt  Martialis  IV.  50.: 
Nemo  est,  Thai,  senex  ad  irrumandum.  KivccXünr]!-  wäre  dann 
ein  kahlköpfiger  Cunnilingus.  Vielleicht  dachte  man  aber  auch  dabei  an 
die  Gewohnheit  des  Fuchses,  wenn  er  Trappen  fangen  will,  den  Kopf  in  die 
Erde  zu  stecken  (Aelian.  hist.  anim.  VI.  cap.  24.),  ein  Maneuvre,  welches 
er  bekanntlich  auch  vornimmt,  wenn  er  stirbt.     Als  Beweis  für  diese  An- 
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twv  (poovixi^dvTcov.  Wir  haben  schon  oben  in  der 
Stelle  des  Lucian  (foivivtl^uv  und  Xsoßux&iv  neben  ein- 
ander gestellt  gefunden,  und  auch  Galen us1)  thut  dies  in 
folgender  für  uns  in  mehr  als  einer  Hinsicht  merkwürdigen 
Stelle:  „Das  Trinken  des  Schweisses,  Urins  und  weiblichen 
Mensfrualblutes  ist  unzüchtig  und  schändlich,  nicht  weniger 
auch  wenn  man,  wie  Xenokrates  zu  thun  vorschlägt,  die 
Theile  des  Mundes  und  Rachens  mit  Koth  überschmiert  und 
diesen  hinabschlingt.  Er  spricht  auch  von  dem  Einnehmen 
des  Ohrenschmalzes.  Ich  aber  würde  mich  nicht  entschliessen 
können  dasselbe  einzunehmen,  selbst  wenn  ich  darnach  nie- 
mals wieder  erkranken  sollte.  Den  Koth  halle  ich  aber  noch 
für  viel  ekelhafter,  und  es  ist  für  einen  anständigen  Menschen 
weit    schändlicher    ein    Kothfresser2)    als    ein    alo%QOi>Qydg 


sieht  kann  man  anführen,  dass  Cicero  Orat.  pro  domo  c.  18.  zu  dem 
Sextus  Clodius  sagt:  ligurris  und  cap.  31.:  Quaere  hoc  ex  Sexlo  Clodio, 
iube  adesse,  latilal  omnino;  sed  si  requiri  iusseris,  invenient  hominem 
apud  sororem  tuam  (Publii  Clodii)  oecultantem  se  capite  demisso 
Vergl.  Catull.  87.  Wie  das  griechische  y.vcav  scheint  canis  zu  stehen 
bei  Martial.  üb.  IV.  Epigr.  53?  Vielleicht  bedienten  sich  auch  die 
Frauen  des  Allerlhums  der  Hunde  als  Cunnilingi.  Nach  Brockhusius 
ad  Tibull.  I.  7.  32.  II.  4.  32.  waren  sie  gewöhnliche  Begleiter  der  Dirnen 
in  Bom,  daher  auch  suburanae  canes  bei  Horalius  Epud.  V.  58  und 
subura  vigilax  bei  Properlius  IV.  7.  15.  Im  Mittelalter  war  ein 
solcher  Gebrauch  der  Hunde  wenigstens  nichts  ungewöhnliches.  So  sagt 
l'anormila  Hermaph.  Epigr.  XXX.  Ephitaphium  INichinae  flandrensis, 
scorli  egregii: 

Pelvis  erat  cellae  in  medio,  qua  saepe  lavabar, 
Lambebat  madidum  blanda  calella  feraur. 
Und  Epigr.  XXXVII.     Te  viset  Jannecta,  sua  comitante  catella, 

Blanda  canis  dominae  est,  est  heia  blanda  viris. 

1)  De    simplic.    medicament.    temperamenlis  ac  facullat.     Lib.    X. 
c  I.  ed.  Kühn.  Vol.  XII.  p.  249. 

2)  Kongoqdyot;.     Hierauf  scheint   Martial.    lib.   III.    Epigr.    77. 
anzuspielen,  wenu  er  sagt: 

IS'escio  quod  stomachi  vitium  secretius  esse 

Suspicor,  ut  quid  enim,  Baetice,  saprofagis? 
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oder  Kinaede  genannt  zu  werden.  Aber  auch  von  den  ala- 
XQOVQyiov1)  verabscheuen  wir  mehr  die  Phönikier  als  die 
Lesbier  (und)  etwas  ähnliches  scheint  mir  der  zu  thun, 
welcher  Menstrualblut  trinkt.  {(.läXXov  ßdeXlvTiö/ne  d^axovg 
<j>oivcxl£ovTag  ztuv  Isoßia  "Qovxwv,  w  2)  cpalveial 
uoi  naqänXr^Giöv  %b  näo%£iv  6  aal  xaxajii^viov  niviov.) 
Ein  vernünftiger  Mensch  wird  weder  darüberEr- 
fahrungen  zu  sammeln  suchen,  noch  überdaswas 
zwar  weniger  auf  sich  hat,  doch  aber  schändlich  ist, 
einen  Theil  des  Körpers  mit  Koth  zu  beschmieren,  weil  er 
irgend  einen  Schaden  daran  hat,  oder  mit  menschlichen 
Saamen;  Xenocrates  nennt  diesen  gewöhnlich  yovog  und 
unterscheidet  mit  grosser  Sorgfalt  wem  der  blosse  Saame 
allein  eingerieben  nützt,  und  wem  der  weibliche  nach  der 
Vereinigung  mit  dem  Manne,  wenn  er  aus  dem  weiblichen 
Schoosse  herausfliesst. "  Diese  Erklärung  des  Galenus,  dass 
der  (f>oivixi£iüv  dem,  welcher  Menstrualblut  trinkt  ähnlich  sei, 
zeigt  offenbar,  dass  (poiviKiteiv  nicht,  wie  alle  Lexica  angeben, 
und  auch  Forbiger  a.a.O.  behauptet,  mit  dem  leoßid&ir 
identisch  ist.  Zwar  giebt  Forbiger  (S.  329.  N.  v.)  die 
Bedeutung  cunnüingere  zu,  indessen  die  Erklärung,   welche 


1)  Wir  sehen  hieraus,  dass  Meier  in  seinem  obengenannten 
Artikel  über  Paederastie  Unrecht  hat,  wenn  er  den  Ausdruck  alayoovnyb*; 
so  gradehin  als  vom  Kinaeden  geltend  anführt.  Beiläufig  wollen  wir  hie) 
noch  bemerken,  dass  das  dort  ebenfalls  als  Synonym  von  Kinaede  auf- 
geführte nui dozo'o«!  mit  Unrecht  auf  Paederastie  bezogen  ist,  da  es  gleich- 
wie das  lateinische  Cor  vus,  einen  Fellator  bezeichnet.  Die  Erklärung 
davon  giebt  PI  in  ins  bist.  nat.  Hb.  X.  c.  15.  Corvi  pariunl  cum  plurimum 
quinos.  Ore  eos  parere  aut  coire  vulgus  arbitratur.  —  Aristo- 
teles (de  gen.  anim.  Hb.  III.  c.  6.)  negat,  —  sed  illam  exosculationem, 
quae  saepe  cernitur,  qualem  in  columbis,  esse.  Daher  sagt  auch  Ma  rtial. 
Hb.  XIV.  Epigr.  74. 

Corve  salulator,  quare  fellator  haberis? 
In  caput  inlravit  mentula  nulla  tuum. 
Antholog.  graec.  Hb.  II.  tit.  9.  13.  Xiw/.ov  iätlv  xöoaxa. 

2)  Für  (u  ifuCvtTui  hatRost  in  Gotha  cov  (faivtxai,  vorgeschlagen 
(Forbiger  ad  Paqorraitae  Hermaphrod.  p.  281.  Not.  h.) 
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er  bei  Gelegenheit  eines  allerdings  bierhergehörenden  Epi- 
gramms *)  macht,  dass  diese  Bedeutung  ihren  Grund  darin 
finde,  quod  cunnilingos  a  natando  in  mari  quodam  Phoenicei 
coloris  (mari  rubro)  dixissent,  ist  sicher  nicht  ausreichend; 
denn  das  h  Woivixrj  de  xccöevöelq  kann  recht  gut  bloss 
für  <foivixt&iv  stehn,  wie  das  die  von  ihm  selbst  angeführte 
Stelle  der  Aloisia  Sigaea:  Cum  vellet  mediam  lambere,  se 
velle  dicebat  in  Liguriam  (für  ligurire),  deutlich  sagt.2) 
Wie  leaßiä^eiv  vorzüglich  deshalb  für  die  Unzucht  des  Fel- 
lators  in  Gebrauch  kam,  weil  sie  vorzüglich  zu  Lesbos  ge- 
trieben ward,  so  auch  nannte  man  das  cunnilingere  tpoivi- 
xiCelv,  weil  es  bei  den  Phoenikiern  zu  Hause  war.  Aller- 
dings ging  man  in  der  Schaamlosigkeit  so  weit,  dass  man 
sich  selbst  menstruirter  Frauen  und  Mädchen  dazu  bediente, 
und  dies  ist  eine  Thatsache,  die  für  uns  vom  höchsten  In- 
terresse  ist,  wie  wir  gleich  nachher  zeigen  werden.     Deutlich 


1)  ßrunk  Änalecl.  T.  III.  p.  334. 

Ayuojva!;,  fj.ii  nävxa  y.caoj  ßline,  /j.tjös  yuni^ov 
rrj  yXcöaayj'  öeiVrjV  yoToog  axav&av  eyei. 

Kai  ov^<;  rjulv.  sv  <Poiviy.rj  3s  y.a&svd e  ts  , 
x  ovx  oi  ly.  £aluekrj<;  {j.Y]gOTQcupr,q  yeyovag. 

2)  Es  hat  besonders  das  folgende  Epigramm  in  Bruncks  Anaiect. 
T.  III.  p.  165.  Nr.  75.  Antholog.  II.  5.  7.  zu  dieser  Erklärung  Veran- 
lassung gegeben: 

Alipetov  aröixa  <pevys-  (pilei  v.öknovg  'Aot&oüo^g, 
nqrivfiq  i/j.71  InxoiV  ukjjLVQOv  £s  niluyog. 
Forberg    hätte    noch    die    folgende    Stelle   aus   Arislophanes  Equit. 
1086.  87.  anfuhren  können: 

AA.  Kai  yao  i/nol  xal  y/J?  xal  rrjg  iov&Qug  ys  S-alaaarjg 
X<i)ti  y  Iv'EzßataVotg  öixdaeig,  Isiyav  ininaaia. 
Dass  inlnaaxa  ist  hier,  so  wie  wahrscheinlich  auch  v.  103.,  das  Salgama 
des  Ausonius  Epigr.  125.,  wodurch  vielleicht  auch  die  Stelle  bei  Po  1 1  u.x 
Onomast.  üb.  VI.  c.  9.  p.  61.  lib.  X.  c.  24.  p.  96.  zum  Theil  wenigstens 
Erklärung  erhält.  Indessen,  wenn  auch  Phönikien  demgemäss  für  die 
Genitalien  einer  Menstruirten  gebraucht  wäre,  so  folgt  doch  daraus  keines - 
weges,  dass  ipoivtxi£etv  nur  Umgang  mit  Menstruirten  haben  bedeute, 
ebenso  wenig  als  es,  wie  gesagt,  mit  xaTujuijvtov  nivoiv  identisch  ist, 
Galenus  sagt  ja  ausdrücklich:  if,aii'£ta£  txoi  TiaQun).r']aioi>\ 
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genug  spricht  sich  darüber  Seneca1)  aus:  Quid  tu,  cum 
Mamercum  Scaurum  consulem  faceres,  ingnorabas,  ancil- 
larum  suarum  menstruum  ore  illutn  hiante  excep- 
tare?  num  quid  enim  ipse  dissimulabal?  num  quid  purus 
videri  volebat?  Und  an  einer  andern  Stelle:2)  Nuper  Na- 
talis  tarn  improbae  linguae  quam  impurae,  in  cuius  ore 
feminae  purgabantur. 

Halten  wir  nun  zunächst  fest,  dass  das  (poivixi&iv 
ein  Laster  war,  welches  vorzüglich  unter  den  Phönikiern 
herrschend,  von  diesen  weiter  verbreitet  ward,  und  berück- 
sichtigen wir,  dass  die  Griechen  jedes  Laster  besonders  aber 
die  Ausschweifungen  in  Venere,  durch  vöaog  bezeichneten 
ähnlich,  wie  die  Römer  ihr  morbus  gebrauchten  (Vergl. 
§.  17),  so  wird  das  yoivixlXuv  auch  vöaog  (poivixirj 
sein,  und  wir  können  nun  die  dem  Galenus  fälschlich  zu- 
geschriebene Glosse3)  beurtheilen,  wo  es  heisst:  <poivixir] 
vöaog'  fj  xaxa  Oolvlx^v  xal  xazä  xa  a'KXu  dvaxoXixa 
i.ieQt]  nXeovätovaa'  dr]Xovo&ai  da  xävzctv&ct  doxel  r 
e).e<favxiäaig. 

Wenn  auch  das  Erstere  vom  Galenus  geschrieben 
ward,  so  ist  das  Letztere  doch  offenbar  fremder  und  späterer 
Zusatz,  worauf  schon  das  öoxel  hinweisst,  was  sich  wunder- 
bar neben  der  bestimmten  Angabe,  dass  in  Phönikien 
diese  voaog  häufig  sei,  ausnimmt,  denn  der,  welcher  letzleres 
wusste,  musste  auch  wissen,  was  diese  vöaog  war;  hätte  er 
aber  vielleicht  unser  Deutsches:  ,.eine  Art  Elephantiasis"  be- 
zeichnen wollen,  so  hätte  er  sich  nothwendig  anders  aus- 
drücken müssen.  Galenus  aber  wusste,  wie  wir  gesehen 
haben,  sehr  gut,  was  tpaivixiCßiv ,  milhin  auch  was  yoivLxirj 
vöaog  ist,  und  es  konnte  ihm  nicht  einfallen,  dabei  an  Ele- 
phantiasis   zu    denken.     Leider   hat    sich    Herr  Prof.  Nau- 


1)  De  Beaeticiis  lib.  IV.  c.  31. 

2)  Epist.  87. 

3)  Opera  ed.  Külin.  Vol.  MX.  p.  153. 
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mann1)  durch  diesen  fremdartigen  Zusatz  irreführen  lassen, 
er  schreibt:  In  der  Schrift  eines  Pseudogalenus  wird  eine 
kurze  Erklärung  der  (poivixirj  vöoog  gegeben,  oder  richtiger, 
es  wird  die  Vermuthung  aufgestellt,2)  dass  diese  in  Phöni- 
kien  und  im  Oriente  häutige  Krankheit  die  Elephantiasis  sein 
könne.  Das  Wort  könnte  allerdings  eben  so  gut  eine  durch 
Hautrölhe  ausgezeichnete  Krankheit  ausdrücken  (ifoivlxwg 
s.  (foivlxeog  i.  ff.  puniceus,  purpureus,  cruentus',  (foiviyf.idg 
irritatio  cutis  per  vesicantia).  Oder  sollte  eine  unter  den 
handeltreibenden  Phönikiern  einheimische,  uralte  leprös- 
venerische Affection  angedeutet  werden,  die  man  in  dem 
nämlichen  Sinne  Morbus  phoeniceus  nannte,  wie  man 
in  der  neueren  Zeit  von  einem  Morbus  gallicus  sprach? 
Auffallend  ist  es  allerdings,  dass  Themison  (welcher  übri- 
gens auch  berichtete,  dass  die  Satyriasis  die  Menschen  bis- 
weilen haufenweise  ergreife)  von  der  besondern  Häufigkeit 
der  Satyriasis  in  Kreta  spricht  (Cael.  Aurelian.  Acut, 
morb.  lib.  III.  c.  18.).  Bekanntlich  waren  hier  phönikische 
und  hellenische  Colonien  zusammengeflossen,  und  die  Insel 
blieb  fortwährend  in  lebhaftem  Verkehr  mit  den  phönikischen 
Seestädten." 

Nach  der  allgemeinen  Annahme  bezieht  sich  die  Glosse 
des  Pseudo-Galenus  auf  eine  Stelle  des  Hippocrates  in 
dem    zweiten   Buche   der   Prorrhetica , 3)   wo   wir  Folgendes 


1)  Handb.  der  Klinik.  Bd.  7.  S.  88. 

2)  Der  Verf.  ist  wenigstens  vorsichtiger  als  Sprengel,  welcher 
(Th.  Batemann,  prakt.  Darstellung  der  Hautkrankheiten.  Halle  1815. 
S.  427.  Anmerkg.)  schreibt:  Hippocrates  scheint  sie  (die  Elephantiasis) 
unter  dem  Namen  (jpotVixir)  vovoog,  phönikische  Krankheit,  aufzuführen, 
welches   Galen  us  (Explan.  voc.  Hipp.)   bestimmt   durch   Elephantiasis 

erklärt.  — 

3)  Ed.  Kühn  Vol.  1.  p.  223.  233.  Ati/^vtg  d'k  xal  It'nQai  xul 
Itvxui,  oioi  fxtv  vtoiaiv  rj  nuialv  iovatv  iytvtrö  rt  tovtwv,  rj  xa- 
fe.  uixquv  y,aviv  uvi-tTcti  £v  nolkq) xqÖvoj,  rovToiai  fj.tv  ov ygi)  anö- 
oraoiv  vofJiiCtiv  to  i^civ^rjua,  uhkc  vöaiifxa'  oiat  6t  tyti'tTo  tov- 
T<av  ti  nolv  ie  xul  li-anirtjg,  tovtq  kv  ti'rj  ctnoarrjoig'  ytrorrui  dt 
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lesen:  „Xeixrjveg  aber,  so  wie  langen  und  l&vxcti,  wenn 
dergleichen  bei  jungen  Leuten  oder  Kindern  entsteht  oder 
in  geringer  Ausdehnung  sich  zeigt,  nehmen  langsam  zu;  das 
Exanthem  bei  ihnen  muss  man  nicht  eine  Apostase  nennen, 
sondern  ein  voor^ia.  Wo  aber  dergleichen  in  grosser  Aus- 
dehnung und  schnell  entsteht,  da  möchte  dasselbe  wohl  eine 
Apostase  sein,  vLav/.ui  entstehen  aber  aus  den  tödtlichsten 
Krankheiten,  wie  z.  B.  die  vovaog  rj  (fdtvurj  genannte;  Xa- 
ttqul  und  ?.ar/rjv€g  aus  solchen,  welche  von  schwarzer  Galle 
herrühren.  Leichter  heilbar  sind  aber  diejenigen,  welche 
bei  jungen  Leuten  vorkommen,  eben  erst  entstanden  sind, 
und  an  den  weichsten  und  fleischigsten  Theilen  des  Körpers 
hervorbrechen."  Foesius  bemerkt  zu  dieser  Stelle:  Nemini 
aulem  dubium  est,  <juin  hac  parte  mendosi  sint  Codices 
omnes,  cum,  rj  vovaog  rj  <p&ivixr]  y.aXovfiivrj  scribilur. 
Nam  ff'OiPixlrj  vooog  ex  Galeni  exegesi  procul  omni  dubio 
reponendum,  J.  W.  Wedel1)  dagegen  schreibt:  Legunt 
quidam  pro  (poivixtr)  —  (fÜivL/.ij  et  vertunl  tabemseu  mor- 
buin  tabidum,  sed  contra  fidein  codicum  correcti- 
orum,  quibus  Galenus  ipse  assentitur,  et  rei  ipsius,  de  qua 
textus  agit,  evidentiam.  In  letzterer  Beziehung  hat  Wedel, 
trotz  seiner  irrigen  Ansicht  von  der  Sache,  Recht,  ob  auch 
in  ersterer,  können  wir  nicht  entscheiden,  da  uns  leider  jede 
Art  von  kritischem  Apparat  mangelt,  denn  nicht  einmal  die 
Ausgabe  von  Mackius  befindet  sich  auf  unserer  Universi- 
tätsbibliothek.    Zunächst  müssten  wir  nun  genau  wissen,  was 


Xsvxai  [xtv  ly.  Tüiv  &uvaz toä tax ki cov  voai)(xüriüV ,  oiov  xul  r) 
vovaog  77  cp&iviy.r,  y.ui.zouivi].  cd  äk  ).ini>u.i  y.ui  ol  ).si/rjvss  i/. 
TÜiv  fitlayyo/.i/MV.  Itja&cu  ö~k  tovt(o>v  eimiTenTtQÜ  laxiv  lau  vio>- 
ruToiaC  je  ylvixui  y.ui  vsiütutÜ  ian,  y.ui  rov  acöuuros  lv  roTat  fiu).- 
Sccy.üjTaToiai  y.ui  ounxojfiaoTuroioi  tpvertu. 

1)  Pro2i\  de  morbo  phoeuiceo  Hippocratis.  Jenae  1702.  4.  wieder 
abgedruckt  iu  E.  G.  Bai  ding  er  Selecla  doclorum  virorum  opuscula  in 
quibus  Hippociates  explicatur,  denuo  edita.  Götling.  1782.  S.  215 — 222. 
Der  Verf.  scheint  mit  sich  nicht  recht  einig  geworden  zusein,  er  schwankt 
zwischen*Ele]ihanlia?i<   und   Purpura. 
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Hippocrates  unter  Xevxai  verstanden  habe.     Eine  Krankheit 
der  Haut  allerdings;  welcher  Natur  dieselbe  aber  war,  dürfte 
nicht  so  leicht  zu  entscheiden  sein.     Nach  Coac.  praeno- 
tion.  (Vol.  I.    p.  321)   unterschied   Hippocrates    eine  Xavxrj 
ovyyevrjg  und  fifj  ovyyevijg,    welche  letztere  die  Individuen 
erst   nach    der   Pubertät  befällt.     Hesychius    sagt  Xevxr), 
ctv&og  xv  xcov  7i€Qi  xb  otüßcc  ytv6(.iavov,  aXyog  de  Xevxrj 
xig   iv    x(§    octi.io.xi.      Galenus    definit.    med.    (Vol.    XIX. 
p.  140)   Xevnri   soxiv   fj   iul  Xevxov  #(xJ/<a  xov  aiöftaxog 
TictQa  (fvaiv  uezaßoXrj.     Demnach   wären  es  nur  oberfläch- 
liche Hautverfärbungen,   welche   man   unter  Xevxca  zu  ver- 
stehen   hat;    eine   Ansicht,   welcher  auch  Rayer1)  zu   sein 
scheint.     Poilux  dagegen  liefert  folgende  Erklärung:  aXcpbg 
1-ieXag,   EnidQO(.ir]  oxuadrtQ,    ininoXaing ,   eviaxog   äXcpög 
Xevxbg,  levxotrjg  £nixQi%ovGa  xij  enLÖeQ(.iaxiöi,  avyjtrjQa, 
öualaxog-  Xevxrj,  oxav  enixetvrj  r)  Xeuxozqg,   xal   'gtöäfl 
rgr/iooiv  Xevxrjv,  d   de   xevzrjoeiag,   vcpaiuog,  övoiaxog, 
eaxiv  oze  vrceQv&Qog-   enavO-el  de  avzö  (?)  xolg  %el- 
Xeoiv,   oiov   o.Xög   a%vy.     Hier   ist  Xevxrj   offenbar   ein 
weit  tiefer  eingreifendes    Leiden,  wie  es  auch  von  Celsus2) 
und  Galenus3)  geschildert  wird  und  mit  dem  weissen  Aus- 


1)  Maladies  de  Ja  peau.  ßruxelles  1836.  S.  385.  El  quoique 
les  lermes  de  Ia  description  du  Xtvxr)  se  rapportent  assez  bien  ä  la  leu- 
copatbie  partielle,  Ja  plupart  des  inlerpreles  et  des  critiques,  se  fondant 
sur  une  passage  d'Hippocrate  (Prorrhet.  Hb.  II.)  ont  pense,  que  sous  ce 
nom  les  anciens  avoient  indique  uae  maladie  grave,  l'elephantiasis  anes- 
thetique  ou  la  lepre  des  juils. 

2)  Lib.  V.  cap.  27.  19.  Uvs.r\  habet  quiddam  simile  alpho,  sed 
magis  albida  est  et  aitius  descendil:  in  eaque  aibi  pili  sunt,  et  lanugini 
similes.  In  den  letzten  Worten  haben  die  Interpreten  des  Poilux 
Onom.  IV.  193.  das  ulos  äyvri  ausgedrückt  linden  wollen! 

3)  Isag.  ed.  K.  Vol.  XIV.  p.  758.  —  De  syraptomat.  differ.  Vol.  VII. 
p.  63.  —  De  Symptom,  caus.  üb.  II.  ibd.  p.  225  sq.,  wo  die  lkvy.i\  als 
Folge  einer  nulrilio  depravata  geschildert  wird,  wobei  xr,v  odyxa  ylvio- 
&(u  <fUyftttTiy.uitiQav.  Vergl.  Aelius  letrab.  IV.  serm.  I.  cap.  133. 
Paulus  Aeginet.  lib.  IV.  cap.  5.  Acluarius  melh.  med.  II.  11.  VI.  8. 
Orihasius  de  morh.  curat.  IN.  58.   Scip.  Gentilis  Comment.  in  Apu- 
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salz  des  Moses  übereinkommt.  Allein  das  sonderbarste  ist 
der  Zusatz,  dass  die  Affektion  an  den  Lippen  wie  Meeres- 
schatun  ausbreche,  was  gewiss  zu  einer  andern  Art  levxrj 
gehört,  wenn  es  nicht  mit  dem  im  Text  folgende  Xeiy^v 
ayyiOQ  zu  verbinden  ist,  wo  ihm,  wie  wir  beim  Mentagra 
sehen  werden,  eine  ganz  richtige  Beobachtung  zum  Grunde 
liegt;  das  avro  giebt  ohnehin  gar  keinen  Sinn.  Jst  die  An- 
gabe des  Pollux  aber  in  Bezug  auf  den  Sitz  der  Xevxrj  rich- 
tig, so  muss  sie  offenbar  auf  die  Stelle  des  Hippocrates  einen 
erklärenden  Einfluss  ausüben,  und  wir  werden  schon  dadurch 
gezwungen  für  (f&ivixrj1)  zu  lesen  yoivwlrj,  eine  Verbesse- 


leji  apologiain  ti.  524.  —  Suidas  s.  v.  ).  e  vy.rj'  nuga  'ilQodÖTOi  nä- 
#os  xi  thqI  olov  zo  oaJ/ua.  Bei  Alex  au  der  Aphrodis.  Problem.  I.  14(3. 
bedeuten  j.euzai   die  weissen  Flecke  auf  den  Fingernägeln. 

1)  l'ollux  Onornast.  IV.  e.  25.  p.  187.  erwähnt  bei  den  Tabes- 
arten (p&lvi]<;  voaog ,  wofür  Einige  und  zwar  mit  Recbt  (f)&Ci>u<;  lesen 
wollen.  Audi  Suidas  sagt  (f&ir«g  t)  vöaog ,  ohne  jedoch  eine  weitere 
Erklärung  zu  geben;  dagegen  findet  sich  bei  Hesychius  s.  v.  (pStvä  [?], 
r)  iQvot'ßt],  y.al  iiöo?  ü.ccft«;.  Durch  igvatßri  wird  aber  der  Mehl- 
thau,  Brand  oder  Rost  des  Getreides  bezeichuet,  dasjenige  also, 
was  die  Römer  rubigo  oder  robigo  nannten,  worüber  Servius  ad 
Virgil.  Georg.  1.  151.  folgende  Bemerkung  macht:  Robigo  genus  est  villi, 
quo  eulmi  pereunt,  quod  a  rusticanis  calamitas  dicitur.  Hoc  autem  genus 
vitii  ex  nebula  nasci  solet,  cum  uigrescuut  et  consumuntur  fru- 
menta.  Inde  Robigus  deus  et  sacra  eius  septimo  Kalendas  Maias  Hobigalia 
appellantur.  Sed  haec  abusive  robigo  dicitur;  nam  proprie  robigo 
est,  ut  Varro  dicit,  vitium  obscoenae  libidinis,  quod  ulcus 
vocatur:  id  autem  abundantia  et  super fluitate  humoris 
solet  nasci,  quae  Graece  okt  v  q  Ctta  <s  dicitur.  Diese  Worte  sind 
für  unsern  Gegenstand  von  der  grössten  Wichligkeil,  da  sie  uns  lehren, 
dass  eine  eigentümliche  Geschwürform,  welche  man  sich 
durch  geschlechtliche  Ausschweifungen  zugezogen  hatte, 
bei  den  altern  Römern  nicht  nur  bekannt,  sondern  auch  den  be- 
sonder n  Namen  Robigo  führte;  sie  muss  eine  eigenlhümliche  Röthe 
gezeigt  und  dem  Roste  des  Getreides,  wie  des  Eisens  ähnlich  die  Theile 
angefressen  haben;  gewiss  eiue  sehr  passende  Bezeichnung,  das  Chanker- 
geschwür  einen  Brand  (Anthrax,  Carbo,  auch  das  Volk  sagt  jetzt 
noch  von  einem  mit  primären  Formen  der  Lustseuche  Behafteten:  er  hat 
sich    verbrannt!)    zu    nennen.      Festus    (ed.    Dacier.    p.   451.)    sagt* 
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rung,  die  gar  keine  Schwierigkeit  hat,  da  (fQivixrj  leicht  für 
(pOivixirj  gelesen  werden  konnte,  und  wirklich,  wie  in  der 
Anmerkung   nachgewiesen,    auch    gelesen    worden   ist.      Die 


Robnm  rnbro  colore  et  quae  rufo  significare,  at  bovem  quoque  rnstici 
appellant,  manifestum  est  unde  et  materia  quae  plurimas  venas 
eins  coloris  habet,  dicta  est  robur.  Dies  pflegt  nun  auch  mit  dem 
Penis  der  Fall  zn  sein,  welcher  von  Phimosis  oder  Paraphimosis  und  dem 
dadurch  bedingten  krankhaften  Ereklionszustand  (Satyriasis)  ergriffen  ist. 
Vgl.  S.  74.  und  133.  Wir  sehen  hieraus  nun  auch,  warum  Priapns  so 
häufig  ruber  hortorum  custos  (Priapeia  Praef.  5.)  genannt  wird,  und  es 
von  ihm  heisst:  Ruber  sedere  cum  rubente  fascino  (Carm.  84.  Horat. 
Sat.  I.  8.  &.).  Da  der  Brand  des  Getreides  besonders  als  Folge  des  Thaues 
angesehen  wurde  und  ros  auch  für  den  männlichen  Saamen  wie  für  die 
während  des  Coitus  in  der  weiblichen  Scheide  abgesonderle  Feuchtigkeit 
gebraucht  wird,  so  könnte  man  auch  hieraus  wieder  eine  Analogie  und 
zugleich  einen  Reweis  der  verecundia  loquentium  (S.  43.)  der  alten 
Römer  entnehmen.  Wie  nun,  wenn  auch  die  Griechen  durch  ihr  q&tv&q 
dasselbe  bezeichnet  hätten  was  die  Römer  durch  ihr  robigo?  Dass  es 
eine  Krankheit  der  Menschen  gewesen,  zeigt  nicht  nur  die  Stelle  aus  Pollux, 
sondern  wir  sehen  dies  auch  aus  einer  andern  des  Pluturch  im  Leben  des 
Galba  (cap.  21.)  wo  es  heisst:  TiyelXTvov  /xiv  ov  nolvv  sti  ßicöasa- 
ftcti  qsÜGy.ovTog  yjiövov,  vtio  cp&ivüdog  voaov  ifunKVojuevov, 
wodurch  zugleich  die  Tödtlichkeit  der  Affektion  dargetban  wird.  Da  nun  ferner 
Hesychius  für  yftivot  auch  die  Form  rpoivia  hat,  denn  er  sagt  cpoiviw 
£ovalßr\,  und  das  Adjectivum  davon  nothwendig  (foiviy.log,  oder  (poivi- 
y.ivog  heissen  muss,  so  würde  (foiviy.ii)  vöaog  und  (p&iviyrj  als  Adjectiv  von 
y&tvri  oder  (p&ivag  (was  freilich  richtiger  wohl  (p&tvay.rj  heissen  müsste) 
ganz  dasselbe  bedeuten,  ein  Ulcus  rubrum  et  rodens  ex  coitu  cum  foeda 
muliere  natum,  dessen  tödtlicher  Ausgang  im  Alterlhum  mehrfach  beobachtet 
wurde.  Wäre  diese  Redeutung  nun  auch  in  der  Hippocratischen  Stelle 
die  richtige,  so  müssten  die  ktvxai  die  Folge  desselben  gewesen  sein,  und 
wir  hätten  somit  einen  Reweis,  dass  auch  im  Alterthume  nach  primären 
Geschwüren  sekundäre  Hautaffeklionen  nicht  nur  vorgekommen,  sondern 
auch  erkannt  seien.  Da  für  dieses  Erkennen  von  Seiten  der  Aerzte  die 
Reweise  noch  zu  mangelhaft  sind,  so  müssen  wir  unser  Urtheil  hierüber 
noch  suspendiren,  und  für  jetzt  annehmen,  tf>oiviy.ir\  vovaog  habe  in  dem 
Text  in  der  Redeutung  des  Cunnilingere  gestanden,  irgend  ein  Späterer 
habe  dafür  (fß-ivtxri  gesetzt,  da  zu  seiner  Zeit  deren  Redeutung  einer 
somatischen  Affection  idenlisch  gewesen,  und  so  sei  die  Folge  der  Un- 
zucht für  die  Unzucht  selbst  in  den  Text  gekommen.     Denn  wenn  (f&ivug 


270  I.     Begünstigende  Einflüsse. 

eine  Verbesserung  zieht  aber  die  andere  nach  sich,  und  so 
müssen  wir  denn,  nach  Analogie  des  -9-avf.iaoxbv  ndSog  bei 
Dio  Chrysostomus,  auch  wohl  &avf.iaoTioxdxcov  vnarj^tdxiov 
lesen  und  übersetzen:  levxat  entstehen  aber  aus  den  schreck- 
lichsten Verirrungen  des  Geistes,  wie  z.B.  die  Unzucht  des 
Cunnilingus  ist.  Berücksichtigen  wir  nun  ferner,  dass  im 
Texte  nicht  kevxal  sondern  kavxai  steht,  also  von  der  aus- 
satzartigen Hautafl'eklion  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  Xev- 
y.bg  vielmehr  durchsichtig  und  glänzend  bedeutet,  und  Mar- 
tialis  an  einer  später  noch  ausführlicher  zu  besprechenden 
Stelle  (XI.  99)  sagt: 

Non  ulcns  acre,  pustulaeve  lucentes, 

Nee  triste  menlnm,  sordidique  lichenes, 
so  haben  wir  es  hier  gar  nicht  mit  der  aussatzarligen  Äevxrj, 
sondern  nur  mit  pustulae  lucentes  zu  thun,  welche,  wie 
wir  nachweisen  werden,  eine  Folge  des  eunnilingere  waren. 
Dies  ist  um  so  mehr  anzunehmen,  als  die  alten  Aerzte 
(s.  S.  267.  N.  3.)  Ievxtj  dem  <fley(.ia  zuschreiben,  eine  Er- 
klärung, die  man  um  so  mehr  erwarten  musste,  als  ja  nach- 
her folgt:  ai  di  kenQai  xal  ol  lei%rjv£g  ex,  xwv  (.lelayyo- 
?uxojv,  was  aber  mit  einer  andern  Stelle  des  Hippocrates  *) 
in  Widerspruch  steht,  denn  dort  heisst  es:  XlnQrj  xal 
xvrjG^ibg  xal  ipcogt]  xal  lst%fjvsg  xal  aX<pog  xal  dkw- 
nexsg  vnb  <p  X£yt.taxog  ylvovxai.  Hieraus  scheint  uns 
wenigstens  deutlich  hervorzugehen,  dass   die   ganze  hier  be- 


die  Bedeutung  des  robigo  hat,  so  ist  dies  sicher  nur  erst  zur  Zej,l  der 
Alexandriner  der  Fall  gewesen.  Uebrigens  findet  sich  auch  (f,oivr/.iarr\q 
für  Cunnilingus  im  Ety  molo  gicu  m  magnnm,  wo  es  heisst;  yXon- 
roy.ofitiov ,  tv  a  oi  avlijTal  lareTlfreGav  rag  yltStrraq'  sl'gtjrai  de 
r.ul  to  yvvaiy.sTov  ctfdoTov  vno  Evßovlov  rpoiv  t  x  ig  Tri  v 
ny.dnroVTog.  Dasselbe  hat  auch  für  eunnilingere  die  Synonyma  ylwr- 
toot QOtpfTv,  nsQtluletv  y.tu  OTO)/ji'k).(G&itf  y X ot  r  t  o d e  »/> £ 7v, 
aia/oovQytiv  und  für  Cunnilingus  yXo>  oouny  ov,  GTouctQyov. 

1)  Hsqi  TzttSwv  ed.  Kühn.  Vol.  11.  p.  409.,  freilich  wird  auch 
dieses  Buch  zu  den  nnächten  gerechnet,  und  Galen.  Vol.  XI.  p.  63. 
schreibt  es  dem  Polvbius  zu. 
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sprochene  Stelle  nicht  vom  Hippocrates  sein  kann,  vielmehr 
wahrscheinlich  einen  Alexandriner  zum  Verfasser  hat,  welcher 
reichliche  Gelegenheit  hatte  die  Folgen  der  widernatürlichen 
Ausschweifungen,  wie  sie  so  häufig  seit  Pompejus  Zeit  be- 
obachtet wurden,  zu  studiren.  Dass  Hippocrates  in  der  That 
genauer  damit  bekannt  war,  möchten  wir  bis  jetzt  noch  nicht 
annehmen,  wenigstens  müssen  wir  ihm,  soweit  unser  Studium 
seiner  Schriften  reicht,  die  Kenntniss,  dass  die  geschlecht- 
lichen Ausschweifungen  Ursach  der  verschiedenen  von  ihm 
aufgezeichneten  Genitalaffektionen  etc.  waren,  absprechen, 
wenn  wir  nicht  glauben  sollen,  dass  er  diese  Kenntniss  als  be- 
kannt vorausgesetzt  hat,  wogegen  aber  eine  Menge  anderweitiger 
Behauptungen  sprechen  würden.  An  Gelegenheit  mit  der 
Unzucht  des  Cunnilingus  bekannt  zu  werden,  konnte  es  ihm 
nicht  fehlen,  da  sie  zu  seiner  Zeit  so  bekannt  war,  dass  sie 
Aristo  phanes1)  mehrfach  in  seinen  Komödien  verhöhnte. 
Sei  dem  wie  ihm  wolle,  aus  der  Stelle  des  Hippocrates  wird 
niemand  beweisen  können,  dass  die  (poLviy.liq  vovoog  wirk- 
liche Elephantiasis  gewesen,  wenn  sich  auch  vielleicht  eher 
die  Behauptung  rechtfertigen  Hesse,  die  Elephantiasis  sei 
Folge  der  Unzucht  gewesen,  worauf  wir  später  noch  ein- 
mal zurückkommen  werden.  Was  die  Salyriasis  in  Kreta 
betrifft,  so  haben  wir  uns  darüber  bereits  S.  133  aus- 
gesprochen. 

Wie   die  Phönikier  früher  die  Unzucht  des  Cunnilingus 
nach  Griechenland  etc.  verpflanzten,  so  kam  dieselbe  später- 


1)  Achara.  271. 

JToXlqi  yao  IG&   rtSiov,  (5   'f'alrjg  <i>aXri$ 
y.Xtmovauv  tvQov&  (oqixtjv  vktjq.oQov, 

T7\V    ^TQVfXOÖWQOV    OgCCTTUV    £z    TOV    'PekktOHSi 

fxiatjl'  IctßoVT     uguVTCt,  y.aTceßaXoVTu  y.urayiyc.QTiaaC 
wo  vielleicht  für  Zr  QV[Aoda>QOV  zu  lesen  ist  ZrvfxoöiüQov. 
Equit.   1284.     Tr\v  yv.o  uvtov  ylojtTctv  aiayoah  f)dovu?s  Xv/iaiverai, 
£v  y.aoavQioiOi  Xsi/ov  tov  anönTvOrov  dooaov, 
xcd  (iokvvo>v  tt/V  vnr\vr\v,  y.cu  xvxeHv  t«s  £axc<Q«;. 
Pax.  885.      Tov  ^öjfxov  ccvTrjg  7rooanfaojv  ixlarpszai. 
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hin  von  Syrien  aus  nach  Italien,  daher  sagt  auch  Ausonius 
(Epigr.  128): 

Eutins  Syriscus  inguinnm  ligurüor, 

Opicus l)  magister  (sie  eum  docet  Phyllis) 

Muliebre  membrum  quadriangnlnm  cernit: 

Triquetro  coaclu  J  literam  ducH. 

De  volle  femorum  altrinsecns  pares  rugas. 

Mediumque,  fissi  rima  qua  patet,  callem 

ip  dicit  esse:  nam  trifissilis  forma  est. 

Cui  ipse  linguam  quntn  dedit  suam,  yl  est: 

Veramque  in  Ulis  esse  (D  notam  sentit. 

Quid  imperite,  P  putas  ibi  scriptum 

Ubi  locari  I  convenit  longum? 

Misselle  doctor,  8  tibi  sit  obscoeno, 

Tnumque  nomen  G  sectilis  signet. 
Die    nähere    Erklärung   dieser   obseönen    Hieroglyphen   findet 
der  Leser  bei  den  Auslegern  zu  dieser  Stelle  und  hei  For- 
berg a.  a.  0.  S.  335. 


§•  24 
Krankheiten  des  Cnnnilingus. 

Dass  solch  eine  Unzucht  ungestraft  geübt  worden  sei, 
wer  möchte  es  glauben?  Gleichwohl  herrscht  unter  den 
alten  Aerzten,  selbst  bei  Galenus,  der  die  Sache  doch  kannte, 
ein  tiefes  Stillschweigen.  Nicht  so  bei  den  Laien,  wie  wir 
sogleich  darthun  werden.  Dass  Mädchen  und  Frauen  ganz 
ohne  Nachtheil  auf  diese  Weise  sich  ihre  Genitalien  reinigen 
Hessen,  ist  nicht  gut  anzunehmen,  zumal  da  die  Erfahrung 
auch  in  neuerer  Zeit  nachgewiesen  hat,  dass  in  Folge  des 
eunnilingere   bei  Mädchen  Entzündungen  der  äusseren  Geni- 


1)  Jnvenal.  Satir.  VI.  455. 

>"ec  curanda  viris  Opicae  casligat  amicae 
Verba  Soloecismurn  liceat  fecisse  marito. 
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tauen,  ebenso  wie  nach  dem  Lecken  derselben  von  Hunden 
bei  alten  Frauen  Geschwüre  entstanden  sind.  Bei  den  Allen 
haben  wir  keine  Belege  dazu  gefunden,  dagegen  finden  sich 
mehrere  dergleichen  für  den  Nachtheil,  welcher  dem  Cunni- 
lingus  selbst  daraus  erwuchs.  Abgesehen  von  der  blassen 
Gesichtsfarbe1)  und  dem  üblen  Geruch  aus  dem 
Munde,  welche  auch  Folge  der  übrigen,  bereits  erwähnten 
Arten  der  Unzucht  waren,  finden  wir  wenigstens  an  einer 
Stelle  der  Zungen  lähm  ung  erwähnt2): 

Sidere  percussa  est  subito  tibi,  Zoile,  linyua, 
Dum  lingis.  Certe,  Zoile,  nunc  futuis. 
War  diese  Affektion  auch  sicher  zu  den  Seltenheiten  zu 
rechnen,  so  war  es  doch  gewiss  nicht  die  Geschwürs- 
bildung, welche  sich  nicht  immer  bloss  auf  die  Zunge  er- 
streckt haben  dürfte,  sondern  sich,  ähnlich  wie  beim  Fella- 
tor,  auch  auf  die  übrigen  Theile  des  Mundes  verbreitete, 
weshalb  es  denn  auch  schwer  gehallen  haben  möchte,  eine 
Diognose  zwischen  einer  solchen  Krankheit  des  Fellators  und 
des  Cunnilingus  zu  machen.  Auch  hier  ist  es  wieder  Mar- 
tialis,  dem  wir  die  Beweise  unserer  Behauptungen  ver- 
danken. Er  lässt  uns  in  folgender  Stelle3)  keinen  Zweifel 
über  die  Art  wie  Mannejus  für  seine  Unzucht  bestraft 
ward,  übrig: 

Lingua  maritus,  moechus  ore  Manneius, 

Summoenianis  inquinatior  buccis: 

Quem  cum  fenestra  vidit  a  Suburrana 


1)  Martial.  lib.  1.  epigr.  78. 

Pulchre  valet  Charinus,  et  tarnen  pallet. 

Parce  bibit  Charinus,  et  tarnen  pallet. 

Beae  concoquit  Charinus,  et  tarnen  pallet. 

Sole  utitur  Charinus,  et  tarnen  pallet. 

Tingit  cutem  Charinus,  et  tarnen  pallet. 

Cuunum  Charinus  lingit  et  tarnen  pallet. 

2)  Martial.  lib.  XI.  epigr.  86.     Ueber  diesen  Zoilus  s.  Martial is 
lib.  XI.  epigr.  93. 

3)  Lib.  XI.  Epigr.  öl. 

Kosenbaum,  LualaoueUe.  1" 
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Obscoena  nudum  lena,  fornkem  claudit, 

Mediumque  mavull  hasiare,  quam  summum : 

Modo  qni  per  omves  riscerum  tubos  ibat, 

Et  voce  cerla  consciaqve  dicebat: 

Puer,  an  puella  matris  esset  in  ventre; 

iGaudete  cvnni.  ces/ra.  namque  res  acta  est! 

Arrigere  lingnam  non  polest  fulutrieem. 

X  am.  dum  lumenli  m.ersus  ha  er  et  in  vnlva,1) 

Et  vagientes  intus  audii  infames, 

Partem  gvlosam  solvit  indecens  morbus; 

Nee  pur us  esse  nunc  potest,  nee  impurus. 
Die  Aufleger,  namentlich  Farnabius,  beziehen  die  AfTeUtion, 
mit  Bezug  auf  die  ebengenannte  Stelle,  auf  Lähmung  der 
Zunge,  dieser  sagt  nämlich:  Paralysi'sne  and  zrjg  äcfdÖQOv 
y.al  tmv  tnurp'iwr,  quorum  malefico  humore  marceseunt 
segetes,  apes  moriuntnr  etc.  Plin.  c.  15  Lib.  V.  an  sideratio? 
Wenn  wir  auch  zugeben  wollten,  dass  das  Menstrualblut 
Zungenlähmung  hervorbringen  kann,  so  kann  doch  davon  hier 
keine  Rede  sein,  da  Mannejus  ja  mit  einer  Schwangern  Un- 
zucht trieb,  welche  gewöhnlich  nicht  menstruirt  ist,  was 
der  Philologe,  freilich  nicht  so  gpnau  wissen  konnte.  Die  Mög- 
lichkeit ist  allerdings  vorhanden,  indessen  sagt  der  Dichter 
nichts  davon,  und  der  Ausdruck  vulva  tnmens  steht  hier, 
wie  das  Folgende  deutlich  zeigt,  offenbar  für  ulerus  gravi- 
dus2)     Das  solvere  zeigt  jedenfalls  aul  eine  Zerstörung,  ein 


1)  Antholog.  graeca.  lib.   II.  tit.  13.  K.   10. 

TV)]'  (po)Vrty  i.vonrtv  r>s  Xiyttv  iStSa^tiy  "Ofi-noog, 

Trjv  ylwaaav  d'tv  oni]  t(;  d'tdida'gtr  f/tir. 
Hier  steht  onr]  offenbar  für  vulva,  eine  Bedeutung,  welche  in  den  Lexicis 
nachzutragen  ist. 

2)  Ebenso    möchten    wir    auch    im    folgenden    Epigramm   des  Au- 
>n  ii  i  n  ~   (127.): 

Enne,  quod  nxoris  gravidae  putria  inguina  larnbis, 
Festinas  glossas  non   nalis  tradere  nalis 
die  p  1 1 !  r  i  i   insnina   nicht  sowohl  für  faulig,  gjes  chwürlg.  als   vielmehr 
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Schwinden  des  Theils  hin,  welches  durch  den  mdecens  mor- 
bus, der  in  der  S.  258.  erwähnten  scehrata  Ines  seine  Er- 
klärung finden  dürfte,  bewirkt  wird.  Hierdurch  ward  natür- 
lich nicht  nur  das  arrigere,  sondern  überhaupt  das  impurus 
(Cunnüingus)  sein  unmöglich.  Purus1)  war  er  überhaupt 
nicht  mehr,  seitdem  er  die  Unzucht  des  Cunnüingus  trieb 
und  jetzt  um  so  weniger,  da  er  an  dem  indecens  morbus  litt, 
was  auch  Fernabius  insofern  richtig  aufgefasst  hat,  als  er 
nee  purus  durch  morbo  illo  contaminatus  erklärt. 

Etwas  misslicher  steht  es  mit  der  Erklärung  der  fol- 
genden, wahrscheinlich  hierhergehörigen  Stelle  des  Mar- 
tialis:2) 

Non  dixi,  Coracine,  te  cinaedum ; 

Non  sum  tarn  temerarius,  nee  audax, 

Nee  mendacia  qni  loquar  libenler. 

Si  dixi,  Coracine,  te  cinaedum, 

Iratam  mihi  Pontiae  lagenam, 

Iratum  calicem  mihi  Metili. 

Iuro  per  Syrios  tibi  tumores, 

Iuro  per  Berecynthios  furores. 

Quod  dixi  tarnen,  hoc  leve  et  pusillum  est, 

Quod  notum  est,  quod  et  ipse  non  negabis: 

Dixi  te,  Coracine,  eunnilingum. 
Was   waren  diese  Syrii  tumores,  woran  der  Cunnüingus 
Coracinus  litt?     Beroaldus  Annotat.  c. 25  hält  sie  für  tu- 
mores et  vibices  a  eultris  et  flagris  quibus  sacerdoles  Cybeles 
{quam   deam  Syriam   esse  volunt)  se  sauciabant."     Farna- 


fnr  laxata  oder  laxa  erklären,  auch  H  oral  ins  Epod.  VIII.  7.  spricht  von 
mammae  patres  einer  allen  Frau. 

1)  Martial.  IX.  63. 

Ad  coenam  invitant  omnes  te,  Plioebe,  cinaedi: 
Mentula  quem  pascit,  non,  pulo,  purus  homo  est. 
Pelron.  Sat.     Non  taces,  nocturnae  percussor,  qui  ne  tum  quidem,  quum 
fortiter  faceres,  cum  pura   muliere  pugnasti. 

2)  l.ib.   IV.  Epigr.  43. 

18* 
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bius  dagegen  findet  in  dieser  Erklärung  nur  die  furores 
Berecynthios  ausgedrückt  und  versteht  unter  minores  Syrii: 
„ulcera  et  morbos  quibus  credebatur  irata  Isis  inflare  peie- 
rantes,"  indem  er  sich  auf  die  bereits  oben  erwähnte  Stelle 
des  Persius1)  beruft,  wo  es  heisst: 

Hinc  grandes  Galli  et  cum  sistro  lusca  sacerdos, 
Incussere  Deos  inflantes  corpora,  si  non 
Praedictwn  ter  mane  caput  yustaveris  alli. 
Ob  diese  Stelle  direkt  etwas  beweisst,  könnte  zweifelhaft  sein, 
da  das  inflare  corpus   sich   eigentlich  nur  auf  den  Unterleib 
bezieht,    worauf    auch     der    Genuss    des    Alliums,    welcher 
wohl    erst   seine    magische  Bedeutung  durch   seine   carmina- 
tive  Wirkung   erhielt,    zu   deuten  scheint.     Indessen  könnten 
allerdings  mit  Rücksicht  auf  die  S.  254.  angeführte  Stelle  des 
Porpbyrius   die  Tu  mores   als  Anschwellungen   der  Füsse 
gefasst  werden,   welche  sich  Coracinus   durch  seine  Hurerei 
im  Allgemeinen  zugezogen  hatte,   die  ihn  als  senex"?  endlich 
so  weit  geschwächt  hatte,  dass  ihm  nichts  als  das  Cunnilingere 
übrig  blieb,    um  seine  noch  forldauernde  Geilheit  zu  befrie- 
digen.    Ein  Seitenstück   hierzu   wäre  dann   die  Beschreibung 
der  Anus  libidinosa  des  Horatius  Epod.  VIII.  9.  19. 
Venter  mollis  et  femur  tumentibus 

Exile  suris  addilum.  —  Fascinum 
Quod  ut  superbo  provoces  ab  inguine 
Ore  allaborandum  est  tibi. 
Casaubonus   in    der   Anmerkung   zu   des   Persius  Stelle 
will  diese  sowohl  als  die  Tumores  Syrii  mit  eJ.xea  2vQiaxa 
zusammenbringen   und  wie  S.  253.  angeführt,   als  Folge  des 
Zornes  der  Dea  Syria  betrachten.     Eine  Folge  der  Unzucht, 
welche  in  Syrien  herrschte  und  von  dort  aus  nach  Rom  ver- 
breitet wurde,   waren   die  Tumores   allerdings,   da   sie   eben 
einen  Cunnilingus  betrafen,  aber  dadurch  wird  nur  ihr  Wesen 
nicht  näher  bezeichnet.     Wir  müssten  sie  als  Anschwellungen 
der  Mandeln  oder  der  Lymphdrüsen  des  Halses  ansehen  wollen, 


1)  Satir.  Y.  186—188. 
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welche  dieselbe  Bedeutung  hätten,  wie  die  Inguinalbubonen 
bei  Affektionen  der  Genitalien?  Was  sind  aber  die  Berecyn- 
thii  furores?  Etwa  nächtliche  Knochenschmerzen,  welche 
den  Kranken  bis  zur  Raserei  bringen?  Die  Metapher  von 
dem  nächtlichen  Cultus  der  Cybele  hergenommen,  könnte 
allerdings  eine  glückliche  genannt  werden.  Indessen  so  an- 
nehmlich Manchem  dergleichen  Vermuthungen  auch  sein 
möchten,  so  können  wir  sie  doch  nicht  ernstlich  nehmen; 
uns  scheint  es  am  zweckmässigsten,  die  Syrii  tumores  als 
Schwären  zu  fassen,  welche  den  Körper  des  Coracinus  be- 
deckten, und  durch  ihr  heftiges  Jucken  ihn  zur  Raserei 
brachten.  Die  Bestätigung  dieser  Ansicht  giebt  uns  das  108. 
Epigramm  des  Ausonius: 

In  scabiosum  Polygitonem. 

Thermarum  in  solio  si  quis  Polygitona  vidit 

Ukera  membrorum  scabie  putrefacta  foventem, 

Praeposuit  cunctis  spectacula  talia  ludis. 

Principio  tremulis  gannitibus  aera  pulsat, 

Verbaque  lascivos  meretricnm  imitantia  coetus 

Vibrat  et  obscoenae  numeros  pruriginis  implet. 

Brachia    deinde    rotat    velut     enthea    daemone 

Maenas, 

Pectus,  crura,  latus,  ventrem,  femora,  inguina,  suras, 

Tergum,  colla,  humeros  luteae  Symplegadis  antrum. 

Tarn  diversa  locis  vaga  carmßcina  pererrat, 

Donec  marcentem  calidi  fervore  lavacri 

Blandus  letali  solvat  dulcedine  morbus. 

Desectos  sie  fama  viros,  tibi  cassa  libido 

Femineos  coetus  et  non  sua  bella  lacessit, 

Irrita  vexato  consumere  gaudio  lecto: 

Titülata  brevi  quum  iam  sub  fine  voluptas 

Fervet  et  ingesto  peragit  ludibria  morsu. 

Turpia  non  aliter  Polygiton  membra  resolvit, 

Et  quia  debentur  suprema  piacula  vitae, 

Ad  Phlegethonteas  sese  iam  praeparat  undas, 
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Die  Beziehung  auf  das  Cunnilingere  geht  dadurch  scheinbar 
freilich  verloren,  indessen  lässt  sich  auch  diese,  wie  wir 
nachher  sehen  werden,  ohne  grossen  Zwang  beibehalten,  und 
die  Tumores  Syrii  können  immerhin  als  eine  Folge  des 
Cunnilingere  betrachtet  werden. 


§•25. 

Das  Mentagra. 
Seit  dem  sogenannten  ersten  Auftreten  der  Lustseuche 
haben  die  meisten  Vertheidiger  des  Alterthums  der  Krank- 
heit nicht  verfehlt,  das  Mentagra1)  in  den  Kreis  ihrer  Be- 
weisstellen zu  ziehen,  obschon  ihnen  die  direcle  Beweisfüh- 
rung: dass  die  Krankheit  wirklich  mit  geschlechtlichen  Aus- 
schweifungen zusammenhing,  nie  so  eigentlich  gelingen  wollte, 
weshalb  denn  auch  jetzt  noch  die  Meisten  nichts  als  eine 
Form  des  Aussatzes  in  ihr  erblicken,  zumal  da  Hensler2) 
und  Sprengel  sich  für  die  lepröse  Natur  entschieden  hatten. 
Anstatt  eines  nutzlosen  Anführens  von  Namen  der  Schrift- 
steller, welche  früher  für  das  eine  oder  andere  gestimmt 
hatten,  halten  wir  es  für  zweckmässiger,  zunächst  die  Haupt- 
stelle,  wie  sie  sich  bei  Plinius3)  findet,  hierher  zu  setzen, 


1)  Weudelinus  Hock  de  Brack  e  na  u  überschrieb  seine  Ab- 
handlung über  die  Luslseuche:  Mentagra,  sive  iraetatus  de  causis, 
praesemativis ,  regimine  et  cura  morbi  Gallici,  vulgo  Mala  Francosz  etc. 
Argent.  1514.  4.  —  Sartorius  Frid.  praes.  Conrad.  Johrenio  Üiss. 
de  mentagra  ad  loc.  Plioii  Secundi  bist.  nat.  lib.  XXVI.  cap.  1.  Francf. 
ad.  Viadr.  s.  a.  49.  S.  4.  Giebt  eine  Art  Exegesis  der  Stelle,  spricht  zu- 
erst über  neue  Krankheiten  im  Allgemeinen,  geht  zur  Lustseuche  über, 
deren  Allerthum  der  Verf.  vertheidigt.  und  bespricht  dann  das  Mentagra, 
welches  er  für  leprös-syphilitisch  hält.  Die  Schrift  ist  immer  noch  lesens- 
werth,  zumal  da  der  Yerf.  einige  Stellen  aus  der  damals  noch  un- 
gedruckten Chronik  von  Anhalt  von  Beckmann  anführt,  die  wir  fast 
nirgends  weiter  berücksichtigt  gefunden  haben. 

2)  Vom  abendländischen  Aussatze  im  Mittelalter.  Hamburg  1790. 
8.  S.  67.  206.  307. 

3)  Hi<t.  nat,  Lib.  X.WI.  cap.  1.  2, 
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um  alsdann  eine  richtige  Würdigung  derselben  vornehmen 
zu  können. 

Cap.  I.  „Sensit  et  facies  hominum  novos  omnique 
aevo  priore  incognitos,  non  Italiae  modo,  verum  etiam  uni- 
versae  prope  Europae  morbos:  tunc  quoque  non  tota  ltalia, 
nee  per  lllyricum  Galliasve  aut  Hispanias  magnopere  vaga- 
tos,  aut  alibi-,  quam  Romae  circaque:  sine  dolore  (/uidem 
Mos  ac  sine  pernicie  vitae:  sed  tanta  foedilate,  ut  quaeeun- 
que  mors  praeferenda  esset. 

Cap.  IL  Gravissimum  ex  his  lichenas  appellavere 
Graeco  nomine:  Latine,  quoniam  a  mento  fere  orieba- 
tur,  ioculari  pr  imnm  laseivia,  (ut  est  procax  natura 
multorum  in  alienis  misceriis)  mox  et  usurpnto  vocabulo, 
mentagr am:  oecupantem  in  multis  totos  utique  vullus, 
oculis  tantum  immunibus,  descendentem  l)  vero  et  in  colla 
pectusque  ac  manus,  foedo  cutis  für  füre.2) 

Cap.  III.  Non  fuerat  haec  Ines  apud  maiores  pa- 
tresque  tiostros.     Et  primum  Tiberii  Claudii  Caesar is 


1)  Galen,  de  coropos.  med.  seeundum  locus,  ed.  Kuhn.  Vol.  XII. 
p.  841.  Ttnoayf.qiCöiitrov  tij  i^ojTcho)  yga/ifiy  toi  ).fi/7Jrog  fxixqov 
Ji   TÖiv  unuOojv  aüJui'tTOJV. 

2)  Galen,  (de  eompos.  med  je.  seeund.  lue.  Hl».  V.  ed.  Kulm. 
Vul.  XII.  p.  830.)  füjbrl  aus  Crilon  folgende  bestäligeüde  Beschreibung 
auf:  Iloög  tff  tovs  £nl  nor  y&vtiiov  Iti/rjvug  nd&og  ui]6 £gtutov. 
y.ul  yüo  y.vr^aiiovg  i7Ti(pto£t  y.ui  nigtoTuoir  tujv  tuttov&otcov  y.ui 
•/.(vövvov  oiy.  oXtyöv,  %gnei  yug  eariv  ore  y.a&  olov  tov  ngoGo'jnov, 
y.ul  Qqj&aXuwv  UTtTtrut,  y.ul  a^edov  rrjq  ccviotutoj  ävGuog- 
(fias  farh'  cutiov  ,  y.ul  du)  tovto  /gi]Griov  av.  th]  ^niuif-tniaoof 
rr\  &(gc<7Ttir.,  tipogtävrct  tou;  Tiu  q  o  svo/j.0  v±  y.ul  tu  d'tu/.s(u- 
fittTa  y.ul  GvyxQ  Cvovra  ano  twv  /.  e/goy  ig  [xiviav  tu  v  e  o- 

GVGTUTU,      iq)'     MV     UQ/LlÖotl    /OrjG&Ut     TOiq     %1]QUCVOVOL     (fUljUC'.y.Oll' 

OTttv  öf  eis  xpojQtiv  r)  Xänguv  usTunioi]  nocs  tois  stjoul- 
vovgi  ■/orjG&cti  y.ul  TOig  gvnovaiv.  Dasselbe  theilt  auch  Aelius  te- 
Uab.  II.  serru.  4.  c.  16.  mil.  Ausser  der  abweichenden  Bebaupluug,  dass 
auch  die  Augen  ergriffen  werden,  sind  besonders  die  Faros ysmen  und 
Interrnissionen ,  welche  das  Mentagra  machte,  so  wie  sein  Uebergang  in 
Psora   und   Lepra  zu   bemerken. 
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principatu  medio  irrepsil  in  Italiam,  quodam  Perusino 
equite  Romano  Quaestorio  scriba,  quum  in  Asia  apparuissel 
inde  contagionem  eins  importante.  Nee  sensere  id  malm» 
feminae  aut  servitia,  plebesque  humilis,  aut  media:  sedpro- 
ceres  veloci  transitu  osculi  maxime:  foediore  multorum  qui 
perpeti  medicinam  toleraverant,  cicalrice,  quam  morbo.  Can- 
sticis1)  namqne  enrabatur,  ni  usque  in  ossa  corpus  exustum 
esset,  rebellante  taedio.  Advenerunt  ex  Aegypto,  genitrice 
talium  vitiorum,  medici ,  haue  solam  operam  afferentes, 
magna  sua  praeda.  Siquidem  certum  est,  Manilium  Cornn- 
tum,  e  Praeloriis  leg a tum  Aquitanicae  provinciae,  H.S.  CC. 
elocasse  in  eo  morbo  curandum  sese." 

Wenn  irgend  wo,  so  ist  es  hier  besonders  nöthig  uns 
zuerst  über  die  Bedeutung  der  Manien,  welche  der  in  Rede 
stehenden  AfTektion  beigelegt  werden,  Aufklärung  zu  ver- 
schaffen. Schon  0  runer-)  hat  auf  die  Verschiedenheit  der 
Ansichten  über  die  Bedeutung  der  ).tiyjjveg  bei  den  Schrift- 
stellern des  Alterthums  aufmerksam  gemacht,  ohne  dass  es 
ihm  jedoch  gelungen  wäre  die  Sache  zur  Klarheit  zu  bringen. 
Versuchen  wir,  ob  wir  glücklicher  sind!  Ein  alter  Etymolog 
sagt:  Xet,%rp>  tzciqu  xo  leiyoj ,  xal  yc<o  fpi'aiv  ex  tov  Xei- 
yuv  to  nct&ng  enaigezai.*)  iN'un  darüber  ist  wohl  kein 
Zweifel,  dass  luy/jvtg  und  liy/jitg  von  Xelyuv  oder  Uyuv, 
herkömmt,  wie  aber  Kraus  in  seinem  Lexicon  als  Erklärung 
schreiben  kann:  „weil  Liehen  als  Schmarotzerpflanze  und  als 
Krankheit  der  Thierhaut,  immer  weiter  um  sich  kriecht  (s. 
Herpes)  oder  gleichsam  leckt"  ist  uns  unbegreiflich, 
denn  leiyeiv  ist  nicht  sowohl  lambere  (Xcinceiv),  obschou 
dies  von  den  Römern  ähnlich  gebraucht  ward  (und  dann 
dürfte  man  nicht  an  lambit  flamma,   sondern    an   das  Plau- 


1)  Galenits    und   Aelins    ».  a.  0.    Iheilen    eine  Menge  derartiger 
(liinipositionen  mit. 

2)  Vforbornm  anliqnitales.  S.  162 — 171. 

3)  f.   C.  Dicterich.  latreum  Hippocraticnm,  continens  Nartheciuni 
medipinae  veteris  et  oovae,     Ulm   1661.  4.  S,  092. 
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tinische  (Pers.  prolog.  5.):  „qvorutn  imagines  lambunt  hede- 
rae  sequaces"  zu  denken  haben),  sondern  lingere,  ligurire.1) 
Wahrscheinlich  liegen  hier  zwei  verschiedene  Stämme  zu 
Grunde,  der  eine  ist  Xeyeiv,  daher  Xiyvi]  der  Saum,  die  Ein- 
fassung, Xlyvvg,  der  (sich  an  den  Rand  anlegende)  Russ,  mit 
der  Nebenform  Xeyw,  Xiyto,  womit  dann  Xtyrjv,  das  Moos2) 
in  so  fern  es  sich  an  den  Rand,  die  Oberfläche,  anlegt, 
sie  einfasst,  gehören  würde;  der  andere  Stamm  wäre  Xtyco, 
oder  leiyw  (wie  Xißio  und  Xeißto),  Xeiyto  und  Xeiyriv,  Xlyyco, 
At'Cw ,  woher  dann  auch  Xiyvg  und  XiyvQÖg  {ligurire,  lin- 
gere) zu  leiten  sein  würden,  denen  allen  die  Bedeutung 
des  Leckens  und  des  damit  verbundenen  Geräusches  zum 
Grunde  liegt.  Dass  späterhin  die  Derivativa  dieser  Stämme 
vielfach  verwechselt  sein  mögen,  liegt  am  Tage;  wie  viel 
Schuld  davon  aber  den  Sprechenden  oder  Schreibenden  unter 
den  Griechen,  oder  den  späteren  Abschreibern  und  Heraus- 
gebern ihrer  Werke  beizumessen,  dürfte  sich  schwer  ent- 
scheiden lassen.  Haben  wir  doch  täglich  Gelegenheit  zu  be- 
obachten, wie  eine  Menge  Wörter,  denen  der  Zufall  oder 
andere  Umstände  einen  zweideutigen  Charakter  gegeben  haben, 
von  Unkundigen  arglos  gebraucht  werden,  die  den  Kundigen 
erröthen  machen,  oder  ein  Lachen  von  seiner  Seite  erregen, 
welches  den  Sprecher  oft  genug  in  nicht  geringe  Verlegen- 
heit setzt.  Sicher  war  es  bei  den  Griechen  und  Römern 
nicht  anders,  und  so  konnten  leicht  Verwechslungen  mit  Xr/oj 
und  Xelyio ,  Xiyt]V  und  Xelyrjv  vorkommen,  aus  denen  man 
sich  späterhin  nicht  mehr  herauszufinden  vermochte.  Mag 
auch  Xeiyo)  wie  lingo  und  ligurio  ursprünglich  die  einfache 
Bedeutung  des  Leckens  gehabt,  und  nur  durch  Zusätze  einen 
zweideutigen   Charakter    erhalten    haben,    bald    wurde   dieser 


1)  Daher  auch  Diogenes  Laert,  VF.  2.  6.  aXa  XityLiv. 

2)  Die  Erklärung  des  Galenus  de  simpl.  medicam.  temperam.  et 
facnll.  lib.  Vif.  c.  11.  §.  (5.  (ed.  Knhn.  XII.  p.  57.):  Xa/^v  (ovouäa&m 
<f  ovt(o  öoy.tT  (ht<  to  Xei/ijvc«;  Oeocmtvttv  dürfte  wohl  niemand  weiler 
unterschreiben  wollen, 
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ihm  allein  übertragen  und  wir  finden  es  vorzugsweise  für 
cunnilingere  gebraucht.  Die  Richtigkeit  des  Gesagten  ergiebt 
sich  zunächst  aus  folgender  Stelle  des  Aristo nhanes,  l) 
wo  die  Zusätze  erst  den  Begriff  des  Xar/ü)  näher  bestimmen. 
Es  heisst  dort  vom  Ariphrades,  der  uns  an  das  anoifQag, 
womit  Lucian  den  Timarch  bezeichnete,  erinnert: 
Ovde  narindvrjQog,  akXä  xal  nQogE&vQqxe  W 
xr)v   yaQ   avxov    yXiovtav    aiozyalg    rjdovulg   Xv- 

/LiaivETCCl , 

iv  xaaavq ioiai  Xei^tav  xrv   anoTixvoxov   öqo- 

oov, 

xal  (.lokvvwv  xr)v  vntjvrjv,  xal  xvxcov  rag  eoyaQag. 
Ohne   Zusatz    findet   sich    leiytü    in   folgendem    Epigramm  2) 
eines  unbekannten  Verfassers: 


1)  K»|uit.  1280,J-1283.     V leWSelbeh  Ariphradcs   sag!  Aristo 

phanos  Vesp.   TJ80 — 83.: 

Elr   'Aotifnädt)}'  nolv  ri  (>i  uoootf  ly.ojicaor, 
ov  xivä  not'  diuoae  ua'&övia  nuocc  utjänoi;, 
cd?.'  ((7iu  ooyijg  <füato<;  ccuto/uutov  ly.ua&tlr 
yXcoTTonoith'  stg  tu  rtOQVef  tfatorrf   ixdaroTi 
Und  Pac.  883-^885. 

TP.  j/V;   Hl',    oang;  'Aoi<(oud>i<;, 
i'c/tiv    /luo    uuiuv  id'i ißokwv.      TP.  A/.).\   u>    tif/.:-, 
TÖV  Qm/xiv  avTrjg  nyosTtsawv  {xliaptTui. 

2)  Anthologia  graeca,  cum  versione  laiiua  Hugonis  (iruiii. 
edila  ab  H.  de  Bosch.  Ullraj.  17«).r».  4.  Tmn.  I.  p\  38.  lib.  II.  lil.  Ö. 
Epigr.  9.  Brunek's  Analect.  T.  III.  p.  165.  Eplgr.  Tu.  Hierher  gehen 
auch  das  folgende  Epigramm  (Bin nc U  I.  c.  T.  II.  p-.  3St>.  Autholog. 
lib.  II.  T.  b.  Epigr.  S.)  des  Aiiiiniainis,  das  zugleich  für  die  allgemeine 
Bedeutung  des  Leckens  spricht: 

Ovx  oti  xov  y.i'dctuov  Xtt%6ig,  d/a   tovto  o&  /uiow, 
'AXX*  oti  tovto  noith  xal  dt/«  tov  xuXa/iov. 
Ausonius  Epigr.   126.    sucht   Xtt/a    auf    eine  andere  Weise  durch  An- 
fangsbuchstaben zu  bezeichnen: 

Aals,  "Eoojg,  et  "iTvg,  Xtitjwv  et  "Euojg,  " Iivg  aller 

Nomina  si  scribis,  prima  elemeitta  adime: 
Ut  facias  verbnm,  quod  tu  facis,  Eune  maxister: 
Dicere  me  Eatium   nun  decel  approbrium. 
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Xtiliov  xai  letytov  Xoa  ygamictTCf  ig  %i  de  tnvco; 
Ab  Lyn  i  xai  XelIcov,  y.av  loa,  x  av  avioa. 
Zur  Erklärung  dieses  Epigramms  sagt  Forberg  a.  a.  0. 
S.  326.:  „Lusus  in  Chilonem  cunnilingum.  Hunc  ail  iure 
quodam  suo  lingere,  qui  vel  nomine  iisdem  literis  constanle 
prae  s.e  ferl  lingentem  et  lingentem  quidem  tum  labra  oris, 
ut  labris  ligentis  similia,  tum  cunni,  ut  dissimilia.  X&Uog 
wurde  nämlich  auch  von  den  weiblichen  Schaamlippen  ge- 
braucht. Der  Scholiast  zu  rag  eoyccqag  in  der  obigen  Stelle 
des  Aristophanes  erklärt  dies  durch  ca  yß'ih)  tcov  yvvcti- 
xelcov  alöoliov.  Nach  Schneider  in  sj  Lex.  heisst  yettwr 
Grosslippe.  Vielleicht  ist  es  auch  dieses  Epigramm  gewesen, 
welches  Lambert  Bosius  zu  der  Behauptung  veranlasst 
hat,  dass  yeiliov  bloss  durch  Versetzung  der  Buchstaben  aus 
laiynv  entstanden  sei. 

Ist  nun  leiyr\v,    denn   so    glauben   wir   es  accentuiren 
zu  müssen,    von  lelyco  abgeleitet,    so    können   wir   es  nicht 


Wir  sehen  hieraus  zugleich,  dass  im  1.  Jahrhundert,  wo  Ausonius  in 
Bordeaux  lebte,  die  Unzucht  des  cunnilingere  noch  fortwährend  und  nichl 
eben  im  Geheimen  getrieben  ward:  Üb  vielleicht  hierher  auch  die  Worte 
des  Clemens  Alexandr.  Paedag.  11.  c.  S.  p.  1/78.»  r,  de  ihitjtiWois 
Tf,g  ivoiökig,  ödtüo  ton  (mVu^u«;,  nö(>(>oi&tv  eis  XC/v.ov  int- 
övpiov  iniG7iwtin!V7)s  zu  beziehen  sind  ?  Das  male  olere  galt  auch  von 
dem  Cunnilingus.  Diogenes  Laert.  V.  65.  führt  Verse  des  Crates 
an,  worin  es  heisst:  oZte  Xt/>'os,  uoqvjjs  inaysXXöfJtvog  nvQyaiV, 
sie  fmden  sich  auch  bei  Clemens  Alex.  I.  c.  c.  10.  Endlich  gehört 
hierher  auch  noch  eine  Stelle  des  Marlial.  (XI.  59.)  wo  er  zu  einein 
Pathicus  sagt: 

At  tibi  nil  l'uciam:  sed  Iota  menlula  laeva 
layüCtt)'  cupidae  dicel  avariliae, 
welche  von  den  meisten  Auslegern  nicht  recht  verslanden  ist,  weshalb  sie 
Tür  laeva  auch  laua  lesen,  oder  die  Andeutung  der  Manustrupration  hier 
linden  wollten.  Indessen  heisst  dies  weiter  nichts,  als  dass  der  Dichter 
zur  Irrumalion  übergehen  will,  nachdem  seine  Mentula  mit  der  linken 
Hand  gewaschen  ist,  ein  Gebrauch,  auf  den  wir  später  noch  zurück- 
kommet! werden,  der  aber  auch  schon  deutlich  aus  einem  Fragment  des 
Lucilius  hervorgeht,  wo  es  heisst: 

Laeva  lacrimas  mutoni  abslergel   amjea. 
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anders  fassen  als:  das  Erleckte,  eine  durch  das  Lecken, 
besonders  aber  durch  das  Cunnilingere  zugezogene 
Affektion!  Wahrlich  die  Griechen  konnten  sich  nicht 
passender  ausdrücken.  Dass  diese  Benennung  aber  aus  dem 
Munde  des  Volks  hervorging,  dafür  zeugt  am  besten,  dass 
sie  von  den  Gebildeten  nicht  verstanden  worden  ist.  Hat 
sich  doch  eine  ganz  gleiche  Redensart  in  dem  Munde  des 
deutschen  Volkes  erhalten,  deren  Bedeutung  wohl  Wenig«« 
ergründet  haben,  die  aber  sicher  auf  dieselbe  Weise,  wie  das 
griechische  Xelyrjv,  entstanden  ist.  Gewiss  hat  mancher 
unserer  Leser  mehr  als  einmal  gehört,  dass  zu  einem,  der 
am  Munde  ausgefahren  war,  d.h.  an  Herpes  labialis  litt,  ge- 
sagt wurde:  du  hast  gewiss  geleckt!  wofür  die  Gebilde- 
ten das  offenbar  unpassende  „genascht"  gebrauchen.  Häufig 
hört  man  auch  wohl:  du  hast  gewiss  Greben  geleckl. 
oder  genascht;  und  man  hält  dieses  Greben  für  identisch  mil 
Grieben,  den  Ueberresten  des  in  Würfel  geschnittenen  und 
ausgebratenen  Specks,  weil  die  einzelnen  Pusteln  des  Herpes 
labialis  Aehnlichkeit  mit  diesen  Grieben  haben,  weshalb  man 
denn  auch  zuweilen  vollständiger  sagt:  du  hast  gewiss  Greben 
geleckt  oder  genascht,  und  es  ist  eine  ("solche  am  Munde,  als 
Beweis  des  Naschens)  sitzen  geblieben.  So  annehmlich  auch 
manchem  diese  Erklärung  erscheinen  mag,  so  glauben  wir 
doch,  dass  sie  erst  spätem  Ursprungs,  aus  Unkenntniss  der 
Sache  hervorgegangen  ist,  und  halten  es  für  wahrscheinlicher, 
dass  dem  Greben  eine  Corruption  zu  Grunde  liege,  welche 
aus  Gremium,  derSchooss,  hervorging.  Wir  wurden  hier- 
auf durch  eine  Angabe  von  Adelung  in  s.  Wörterbuche, 
Artikel  Grieben  geleitet,  wo  derselbe  sagt:  „Im  mittlem 
Latein  hiessen  die  Grieben,  nach  einer  gewöhnlichen  Ver- 
wechselung des  b  und  m  Gremium,"  obscbon  wir  das  Wort 
durchaus  nicht  für  mittelalterliches  Latein  halten  können, 
da  es  bereits  bei  Plinius  (77.  N.  XII.  19)  und  Columella 
(iL  R.  XII.  19.  §.3)  vorkommt,  und  offenbar  mit  cremare 
zusammenhängt.     Wie    dieses    Cremium    und    mit    Gremium 
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verwechselt  sein  mag,  so  ist  auch  aus  Greinen  Grebe  ent- 
standen, und  dies  wieder  mit  Griebe  synonym  gebraucht; 
letztere  Worte  haben  demnach  ebenso  wenig  mit  einander 
gemein  als  erstere.  Doch  mögen  in  der  Sprachforschung 
Geübtere  hier  entscheiden! 

Was  nun  das  Wort  Mentagra  betrifft,  so  ist  es  offen- 
bar ein  von  den  Römern  erst  gebildetes  Wort;  wie  das  nicht 
nur  Plinius,  sondern  auch  Galenus  (de  cornops.  medic. 
secundum  locos  Lib.  V.  ed.  Kühn  Vol.  XII.  p.  839)  deutlich 
angeben  Letzter  sagt:  *E*doQiov  Xsiyrjvwv'  tccuttj  IIäf.i- 
(piXog  xQ^GccfiGvog  etil  lPüj[.tiig  nXsiocov  tTtoQioaxo  iui- 
y.Qaxovarjg  ev  xfj  tioXel  xrjg  /.tevxdyg  ag  Xeyofit- 
vrjg.  Man  hält  es  gewöhnlich  für  eine  Nachbildung  des 
Podagra,  Chiragra  etc.  aus  Mentum,  das  Kinn  und  aqya 
der  Fang,  das  Festhalten,  also  eine  das  Kinn  einnehmende 
Krankheit.  Indessen  sind  diese  Worte  wahrscheinlich  nicht 
mit  cxQya  sondern  mit  dXyog  componirt.  Wie  nämlich  statt 
dXyaXsog  durch  attische  Verwandlung  des  X  in  q  —  <XQya- 
Xiog,  aus  xeyaXaXyia-xeyaXaQyta  aus  XrjöaXyia-Xy&ctQyla 
gebildet  wurde,  so  entstand  aus  nodaXyla -nodctQyia  und 
durch  Metathesis  noddyqa.  (Vergl.  Doederlein  Lateinische 
Synonyme  und  Etymologien.  4  Thl.  S.  424).  Der  Zusatz  des 
Plinius,  „ioculari  primum  lascivia"  deutet  aber  offenbar 
auf  eine  zum  Grunde  liegende  Zweideutigkeit.  Ob  diese  jedoch 
in  der  Auffassung  der  Aehnlichkeit  zwischen  mentum  und 
menta  oder  mentula  oder  in  dem  agra  liege,  dürfte  schwer 
zu  entscheiden  sein.  Wahrscheinlich  ist  indessen,  ohne  das 
erstere  ganz  ausschliessen  zu  wollen,  mehr  das  letztere  der 
Fall,  wie  sich  das  sogleich  ergeben  wird. 

Galenus  unterscheidet1)  Xsixrjv  anXovg  und  Xei%r}v 
ciyqwg  bei  der  Aufzählung  der  Hautaffektionen  und  noch 
deutlicher2)  sagt  er:  Xeiyrjv  ist  ebenfalls  eine  Haulaffeklion, 


1)  Isagoge  cap.  18.  (ed.  Kühn  Vol.  XIV.  779.) 

2)  1.  c.  c.  13.  p.  757.  75b. 
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es  giebt  zwei  Formen,  o  iitv  rj/ieoog  xal  nQaotSQog,  6  Öi 
ayQiog  xal  yaleTiünegog.  Es  lösen  sich  aber  bei  ihnen 
auch  kleine  Schuppen  von  der  Haut  ab,  und  unter  den 
Schuppen  ist  die  Hautstelle  geröthet  und  fast  ulcerirt.  Die 
Affektion  entsteht  von  salzigem  Schleime  {(pleyiiarog  alfiv- 
qov)  und  gelber  Galle,  daher  fallen  wie  beim  glasirten  Töpfer- 
geschirr  (?  Inl  xcov  a'Kfiwv  rtov  xeQaiiicov)  die  Schuppen  von 
der  Haut.  Geheilt  wird  die  Afleklion  durch  innerliche  schleim- 
führende Mittel  und  äusserliche  Einreibungen."  Wir  haben 
schon  oben  S.  139  in  der  Anmerkung  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  Wörter  ayQiog  und  yalenng  in  besonderer 
Beziehung  zur  Unzucht  der  Paederastie  gebraucht  werden, 
sie  sind  aber  überhaupt  Beiwörter  der  Unzucht,  deren  Arten 
wir  hier  betrachtet  haben,  wie  dies  aus  Plalo1)  und  Plu- 
tarch2)  wenigstens  für  ayQiog  hervorgeht,  welches  wir 
füglich  durch  unzüchtig  wiedergeben  können.  Die  ursprüng- 
liche Bedeutung  übersehend,  hatte  man  kuyriv  und  Xiyfiv 
als  gleichbedeutend  genommen,  (vielleicht  erst  durch  das 
römische  lichenos  verführt?)  und  so  musste  man  natürlich  sich 
nach  einem  Beiwort  für  dasselbe  umsehen,  um  das  auf  unzüchtige 
Weise  Erleckte  zu  bezeichnen,  was  der  noch  vorhandenen 
Bedeweise  nach  kein  anderes  als  eben  ayQiog  sein  konnte,  3) 
dem  dann  natürlich  Xeiyjiv  auXovg,  liehen  insons  entgegen- 
gesetzt   ward.     Während    noch    Cr i ton    betm    Aetius    das 


1)  Phaedon.  p.  81.  A.  ol  atpixope'vi]  vnccQyti  uvttj  evSaCuovt 
elvui ,  n).ävi]s  xal  ayvoiag  xal  (poßo)V'  xal  aygCmv  £q(i)T<ov  xal 
tmv  c<Xk(oi'  xaxüjy  rwv  dv&qcandicov  cairiU.ayfitvrf. 

2)  De  solert.  axiim.  p.  972.  D.  "Eqcot  t  g  Je  tioXXmv  ol  fxhv 
ayotot,  xal  TTSQi^avtTg  ysyövuatv,  ol  Sh  £/ovt£<;  ovx  anav&oojnov 
(OQa'tGjuov.  Das  Etymologicum  reagnum  sagt:  dyoioi  ol  naideodorat, 
r,TOL  ort  aygiöv  lati  ro  nc'c&og  t\  naiStocaria.  Vielleicht  ge- 
hört hierher  auch  das  Theokritische:  ayoiov,  aygiov  ().xo<;  e%ai  xard 
U7]göv  'ASonng. 

3)  Beim  Hesychius  kommt  auch  die  Form  ayQtolst/rjvai  sowie 
ayniorptoQia  vor.  Ob  letztere  mit  unserem  Gegenstande  in  Berührung  steht, 
müssen  künftige  Untersuchungen  lehren.  Der  Uebergang  des  Mentagra  in 
Psora  (s.  S,  279  Anmerkg.  2)  weisst  darauf  hin 
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Mentagra  einfach  und  richtig  durch  aoyiov  hstxqp  er- 
klärte, scheint  Galen  us  schon  nicht  mehr  die  eigentliche 
Bedeutung  erkannt  zu  haben,  dies  zeigen  die  Wörter  rjueQog 
und  TToaGTSong.  welche  offenbar  nur  dann  richtige  Gegen- 
sätze des  cr/Qiog  sind,  wenn  es,  wie  dies  vom  Celsus  ge- 
schieht, als  ferus  aufgefasst  wird,  keineswegs  aber  das  v.n- 
?.ovg  ausdrücken,  welches  Galenus  als  unterscheidendes  Bei- 
wort des  y.iyrtv  sicher  bereits  vorfand.  Wie  wenig  er  die 
.Natur  des  Uebels  erkannte,  zeigt  seine  Aetiologie  desselben 
aus  dem  (fAeyuce  äiuvQog  und  der  zolrj  %avtyq.  Der  Laie 
.Marti aus  wussle  besser  damit  Bescheid,  als  er  seine  sor- 
äidique  lichenes  schrieb.  In  ähnlicher  Beziehung  scheint  nun 
auch  das  agra  in  Mentagra  als  Andeutung  des  aygiog  ge- 
nommen werden  zu  müssen:  sollte  vielleicht  dadurch  das 
iin/.vvcov  xrjv  vnrvr]V  des  Aristophan.es,  das  Lateinische 
barbam  inquinare,  als  Synonym  von  cunnilingere  ausgedrückt 
werden?  Martialis  scheint  es  durch  triste  mentum,  men- 
tum  periculosum  zu  geben.  Vielleicht  dürfte  die  Sycosis 
menfi  des  Celsus  und  der  spätem  Griechen  ebenfalls  hier- 
hergehören. Ja  Archigenes  sagt  dies  geradezu  beim  Gale- 
nus (de  comp.  med.  sec.  loc.  Lib.  V.  ed.  Kühn  Vol.  XII.  p.  847) 
Inl  de  roh'  üv/.coööjv  ttov  enl  tov  yev&lov,  Xeyo- 
u&vcov  öi  fierzayocov.  vrco  dt  xivcov  Leiyrjviav 
dyoicov,  noiel  x.  x.  ?..  und  nennt  die  Affektion  am  Kinn 
mit  andern  Äerzten  überhaupt  i£av&rif.ic(Ta  ev  rolg  ysveloig 
fp.  824).  —  Haben  wir  auf  diese  W7eise  die  Bedeutungen 
der  Lichenes  und  des  Mentagra  festgestellt,  so  wird  sich  das 
Uebrige  in  der  Stelle  des  Plinius  leicht  erklären  lassen. 
Die  Krankheit  nahm  bei  vielen  das  ganze  Gesicht  ein,  ähn- 
lich wie  die  atra  Ines  in  den  S.  256  folg.  beim  Fellare  an- 
gefürten  Stellen  des  Martialis,  welche  vielleicht  sämmtlich 
(Plinius  sagt  ja  ebenfalls  luesl),  wie  dies  auch  Farnabius 
in  seinen  Noten  bereits  thut,  auf  das  Mentagra  zu  beziehen 
sind,  da  die  Krankheit  recht  gut,  wiewohl  gewiss  bei  weitem 
seltener,  auch  durch  das  Fellare  entstehen  konnte.    Das  Wort- 
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spiel  mit  Menturn  und  Menta  oder  Mentula  würde  alsdann 
noch  mehr  Gewicht  bekommen.  —  Das  foeda  cutis  furfure 
scheint  mehrere  verleitet  zu  haben  zu  glauben,  dass  dies  der 
Hauptcharakter  der  Affektion  und  7.iyrp>  und  Xelxr]  seien 
bloss  dem  Grade  nach  verschieden.  Eine  Ansicht  welche 
besonders  Willian1)  hegte  und  die  er  auch  dem  Paul  von 
Aegina2)  so  wie  dem  Oribasius  3)  zuschreibt,  obgleich 
beide  nur  sagen  die  gelind  austrocknenden  Mittel  helfen  bei 
ksiyrjv  ayQiog  nichts,  die  heftigem  verschlimmern  dasselbe 
und  deswegen  hiess  er  ccQyiog.  Willians  Liehen  agrius  hat 
daher  mit  dem  der  Griechen  und  Römer  nichls  weiter  als 
den  Namen  gemein,  da  ja  deutlich  aus  dem  spätem  foediore 
cicatrice  bei  Plinius  hervorgeht,  dass  ein  Verschwärungs- 
process  damit  verbundeu  war,  der  nicht  eben  nur  den  an- 
gewandten kaustischen  Mitteln  seinen  Ursprung  verdankte.  — 
Die  Immunität  der  Frauen4)  wird  leicht  erklärbar  sein, 
da  sie  nicht  leicht  auf  den  Gedanken  gekommen  sein  dürften 
das  Geschäft   des  Cunnilingus    zu    üben, 5)    und    selbst  wenn 


1)  Die  Hautkrankheiten,  übers,  von  F.  Friese.  Breslau  1794.  4.  Bd.  I. 
S.  29  und  32. 

2)  De  re  Med.  lib.  IV.  c.  3.    aygfovs  dt  xuXovai  Af^jfva?  rovg 

V7ZO    T(ÜV  fJ.iTQl<oq    $TjQC(lVQVrU)V    OVÖiV    OVlVKfliVOVg.    VTIO  61  TOV  O(f0- 

Jqü>s  naqo'^vvovTag. 

3)  De  morb.  curat,  ed.  Eunap.  lib.  III.  c.  59.  in  Steph.  collect, 
p.  637.  Ergo  quibus  nihil  aflertur  auxilii  ab  iis  medicamentis  quae  medio- 
criter  siccant  et  exaeerbantur  ab  iis  quae  siccanl  vehementer,  eas  Ikijrij- 
vu$  ayQiag  vocant. 

4)  Jöhrens  in  der  angeführten  Dissertation  sagt  S.  47.  folgendes 
darüber:  „De  feminis,  cum  suavia  maritorum  evilare  nequiverint,  quomodo 
ab  ista  infectione  liberae  evaserint,  maius  reslat  dubium:  nos  opinamur, 
cum  viri  barbam  saepius  radi  soliti  fuerint,  ea  propler  patentibus  a  nova- 
cula  poris  virulentum  illud  fermentum  aut  incentivura  toxicum  facilis  sese 
insinuare  et  characterem  suum  imprimere;  imberbes  contra  feminas,  gla- 
britie    cutis   resistente  porisque   minus   patulis,    sospitari  poluisse." 

5)  Dass  dies  jedoch  auch  in  einzelnen  Fällen  geschah,  zeigt  das 
Beispiel  der  Philaenis,  welche  freilich  eine  Tribade  war,  bei  Martial. 
lib.  VII.  epigr.  67. 
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das  Fellare  mit  als  Ursach  des  Mentagra  angenommen  wird, 
so  dürfte  es  doch,  wie  gesagt,  seltener  darnach  vorkommen, 
indem  bei  jenem  leichter  und  mehr  die  innern  Theile  des 
Mundes  gefährdet  sind.  Ausserdem  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  die  Frauen  überhaupt  seltener  an  pustulösen  Affektionen 
der  Hautdrüsen  im  Gesicht  leiden  als  Männer,  wie  dies  noch 
jetzt  die  Acne  deutlich  zeigt.  In  der  Nähe  der  Genitalien 
ist  dies  grade  umgekehrt.  Uebrigens  dürfte  die  Immunität 
auch  schon  deshalb  nicht  so  streng  zu  nehmen  sein,  da  die 
Personen  des  weiblichen  Geschlechts,  welche  das  Fellare  aus- 
übten, die  Summoenianae,  wohl  zu  sehr  aus  dem  Kreise  der 
Beobachtung  des  Plinius  lagen.  Die  servi  und  der  Plebs 
humilis,  wie  wenig  sie  auch  ihrem  Geschlechtstriebe  Fesseln 
anlegen  mochten,  fielen  sicher  nicht  so  leicht  auf  dergleichen 
Theorien  der  Unzucht,  die  nur  aus  dem  Hirn  geschäftsloser 
und  reicher  Müssiggänger  zu  entspringen  pflegen.  Man 
nehme  nur  die  neuern  Erfahrungen  zu  Hilfe;  wie  viel 
Individuen  aus  der  untersten  und  mittlem  Klasse  haben 
die  Akten  der  gerichtlichen  Medicin  als  Paederasten  etc. 
aufzuweisen?  Die  Verwilderung  der  Sitten  ist  zu  keiner 
Zeit  vom  gemeinen  Manne  ausgegangen!  Daher  waren  es 
auch  die  Proceres,  welche  vorzugsweise  von  dem  Mentagra 
befallen  wurden.  —  War  nun  auch  das  Cunnilingere  die 
vorzüglichste  Ursach  des  Mentagra,  so  war  es  doch  keines- 
wegs  der  einzige  Weg  dasselbe   zu   erhalten,    denn   die  Af- 


Post  haec  omnia  cum  libidinatur, 
Non  fellat,  putat  hoc  partim  virile. 
Sed  plane  medias  vorat  puellas. 
Di  mentem  tibi  dent  luam,  Philaeni, 
Cnnnum  lingere  quae  putas  virile. 
Vergl.  lib.  IV.  epigr.  41.     Immer  aber  war  es  eine  grosse  Seltenheit,  dies 
Laster    bei    Frauen   zu   finden;   ja   Juvenal.    Satir.  II.  47 — 79.    verneint 
es  ganz: 

Non  erit  ullum 
Exemplum  in  nostro  tarn  deteslabile  sexu, 
Taedia  non  lambit  Cluviam,  nee  Flora  Catullam. 

BosenUnm,  Lustseuche.  U 
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fektion  war  offenbar,  gleich  den  Condylomen  an  den  Geni- 
talien, mit  einem  Contagium  verbunden,  wie  dies  der  Laie 
Plinius  deutlich  ausspricht,  während  die  Aerzte  davon 
schweigen;  und  so  konnte  es  sich  denn  auch  durch  das 
Küssen  von  einem  Individuum  auf  das  andere  verbreiten. 
Nicht  aber  der  velox  transitus  osculi,  sondern  das  basium, 
(dem  sicher  eine  noch  unbekannte  Lascivilät  *)  zum  Grunde 
liegt,  Ansaugen,  Züngeln?)  war  es,  welches  die  Krankheit 
verbreitete.  Es  war  aber  zu  jener  Zeit,  wo  dies  Mentagra  so 
furchtbar  um  sich  griff,  eine  wahre  Küsswuth  unter  die 
Römer  gerathen,  welche  Martialis  in  folgenden  beiden, 
für  unsern  Gegenstand  überaus  wichtigen  Epigrammen  so 
vortrefflich  schildert: 

Mb.  XII  Epigr.  59. 
De   importunis   basiatorihus. 
Tantum  dat  tibi  Roma  basiorum 
Post  annos  modo  quindecim  reverso, 
Quantum  Lesbia  non  dedit  Calullo. 
Te  vicinia  tota,  te  pilosus 
Hircoso  premit  osculo  colonus. 
Eine  instat  tibi  textor,  inde  fullo, 
Eine  sutor  modo  pelle  basiata. 


1)  Es  ist  auflallend,  dass  die  Worte  basium,  basiare  und 
hasiator  erst  seit  Catullus  bei  den  Römern  in  Gebrauch  gekommen  zu 
sein  scheinen,  und  sich  fast  nur  bei  Martial. ,  Juvenal.  und  dem  spätem 
Petronius  linden,  also  in  eine  Zeit  fallen,  wo  die  Sittenlosigkeit  der  Römer 
aufs  Höchste  gestiegen  war.  Man  hat  das  Wort  basium  von  ßü£(o,  loqui 
ableiten  wollen,  sollte  es  dann  etwa  wie  das  narrare  bei  Martial.  (111.84.) 
für  eunnilingere  gebraucht  sein?  ßü^w,  ßuCrco,  ßetvoj  und  ßfivc»  scheinen 
denselben  Stamm  zu  haben.  Das  sogleich  zu  nennende  zweite  Epigramm 
des  Martial.  hat  uns  fast  unwillkührlich  an  die  erste  Tarsica  des  Chrysosto- 
mus  erinnert.  Wahischeinlicli  bezeichnet  basium  und  basiare  wenigstens  den 
unzüchtigen  Kuss,  das  unzüchtige  Küssen  im  Allgemeinen?  Da- 
her Martial.  XI.  6&.  Mediumque  mavult  basiare  quam  summum.  — 
Petron.  Sat.  ültime  cinaedus  supervenit  —  exlortis  nos  clnnibus  cecidit 
modo  basiis  ollidissimis  inquinavit. 
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Hinc  menti  dominus  periculosi, 
Hinc  deßoculus'/ue  et  in  de  lippus, 
Fellatorque  recensque  cunm'lingus. 
Iam  tanti  tibi  non  fnit  redire. 

Lib er  XL  Epigr.  98. 
Ad  Bassum. 
Effugere  non  <'st,  Basse,  basiator  es. 
Instant,  morantur,  persequuntur,  occurrunt 
Et  hinc  et  illinc,  nsquequaque,  quacunque. 
Non    ulcus   acre   pustulaeve   lucentes, 
Nee  triste  mentum  sordidique  lichenes, 
Nee  labra  pingui  delibuta  ceroto, 
Nee  congelati  gutta  proderit  nasi. 
Et  aestuantem  basiant  et  algentem, 
Et  nuptiale  basium  reservantem. 
Non  te  cucullis  asseret  caput  tectum, 
Lectica  nee  te  tuta  pelle  vdoque, 
Nee  vindicabit  sella  saepius  clausa. 
Rimas  per  omnes  basiator  intrabit. 
Non  consulatm  ipse,  non  tribunatus, 
Saevique  fasces,  nee  superba  clamosi 
Lictoris  abiget  virga  basiatorem. 
Sedeas  in  alto  tu  licet  trihunali, 
Et  e  curuli  iura  gentibus  reddas: 
Ascendet  illa  basiator  atque  illa: 
Febricitantem  basiabit  et  flentem: 
Dabit  oscitanti  basium  natantique, 
Dabit  et  cacanti.     Remedium  mali  solum  est 
Facias  amicum,  basiare  quem  nolis. 
Jetzt  werden  wir  uns  nun  auch  erklären  können,  was  Mar- 
tialis  mit  basia  laseiva  (XI.  24),   maligna  (XII.  55.),   Pe- 
tronius  (c.  23.)   mit   seinem   conspuere  aliquem  basio  im- 
mundissimo  sagen  wollte,  und  wir  werden  uns  nicht  wundern, 
dass  das  Mentagra  nicht  nur  gleichsam  epidemisch  die  römi- 
schen   Proceres    befiel,    sondern    auch    der    velox   transitus 

19* 
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osculi  als  Grund  der  Mittheilung  vom  Plinius  aufgeführt 
ward.  —  Was  nun  endlich  das  geschichtliche  Moment  des 
Mentagra  bestrifft,  so  geht  aus  der  Darstellung  des  Plinius  her- 
vor, dass  es  nur  zu  Rom  als  eine  neue  Krankheit  betrachtet 
ward.  Den  Griechen  musste  es  bekannt  sein,  denn  sie  hatten 
den  Namen  Lichenes  dafür,  (die  griechischen  Aerzte,  von  denen 
mehrere  der  bei  Galenus  angeführten  sogar  ziemlich  lange 
vor  Claudius  lebten,  wissen  nichts  davon,  dass  die  Krankheit 
neu  sei,  Galenus  sagt  ganz  einfach  enixQaTovGqg  iv 
xfl  nolsi  zfjg  /nevrdyQCcg  leyo/nevrjg,  auch  Plutarch,  ob- 
gleich er  (Symposiacorum  üb.  VIII.  quaest.  9.)  ein  eigenes 
Kapitel  über  neue  Krankheiten  schrieb,  mit  besonderer  Be- 
ziehung zur  Elephantiasis,  erwähnt  das  Mentagra  gar  nicht), 
aus  Asien  soll  es  herüber  gebracht  sein,  und  von  Aegypten, 
der  Gene tr ix  talium  vitiorum  wurden  die  Aerzte  4)  herbei- 
geholt, welche  das  Uebel  zu  heilen  verstanden.  Wir  haben 
vielfach  nachgewiesen,  dass  Asien  die  Pflanzstätte  der  Aus- 
schweifungen gewesen,  wie  sich  von  hier  aus  die  Unzucht 
über  die  verschiedenen  Länder  verbreitete  und  wie  stets  im 
Gefolge  dieser  Theorien  auch  die  in  Asien  darnach  auftreten- 
den Affektionen  der  in  Betracht  kommenden  Theile  auf  diese 
Länder  übergingen,  ebenso  wie  es  für  Rom  besonders  Aegyp- 
ten war,  welches  die  Untergrabung  der  Sitten  übernommen 
hatte.  „Nequitias  tellus  seit  dare  nulla  magis,"  sagte  mit 
Recht  Martialis. 2)  Der  Verkehr  mit  Asien  und  Aegypten 
entstand  nun  besonders  zur  Zeit  des  Pompejus,  und  wurde 
von    da   immer   lebhafter,    in    demselben   Verhältniss    nahm 


1)  Galenus  a.  n.  0.  führt  besonders  die  Aerzte  Crito  und 
Pamphilus,  welche  unter  der  Regierung  des  Domitian  lebten,  also  Zeit- 
genossen des  Martial.  waren,  als  vorzüglich  glücklich  in  der  Behandlung 
des  Mentagra  auf.     Vergl.  S.  295.  N.  1. 

2)  Auch  Hippocr  ates  de  aere  aq.  et  loc.  p.  549.  Vol.  I.  ed.  K. 
sagt:  uXXu   rrjv  riSovriv  xqut eeiv ,    öiÖti   nolvfiOQipa  yCvsrai  tu 

lv    ToTg     StjQtOiS'     7lfQl    fJ.tV    QVV    AlyVTTT  tbiV     y.al    AlßvüiV    0VT(Og 

f/sir  f/ot  i?oxtT. 
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aber  der  Luxus  zu  und  die  alte  Virtus  der  Römer  schwand 
immer  mehr,  zumal  als  Tiberius  durch  sein  eignes  Beispiel 
jede  Art  von  Unzucht  gewissermassen  zum  Modeartikel  erhob, 
dafür  aber  auch  allerdings  bestraft  ward,  denn  er  selbst  litt 
wahrscheinlich  am  Mentagra.  Julian1)  sagt  von  ihm,  dass 
als  Romulus  zum  Feste  der  Saturnalien  alle  Götter  und 
Caesaren  geladen  hatte,  sei  auch  Tiberius  erschienen,  „als  er 
sich  aber  gegen  den  Sitz  gewendet  hatte,  sah  man  nach  dem 
Rücken  zu  Tausende  von  Narben,  Brandflecke,  Schaben,  harte 
Striemen  und  Schwielen,  von  seiner  Ausschweifung  und  Roh- 
heit mancherlei  ipcogal  und  Xeixrjveg  gleichsam  eingebrannt." 
Im  Gesicht  selbst  hatte  Tiberius  aber  nach  Sueton.2)  cre- 
bri  et  subtiles  tumores  und  Tacitus  3)  sagt  von  ihm: 
Praegracilis  et  incurva  proceritas,  nudus  capillo  Vertex, 
ulcerosa  facies,  acplerumquemedicaminibusinterstincta." 
Wenn  Galen  us4)  einen  zQO%loxog  nqog  eQnrjtag  6  Tiße- 
qlov  KaloctQog  aufführt,  so  ist  damit  noch  keineswegs  ge- 
sagt, dass  dies  Mittel  gegen  den  Ausschlag  im  Gesicht  ver- 
ordnet ward,  da  Tiberius,  wie  wir  aus  der  angeführten  Stelle 
des  Julian  sehen,  auch  auf  dem  ganzen  übrigen  Körper  an 
Ausschlag  litt,  und  selbst  wenn  die  Affektion  des  Gesichts 
damit  bezeichnet  wurde,  so  war  der  Ausdruck  eQnrjg  bei 
der  grossen  Neigung  der  Krankheit  um  sich  zu  greifen  gar 
nicht  unpassend;  und  überhaupt  ist  die  Ansicht,  als  bezeich- 
neten die  Griechen  mit  eQnrjg  eine  bestimmte  Ausschlags- 
form, ganz  irrig.  Sucht  ja  doch  auch  Bertrandi5)  zu  be- 
weisen,   dass    das    Mentagra    eine    bösartige    Flechte    war. 


1)  Caesares  in  Oper.  omn.  Parisiis  1630.  4.  P.  II.  p.  9,  'EniOTQcc- 
(pivreq  J*£  ngos  rr^v  xu&iSqav  <o(p&T}Quv  wteiXuI  xaxa  xov  vairov 
fiuQiui,  xavTrJQSS  xtvlg  xal  ^iafiata,  xal  nlrjyal  /aXenul  xjxl  fiojXtu- 
Tif?,  vno  T7Jg  axoXaoiag  xal  w^mot^tos,  xpMQaC  xiveg  xal  X&iyrjVes, 
oiov  Zyxtxavfxivai. 

2)  Vita  Tiberii  cap.  68. 

3)  Anual.  lib.  IV.  c.  57. 

4)  De  composit.  medicament.  secutrdnm  genera  lib.  V.  c.  12.  ed. 
Kühn.  Vol.  XIII.  p.  836. 

5)  Abb.  von  den  Geschwüren.     A.  <l.  Ilal.  Erfurt   1790.  8.   §.  200. 
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Dass  Pflastermassen  aber  häufig  gegen  Mentagra  empfohlen 
und  angewendet  wurden,  sehen  wir  aus  Galenus  und  Aelius.1) 
Indem  nun  die  Gelegenheitsursache  immer  allgemeiner  ward, 
der  Cunnilingus  nicht  mehr  mit  der  Jungfrau  zufrieden  war, 
sondern  auch  Frauen  und  Schwangere,  endlich  selbst  Men- 
struirte  zur  Befriedigung  seiner  schaamlosen  Wuth  benutzte, 
mussten  die  Folgen  nicht  nur  häufiger,  sondern  auch  mit 
gefährlicherm  Charakter  auftreten.  Anfangs  waren  es  nur 
einzelne  Pusteln,  welche  den  Mund  umgaben  und  das  Kinn 
besetzt  hielten,  die  man  mit  der  aus  andern  Ursachen  eben- 
falls entstehenden,  längst  bekannten  Sycosis  menti  zusammen- 
warf, ohne  etwas  Auffallendes  darin  zu  erblicken.  Späterhin 
als  man  weder  perversen  Scheidenschleim  noch  Menstruations- 
blut scheute,  entstand  eine  krankhafte  Absonderung  in  den 
Hautdrüsen,  das  schnell  trocknende  Sekret  wurde  zu  weissen 
Krusten,  welche  Kleienartig  sich  lösten,  dies  musste  natür- 
lich die  Aufmerksamkeit  erregen,  und  so  fanden  die  in  der 
Arzneikunde  wenig  bewanderten  Römer  eine  neue  Krankheit, 
welche  auch  einen  neueu  Namen  erhielt,  und  wie  späterhin 
dem  aussätzigen  Ritter  die  Lustseuche,  so  wurde  hier  dem 
Perusinus  eques,  Romanus  Quaestorius  scriba  die  Einführung 
des  Mentagra  aus  Asien  zugeschrieben,  welcher  wahrscheinlich 
sein  Mentagra  in  Asien  auf  dieselbe  Weise,  wie  man  es  sich 
in  Rom  erwarb,  bekommen  haben  mochte,  wenn  wir  über- 
haupt auf  diesen  Theil  der  Erzählung  einiges  Gewicht  legen 
wollen.  Die  neuere  Zeit  hat  es  uns  ja  hinlänglich  gezeigt, 
wie  viel  man  der  Behauptung  der  Einschleppung  einer  Krank- 
heit durch  ein  bestimmtes  Individuen  Glauben  beizumessen 
hat.  Nicht  immer  blieb  es  bei  der  Affektion  der  Hautdrüsen, 
die  Haardrüsen  nahmen  Theil,  die  Haare  gingen  aus,  und  es 
bildeten  sich  Geschwüre  aus,  welche  mit  zerstörender  Wuth 
um  sich  griffen,    was   namentlich    zur  Zeit  des  Martialis    der 


1)  Tetrab.  II.  serin.  4.  cap.  16.  Quandoquidem  veio  plurimi  sunt 
qui  illilioQiim  usum  aiersantur,  maluntque  adhibere  emplastra. 
utpote  quae  neque  qer  sudores  oblortos  defluant,  neque  rarefacla  etiam 
cutem  circumtendanl,  annectam  et  horum  aliquot  apparalus. 
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Fall  war.  Auf  der  andern  Seite  kam  es  zwar  nicht  zu  Ul- 
cerationen,  wohl  aber  verbreitete  sich  die  Krankheit  in  der 
Fläche  vom  Gesicht  aus,  auch  mehr  oder  weniger  über  den 
ganzen  übrigen  Körper1)  und  nahm  so  die  Gestalt  der  Psora 
oder  Lepra  an,  ein  Phänomen,  auf  das  wir  später  noch  ein- 
mal zurückkommen  werden,  da  seine  richtige  Würdigung  für 
die  Geschichte  der  Lustseuche  von  der  grössien  Wichtig- 
keit ist. 

Da  nun  aber  auf  der  einen  Seite  nicht  jeder  Cunni- 
lingus  von  dem  Mentagra  befallen  wird,  auf  der  andern  Seite 
aber  bald  Geschwüre  der  innern  Theile,  bald  Mentagra  und 
dieses  bald  lokal  bald  weiter  sich  verbreitend  beobachtet  wird, 
so  fragt  es  sich:  wodurch  wurde  dies  so  wie  überhaupt  die 
besondere  Häufigkeit  des  Mentagra  in  Italien  bedingt?  Ab- 
gesehn  von  manchen  andern  Verhältnissen,  müssen  wir  hier 
nothwendig  einen  Einfluss  des  Genius  epidemicus  mit  zur 
Erklärung  zu  Hilfe  nehmen,  welcher  grade  in  jener  Zeit  die 
Entstehung  von  Hautaffektionen  begünstigte.  So  gering  auch 
das  Material,  welches  das  Alterthum  uns  hierüber  liefert,  sein 
mag,  namentlich  insofern  es  die  Zeit  kurz  vor  und  nach 
Christi  Geburt  gilt,  so  finden  wir  doch  für  Italien  hier  wenig- 
stens einen  Haltpunkt,  den  wir  nicht  unbenutzt  lassen  dürfen. 
Es  ist  dies  die  Angabe  des  Plinius  (cap.  5  und  Libb.  XX. 
c.  52)  dass  zur  Zeit  des  Pompejus  magnus  oder  nach  Plut- 
arch  1.  c.  zur  Zeit  des  Asclepiades  die  Elephantiasis  sich  zu- 
erst in  Italien  gezeigt  habe.  JNothwendig  müssen  also  zu 
jener  Zeit  begünstigende  Aussenverhältnisse  auch  von  Seiten 


1)  Plinius  Valerianus  de  re  medica  lib.  II.  56.  Graeco  no- 
mine lichenes  appellatur,  quod  vuigo  mentagra m  appellant,  et  est  Vitium, 
quod  per  tolara  faciem  solet  serpere,  oculis  tanttim  immunibus;  descendit 
vero  in  collum  et  pectus  ac  manus,  l'oedat  culem  ;  eosque,  qui  sie  vexan- 
tur,  osculari  non  conveuit,  quoniam  contactus  eorum  perniciosus  fore  per- 
hibelur.  —  Marcellus  Empiricus  de  med.  über  cap.  19.  Ad  lichenera 
sive  mentagram,  quod  vitium  negleclum  solet  per  tolam  faciem  et  per  totum 
corpus  serpere  et  plures  homines  inquinare.  INam  Soranus  medicus  quondam 
düceulis  hominibus  hoc  morbo  laborantibus  curandis  in  Aquitania  »e  locavit. 
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des  Krankheitsgenius  vorhanden  gewesen  sein,  was  der  leichte 
Uebergang  des  Mentagra  vom  Kinn  auf  den  übrigen  Körper  noch 
deutlicher  darthut.  Nur  muss  man  nicht  etwa  glauben,  das  Men- 
tagra sei  deshalb  epidemischen  Ursprungs  gewesen.  Ohne 
uns  hier  weiter  auf  die  ätiologischen  Momente  der  Elephantiasis 
einlassen  zu  wollen,  möchten  wir  nur  daran  erinnern,  dass  nach 
Plinius  Angabe  die  Krankheit,  wie  das  Mentagra,  ebenfalls 
vom  Gesicht1)  ausgegangen  sein  soll.  Die  Vermuthung 
liegt  nahe,  dass  vielleicht  für  diese  Fälle  das  Cunnilingere 
ebenfalls  eine  Gelegenheitsursache  abgegeben  haben  möchte, 
und  dann  wäre  es  allerdings  einigermassen  erklärlich,  wie 
man  die  Elephantiasis  mit  dem  Morbus  phoeniceus  zusammen- 
bringen konnte.  Doch  würde  dies,  wie  gesagt,  immer  nur 
für  einzelne  Fälle  geltend  zu  machen  sein,  welche  freilich 
die  richtige  Einsicht  in  den  Krankheitsprocess  der  Elephan- 
tiasis so  wie  ihrer  Geschichle  nothwendig  bedeutend  er- 
schweren mussten.  Sollten  nicht  etwa  auch  unter  den  Namen 
Elephantiasis  sehr  verschiedenartige  Krankheitsprocesse  zu- 
sammengeworfen sein?  Die  Ansichten  der  Alten  über  diese 
so  wie  über  die  andern  Hautaffektionen  sind  noch  zu  wenig 
aufgeklärt,   als   dass  man  ein  entscheidendes  Urtheil  abgeben 


1)  Marceil  us  Emp  iridis  de  medicam.  über  cap.  19.  Adversutn 
Elephantiasin,  quod  inalura  plerumque  a  facie  auspicalur, 
primumque  oritur  quasi  lenticulis  variis  et  inaequalibus, 
cute  alba,  alibi  crassa,  alibi  teuui,  plerisque  locis  dura  et 
quasi  scabida  et  ad  postremum  sie  increscil  ut  ossibus, 
caro  adstrieta,  tumescentib  us  primum  digilis  atque  arti- 
culis  indurescat.  Hie  morbus  peculiariter  Aegyptiorum  populis  notus 
est  nee  solum  in  vulgus  extremum,  sed  etiam  reges  ipsos  frequenter  irrep- 
sit,  unde  adversus  hoc  mal  um  solia  ipsis  in  balueo  replela  humano  san- 
guiue  parabanlur.  Mustelae  igitur  exustae  cinis  et  eiusdem  belluae,  id  est 
elephantis  sanguis  immixtus  et  inlitus,  huiusmodi  corporibus  medetur.  — 
Actuarius  melh.  med.  üb.  VI.  cap.  6.  de  faciei  vitiis  heisst  es:  Ad  af- 
'ectus  eminentes,  facieiquepruritus  ac  prineipium  e  leplia  n  tiae. 
Auch  Aretaeus  de  sign,  chrou.  lib.  II.  cap.  13.  ed.  K.  p.  179.  sagt: 
r«  noXXä  fxtv  oxcog  c'cno  OY.omr^q  tov  7iooow7iov  ctayöfiEVOV 
Tr]Xt(paV£<;  tivq  xuy.ov. 
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könnte.  Uebrigens  gehört  wahrscheinlich  die  S.  256  folg. 
besprochene  atra  und  scelerata  lues  ebenfalls  zum  Mentagra, 
welches  wir  nicht  allein  dem  Cunnilingere,  sondern  auch  dem 
Fellare  zuzuschreiben  haben  dürften,  nur  dass  im  letztern 
Falle,  wie  erwähnt,  mehr  die  innern,  im  ersteren  mehr  die 
äussern  Theile  ergriffen  wurden. 


§.  26. 
Morbus  campanus. 

Da  mehrere  der  Ausleger  des  Horatius,  namentlich 
Laevinus  Torrentius1)  den  berüchtigten  Morbus  cam- 
panus2) auf  das  Mentagra  bezogen  haben,  so  dürfte  es  nicht 
am  unrechten  Orte  sein,  denselben  hier  ebenfalls  zu  erwähnen, 
ohne  indess  eine  vollständige  Erörterung  damit  zu  beabsich- 
tigen. Horatius  lässt  hier  zwei  Scurren,  Messius  und 
Sarmentus,  zur  Belustigung  der  Gesellschaft  sich  gegen- 
seitig aufziehen: 

—    —     Messi  darum  genus  Osci, 
Sarmenti  domina  extat,  ab  Ms  maioribus  orti 
Ad  pugnam  venere.     Prior  Sarmentus:  Equi  te 
Esse  feri  similem  dico.     Ridemus;   et  ipse 
Messius:  Accipio;  caput  et  movet.     0,  tua  cornu 
Ni  foret   exsecto   frons,  inquit,   quid   faceres,    cum 
Sic  mutilus  miniteris?     At  Uli  foeda  cicatrix 
Setosam  laevi  frontem  turpaverat  oris. 


1)  Commentar.  in  Horatium.  Antwerp.  1608.  T.  II.  p.  469. 

2)  Zachar.  Platner  de  Morbo  Campano  ad  verba  Horatii  üb.  I. 
Sat.  V.  v.  LXII.  prolusio.  Lips.  1732.  4.  und  in  dessen  Opuscula.  Lips. 
1794.  4.  Tom.  II.  p.  21—28.  wieder  abgedruckt.  Der  Verf.  hält  die 
Krankheit  für  eine  Art  Warzen,  welche  Aehnlichkeit  mit  den  bei  Syphili- 
tischen beobachteten  haben.  —  Nebel,  E.  L.  W.,  de  morbis  velerum  ob- 
scuris.  Sect.  I.  Giessae  1794.  8.  S.  18—25.  Der  Verf.  glaubt,  der  M.  C. 
sei  identisch  gewesen  mit  der  Sycosis  oder  dem  &v/a.iov,  habe  aber  nichts 
mit  der  Lues  venerea  gemein  gehabt. 
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Campanum   in  morbum,   in  fadem  permulla  iocatus 
Paslores  saltaret  uti  Cyclopa,  rogabat; 
Nil  Uli  larva  aut  tragicis  opus  esse  cothurnis. 
Multa  Cicirrus  ad  haec. 

Messius,  um  welchen  es  sich  hier  vorzüglich  handelt,  wird 
vom  Horatius  zuerst  als  ein  Oscer  von  Geburt  aufgeführt. 
Das  ganze  Volk  der  Oscer  war  aber,  wie  uns  Festus  niit- 
theilt,  wegen  seiner  widernatürlichen  Ausschweifungen  in 
Venere  berüchtigt;  wir  lesen  bei  ihm  p.  191:  Obs  cum  duas 
diversas  et  contrarias  signißcationes  habet.  Nam  Cloatius 
putat  eo  vocabulo  signißcari  sacrum,  quo  etiam  leges  sacrae 
Oscae  dieuntur,  et  in  omnibus  fere  antiquis  commentariis 
scribitur  Opicum  pro  Obsco,  ut  in  Titini  fabnla  quinta: 
Qui  Obsce  et  Volsce  fabulantur,  nam  Latine  nesciunt.  A  quo 
etiam  verba  impudentia,  et  elata  appellantur  obscena,  quia 
frequentissimus  fuit  usus  Oscis*)  libidinum  spur- 
carum.  —  Und  p.  194  Oscos,  quos  dieimus,  ait  Verrius 
Opscos  ante  dictos,  teste  Ennio,  cum  dicat:  De  muris  res 
gerit  Opscus.  Adiicit  etiam,  quod  stupra  inconcessae 
libidinis  obscena  dicantur,  ab  eius  gentis  con- 
suetudine  indueta.  Quod  verum  esse  non  satis  addueor, 
cum  apud  antiquos  omnes  fere  obscena  dieta  sint,  quae  mali 
ominis  habebantur.  Worin  die  spurca  libido  aber  bestand,  lässt 
sich  schon  ausfolgenden  Erklärungen  des  Festus  vermuthen: 
Oscines  aves  Appius  Claudius  esse  ait,  quae  ore  canen- 
les  faciant  auspicium,  ut  corvus,-)  cornix,  noctua;  wenn 
wir  uns  nämlich  erinnern,  dass,  wir  S.  262.  Note  1.  dar- 
gethan,  der  Fellator  corvus  genannt  wurde.     Da  nun  auch 


1)  Merkwürdig  ist  die  Erklärung  des  Isidurus  Etymol.  üb.  IV. 
c.  9.  17.  Oscedo  est,  qua  infantum  ora  exuleeranlur,  dicla  ex  languore 
oscitantium;  das  letztere  ist  nuverständlicli.  Waren  die  oscitantes  etwa 
Feilatoren ?  Lucian.  Pseudolog.  c.  27.  sagt  vom  Timarch.  avunträaug 
to  oto{,iu,  y.ctl  iog  tri  tiXciivtutov  Zf/tjvcog,  r\viiyov  TVifloCfxevog 
vn    avrov  xr\v  yvcc&ov. 

2)  Horatius  Od.  III.  27.   11.     Ausonius  Idyll.  XI.  15. 
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in  dem  S.  272  angeführten  Epigramm  des  Ausonius  ein 
Cunnilingus  opicus  mag  ister  genannt  wird,  so  können 
wir  nicht  zweifeln,  dass  hier  von  der  Unzucht,  welche  mit 
dem  Munde  getrieben  wird,  die  Rede  ist.  In  dem  bereits 
S.  152.  milgetheilten  und  erklärten  Epigramm  des  Ausonius, 
wo  die  verschiedenen  Arten  der  obscoena  Venus  angeführt 
werden,  treibt  die  Crispa 

Et  nam  Nolanis  capitalis  luxus  inussit, 
und  dieser  capitalis  luxus1)  der  Nolaner  ist,  wie  aus  dem 
ganzen  Sinn  der  Stelle  hervorgeht,  nichts  anderes  als  das 
Fellare.  Die  Stadt  Nola  lag  nun  aber  in  Campanien,  und 
die  Bewohner  Campaniens  bestanden  wieder  grösstentheils 
aus  Oscern,  was  daher  von  diesen  gilt,  muss  auch  auf  die 
Campaner  übergetragen  werden.  Sind  die  Nolaner  und  Oscer 
oder  Opicer  Fellatoren  und  Cunnilingi,  so  müssen  es  not- 
wendig auch  die  Campaner  sein,  und  in  der  That  sagt  auch 
Plautus  (Trinum.  II.  4.  144):  Campas  genus  mullo 
Syrorum  iam  antidit  patientia.  —  Indem  nun  Messius  als 
ein  Oscer  dargestellt  wird  und  zwar  spottweise,  wie  alle  Aus- 
leger anerkennen,  muss  dieser  Spott  sich  offenbar  auf  den 
luxus  capitalis  beziehen,  Messius  also  ein  Fellalor 
sein!    Sehen  wir  zu,  ob  das  Folgende -)  diese  Ansicht  recht- 


1)  Luxus  für  geschlechtliche  Ausschweifung  kömmt  mehrmals  hei 
den  Alten  vor,  so  bei  Tacilus  hist.  IV.  14.  Suelon.  Ner.  29.  Capua 
luxuria  us  ist  aus  der  Geschichte  des  Hannibal  bekannt.  Merkwürdig 
ist,  dass  Paracelsus  die  Luslseüche  mit  dem  Namen  Luxus  belegt; 
er  sagt  de  causis  et  origine  luis  galiicae  lib.  I.  cap.  5.  Luxus  auteui 
nomen  quod  altinet,  illud  ab  influentia,  id  est,  eflicieule  causa  desumptum 
esse  iulelligenduin  est.  Est  autem  luxus  irritatio  quaedam  ac  titillalus 
spermatis,  ad  perliciendum  actum  venereum,  a  morbis  in  corpore  lalenti- 
bus  causata,  ilaque  Veneris  impressione  a  morbo  in  actu  ipso  facta,  tum 
ex  vulgari  luxu  fit  luxus  morbi  seu  morbidus.  I'roinde  luxus  hie 
non  naturalis  sed  Satyricus  dicendus  eril.  Vergl.  das  Scholiou  des 
S  er  vi  us  zu  Virgil,  welches  wir  S.  268  N.  1.  mitgelheill  haben. 

2)  Ob  bereits  in  dem  ad  pugnam  venere  eine  Anspielung  liegt? 
Fest  us  s.  v.  sagt:  Osculana  pugna  in  proverbio,  quo  signitieabatur* 
viclos  vineere. 
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fertigt.  Zuerst  nennt  Sarmentus  den  Messius  einen  equi  feri 
similis.  Worin  hier  die  Satire  liegt,  ist  freilich  dunkel,  die 
Interpreten  schweigen  sogar  ganz  davon,  und  doch  muss  hier 
irgend  eine  Beziehung  stattfinden.  An  das  Hectoreus 
equus  des  Ovidius  *)  oder  equus  supinus  des  Horatius 
(Satir.  II.  7.  50)  dürfte  schwerlich  zu  denken  sein.2)  Das 
wilde  Pferd  läuft  besonders  mit  vorn  übergebeuglem  Kopf, 
es  nimmt  oder  steckt  den  Kopf  zwischen  die  Füsse,  eine 
Stellung  die  wir  oben  S.  260  von  dem  Cunnilingus  nach- 
gewiesen haben,  welche  aber  auch  nach  der  S.  229  angeführ- 
ten Stelle  des  Lucian  die  des  Fellators  sein  kann. 3)  Messius 
musste  diese  Anspielung  verstanden  haben,  denn  er  sagt: 
Accipio,  caput  et  movet.  Sarmatus  nimmt  diese  Bewegung 
für  Drohung,  indem  er  selbst  wiederum  das  equus  ferus  in 
einer  andern  Bedeutung  für  aries*)  auffasst,  und  meint:  ja 
wäre    dir   das  Hörn    nicht   abgeschnitten!     Wohin  soll  wohl 


1)  De  arte  amandi  lib.  III.  v.  778.  Thebais  Hectoreo  nupta  resedil 
equo.     Vergl.  M  a  r  t  i  a  1.  lib.  XI.  epigr.   105. 

2)  Merkwürdig  ist  es,  dass  Rbazes  Elchavi  seu  Continens.  ßres- 
cia  1486  fol.  p.  275.  gewisse  Geschwüre  an  der  Ruthe  erwähnt,  welche 
durch  ascensio  mulieris  supra  virum  entständen! 

3)  Auch  Seneca  sagt  Nat.  Quaest.  lib.  I.  c.  16.  vom  Hostius, 
welcher  sich  vergrössernde  Spiegel  angeschafft  hatte,  um  sich  in  allen 
Figuren  sehen  zu  können:  Et  quia  non  tarn  diligenter  inlueri  poterat, 
cum  compressus  erat  et  caput  merserat,  inguinibusque  ali- 
euis  obhaeserat,  opus  sibi  suum  per  imagines  offerebat.  —  Catull. 
LX  XXIII.  7. 

Nam  nihil  est  quidquara   sceleris  quo  prodeat  ultra, 
Non  si  demisso  se  ipse  voret  capite. 
Propert.  lib.  II.   15.  22.     Mecum  habuit  positum  lenla  puella  caput. 

4)  Equtim,  qui  nunc  aries  appellatur,  in  muralibus  machinis,  Epeum 
ad  Troiam  (sc.  invenisse)  sagt  Plinius  bist.  nat.  lib.  VII.  cap.  57.  (ed. 
Franz.  Vol.  III,  p.  287.)  und  'innos  öovqeioi;  fxr\yävr^ia  (h  d'iaXvßtv 
tov  Ttfyovt;  Pausanias  lib.  I.  c.  23.  Uebrigens  heisst  innog  auch 
ein  geiler  Mensch.  Der  Scholiast  zu  Oribasius  Collect,  med.  lib.  XXIV. 
cap.  8.  in  A.  Mai  Auct.  class.  e  vatican.  codd.  edit.  T.  IV.  p.  30  erwähnt 
innog  nvQyog ,  in  welchem  Sinne?  war  uns  nicht  möglich  zu 
ermitteln. 
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die  Drohung  des  Stossens  bei  einem  mutilus  *)  hinauslaufen? 
Um  nun  zu  erklären,  wie  Sarmentus  zu  diesem  Witze  ge- 
kommen sei,  fügt  Horatius  bei:  dass  Messius  auf  der  linken 
Stirnhälfte  eine  scheussliche  Narbe  gehabt  habe.  Sarmentus 
fährt  darauf  fort  seine  Witze  über  den  Campanus  morbus 
und  das  Gesicht  des  Messius  zu  machen  und  fordert  diesen 
endlich  auf  pastorem  saltaret  Uli  Cyclopa,  wozu  er  weder 
Larve  noch  tragischen  Cothurn  nöthig  habe.  Der  Campanus 
morbus2)  ist  aber  nun  nichts  anderes  als  der  capitalis luxus 
der  Nolaner,  die  Unzucht  der  Oscer,  das  Fellare,  welches  Messius 
trieb,  dem  er  die  foeda  cicatrix,  die  Entstellung  seines  Ge- 
sichts verdankte,  und  mit  beiden  zieht  ihn  Sarmentus  längere 
Zeit  hindurch  auf  (permulla  jocatus),  was  jedoch  Horatius 
nicht  weiter  ausführt.  In  dem  pastorem  Cyclopa  saltare 
liegt  wieder  eine  bisher  ebenfalls  ganz  verkannte  Anspielung, 
welches  uns  am  besten  Lucian  in  seinem  Pseudologisten 
(cap.  27)  erklärt,  indem  er  zum  Timarch  (Vergl.  S.  228) 
sagt:  „In  Italien  aber  hast  du,  alle  Wetter!  den  heroischen 
Beinamen  6  Kvxhjjxp  bekommen,  nachdem  du  einst  zur 
Nachahmung  der  alten  Sage,  wie  sie  sich  bei  Homer  findet, 
deine  Unzucht  zu  treiben  wünschtest,  und  selbst,  bereits 
trunken  daliegend,  wie  ein  geiler  Polyphem  das  y.ioovßiov 
in   der  Hand   hieltst,    der   gedungne  Jüngling  aber  mit  ge- 


1)  Mutilus,  xoloßos  xökog,  der  eigentliche  Ausdruck  von  Thieren, 
die  ein  oder  beide  Hörner  verloren  haben.  So  mutilus  aries  Columella 
de  R.  B.  VII.  3.  capella  mutila  VII.  6.  bos  mutilus  Varro  de  ling.  lat. 
VIII.  c.  26.  Heindorf  zur  a.  St. 

2)  Schon  der  Scholiast  A  c r  o  sagt  zu  dieser  Stelle :  Campanum  in  mor- 
bum.  Aut  oris  foeditatem  aut  arrogantiam.  Dicuntur  enim  Campani  foedi  esse, 
arrogantes.  Sic  foeda  accipiamus.  Aliter,  Campani,  qui  et  Osci  dicebantur 
ore  immundi.  Unde  etiam  Oscenos  dicimus.  Bestimmter  drückt  sich 
noch  Lambinus  aus:  Campani,  qui  antea  Osci  dicebantur,  habiti  sunt 
ore  impuro  atque  incesto;  tovt  tan  rq>  arofXKTi  afoxgonoiovvTeg 
y.cä  XeoßidtoVTeg,  morbum  igitur  animi  intellige,  ut  Od.  1.  37.  Ueber 
den  Gebrauch  des  lateinischen  Morbus  siehe  S.  168. 
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streckter  Hasta,  die  wohlgeschärft  war,  ein  anderer  Odysseus 
auf  dich  eindrang  um  dir  das  Auge  auszustossen,  *) 

Doch  es  verfehlt  Dich  jener  und  seitwärts  flog  ihm  die  Lanze 
Dass   ihre  Spitz'   über's   Kinn,   das  äusserste,   selbst   noch 

hinausglitt. 
Auch  ist  es  keineswegs  unpassend  von  dir  das  ipvywQokoyuv 
zu  behaupten.  Du  aber,  o  Cyclops,  den  Mund  öffnend  und 
soweit  als  möglich  aufsperrend,  liessest  dir  von  jenem  die 
Backen  verstopfen,  oder  du  wolltest  vielmehr,  wie  die  Charyb- 
dis  mit  den  Schiffern  auch  die  Steuerruder  und  Seege),  so 
den  ganzen  Ovvig  hinabschlürfen.4' 

Endlich  dürfte  auch  noch  der  Beiname  des  Messius: 
Cicirrus  oder  Cicerrus  eine  Anspielung  enthalten,  in- 
dem derselbe  ihm  sicher  wegen  seiner  schnarrenden  krähenden 
Stimme  beigelegt  wurde.  Es  ist  dasselbe  was  xeQxidag  beim 
Dio  Chrysostomus  (S.  141)  bezeichnet,  und  wie  dieses  von 
%bQ%(j)  abzuleiten.2) 

So  wenig  als  der  Morbus  phoeniceus  Elephantiasis, 
ebensowenig  ist  also  auch  der  Morbus  campanus  das  Mentagra; 
wie  die  Elephantiasis  aber  eine  Folge  des  Morbus  phoeniceus 
sein  mochte,  so  war  auch  die  foeda  cicatrix  als  Ueberbleibsel 
einer  anderweitigen  Affektion,  eine  Folge  des  Morbus  cam- 
panus. Welcher  Art  nun  diese  Affektion  war,  als  deren 
Ueberbleibsel  die  foeda  cicatrix  erschien,  wäre  nun  zu  ent- 
scheiden. Die  Ausleger  nahmen  alle  das  comu  exsectum  dafür, 
indessen   ist   dies  dem  dargelegten  Zusammenhang  der  Stelle 


1)  Hora.  II.  üb.  XI.  233. 

K&xelvov  (Atq f(öt}<;)  ,uev  a/iaros,  uuqcu  Si  ol  Irodnsr    ey^of 
uf/juri  cf  tgtov&ri  nuqa  veiarov  ov&eoewva.  (V.  293.) 

Aehnlich   parodirle    Diogenes   nach    Diogenes  Laertius    (VI.  53)   Bericht, 

den  homerischen  Vers  (llias  X.  282.): 

Nicht   ein  Schlafender    soll  ein  Speer  dir  den  Bücken  durchbohren; 

indem    er   einen    schönen  Jüngling,   welcher   unvorsichtig   im  Schlafe   lag. 

aufweckte. 

2)  Bei    Fe  suis    s.  v.    bigenera    heisst   es:   Cicursus    es  apro  et 
scropha  domestica.     Vergl.  Varro  de  L.  E.  lib.  VII.  p.  368  ed.  Sp. 
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nach  durchaus  nicht  nothwendig,  und  Sarmentus  konnte 
recht  gut  unter  diesen  Verhältnissen,  von  dem  Dasein  einer 
Narbe,  aus  welcher  Ursach  diese  auch  immer  entstanden  war, 
das  Vorhandensein  eines  hornartigen  Auswuchses  annehmen 
oder  wenigstens  behaupten,  ohne  dass  dieser  wirklich  vor- 
handen gewesen  war.  Uns  scheint  wenigstens  das  cornu 
exsectum  nur  in  ganz  entfernter  Beziehung  mit  der  foeda 
cicatrix  zu  stehen,  die  ja  selbst  später  noch  mannigfach  be- 
witzelt wurde,  nur  das  Horatius  darüber  weiter  keine 
Details  giebt,  weil  sie  entweder  überhaupt  seinem  Gedächtniss 
entfallen  waren,  oder  weil  er  vielleicht  selbst  nicht  einmal 
recht  die  Pointe  dieser  Witze  gefasst  hatte.  Schon  das  merk- 
würdig stehende  at  scheint  auf  eine  Verschiedenheit  des  Fol- 
genden vom  Vorhergehenden  zu  deuten,  wenn  es  nicht  wegen 
des  Ueberganges  aus  der  direkten  in  die  indirekte  Rede  ge- 
setzt ist.  Gesetzt  aber,  es  ging  wirklich  ein  Auswuchs  vorher, 
welcher  mit  dem  Messer  entfernt  war,  welcher  Natur  war 
dieser?  Schwerlich  möchte  man  mit  Heindorf  hier  an  die 
Satyriasis  des  Aristoteles1)  denken  dürfen;  weit  passender 
erinnerte  schon  Schneider  in  seinem  griechischen  Wörter- 
buch s.  v.  diovvOiay.bg  an  die  Definition  des  Galen us  (ed. 
Kühn  XIX.  p.  443.)  diovvoloxoi  elolv  oozcödeig  vjtsqo- 
%cti  eyyvg  xQOTctyicov  yiyvo^tevca.  "keyovxcti  de  xeqaxa  anb 
ttov  x£Qao<poQovvi(ov  £a'(ov  xexlrj/aeva.  Eine  Stelle  vom 
Heliodor  (Co echt  Ant,  Graecorum  chirurgici  libri,  e  col- 
lect. Nicetae.  Florent.  1754.  fol.  S.  125.)  welche  Oribasius 
de  fracturis  aufbewahrt  hat,  giebt  die  Sache  etwas  anders, 
es  heisst  dort:  3Ooxiodr}g  eni(fvatg  ev  nccvxi  fiev  ylyvexai 
f.i€Q€i  xov  owftaxog,  nXeovaX.bvxcog  de  ev  xrj  xecpaXfj,  fiä- 
Xioxa  de  Tckrjatov  xwv  xQOxcupuw  "Oxav  de  dvo  enMpvoeig 
yevcovxca   TikrjoLCttovoctL  xolg   xooxüqoLg,    xeQCtxa  xavxa 


1)  De  Generatione  animalium.  Lib.  IV.  cap.  3.  Üa^anlriatov 
tovtoj  y.al  to  voarjfA.u  to  yukov/ntvov  outvqCkok;'  neu  yuo  £v  tovtoj 
J»a  Qtv/ArtTos  t\  nvev^uTot;  laiinrov  nlij&og  ei?  tu  /uögiu  tov  TTQoga- 
nov  TKiQiuTTtaovToi;  l'cXlov  C,i»ov  y.al  aaTvnov  (faii'trai  to  tiqoqojtiov. 
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xiveg  etcü&aaiv ,  ovo(.ia£eiv,  eviot  de  ö LOWGLCtxovg 
xovg  ovxto  nenov&öxag  ävO-QtoTiovQ  7iQogrjyö()£vaav.  Es 
folgt  hierauf  die  Beschreibung  des  Auswuchses  und  der  Art 
seiner  Entfernung  durch  .Ausschneidung.  Cocchi  fand  zu 
dieser  Stelle  eine  alte  Randglosse  von  der  Hand  des  Nicetas? 
(xegaxa  /tiev  Xe.yexat  and  xrjg  xiov  xsqccxcov  ex(fvaetog, 
tojv  yiyvof.isvcov  rölg  aXoyoig  ^oioig.  Zf lOWGiaxovg  di 
avxovg  nQogayoQSvovoiv ,  ano  xrjg  nobg  xov  &eov  8f.i(f>e- 
qeiag  ug  avxog  (fnqoiv  iv  xoig  %£iQOVQyov(.i£voig)  — 
welche  die  Angabe  des  Heliodor  im  Ganzen  bestätigt,  er  will 
daher  auch  die  Stelle  des  Galenus  in  ölovvg taxoi,  olg  6g- 
xwdeig  vnsgoyial  eyyvg  xqoxä(po)v  ylyvovxai  verbessern, 
„üionysiaci  (nennt  man  solche),  denen  knochenartige  Aus- 
wüchse an  der  Slirn  entstehen."  Dass  diovvoiaxoi  für 
diovva  Loxoi  gelesen  werden  muss,  ist  einleuchtend,  ob  aber 
die  übrigen  Verbesserungen  annehmlich,  dürfte  zu  bezweifeln 
sein,  da  der  Nachsatz  „sie  heissen  auch  xiqctxa ,  von  den 
Hörner  tragenden  Thieren  so  genannt"  offenbar  die  öiovv- 
Gictxoi  nicht  auf  das  Individuum,  sondern  auf  die  Auswüchse 
bezogen  wissen  will.  Schneider  stimmt  freilich  der  Ver- 
besserung des  Cocchi  bei,  hat  aber  irriger  Weise  daselbst 
den  Sarmentus  für  den  Messius  gesetzt.  Wäre  nun  bei 
letzterm  wirklich  ein  knochenartiger  Auswuchs  vorhanden 
gewesen,  so  sieht  man  doch  nicht  grade  ein,  wie  nach  dessen 
kunstgemässer  Entfernung  eine  foeda  cicatrix  entstan- 
den sein  soll,  wenn  man  das  foedus  nicht  etwa  auf  die  Ur- 
sach, welche  den  Auswuchs  veranlasste,  deuten  will.  Alsdann 
wäre  es  allerdings  interessant,  Knochenaffektionen  nach 
der  Unzucht  des  Fellators  nachgewiesen  zu  sehen, 
welche  dieselbe  Bedeutung  wie  unsere  Tophi  hatten.  Wahr- 
scheinlich waren    es  aber  wohl  nur  Hauttuberkeln,  *)  welche 


1)  Dergleichen  erwähnt  Ovidius  medic.  faciei.  v.  85.  Tus  ubi 
miscueris  radenti  tubera  nitro.  Vielleicht  waren  die  Seite  275.  erwähn- 
ten lumores  Syrii  dergleichen  xiQtact.  Uebrigens  nannten  die  Griechen 
auch  die  Genitalien  des  Weibes  y.^Qctg. 
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mit  Aetzmitteln,  Glüheisen  oder  dem  Messer  entfernt  wurden, 
und  ihrer  Natur  nach  stets  eine  schlechte  Narbe  zurückliessen. 
Messius  wäre  dann  dem  Calvus  tuberosissimae  frontis 
bei  Petronius  (cap.  15)  und  dem  Gesicht  auf  einer  Gemme 
ähnlich  gewesen,  von  der  sich  eine  Abbildung  in  Gorius 
Museum  Etruriae  Tab.  II.  fig.  3,  einem  Werke,  das  wir  nicht 
erlangen  konnten,  finden  soll.  Doch  genug  vom  Morbus 
campanus.  *)! 


§.  27. 

Sodomie. 

Wenn  bei  den  bisher  betrachteten  Arten  der  Unzucht 
der  Mensch  sich  stufenweise  immer  mehr  dem  Thiere  näherte, 
sich  diesem  mehr  oder  weniger  gleichstellte,  so  sehen  wir 
ihn  in  der  Sodomie2)  endlich  sogar  tief  unter  dasselbe 
herabsinken,  nicht  nur  das  Menschliche,  sondern  selbst  das 
Thierische  aufgeben,  welches  ihn  bisher  wenigstens  bei  der 
Gattung  bleiben  Hess.  Mit  Recht  sagt  daher  Plutarch:3) 
„At  gallus  si  galhim  conscendat  absente  gallina,  vivus  com- 


1)  Ausser  Acro  bezog  auch  Florus  Chris  tianus  in  seinen  An- 
merkungen zu  Arislophanes  Vespen  v.  1337.  den  Morbus  campanus 
auf  das  Fellare,  indem  er  sagt:  Hac  detestanda  libidine  iuxta  Lesbios  usi 
sunt  etiam  Campani  sive  Nolani,  ut  ex  Ausonio  et  Horalio  patet,  quo- 
rum  testimonia  non  arcessam,  quia  hoc  occupatum  ab  eruditioribus.  Hoc 
tanlum  dicam,  aenigma  illud,  quod  in  Clodii  Metelli  uxorem  iactum  putant: 
In  triclinio  Coa,  in  cubiculo,  Nola,  respicere  ad  hanc  Lesbiam  et  Campanam 
foeditatem.  Das  Aenigma  findet  sich  bei  Quinctilia  n.  Instil.  orat  VIII.  6. 
wird  aber  von  Forberg  a.  a.  0.  S.  283.  anders  erklärt:  Coam  dici, 
quod  voluerit  in  triclinio  coire,  Nolam,  quod  noluerit  in  cubiculo,  d.  h. 
die  Clodia  wollte  nur  öffentlich,  nicht  im  Geheimen  ihre  Unzucht  treiben? 

2)  Hier.  Magii  lib.  V.  de  sodomitica  immanitate  ad  Leg.  cum  vir 
nubit.  31.  C.  ad  leg.  Jul.  de  aduller.  —  Wolfart  diss.  de  sodomia  vera 
et  spuria  in  hermaphrod.  Elf.  1743.  —  Becbmann  de  coitu  damnato. 
Part.  II.  c.  1.  —  Schurig  Gynaecologie  §.  2.  c.  7. 

3)  Bruta  animalia  ratione  uli.   cap.  15. 
Eosenbaum,  Lustseuche,  20 
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buritur,  aruspice  aliquo  pronuntiante  grave  atroxque  id  esse 
ostentum.  Ita  ipsi  homines  hoc  confessi  sunt,  castitale  a 
brulis  se  superari,  eaque  nalurae  vim  non  facere  voluptatum 
percipiendarum  causa.  Vestras  libidines  natura,  quamquarn 
legis  auxilio  fulta,  tarnen  intra  suos  non  polest  coercere 
fxnes:  quin  eae  instar  fluvii  exundantes.  atrocem  foeditatem, 
lumultum  confusionemque  naturae  gignant  in  re  venerea. 
Nam  et  capras,  porcas,  equas  iniverunt  viri.  et  feminae  in- 
sano  mascularum  bestiarum  amore  exarserunt.  Ex  huius- 
modi  enim  coitibus  vohis  sunt  Minolauri,  Silvani  seu  Aegi- 
panes  atque  (ut  mea  fert  sententia)  etiam  Sphinges  et  Cen- 
tauri  nati.  *)  Enimvero  famo  coaclus  canis  anl  avis  ali- 
quando  cadavere  humano  vescitur;  ad  coilum  nullus  unquam 
est  homo  a  bestia  sollicitatus,  beslias  vero  cum  ad  hanc,  tum 
ad  alias  voluptates  vos  vi  trahilis  ac  contra  jus  usurpatis." 
Wie  die  übrigen  Arten  der  Unzucht  so  war  auch  die  Sodomie 
ein  Spross  des  asiatischen2)  und  ägyptischen  Luxus,  und  schon 
frühzeitig  in  diesen  Ländern  bekannt,  ja  wie  die  geschlecht- 
lichen Auschweifungen  überhaupt,  so  scheint  auch  dieses 
Laster  aus  dem  religiösen  Kultus  jener  Länder  sich  entwickelt 
zu  haben.     Bei  den  Aegyptern  3j   wenigstens    finden  wir  den 


1)  Lucretins  de  rer.  nat.  lib.  V.  888. 

Ne  forte  ex  horaine  el  velerino  semine  eqaornm 

Confieri  credas  Centauros  posse,  nee  esse. 
Clemens  Alexandrin.  Coh.  p.  51.     Aristonymus,  der  Ephesier,  zeugte 
mit  einer  Eselin,  Fulvius  Stella  mit  einer  Sluie,  dieser  ein  Mädchen,  jener 
einen  Knaben.     Plutarch.  Parallel,  c.  29. 

2)  III.  Moses  20.  Kapil.  15 — 16.  Vers.  Wenn  jemand  beim  Vieh 
liegt,  der  soll  des  Todes  sterben,  und  das  Vieh  soll  man  erwürgen.  Wenn 
ein  Weib  sich  zu  irgend  einem  Weibe  thut,  dass  sie  mit  ihm  zu  schaffen 
hat,  die  sollst  du  tödten,  und  das  Vieh  auch  ;  des  Todes  sollen  sie  sterben 
und  ihr  Blut  sei  auf  ihnen.  Vergl.  Philo  de  specialibus  legibus.  Opera 
ed.  Mangey  Vol.  II.  p.  307. 

3)  Plutarch.  Bruta  animalia  ratione  uti  cap.  X.  6  Mivdrtaioq 
iv  Alyvmo)  rp«yoe  ).£ysTc.i  noXXaiq  y.ul  y.aXtclg  avvainyvvfxipog  yv- 
rm£kv  ovx.  stvett  [xiyvvaScii  ngöd-v/uos;  a).).a  npög  reis  alyag  Imö- 
t]T((i  ft&llov.     Indessen  geschah  dies  doch  zuweilen  Herodot.  bist.  Lib.  II. 
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Mendes,  den  heiligen  Bock  oder  Pan,  durch  Sodomie  von 
Seiten  der  Frauen  verehrt,  welche  mit  ihm  eingesperrt  wur- 
den. Boettiger1)  vermuthet  sogar,  dass  die  Schlangen  im 
Aesculapstempel,  welche  auch  in  Häusern2)  als  ein  Spielwerk 
der  Frauen  gehalten  wurden,  von  diesen  zur  Sodomie  ab- 
gerichtet und  benutzt  seien.  Als  Beweisstelle  wird  hier  auch 
von  Forberg  1.  c.  p.  368  eine  Stelle  aus  Sueton3)  an- 
geführt, wo  es  von  der  Mutter  des  Augustus,  der  Atia,  heisst: 
In  Asclepiadis  Mendetis  QBoXoynv^iivtov  libris  lego,  Atiam 
cum  ad  sollemne  Apollinis  sacrvm  media  nocte  venisset, 
posita  in  lemplo  lectica ,  dum  ceterae  matronae  dormirent, 
obdormisse;  draconem  repente  irrepsisse  ad  eam  paulloque 
post  egressum:  illamque  expergefactam  quasi  a  concubitu 
mariti  purificasse  se  et  statim  in  corpore  eius  exstitisse 
maculam,  velut  depicti  draconis,  nee  potuisse  unquam  eximi, 
adeo   ut  mox  publicis   balneis  perpetuo   abstinuerit.*)     Die 


c.  46.  Kcckdrai  Je  o  Tg  Toäyo<z  y.al  6  IIccv  AlyvnTiati  MivSr\q' 
lytvtxo  if  Iv  t$  V0fJ.<L  rovTca  Iri  tfjgv  tovto  to  rtoag.  yvvaixl 
Toccyos  Ifiiaytro  uvatfavSöv  tovto  l;  InCSt'gtv  av&Qwn(av  anixtro. 
Strabo  XVII.  p.  802.  JVf^J'cP?/?,  onov  tov  Tiara  Tifxdjai,  y.al  £ojov 
roayov  ol  Tgayot  IvTujj&a  yvvutj-l  fjCyvvvrai.  In  einem  dann  mit- 
getheilten  Fragment  (aus  Pindar)  heisst  es: 

eayaTov  Nstiov  xioas  ulyißoTai 

b&i  TQayoi  yvvailjl  /uiyvvvrat. 
Das  Museum  Herculanense   bewahrt  selbst  Darstellungen   der  Art   auf  Mo- 
numenten.    Sogar    vom   Krokodill    erzählt   Plularch.    de    solertia   anima- 
lium   cap.  49.    ein  solches  Beispiel ,    welches    sich   zu  Antaeopolis   ereignet 
haben  soll. 

1)  Sabina  oder  Morgenscenen  im  Putzzimmer  einer  Römerin. 
Bd.  II.  S.  454. 

2)  Plinius  hist.  nat.  Lib.  XXXIX.  c.  4.  Anguis  Aesculapius  Epi- 
dauro  Romam  advectus  est,  vulgoque  pascitur  et  in  domibus.  Martial. 
Lib.  VII.  Epigr.  86.  Si  gelidum  collo  nectit.  Gracilla  draconem.  Vergl. 
Lucian  Alexander.  Oper.  Tom.  IV.  p.  259.  Philostralus  Heroic. 
Lib.  VIII.  c.  1. 

3)  Vita  Augusti  cap.  94. 

4)  Diese  letztere  Angabe  erhält  dadurch  nicht  geringes  Interesse, 
dass   nach  neuern  Beobachtungen  von  J.  C arver  (Voyage  dans  l'Amerique 

20* 
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römischen  Frauen  scheinen  sich  besonders  zur  Befriedigung 
ihrer  Nymphomanie  des  Esels,  *)  welcher  seiner  Salacität 
wegen  im  Alterthum  berüchtigt  war,  bedient  zu  haben.  — 
Dass  auf  solche  Weise  die  Genitalien  der  Frauen,  wie  die 
der  Männer  mancherlei  Beschädigungen  ausgesetzt  waren, 
lässt  sich  leicht  denken,  indessen  suchten  wir  bis  jetzt  ver- 
geblich nach  direkten  Angaben  darüber  und  so  mag  es  uns 
erlaubt  sein,  eine  hierhergehörige  Beobachtung,  welche  eigent- 
lich dem  folgenden  Zeiträume  angehört,  nach  Reiske2)  aus 
Abu  Oseibah  de  vitis  medicorum  illuslrium  anzuführen. 
Reiske  sagt:  Caput  XIII.  habet  observationem  —  2)  de 
ingenti  penis  inflammatione,  quae  nata  fuerat  ex 
impuro  cum  bestia  concubitu,  cum  coruncula urethram 
obstruente,  sanata  modo  prorsus  empirico  atque  crudeli. 
Impositum  glabro  lapidi  penem  medicus  subito  praeter  aegri 
expectationem ,  qua  poterat,  vi  perculiebat  manu  in  pugnum 


sept.  etc.  trad.  de  Fangt.  Yverd.  1784.,  355  sq.)  und  Creve-Coeur 
(Lettres  du  cultivateur  americain.  T.  III.  p.  48.)  der  Biss  der  Klapper- 
schlange auf  der  Haut  des  Gebissenen,  jährlich  wiederkehrende,  der  Farbe 
der  Schlange  ähnliche  Flecke  hervorrufen  soll.  Vergi.  C.  W.  Stark  All— 
gem.  Pathologie.  Leipzig  1838.  S.  364.  Vielleicht  gehört  hierher  auch  das 
to  xlrudos,  von  dem  der  Scholiast  zu  Aristophanes  Nub.  447.  tldög  xi 
9r]Qi'ov.  —  xaxovQyog  ovv,  (pr\alv ,  tos  akwm}'^,  rivlg  de  xlvaSog 
Qojov  fjiixQOV  tö  aidolov  tigw&o  vv  xa\  l§a>&ovv.  Dasselbe 
fuhrt  Suidas  s.  v.  xivaSog  an.  Aus  der  Verbindung,  in  welcher  es  I)e- 
mocrit  bei  Slobaeus  Sermon.  42.  ntQt  xivv-Sioiv  ts  xal  ionsritov 
anführt,  folgert  Schneider  Lex.,  dass  es  besonders  Schlange  be- 
zeichne. Auch  Seh  mied  er  Arriani  Indica  p.  50.  erklärt  es  durch  oq>ig. 
Der  Zusammenhang  mit  xivaiSog  ist  augenfällig. 

1)  Juvenal  Saitr.  VI.  332.  33.         ,Hic  si 
Quaerilur,  et  desunt  homines :  mora  nulla  per  ipsam, 
Quominus  imposito  clunem  summiltat  asello.     . 

Vergl.  Appulejus  Metamorphos.  Lib.  X.  226.  Der  Taurus  Pasiphaes  ist 
bekannt.     Vergl.  Sueton.  Nero  II.  Martial.  Spectac.  6. 

2)  Jo.  Jac.  Reiske  et  Jo.  Ern.  Fabri  Opuscula  medica  ex 
monumenlis  Arabum  et  Ebraeoruni.  Ilerum  recensuil  etc.  Ch.  G.  Grü- 
ner. Halae   1776.  8.  S.  61. 
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coacta,  ut  obturaculum  et  ulcus  dissiliret.  Sapit  hie  casus 
luem  v eneream;  et  posset  inservire  Ulis  pro  argumento, 
qui  morbum  hunc  etiam  veteribus  cognitum  fuisse  conten- 
dunt.     Cadit  autem  is  casus  circa  annum  Christi  940. 


§.  28. 
Das  Klima, 

Nachdem  wir  jetzt  den  verschiedenen  Gebrauch,  welchen 
die  Alten  von  den  Genitalien  gemacht,  kennen  gelernt 
haben,  drängt  sich  uns  natürlich  die  Frage  auf,  wie  sich  die 
Genitalien  selbst  dabei  verhielten?  Unmöglich  wird  man  sich 
einreden  können,  dass  sie  ihre  Integrität  bewahrt  haben  werden, 
während  diejenigen  Theile,  welche  man  der  einen  oder  der 
andern  Form  derselben  substituirte,  wie  uns  die  dargelegten 
Krankheiten  des  Pathicus,-  des  Fellator  und  Cunnilingus  hin- 
reichend gezeigt  haben,  mehrfachen  Affektionen  ausgesetzt 
waren  und  oft  sogar  sehr  hart  dafür  büssen  mussten.  Wenn 
man  auch  zugeben  wollte,  dass  der  naturwidrige  Gebrauch 
des  Mundes  und  Afters  diese  schon  an  und  für  sich  mehr 
gefährden  musste  als  den  zur  Friktion  bestimmten  Penis,  so 
wird  dadurch  doch  noch  nicht  die  gänzliche  Immunität  des- 
selben bewiesen,  und  diese  selbst  wird  durch  die  bei  der 
Paederastie  (S.  132)  erwähnten  Stellen  an  und  für  sich  schon 
hinreichend  widerlegt,  abgesehen  von  der  grossen  Menge 
wirklicher  Genitalaffektionen,  welche  von  den  alten  Aerzten 
und  Nichtärzten  erwähnt  werden,  von  denen  wir  bereits 
einige  kennen  gelernt  haben  und  die  wohl  niemand  wird  der 
Paederastie  allein  zuschreiben  wollen.  Wir  werden  uns  also 
schon  noch  nach  andern  Momenten  umsehen  müssen,  welche 
zum  Theil  unabhängig  von  dem  Gebrauch  der  Genitalien,  nicht 
wie  dieser,  als  Gelegenheitsursach,  sondern  mehr  als  dispo- 
nirende  zu  betrachten  sind,  und  auf  die  normale  Beschaffen- 
heit der  Genitalien  bereits  ihren  Einfluss  ausüben;  denn  in 
dem  blossen  Gebrauch  oder  Missbrauch  kann  der  Grund  zur 
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Erkrankung  unmöglich  allein  gelegt  werden,  wenn  auch  die 
Alten  zum  Theil  die  Genitalaffektionen  als  eine  unmittelbare 
Folge  der  illicüa  Venus,  gleichsam  als  eine  Selbstrache  der 
Natur,  betrachtet  haben  mögen.  Die  Genitalien  zeigen,  wie 
alle  Organe  des  menschlichen  Körpers,  ausser  ihrer  Funktion 
für  den  Organismus  und  seiner  Gattung,  auch  noch  die  Er- 
scheinungen einer  selbstständigen  Thätigkeit,  behufs  ihrer  Inte- 
grität, ihres  Eigenlebens,  welche  nach  den  verschiedenen 
Orten,  wie  zu  verschiedenen  Zeiten  nothwendig  auch  mehr 
oder  weniger  verschieden  sein  müssen,  wie  dies  ja  auch 
der  ganze  Organismus  zu  erkennen  giebt.  Diese  Ver- 
schiedenheit dem  Orte  nach  bedingt  aber  nun  vorzugs- 
weise das  Klima  und  wir  haben  daher  jetzt  vor  allem  die 
Frage  zu  beantworten:  welchen  Einfluss  zeigte  das 
Klima  im  Alterthum  auf  die  Thätigkeit  der  Geni- 
talien im  Allgemeinen  und  im  ßesondern,  und 
in  wiefern  lässt  sich  daraus  ein  Genitalaffektio- 
nen begünstigendes  Moment  entnehmen?  Obgleich 
direkte  Angaben  hierüber  bis  jetzt  nur  spärlich  zu  unserer 
Kenntniss  gelangten,  so  reichen  sie  doch  aus,  um  eine  all- 
gemeine Ansicht  darüber  zu  erwerben,  zumal  wenn  wir  sie 
mit  dem  Ergebniss  neuerer  Beobachtungen  vereinigen,  wenn 
schon  dies  immer  nur  mit  Vorsicht  geschehen  darf,  da  die 
Alten  zuweilen  das  Klima  eines  Landes  als  sehr  gesund  rüh- 
men, während  in  neuerer  Zeit  gerade  das  Gegentheil  be- 
obachtet wird.  Da  die  uns  zugänglichen  vorhandenen  Nach- 
richten sich  nur  auf  Asien,  besonders  Syrien,  Palästina  und 
Kleinasien,  Aegypten,  Griechenland  und  Italien  erstrecken, 
so  kann  auch  für  jetzt  nur  von  dem  Klima  dieser  Länder 
dieRede  sein.  Was  nun  zunächst  den  Einfluss  des  Klima 
auf  die  Geschlechtsthätigkeit  im  Allgemeinen  be- 
trifft, so  sagt  bereits  Hippocrates  *),  nachdem  er  vom 
Klima  Asiens  gesprochen:  „Die  rjöovrj  muss  aber  (bei  ihnen) 
vorherrschen,  weshalb  man  auch  unter  den  Thieren  so  viele 


1)   De  aere  aq.  et  loc.  ed.   Kühn.   Vol.  I.  p.  549. 
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Spielarten  findet;  und  so  scheint  es  mir  nun  auch  sich  mit 
den  Aegyptern  und  Lydiern  zu  verhalten.  (Dass  fjdovrj  hier 
besonders  die  Wollust  bezeichnet,  bedarf  wohl  keines  nähern 
Beweises.)  In  der  That  beobachten  wir  auch  jetzt  noch, 
dass  in  den  heissen  Klimaten,  wo  das  ganze  vegetative 
Leben  einen  üppigen  Charakter  darbietet  und  die  ganze  Natur 
nur  den  Zweck  der  Zeugung  rastlos,  ohne  das  Leben  auf 
Vernichtung  bauen  zu  wollen,  zu  haben  scheint,  auch  der 
Mensch  diesem  allgemeinen  Drange  der  Gattung  zu  leben 
nachgiebt;  da  dies  aber  nothwendig  auf  Kosten  der  eignen 
Existenz  geschehen  muss,  so  sehen  wir  ihn  häufig  wohl  taube 
oder  geschlechtslose  Blüthen,  nicht  aber  Früchte  hervor- 
vorbringen. Wie  der  im  üppigen  Boden  stehende  Baum  reift 
der  Sohn  des  Südens  früh  zum  Gattungsleben,  das  er  aber 
eben  so  früh  wieder  aufgeben  muss.  Die  jugendliche  Phan- 
tasie erhält  sich  in  ihrer  frischen  Begsamkeit,  während  der 
Körper  dahin  welkt  und  gestachelt  von  der  Lust,  welche  von 
dem  Missbrauch  der  Aphrodisiaca  noch  gesteigert  wird,  end- 
lich nichts  anderes  vermag,  als  sich  leidend  zu  verhalten  und 
sich  die  Mittel  und  Wege  gefallen  zu  lassen,  wodurch  die 
selbst  erkrankte  und  geschwächte  Phantasie  den  fehlenden 
Wollustkitzel  dem  Organe  von  aussenher  zu  verschaffen  sucht. 
Die  bisherigen  Untersuchungen  haben  dies  auf  das  beste  be- 
stätigt. In  Asien  sahen  wir  die  Wollust  und  ihre  Ausgeburten 
entstehen  und  von  dort  sich  über  die  Nachbarländer  ver- 
breiten, welche  die  Bhythmen  der  Venus  ebria  wohl  ver- 
feinern, kaum  aber  zu  vermehren  wussten.  Babylon,  Syrien 
und  Aegypten  wurden  die  Pflanzschulen  der  Unzucht  und 
erhielten  fast  nur  in  Rom  einen  freilich  selbst  erzogenen 
würdigen  Nebenbuhler.  Der  heitere  Himmel  Griechenlands 
konnte  nur  an  Körper  und  Geist  gleichmässig  gebildete  Be- 
wohner besitzen  und  nur  ein  Grieche  vermochte  den  Satz  auf- 
zustellen und  zu  bewahrheiten,  dass  in  einem  schönen  Körper 
auch  eine  schöne  Seele  wohnen  müsse.  Wie  tief  auch  der 
Grieche  nach  dem  Verluste  seiner  Freiheit  und  unter  fremden 
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Einfluss  sank,  eine  zügellose  Wollust  konnte  wohl  einzelne, 
nie  aber  das  Volk  beherrschen,  sie  war  künstlich  erregt  und 
niemals  von  dem  Klima  unterstützt.  Auch  in  Rom,  so 
grossartig  sie  sich  auch  äusserte,  blieb  die  Unzucht  stets  nur 
ein  fremder  Eindringling,  welchem  fremde  Schätze  erst  die 
Brücke  gebaut  hatten,  wenn  schon  das  Klima  Asien  näher 
stand,  als  Griechenland.  Wie  die  Unzucht  im  Allgemeinen, 
so  war  auch  die  Polygamie,  welche  jener  zum  Theil  wenig- 
stens ihr  Dasein  verdankt,  eine  Folge  des  Klima  in  Asien, 
in  wieweit  sie  aber  von  Einfluss  für  die  Entstehung  der 
Lustseuche  sein  mag,  wagen  wir  jetzt  noch  nicht  zu  ent- 
scheiden, weshalb  wir  dies  auch  für  spätere  Untersuchungen 
aufsparen  müssen.  Aehnlich  ist  es  mit  der  eigentlichen  Poly- 
andrie, wenn  wir  sie  als  eine  Form  der  Ehe  betrachten; 
ausser  derselben  fällt  sie  freilich  mit  der  Unzucht  zusammen, 
denn  jede  feile  Dirne  lebt  ja  in  Polyandrie,  so  wie  jeder 
Venusritter  in  Polygamie;  und  dass  unter  diesen  Verhältnissen 
bei  übrigens  Gesunden  Genitalaffektionen  entstehen,  wird 
jeder  erfahrne  Arzt  mit  Beispielen  belegen  können  und  die 
Versuche  an  Thieren  haben  dies  hinlänglich  dargethan.  *) 
Doch  diese  Andeutungen,  denn  weiter  können  und  sollen  sie 
nichts  sein,  da  eine  ausführlichere  Besprechung  uns  jetzt  zu 
weit  führen  würde,  mögen  genügen  den  Einfluss  des  Klima 
auf  die  Genitalfunktionen  dem  Leser  ins  Gedächtniss  zurück- 
rufen ,  zumal  da  die  Belege  dazu  genugsam  in  dem  Obigen 
enthalten  sind. 


§.  29. 

Bei  weitem  wichtiger  für  unsern  nächsten  Zweck  ist 
der  Einfluss  des  Klima  auf  die  individuelle  Thätig- 
keit  der  Genitalien,    und    auch  hier  haben  wir  zunächst 


1)  Vergl.  Simon  Zeller  v.  Zellenberg  Abhandl.  üb.  die  ersten 
Erscheinungen  venerischer  Lokal- Kiaukheilsformen  und  deren  Behandlung. 
1,  Abb.  Mit  6  Kpf.  Wien  1820.  gr.  8.  S.  11—18. 
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Asien  und  Aegypten  ins  Auge  zu  fassen.  Die  brennenden 
Strahlen  der  Sonne,  welchen  diese  Länder  wie  ihre  Bewohner 
ausgesetzt  sind,  erhöhn  besonders  die  Thätigkeit  der  Haut, 
und  natürlich  müssen  in  demselben  Maasse  die  Sekretionen 
der  Schleimflächen  geringer,  ihr  Produkt  aber  saturirter  wer- 
den, in  welchem  letzteren  Falle  dann  auch  leicht  eine  gewisse 
Schärfe  oder  corrodirende  Eigenschaft  des  Sekrets  entsteht, 
welches  sich  oft  durch  einen  eigenthümlichen  Riechstoff  be- 
merkbar macht.  Dieser  Einfluss  muss  sich  nun  auch  auf  die 
Schleimhaut  der  innern  Genitalien  der  Frau  äussern,  der 
Scheidenschleim  mithin  eine  scharfe  Beschaffenheit  annehmen,1) 
wenn  er  von  der  SchleimhautfJäche  nicht  öfter  entfernt  wird, 
gewissermaassen  ranzig  werden,  und  alles  womit  er  in  Be- 
rührung kömmt  corrodiren. 2)  Da  nun  kurz  vor  wie  nach 
dem  Eintritt  der  Menstruation  die  Schleimabsonderung  in 
den  Genitalien  verstärkt  wird,  so  wird  sich  auch  das  ohnehin 
schon  zur  Zersetzung  neigende  Menstrualblut  mit  diesem 
scharfen  und  stark  riechendem  Schleime  mischen  und  auf 
diese  Weise  eine  stinkende  und  scharfe  Beschaffenheit  an- 
nehmen. 3)     Daher  rührt  denn  auch  der  Verruf,   in    welchen 


1)  Nach  AI.  Donne  Recherches  microcopiques  sur  la  nature  des 
mucus  et  la  matiere  des  divers  ecoulements  des  organes  genitourinaires 
chez  l'homme  et  chez  la  femme.  Paris  1837.  reagirt  der  im  normalen  Zu- 
stande abgesonderte  Scheidenschleim  immer  sauer! 

2)  Nach  J.  P.  Schotte  von  einem  ansteckenden,  schwarzgallich- 
ten  Faulfieber,  welches  im  Jahr  1778  in  Senegall  herrschte.  A.  d.  Engl. 
Stendal  1786.  8.  S.  103.  bekommen  am  Senegall  Männer  und  Weiber, 
ohne  alle  syphilitische  Ansteckung,  an  der  Eichel  oder  innern  Seile  der 
Vorhaut,  oder  an  der  innern  Seite  der  Lefzen  Geschwüre. 

3)  En  eflfet,  dans  la  chaleur,  lorsque  les  excretions  de  la  peau,  des 
glandes  sebacees,  des  cryptes  du  vagin,  augmentent  en  abondance  et  en 
fetidite,  il  n'est  pas  etonnant  que  le  sang  menstruel,  pour  peu  qu'il  se- 
journe  en  ces  parties  voisines  de  l'anus,  qui  sont  dans  un  etat  d'orgasme, 
acquiere  bienlöt  de  l'odeur.  Virey  de  la  femme.  2.  edit.  Bruxelles  1826. 
p.  70.  Daher  sagt  auch  Hall  er  (Elem.  physiolog.  Vol.  VII.  p.  H.  p.  146). 
Ex  Asia  videtur  opinio  de  menstrui  sanguinis  foetida  et 
veq e  nata^na t  u r  a  ad  nos  pervenisse,    et   per   medicos  potissimum 
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das  Menstrualblut  besonders  in  den  heissen  Klimaten  seit 
den  ältesten  Zeiten  gerathen  ist,  denn  die  ihm  angeschuldigte 
virulente  Beschaffenheit  erhält  es  sicher  eben  nur  durch  den 
beigemischten  Scheidenschleim.  Das  Meerwasser  wie  das 
süsse  Wasser  der  Flüsse  an  und  für  sich  sind  ohne  Nach- 
theil für  die  Gesundheit,  mischen  sie  sich  aber  als  Brack- 
wasser, so  wird  ihre  Ausdünstung  Verderben  bringend!  — 
Ein  ähnliches  Verhältniss  findet  nun  auch  bei  den  Genitalien 
der  Männer  Statt.  Die  Oberfläche  der  Eichel,  welche  der 
äussern  Haut  näher  steht,  zeigt  wie  diese  eine  verstärkte 
Absonderung  der  Talgdrüsen,  l)  deren  Sekret,  wenn  es 
zwischen  Vorhaut  und  Eichel   eine   Zeitlang   liegen   bleibt, 2) 


Arabes  ad  Europaeos  transiisse.  In  calidissimis  certe  regionibus,  si  ad 
aestuosum  aerem  imraundities  accesserit,  nun  repugnat,  sanguinem  in  Iuco 
calente,  in  vicinia  faecum  alvinanim  relentum,  acrem  fieri  et  foetire.  — 
Lentorem  aliquem  possit  mucus  adraistus  addidisse.  Was 
über  den  Nachtheil  des  Meustrualblutes  seit  Flinius  bist.  nat.  VII.  15. 
XIX.  10.  XXVIII.  7.  unsere  Vorfahren  beobachtet,  findet  sich  zum  Theil 
gesammelt  in  Schurig  Parthenologia.  227 — 240.  Vergl.  Frank  de 
Frankenau  Satyrae  medicae  p.  89.  Vergl.  S.  54.  folg.  —  Hensler 
Gescb.  der  Lustseuche  Bd.  I.  S.  204  folg.  wo  auch  nachgewiesen  wird, 
dass  ein  grosser  Theil  der  Schriftsteller  über  die  Lustseuche  zu  Anfang 
des  XVI.  Jahrhunderts  dem  Beischlaf  mit  menslruirten  Frauen  die  Ent- 
stehung der  Lustseuche  zuschreiben.  Pier  er  anat.  phys.  Healwörterbuch 
Bd.  V.  S.  161—163. 

1)  Burdach  die  Physiolologie  als  Erfahrungswissenschaft.  2.  Aufl. 
Bd.  I.  S.  196.  —  ßoerhaave  tract.  de  lue  venerea  Venel.  1753.  p.  6. 
sagt:  In  Asia  ad  partes  genitales  sub  praeputio  naluraliter  sordes  colli- 
guntur,  quae  acres  redditae  generant  multa  mala,  quae  praecipue  ad  luem 
veneream  accedere  proxime  videntur;  non  vere  sunt  lues  venerea;  imo 
nostri  nautae  hoc  etiam  experiuntur,  dum  in  Ulis  terris  degunt,  nam  nisi 
quotidie  praepulium  eluerent  aqua  salsa  et  aceto,  vel  similibus  remediis 
brevi  eodem  morbo  laborarent. 

2)  Thevenot  Beise  Thl.  I.  S.  58  sagt:  „Die  Araber  haben  in 
Wahrheit  das  Praeputium  so  lang,  dass,  wo  es  ihnen  nicht  beschnitten 
würde,  sie  davon  viel  Ungelegenheil  haben  sollten,  und  man  siehet  bei 
ihnen  kleine  Kinder,  denen  es  sehr  lang  herabhängt;  über  das,  wenn  sie 
ihre  Vorhaut  nicht  beschnitten,  würde  ihnen  nach  dem  Harnen  allezeit  et- 
liche Tropfen  zurückbleiben,  die  sie  verunreinigten." 
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ebenfalls  eine  scharfe  Beschaffenheit  annimmt,  und  dann  auf 
die  Theile  selbst  rückwirkend,  die  Talgdrüsen  in  Entzün- 
dungszustand versetzt.  „So  versicherte  der  Arzt  der  Eng- 
länder zu  Haleb  (Rüssel),  sagt  Niebuhr1),  dass  sich  in  den 
heissen  Ländern  mehrere  Feuchtigkeiten  unter  der  Eichel 
sammeln,  als  in  den  kältern,  und  einer  meiner  Freunde  in 
Indien,  der  sich  in  diesem  heissen  Lande  nur  nach  euro- 
päischer Art  reinlich  gehalten,  hatte  eine  Art  Beulen  unter 
der  Eichel  bekommen,  welches  nicht  so  leicht  zu  be- 
fürchten sein  würde,  wenn  er  beschnitten  gewesen  wäre. 
Er  wusch  nachher  diesen  Theil  des  Leibes  fleissig  und  seit- 
dem spürete  er  dergleichen  nicht  mehr.  Das  Waschen  des 
ganzen  Körpers  und  besonders  der  heimlichen  Theile  ist  also 
in  den  heissen  Ländern  nothwendig  und  es  ist  vielleicht  des- 
wegen, dass  die  Stifter  der  Juden,  der  Muhamedaner,  der 
Gebers,  der  Heiden  in  Indien  etc.  selbiges  befohlen  haben." 
Hiermit  stimmt  nun  die  Erzählung  des  Flav.  Josephus2) 
von  dem  Aegypter  Apion  überein,  „Daher  scheint  mir 
Apion  mit  Recht  wegen  seiner  Verhöhnung  der  vaterlän- 
dischen Gesetze  eine  passende  Strafe  erlitten  zu  haben,  denn 
die  Noth  hatte  ihn  gezwungen  sich  beschneiden  zu  lassen, 
indem  an  seinem  Schaamgliede  (seiner  Eichel)  eine  Ver- 
schwärung  entstand  und  da  die  Beschneidung  ohne  Erfolg 
war,  vielmehr  Putrescenz  eintrat,  so  starb  er  unter  fürchter- 
lichen Schmerzen."  Das  so  eben  Angeführte  wird  nun  auch 
eine  klare  Einsicht  in  folgende  Stelle  des  Philo3)  gestatten: 


1)  Beschreibung  von  Arabien.     Kopenhagen.  1772.  4.  S.  77. 

2)  Contra  Apionem  üb.  II.  c.  13.  o&ev  tlxÖTuyg  /uoi  doxti  rrtg 
sig  tovs  nccTQiovg  kvtov  vofxovg  ßlaGif,r}[Aiag  dovvai  Si/.r]V  'Anitov 
tt\V  nQinovanV  ntüitrur^ri  yaq  l'£  avüyy.ris ,  iXzwGscjg  avr^j 
7ieqI  t  ö  aldoiov  y  tvo  (J.£vr\(;-  y.cu  ftrjdev  uxf,t).r\8-tig  vno  rfjg 
7isgiTo/uri<;  ctkka  oi]7i6/usvo<;  tv  ihivatg  ödvvaig  ans&avev.  Dass  un- 
ter dem  ubqI  to  ctldoTov  hier  die  Eichel  oder  wenigstens  die  Vorhaut 
zu  verstehen  sei,  geht  aus  dem  ganzen  Sinne  der  Stelle  hervor. 

3)  De  circumcisione.  Opp.  ed.  Th.  Mangey.  Vol.  II.  p.  211.  "Ev 
fikv,  %aXenrjg  voaov  xal  övoiärov  nd&oug  änaXXayrtv,  fjv  avO-ga- 
xa  y.ctlovoiv,  ccno  tov  y.aieiv  ivTvcfiöfxtvov,  wg  ot/uat,  TctvTr]<;  Ttjg 
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„Daher  war  es  auch  passender,  die  kindischen  Spöttereien 
fahren  lassend,  vernünftig  und  ernsthaft  die  Ursachen  auf- 
zusuchen, aus  denen  diese  Sitte  (die  Beschneidung)  hervor- 
ging, als  ganze  Nationen  im  voraus  des  Leichtsinnes  zu  be- 
schuldigen. Auf  solche  Weise  wird  es  dem  Vernünftigen 
nicht  wahrscheinlich,  dass  so  viele  Tausende  in  jedem  Zeit- 
alter beschnitten  sind,  die  unter  heftigen  Schmerzen  ihre 
und  der  Ihrigen  Leiber  verstümmelten.  Es  sind  dagegen 
viele  Bewegungsgründe  die  Sitte  der  Alten  aufrecht  zu  er- 
halten und  zu  befolgen;  vorzüglich  aber  folgende  vier.  Er- 
stens, die  Abhaltung  einer  heftigen  Krankheit 
und  eines  schwer  zu  heilenden  Leidens,  welches 
man  Anthrax  nennt,  eine  Benennung  die,  wie  ich  glaube, 
von  dem  darin  glimmenden  (wüthenden)  Brennen  (and  xov 
Jtalev  £vTV(p6(.iEvov)  hergenommen  ist,  und  leicht  bei 
denen  entsteht,  welche  ihre  Vorhaut  haben.  Zwei- 
tens wegen  der  für  die  Priesterkasle  erforderlichen  Reinig- 
keit  des  ganzen  Körpers.  Daher  scheeren  auch  die  Priester 
in  Aegypten  sorgfällig  ihren  Körper;  denn  es  sammelt  sich 
und  zieht  sich  etwas  sowohl  unter  den  Haaren,  als  auch 
unter  der  Vorhaut  zusammen,  was  entfernt  werden  muss." 
Aus  der  Vergleichung  der  Stelle  Niebuhrs  mit  der  des 
Philo  ergiebt  sich,  dass  dem  hier  erwähnten  Anthrax  keines- 
wegs an  und  für  sich  ein  syphilitischer  Ursprung  zu  Grunde 
lag,  wie  man  hier  und  da  angenommen  hat,  wohl  aber  er- 
kennen wir  daraus  die  Geneigtheit  der  Talgdrüsen  der  Eichel 
in  Verschwärungsprocess  überzugehn.  Diese  kann  nun  zwar 
durch  die  Beschneidung,  so  wie  durch  fortgesetzte  Sorge  für 
Reinlichkeit  in  gewissem  Grade  gemindert,    keineswegs    aber 


nQOOrjyooCas  tv%6vto<;,  ^n;  ov  zoIüjtsoov  roh  räq  uxQonoo&Cug 
fgovoiv  lyylviro'  Ji.vxi.nov,  rr,v  dl  okov  rov  aojuurog  xa&ceoorrjiu 
ngög  ro  äouoTTEiv  ragti  iSQca/iiivr].  ITun  o  xccl  'Svqwvxo  rä  aco- 
/uura.  7iQogv7iiüßä).).ovrtq  oi  Iv  Alyvnroj  rwv  hointv.  vnoavLXiytro 
yag  xctl  vTiooTiD.u  xai  &oi!-t.  y.ul  noa&tuig  sviä  rmV  0(ftt).6vTWV 
Xa&aineo&cu. 
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ganz  beseitigt  werden,  da  sie  eben  durch  nicht  entfernbare 
klimatische  Einflösse  bedingt  wird.  Hat  nun  der  corrodirende 
Scheidenschleim  der  Frau,  zumal  in  Verbindung  mit  dem 
leicht  in  Fäulniss  übergehenden  *)  Menstrualblute  rückwirkend 
auf  die  Schleimhaut  Corrosionen  und  Geschwüre  erregt,  so 
entsteht  nothwendig  eine  noch  üblere  Mischung  von  Eiter 
und  Schleim,  und  wenn  unter  diesen  Verhältnissen  die  Eichel 
des  Mannes,  bei  gleicher  Neigung  ihrer  Hautdrüsen  in  Ver- 
schwärungsprocess  überzugehen,  während  des  Beischlafs  in 
eine  so  beschaffene  Scheide  dringt,  so  kann  es  um  so  weniger 
Wunder  nehmen,  das  Blennorrhoe  der  Harnröhre  oder  Ge- 
schwürsbildung auf  der  Eichel  erfolgt,  2)  wenn  man  bedenkt, 


1)  Insofern  es  nämlich  einige  Zeit  in  der  Scheide  liegen  bleibt 
und  mit  der  atmosphärischen  Luft  mehr  oder  weniger  in  Berührung  tritt; 
denn  an  nnd  für  sich  fängt  im  gesunden  Menstrualblute  keine  Entmischung 
an  und  entwickelt  sich  keine  faulige  Schärfe,  wie  dies  John  Stedraan 
(physiolog.  Versuche  und  Beobachtungen  A.  d.  Engl.  Leipz.  1777.  8. 
p.  50 — 54)  früher  behauptete.  Wahrscheinlicher  ist  es  indessen  weniger 
dieser  jedesfalls  nur  geringe  Uebergang  in  Fäulniss,  als  die  saure  Be- 
schaffenheit des  Menstrualblutes,  welche  mit  dem  sauren  Scheiden- 
schleime eine  Art  Essiggährung  in  der  Scheide  eingeht,  deren  Produkt 
dann  corrodirend  wirkt.  Betzius  hat  nämlich  neuerlich  nicht  nur  das 
Menstrualblut  sehr  sauer  reagirend  gefunden,  sondern  auch  nachgewiesen, 
dass  es  freie  Phosphorsäure  und  Milchsäure  enthält.  Vergl.  Arsberältelse 
om  Svenska  Läkare  Sällskapets  Arbeten.  1835.  S.  19 — 21.  Froriep's 
Notiz.  Bd.  49.  S.  237. 

2)  Daher  schreibt  auch  Hugo  Grolius  Commentar.  ad  Mosis 
üb.  III.  c.  15.  Sciendum  est  autem  in  Syria  et  locis  vicinis  non  minus 
tt\v  yovöfjQoiccv  quam  rct  i/xur/Viu  habere  aliquid  contagione  nocens. 
Auch  Astruc,  der  eifrige  Vertheidiger  des  amerikanischen  Ursprungs 
sagt:  (Vol.  I.  p.  92.)  Sane  constat  in  hac  nostra  Europa,  quae  magis 
temperata  est,  si  cum  menstruatis  res  habeatur,  balanum  et  praepulium 
leviore  phlogosi  aut  superficiariis  pustulis,  quae  tarnen  brevi  cessant,  ple- 
rumque  affici.  Quanto  graviora  ergo  iis  impendere  credendum  est,  quos 
in  calidiore  et  aesluante  climate  misceri  cum  foeminis  non  pudet,  dum 
Ulis  menses  actu  fluunt  natura  acerrimi  et  quasi  virosi.  Ideo  forsan  fac- 
tum est,  ut  medici  Arabes,  qui  regiones  calidiores  incolebanl,  quam  Graeci 
et  Latini,   et   primi    et   saepe   disseruerint   de   pustulis  et  ulceribus  virgae, 
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dass  der  Beischlaf  die  belheiliglen  Organe  in  erhöhte  Thätig- 
keit  setzt,  empfänglicher  für  äussere,  schädliche  Reize  macht; 
dies  um  so  mehr,  als  gleichzeitig  von  der  krankhaft  umge- 
stimmten Scheidpnschleimfläche  eine  grössere  Menge  Sekret 
geliefert  wird,  welches  vielleicht  auch  durch  den  Nervenein- 
fluss  (ähnlich  wie  der  Speichel  durch  Zorn)  eine  vital- 
chemische, contagiose  Mischlingsveränderung  erleidet.  War 
die  Frau  nun  sogar  zur  Zeit  des  Beischlafes  menstruirt,  wo 
ihre  Genitalien  an  und  für  sich  schon  in  erhöhte  Thätigkeit 
versetzt  sind,  so  muss  die  Aufregung  noch  grösser,  der  Nachtheil 
noch  bedeutender  werden.  Auf  diese  Weise  wird  es  uns  zum 
Theil  erklärlich,  dass  die  Genitalgeschwüre,  welche  sich  der 
Mann  durch  den  Beischlaf  zuzog,  in  Asien  so  leicht  den  pu- 
triden Charakter  annehmen,  und  die  Alten  Grund  genug  hatten, 
sie  mit  dem  JNamen  av&Qa%  zu  belegen.  Denn  dass  avd-Qa£ 
in  der  That  auch  eine  Folge  des  Beischlafes  war,  sehen  wir 
aus  einer  bereits  von  Hensler  und  Simon  angeführten  Stelle 
des  Bischof  Palladius,1)  welcher  von  einem  gewissen  Hero 


orinndis  ex  coitu  cum  foeda  muliere,  hoc  est  (?),  cum  muliere  men- 
struata.  Vergl.  Fr.  Eagle  und  Judd  in  Behrend's  Syphilidologie,  Bd.  I. 
S.  117.  u.  285. 

1)  Lausiaca  historia  cap.  39.  in  Magna  bibliolheca  veterum  palrum 
Tom.  XIII.  Paris.  1644.  fol.  pag.  950.  Ovrojg  ök  yaaroi/Ltaoyüjv  xal 
ofi'otfXvyojv  tvintaiv  xal  eh  tov  ßögßvgov  Trjg  yvvatxiC^g  tm&v- 
uiag  '  xal  ws  löv-inThTo  d/jaoTTjaai  fxi  [lad  i  r  i  vi  nooso  (i  i  l(vv 
avvt/cug  ra  7iQoq  ro  hkxog  iavrov  S  itkiyiro'  tovtojv 
ovtox;  vn  avTov  dianoaTTOfxsvwv  yäyovev  avTqj  xarä 
Ttva  oixov o /biiav  av&na'i  xara  ttJs  ßaXävov'  xal  Inl 
Toaovrov  tvöofjosv  i$~ ufiTjr tatov  zqÖvov,  ws  xuraoa- 
n  ij  vai  avr  ov  T  et  fioata  xal  avr  oudrug  anomo  eTv  vaxt- 
oov  3s  vyiävag  xal  Inav&fttuV  avtv  tovtojv  tojv  [xt).wv,  xal  tlg 
(pnövrjua  &('ixov  tk&iav  xal  sig  iiv^/uyjv  ttjs  ovoavCov  noliretaq,  xal 
^o/uo).oyt]Gä/ufVo<;  nävTa  tcc  avfjßeßrjxoTa  avTo)  roTg  aytom  naTQa~ 
Otv,  h'iQy^aai  /ur]  rf&äaug  ("xoiuTi&t]  /JtTv  bUyag  i][i^Qug.  Für  xa- 
ra Tivce  oixovofifav  ist  wahrscheinlich  xara  O-tvdv  oder  dtiav  olx. 
zu  lesen,  da  sich  diese  Verbindung  vielfach  bei' Palladius  findet  und  auch 
in    diesem    Kapitel    wenige   Zeilen   vorher   vorkömmt,   in   der  Bedeutung: 
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erzählt,   das  ihn  der  Dämon  nach  Alexandrien  geführt,   dort 
habe  er  Theater  und  Pferderennen  besucht  und  sich  in  den 


nach  göttlichem  Ralhschluss;  dagegen  ist  das  r«  noog  to  'iXxog  iavrov 
(fieXeyero  uns  fast  durchaus  unverständlich.  Hervetius  übersetzt  die 
Stelle  durch:  Incidil  in  coenum  femineae  cupidilatis  et  cum  peccare  con- 
stiluisset  cum  quadam  mima  assidue  colloquutus-,  nlcus  suum  aperuil. 
Schon  die  yvvttr/.th]  intfrvfxt'K  ist  zweifelhaft,  da  sie  eigentlich  auf  etwas 
Unmännliches  deutet  und  wenn  wir  die  yvreazefa  r'Ovaog  des  Dio  Chry- 
sostomus  (S.  209)  damit  vergleichen,  so  müssle  man  an  die  Unzucht  des 
Pathicus  denken,  welche  Hero  doch  aber  unmöglich  mit  einer  Mima  trei- 
ben und  der  er  auch  keinen  Anthrax  auf  der  Eichel  verdanken  konnte. 
Indessen  lehrt  uns  cap.  35,  dass  Palladius  hiermit  die  Wollust,  die  Lust 
mit  Frauen  den  Beischlaf  auszuüben,  bezeichnet.  Es  wird  dort  vom  Abte 
Elias  erzählt,  dass  er  ein  Nonnenkloster  gestiftet  und  von  heftiger  Lust 
die  Nonnen  zu  gebrauchen  befallen  sei,  worauf  er  gebetet  dnöxTfivöv 
fjf,  l'i'ti  fjri  tdeo  aiiTag  S^).ißof.tffrcg,  T]  to  nd&og  tuov  Xdßt,  ivaav- 
TÜiv  q>Qoi'Ti£(o  xara  ).6yov.  Darauf  sei  er  in  Schlaf  verfallen,  die  Engel 
hätten  ihn  castrirt  und  erwacht  habe  er  zwar  seiue  Genitalien  noch  ge- 
habt, aber  er  versicherte:  Zrt  ovy.(ti  dvißt]  tk  rr,v  y.ceQÖiav  fxov  nd- 
&og  yvvaixög  in  i  &v  jn  lag.  Was  bedeutet  nun  tu  ngog  to  eXxog? 
Dem  ganzen  Sinne  nach  möchten  wir  es  für  Genitalien  nehmen,  obschon 
wir  analoge  Stellen  vergebens  gesucht  haben ;  aber  dann  dürfte  es  nur 
auf  die  weiblichen  Genitalien  oder  den  After  gehen,  denn  diese  stellen 
eine  Trennung  des  Zusammenhanges  (eXxog)  dar,  oder  man  müsste  den 
Saamen  gleichsam  für  Eiter  hallen  und  deshalb  die  männlichen  Genitalien 
welche  ihn  absondern  (Xy.o<;  nennen,  denn  anders  kann  das  Ikvtov  nicht 
begriffen  werden.  Nicht  weniger  ungewiss  ist  das  duXtyiTo;  an  unter- 
reden kann  hier  niemand  denken.  Suidas  und  Hesychius  erklären 
SntXiysa&ai  durch  avvovoidisiv.  Pollux  Onom.  V.  93.  necii  [xi^emg 
£(6a)i>,  sagt:  diuXf%&TJVca.  —  ovfi^  rt  SidXegtg,  dXXd  diftXtyO-TjV  avTrj 
ym\  Sizt'kiyfxivog  tt/ul  wg  'YnegidTjg.  II.  125.  'Yn£QiSr}<;  Se  ätetXey- 
jutvos,  in  d(pQo6iaC<ov.  ^AoioTocpdvijg  öt  diciX6'£cia&ca  f(ff].  Vergl. 
Küster  und  ßrunck  zu  Aristophanes  Plut.  1083.  Moeris  p.  131.  Abresch 
lect.  Aristaenet.  p.  50.  Die  Bedeutung  von  Beischlaf  ausüben  liegt  nun 
aber  schon  in  nQoqo/niXwv,  milbin  muss  hier  d'ittkeyea&ui  einen  spe- 
ciellern  Zustand  bezeichnen.  Es  erklärt  der  Scholiast  des  Aristophanes 
zu  Lysistr.  720  SiaXtyovotv  durch  öioqvttovüi ,  durchbohren,  wir 
müssten  also  diuteyo/uai  als  Deponens  fassen  und  dann  würde  aber  zu 
lesen  sein:  rd  ngo<;  to  aXzog  avTrjg  ditlfytro  und  das  rd  ngos  elxog 
ginge  auf  die  Mima  und  deren  Hymen  (oder  Fibula?)  wie  in  der  S.  315. 
angeführten  Sielle  des  Josephus  das  ntq\  to  aMoTov  die  Vorhaut  bedeutet. 
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Kneipen  herumgetrieben.  „Auf  diese  Weise  aber  Schlemmer 
und  Säufer  geworden  verfiel  er  in  den  Schlamm  der 
Wollust;  und  als  er  mit  dem  Gedanken  zu  sündigen  um- 
ging, machte  er  sich  sogleich  mit  einer  Schau- 
spielerin zu  schaffen  (und  löste  ihren  Gürtel?):  Als 
dies  so  von  ihm  vollbracht  war,  brach  ihm  nach 
göttlicher  Schickung  ein  av&Qat;  auf  der  Eichel 
hervor  und  er  lag  6  Monat  lang  daran  so  heftig 
darnieder,  dass  seine  (Geschlechts)  T heile  verfaul- 
ten und  von  selbst  abfielen.  In  der  Folge  aber  gesund 
geworden  und  mit  dem  Verlust  der  Glieder  davon  gekommen 
und  zur  göttlichen  Erkenntniss  gelangt,  und  eingedenk  des 
Himmelreichs,  nachdem  er  alles  was  ihm  begegnet  den  from- 
men Vätern  bekannt  hatte,  entschlief  er  nach  wenigen  Tagen, 
ehe  sich  die  Wirkung  (der  Besserung)  gezeigt  hatte/'  Trotz 
der  Schwierigkeiten,  welche  einige  Worte  des  Textes  dar- 
bieten, ist  die  Hauptsache  doch  klar  und  unzweifelhaft,  dass 
Hero  sich  den  av&Qct^  durch  den  Beischlaf  mit 
einer  Schauspielerin  zugezogen  hatte,  und  die  mo- 
ralischen Betrachtungen,  welche  Palladius  daran  knüpft,  kön- 
nen das  Faktum  nicht  schwächen.  Astruc's  Einwendungen 
gegen  die  Beweiskraft  dieser  Stelle  hat  bereits  Hensler 
(Gesch.  der  Lustseuche  I.  S.  317  folg.)  zurückgewiesen,  und 
indem  er  die  von  Beck  et  beigebrachten  Stellen  aus  dem 
Anfange  des  XV.  Jahrhundert  damit  parallelisirt,  sagt  er  mit 
Recht:    „Was  will  man  denn  für  Beweise  haben,    wenn    die 


Wollten  wir  iavrov  beibehalten,  so  müssten  wir  öiaXiyofiai  in  der  Be- 
deutung von  xa$a(()£tv,  reinigen,  nehmen  (Hesychius  sagt  dicdtyeiv. 
ttvcty.u&atotiv.)  und  dann  ovx  einschieben,  er  reinigte  sich  die  Genitalien 
nicht.  Wenn  man  die  Bedeutung  des  Sonderns,  Trennens  festhält,  könnte 
man  auch  den  Satz  so  verstehen,  dass  Hero  sich  die  Vorhaut  einriss ;  doch 
dürfte  sich  skxog  von  den  Genitalien  des  Mannes  schwerlich  rechtfertigen 
lassen;  für  die  der  Frau  dagegen  bietet  das  ia/ä^u  eine  gültige  Analogie, 
welches  sich  bei  Arislophan.  Equit.  1296  und  öfter  findet.  Eustath.  ad  Odyss. 
p.  1323  sagt:  ör[lov  cT  ort  ia/äouv  xal  to  yvvctixeiov  Ixakovv  fxo- 
qiov.     Doch  mag  der  kundigere  Leser  hier  selbst  entscheiden. 
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es  nicht  sind?"  —  Erhielten  vielleicht  gar  die  weiblichen 
Genitalien  die  Namen  eo%ccq(x  und  0'v&Qa^  deswegen,  weil 
sie  häuGg  mit  diesen  Dingen  beschenkten?  —  Interessant  ist 
es  übrigens,  dass  auch  noch  jetzt  in  Indien  Anthrax  und 
Schankergeschwüre  für  verwandt  gehalten  und  beide  nach 
William  Jones  (Asiatic  Researches  Vol.  IL)  mit  dem 
Namen  Nar  Farsi  oder  Ateshi  Farsi  (Ignis  persicus)  von  den 
Cabirajas  oder  indischen  Aerzten  belegt  werden.  Berück- 
sichtigt man  nun  die  grosse  Sorge  der  Juden  für  die  Ver- 
mehrung ihres  Stammes,  die  Leichtigkeit  des  Uebergangs  der 
Geschwürsformen  in  Brand  in  heissen  Gegenden,  wie  auch 
das  Beispiel  des  Apion  und  Hero  zeigt,  mithin  die  Leichtig- 
keit der  Zerstörung  der  Fortpflanzungsorgane,  so  kann  es 
weniger  auffallen,  wenn  wir  unter  den  Geboten  des  Moses1) 
folgendes  lesen:  „Wenn  ein  Mann  beim  Weibe  schläft  zur 
Zeit  ihrer  Krankheit,  und  entblösset  ihre  Scbaam ,  und 
decket  ihren  Brunnen  auf,  und  sie  entblösset  den  Brunnen 
ihres  Bluts,  die  sollen  beide  aus  ihrem  Volke  gerottet 
werden."  Wahrlich,  es  mussten  grosse  und  gewichlige 
Nachtheile  in  nicht  unbedeutender  Anzahl  von  Beispielen 
vorliegen,  wenn  ein  Gesetzgeber  die  Todesstrafe  auf  den 
Beischlaf  mit  Menstruirten  zu  setzen  sich  gezwungen  sah, 
obgleich  er  schon  im  Allgemeinen  die  menstruirte  Frau, 
so  wie  Alles  was  sie  berührte,  für  unrein  erklärt  hatte. 
Auf  der  andern  Seite  musste  der  Coitus  mit  Menstruirten 
Frauen  bei   den  Juden  aber  auch  zu  den  mehr  als  gewöhn- 

1)  Buch  III.  Kap.  20.  v.  18.  Allerdings  sagt  Maimonides  nach 
Seiden  Uxor  hebraica.  Francf.  1673.  4.  p.  133.  At  vero  si  esset  men- 
sibus  immunda,  tametsi  deducta  fuerit,  etiam  et  coitus  sit  secutus, 
nupliae  non  perficiebantur  —  allein  hier  geschab  es  wohl  unwissend;  wenn 
schon  auch  nicht  selten  wissentlich  dagegen  gehandelt  worden  sein  mag. 
Festus  erklärt  das  lateinische  imbubinare  durch  menstruo  mulierum 
sanguine  iuquinare,  dies  könnte  fast  auf  die  Vermuthung  führen:  als  hätte 
man  nach  dem  Umgang  mit  Menstruirten  Bubonen  entstehen  sehen? 
Hippocrates  de  natura  pueri  ed.  K.  I.  p.  390.  leitet  dergleichen  bei 
Frauen  von  verhaltner  Menstruation  her. 

Rosenbaum,   Lustseuclie.  21 
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liehen  Dingen  gehören,  wenn  nur  eine  solche  Strafe  ihn  zu 
zügeln  vermochte,  und  wir  können  uns  dann  wahrlich  nicht 
wundern,  dass  die  heiligen  Bücher  derselben,  früher  viel- 
leicht als  irgend  eines  andern  Volkes  Schrift  nur  zu  gut 
mit  den  durch  den  Coitus  acquirirlen  Krankheiten  der  Geni- 
talien bekannt  waren.  Von  der  Krankheit,  welche  in  Folge 
der  Verehrung  des  Baal  Peor  entstand  ist  §.  8  und  9  ge- 
handelt, und  dass  die  Mosaischen  Bücher  die  ersten  Spuren 
der  Kenntniss  des  Trippers  enthalten,  ist  längst  als  un- 
zweifelhaft betrachtet  worden. J)  Uebte  das  Klima  bereits 
auf  die  Eingebornen  einen  solchen  Einfluss  aus,  um  wie  viel 
mehr  musste  dies  bei  Fremdlingen  der  Fall  sein,  auf  welche 
alle  endemischen  Krankheitsreize  eines  Landes  bekanntlich 
mit  grösserer  Heftigkeit  einwirken,  was  im  Alterthume  noch  bei 
weitem  greller  hervortreten  musste,  da  die  Nationen  sich  damals 
noch  weit  unvermischter  erhielten;  ein  Moment,  welches  bisher 


1)  III.  Buch  Moses  15.  Jeder  wer  dies  Kapitel,  dessen  Mittheilung 
uns  der  Raum  nicht  gestattet,  mit  Aufmerksamkeit  durchliest,  sieht  leicht, 
dass  daselbst  nur  von  einem  krankhaften  Auslluss  aus  den  Genitalien 
(basar)  die  Rede  ist,  dessen  Dauer  unbestimmt,  weshalb  auch  die  Flüssi- 
gen noch  7  Tage  nach  dem  Aufhören  des  Flusses  unrein  waren,  während 
der  von  Pollutionen  Befallene  (Vers  16)  nur  bis  zum  Abend  unrein  war. 
Die  LXX  übersetzen  den  Fluss  durch  (ivoig,  den  Flüssigen  durch  6  yo~ 
t'o^vrjg,  während  sie  von  der  Pollution  sagen  ws  tav  t'€tk&rf  1%  civzov 
v.olxr\  aniq [xaros.  Astruc  und  andere  haben  den  Fluss  der  Genitalien 
von  der  Lepra  herleiten  wollen,  allein  dann  musste  doch  schon  vorher  die 
Lepra  an  dem  Flüssigen  bemerkbar  gewesen  sein,  und  der  Fluss  wäre 
sonach  nur  Symptom,  hätte  dann  weiter  kein  besonderes  Reinigungsgesetz 
verlangt,  indem  das  der  Lepra  auf  ihn  zu  beziehen  gewesen  wäre.  Das- 
selbe hätte  aber  auch  dann  stattfinden  müssen,  wenn  der  Fluss  als  erstes 
Symptom  der  Lepra  betrachtet  worden  wäre ,  denn  nolhwendig  musste 
dann  der  Priester  den  Flüssigen  einsperren  und  besichtigen,  ob  auch  die 
übrigen  Symptome  der  Lepra  sich  zeigten.  Von  alle  dem  steht  aber  nichts 
im  Moses,  welcher  den  Fluss  deutlich  von  der  Lepra  trennt,  eben  so  m: 
der  Verfasser  des  IL  Buches  Samuelis  3,  29.  Uebrigens  erwähnt  auch 
kein  anderer  Schriftsteller  den  Fluss  als  ein  constantes  oder  häufiges 
Symptom  des  Aussatzes,  Schilling  läugnet  sogar  sein  Vorkommen  ganz. 
Vergl.  Hensler  vom  ahendl.  Aussatz.  S.  130.  396. 
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überhaupt  viel  zu  wenig  von  den  Pathologen  berücksichtigt 
wurde  und  doch  sicher  bei  der  Entstehung  und  Verbreitung 
der  Lustseuche  von  bedeutendem  Gewicht  ist,  ohne  dass  man 
deshalb  den  amerikanischen  Ursprung  anzunehmen  nöthig 
hat.  *)  Irren  wir  nicht,  so  war  es  bei  der  Plage  des  Baal 
Peor  ebenfalls  wirksam.  Was  von  den  Juden  gilt,  muss  auch 
von  den  übrigen  Völkern  Asiens  und  Aegyptens  gelten,  und 
zwar  in  noch  höherem  Grade,  da  sie,  wie  wir  gesehen  haben, 
der  Unzucht  noch  weit  mehr  fröhnten.  Indessen  fanden 
damals  wie  jetzt  gewiss  Verschiedenheiten  statt,  und  es  gab 
auch  im  Alterthum  wahrscheinlich  Landstriche,  deren  phy- 
sisches Klima  selbst  als  hinderndes  Moment  betrachtet  wer- 
den konnte,  und  wo  trotz  der  Ausschweifungen  die  Genitalien 
doch  selten  erkrankten.  Die  Belege  hierzu  müssen  spätere 
Forschungen  geben,  da  wir  erst  eine  geographische  Nosologie 
der  Lustseuche  in  der  Gegenwart  besitzen  müssen,  wenn  wir  die 
Materialien  dazu  im  Alterthum  aufsuchen  und  benutzen  wollen. 
Was  der  verdienstvolle  Schnurrer  in  seiner  geographischen 
Nosologie  gesammelt  hat,  ist  zu  unvollkommen,  als  dass  wir 
daraus  bereits  sichere  Schlüsse  zu  machen  berechtigt  wären, 


1)  Astruc  de  morbis  venereis  p.  93.  Quid  igilur  mirum  varia, 
helerogenea,  acria  multorum  virorum  semina  (et  smegmata  fügen  wir 
hinzu)  una  confusa,  cum  acerrimo  et  virulenlo  menstruo  sanguine  mixta, 
intra  uterura  aestuantem  et  olidum  spurcissimarura  mulierura  coercita, 
mora,  helerogeneitate,  calore  loci  brevi  compulruisse  ac  prima  morbi  ve- 
nerei semina  constituisse,  quae  in  alios,  si  qui  forsan  continentiores  erant, 
contagione  dimanavere?  —  Cum  ergo  in  omnibus  terrae  Iocis,  ubi  lues 
venerea  antiquitus  endemia  fuisse  videtur,  eundem  aeris 
fervorem  cum  pari  incolarum  impudicitia  coniunctum  fuisse  manifestum 
sit,  haud  inanis  inde  locus  est  colligendi  morbum  natura  eundem,  quo 
regiones  longissime  dissitae  et  inter  quas  nulla  fuit  commercii  communio, 
simili  modo  infestabantur,  a  simili  causarum  earundem  concursu,  in  quo 
tantum  convenirent,  generalum  olim  fuisse  et  generari  etiamnum,  si 
indigenae  iisdem  moribus  vivanl.  Auch  Wizmann  am  S.  32  angef.  Orte 
S.  232  ist  der  Meinung,  dass  sich  die  Lustseuche  unter  den  genannten 
Verhältnissen  noch  jetzt  in  der  Türkei  genuin  erzeuge.  Eine  ähnliche 
Ansicht  theilen  Eagle  und  Judd  am  S.  306  angeführten  Orte. 

21* 
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zumal  da  das  von  ihm  beigebrachte  Material  meistens  aus 
den  Mittheilungen  von  INichtärzten  geschöpft  ist.  So  wenig 
als  Griechenlands  Klima  einen  vorzugsweise  erregenden 
Einfluss  auf  die  Geschlechtsfunktion  der  Genitalien  ausübte, 
eben  so  wenig  liegt  in  ihm  ein  Grund  zur  Steigerung  der 
individuellen  Thätigkeit  derselben,  und  wie  es  überhaupt 
durch  seine  von  den  Alten  *)  mit  Recht  gefeierte  glückliche 
Mischung  der  Jahreszeiten  die  \  ortheile,  nicht  aber  die  Nach- 
theile der  heissen  Zone  genoss,  bei  seinen  Bewohnern  alle 
Funktionen  in  einem  kräftigem  Gleichgewicht  standen,  so 
konnte  es  unmöglich  die  Entstehung  von  Genitalaffektionen 
direkt  begünstigen  und  machte  deshalb  auch  alle  dahin  ab- 
zweckende Vorsichtsmaassregeln,  wie  sie  in  Asien  erfordert 
wurden,  unnölhig.  Hält  auch  Italien  mit  Griechenlands 
Klima  keinen  Vergleich  aus,  so  kann  es  doch  keineswegs  un- 
bedingt zu  den  Genitalaffektionen  begünstigenden  Momenten 
gerechnet  werden  und  es  erklärt  sich  wenigstens  zum  Theil 
hieraus,  warum  die  Aerzte  Griechenlands  und  Roms  über  die 
in  Rede  stehenden  Krankheiten  so  wenig  befriedigende  Aus- 
kunft gehen,  obgleich,  wie  wir  sehen  werden,  hierbei  noch 
ganz  andere  Momente  wirksam  waren. 


§•  30. 

Ist  das  Klima,  wie  wir  gesehen  haben,  an  und  für  sich 
schon  ein  bedeutendes  begünstigendes  Moment  zur  Entstehung 
von  Genitalaffektionen,  um  wie  viel  mehr  muss  es  seinen 
Einfluss    auf   die    wirklich    entstandenen    ausüben,    und    die 


1)  Herodot.  lib.  III.  cap.  106.  rt  'EXläq  rag  wqc«;  noXlövri 
y.ükXtaTK  xsy.Qafitvas  iXays.  Vergl.  Da  hl  mann  Herodot  p.  90  sq. 
Auch  Plato  lobl  die  evxQaofa  twv  cjqiov  von  Hellas  an  mehr  als  einer 
Stelle;  z.  B.  Timaeus  24.  C.  Kritias  111.  E.  Epinom.  987  D.  und  Ari- 
stophanes  sagt  in  einem  vom  Athenaeus  Deipnos.  IX.  p.  372  aufbe- 
wahrten Fragmente  seiner  Hören  von  Attika: 

(OST    ovx  fV    ovdels  ohf   dnt]vCx    torl  jovriuvrov. 
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Frage:  welchen  Einfluss  zeigte  das  Klima  im  Alter- 
thum  auf  die  Form  und  den  Verlauf  der  Genital- 
affe ktionen  ist  für  die  Geschichte  der  Lustseuche  von  um 
so  grösserer  Wichtigkeit,  als  von  ihrer  richtigen  Beantwortung 
vorzugsweise  die  richtige  Ansicht  von  der  Gestaltung  des 
Krankheitsprocesses  im  Alterthume  abhängt.  Allerdings  setzt 
sie  das  Vorhandensein  von  Genitalaffektionen  voraus,  und 
könnte  somit  eigentlich  erst  nach  Beendigung  unserer  Unter- 
suchungen aufgeworfen  werden;  indessen  glauben  wir  in  dem 
Vorhergehenden  bereits  so  viel  beigebracht  zu  haben,  dass 
der  aufmerksame  Leser  unmöglich  ein  solches  Vorhandensein 
bezweifeln  wird.  Ueberdies  scheint  es  uns  zweckmässiger 
den  Einfluss  des  Klimas  in  seiner  Gesammtheit  zu  überblicken, 
als  die  Untersuchungen  darüber  an  verschiedenen  Stellen  von 
neuem  aufzunehmen,  und  so  mehr  oder  weniger  zu  zer- 
stückeln. 

Vorherrschen  der  Vegetation  in  Verbindung  mit  einer 
gewissen  Schlaffheit  ist  der  Charakter  aller  Organismen, 
welche  unter  dem  Einfluss  des  südlichen  Klimas  stehen. 
Wirkt  demnach  ein  abnormer  Reiz  auf  die  Schleimhaut  der 
Genitalien  ein,  so  wird  sich  jener  Charakter  auch  hier  aus- 
sprechen, die  Reaktionen  werden  nicht  sowohl  von  der  arte- 
riellen Seite  ausgehen  und  unter  den  Erscheinungen  einer 
sthenischen  Entzündung  auftreten,  sondern  sich  vielmehr  nur 
durch  erhöhte  Absonderung  aussprechen,  deren  Zweck  die 
Beseitigung  des  abnormen  Reizes  ist  und  der  so  entstandene 
Schleim fluss  zeigt  sich  als  einfache,  gleichsam  nur  ca- 
tarrhalische  Blennorrhoe,  welche  da,  wo  die  Luft  nicht  mit 
feuchten  Dünsten  geschwängert  ist,  durch  etwas  sorgfaltigeres 
Reinhalten  um  so  leichter  verschwindet,  als  sehr  bald  die  im 
heissen  Klima  vorherrschende  Resorption  auf  den  Schleim- 
häuten überhaupt,  auch  auf  den  der  Genitalien  wieder  die 
Oberhand  gewinnt,  unterstützt  von  der  sich  stets  in  erhöhter 
Thätigkeit  befindenden  äussern  Haut,  deren  Fläche  ja  schon 
die  der  Schleimhaut  der  Genitalien  um  ein  Bedeutendes  über- 
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trifft.  Da  wo  die  Luft  zugleich  feucht  ist,  erscheint  die  Haut- 
thätigkeit,  wie  die  Resorption  im  Innern  geringer  und  so 
wird  der  Schleimfluss  auch  hier  einen  mehr  chronischen  Ver- 
lauf annehmen,  aber  auch  noch  mehr  der  entzündlichen  Re- 
aktion entbehren.  Alle  neuern  Reobachtungen  stimmen  darin 
überein,  dass  in  den  südlichen  Ländern  die  Tripperformen 
vorherrschend  sind  und  im  Ganzen  fast  immer  einen  gut- 
artigen, die  Kunsthilfe  wenig  in  Anspruch  nehmenden  Ver- 
lauf zeigen.  Da  das  Klima  im  Alterthume  sich  sicher  nur 
wenig  von  dem  jetzigen  unterscheidet,  so  kann  man  wohl 
annehmen,  dass  auch  im  Alterthum  die  Blennorrhoen  der 
Genitalien  diesen  Charakter  gezeigt  haben,  was  auch  die  vor- 
handenen Ueberlieferungen  unbezweifelt  darlhun.  Die  Häufig- 
keit der  Genitalblennorrhoe  im  Alterthum  zeigt  schon  die 
oben  angeführte  Stelle  der  Mosaischen  Bücher  und  ihre  Gut- 
artigkeit beweist  unter  andern  das  Curverfahren  der  alten 
Aerzte,  welche  fast  alle  den  Grundsatz  des  Celsus  (VI.  18) 
die  Gonorrhoe  levibus  medicamentis  zu  behandeln,  befolgten, 
wenn  sie  überhaupt  zur  Behandlung  aufgefordert  wurden. 
Wenigstens  gilt  dies  von  der  akuten  Blennorrhoe;  die  chro- 
nische mit  der  sie  es  meistens  nur  zu  thun  hatten,  verlangte 
natürlich  Adstringentia.  Jener  Mangel  an  arterieller  Reaktion 
war  sicher  auch  die  Veranlassung,  warum  man  im  Alterthum 
die  Gonorrhoe  als  eine  Folge  von  Schwäche  der  saamen- 
absondernden  Gefässe  und  den  Ausfluss  als  schlecht  bereite- 
ten Saamen  hielt.  Kamen  ja  Zeichen  erhöhter  Thätigkeit 
vor,  so  gingen  sie  weniger  vom  Rlutsystem  als  von  den  Nerven 
aus,  und  Galenus  *)  hatte  Recht  den  Priapismus  unter 
diesen  Verhältnissen  von  Krampf  abzuleiten.  —  Wie  mit 
dem  Schleimfluss,   so  verhielt  es    sich   auch  mit   den   Ge- 


1)  [)e  symptomat.  causis  lib.  III.  cap.  11.  ed.  Kühn  Vol.  VII. 
p.  267.  xal  firtv  al  yov6($QOiai,  %cdqI<;  (xkv  tov  awreivea^ai  ro  ai- 
öolov ,  «^pwffrt«  rijs  y.a&exTtzrjs  öuvttfxewg  rrj;  iv  rolq  ansQfiuTi- 
xoic  ayyatoig'  ivraivofiävov  oV  noig,  olov  anao/uf  tivi  naoanX^aiav 
nua/övtcüv  tnixiXovvTai. 
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schwürsformen  der  Genitalien.  Die  im  folgenden  Ab- 
schnitt zu  nennenden  Bedingungen  verhinderten  ihre  Ent- 
stehung bereits  im  beträchtlichen  Maasse;  und  wenn  sie  in 
den  Hochebenen  Asiens  und  in  Oberägypten  auch  häufiger 
als  die  Blennorrhoe  erschienen  (dies  lehrt  wenigstens  die 
jetzige  Erfahrung  bestimmt),  so  bestanden  sie  doch  nur  kurze 
Zeit,  da  der  überwiegende  Vegetationsprocess  untes  Beihilfe 
von  Aussen  bald  der  Krankheit  Herr  wurde  und  den  Sub- 
stanzverlust schnell  wieder  ersetzte.  Anders  gestaltete  sich 
dies  freilich  in  den  tiefern  Ebenen,  wie  in  Syrien  und  Unter- 
ägypten, welche  ausser  der  warmen  Temperatur  auch  noch 
einen  bedeutenden  Feuchtigkeitsgrad  der  Atmosphäre  und  des 
Bodens  zeigten;  hier  nahmen  die  Geschwürsformen,  wenn 
nicht  grosse  Sorgfalt  auf  sie  verwendet  ward,  einen  malignen 
Charakter  an  und  gingen  leicht  in  Gangrän  (avd-Qa£)  über, 
wie  wir  dies  oben  beim  Apion  und  Hero  sahen,  wodurch 
freilich  jedes  Specifische  des  Krankheitsprocesses  vernichtet, 
das  Individuum  dafür  aber  desto  mehr  gefährdet,  wenigstens 
nur  zu  leicht  des  erkrankten  Theiles  selbst  beraubt  ward. 
Wurde  nun  der  Theil  auch  nicht  immer  durch  Brand  zer- 
stört, so  war  die  Heilung  doch  oft  schwer  indem  sich  bei 
Vernachlässigung  des  Uebels  selbst  Würmer  in  den  Ge- 
schwüren *)  und   diese   dann   eine  so  profuse  oder  um  sich 


1)  Larrey  Relation  hislorique  et  chirurgicale  de  Pexpedition  de 
l'armee  d'Orient,  en  Egypte  et  en  Syrie  ä  Paris  1803.  p.  116.  Pendant 
le  travail  de  la  suppuration,  les  blesses  furent  seuleraent  incommodes  des 
vers  ou  larves  de  la  mouche  bleue,  commune  en  Syrie.  L'incubation  des 
oeufs  que  cette  mouche  deposait  sans  cesse  dans  les  plaies  ou  dans  les 
appareils,  etoit  favorisee  par  la  chaleur  de  la  saison,  l'humidile  de  l'at- 
mosphere  et  la  qualile  de  la  toile  ä  pensement  (eile  etoit  de  coton)  la 
seule  qu'on  ait  pu  se  procurer  dans  cette  contree.  La  presance  de  ces 
vers  dans  les  plaies  paraissait  en  accelerer  la  suppuration,  causait  des 
demangeaisons  incommodes  aux  blesses  et  nous  forcait  de  les  panser 
Irois  ou  qualre  fois  le  jour.  Ces  insecles,  formes  en  quelques  heures, 
se  developpaient  avec  une  teile  rapidite,  que  du  jour  au  lendemain,  ils 
etaient    de    la    grossem-    d'un    tuyau    de    plume   de   poulet,     On    faisait   h 
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greifende  EiteruDg  erzeugten,  dass  der  Kranke  dadurch  end- 
lich zu  Grunde  ging,  wie  dies  uns  das  Beispiel  des  Kaisers 
Galerius  Maximinianus  zeigt,  welches  Eusebius1)  erwähnt 
und  Sir  ach  (XIX.  2.  3.)  bereits  andeutet,  wenn  er  sagt: 
„Wein  und  Weiber  bethören  die  Weisen,    und   wer  sich  an 


chaque  pansement  des  lotions  d'une  forte  decoclion  de  rbue  et  de  petile 
sauge,  qui  suffisaient  pour  les  detruire;  mais  ils  se  reproduisaient  bieniot 
apres  par  les  defaut  des  moyens  propres  ä  ecarter  l'approche  des  mouches 
et  ä  prevenir  l'incubatio  de  leurs  oeufs.  Man  vergleiche  was  Larrey 
S.  278  über  das  Klima  von  Syrien  sagt. 

1)  Histor.  eccles.  üb.  VIII.  14.  xi  Sil  r«?  i/LMa&etg  avdgog 
ulö%QOvQyta<;  fj.vr}[x,ovEveiv;  rj  t<3v  ngog  avTov  fxe[xoi^sv^iivwv  dna- 
Qi&jAtia&cti  xr\v  nXrj&vv;  ovx  r\v  yi  toi  noXiv  avxbv  nageX&eTv,  (ir\ 
ov%l  ix  nuvTog  xp&OQas  yvvüixeav  nag&ivwvTe  dgnaydg  tigyuauii- 
vov.  —  cap.  16.  fiixtiGi  yovv  avrov  &£rtXaTog  xoXaoig'  £|  avTrjg 
uvtov  xuTUQ$a(xävri  ougxös,  xal  fJ-E/gi  Trjg  \pv%rjg  nagtX&ovou- 
ad-  goa  ftev  yd  g  jis  gl  ik  fiiau  tu  v  dno^gr^Tiov  tov  ffoJ- 
fj,ccTog  an  6  OTctO ig  y  Cyv et  ai  uvt  £  •  eid-  eXxos  Iv  ßd&Ei 
avgiyyiö  ds?  xal  tovtcov  aviaTOS  vofjir]  tcutci  Ttäv  ivSo- 
TctTcp  OTiXdyxvayv  d  if  wv  ciXsxtov  ti  nXrjd-os  ßxio- 
XrjX(av  ßgveiv,  &avuTw  $■>]  ts  bdfir]v  anonviz.iV,  tov 
nctVTos  oyxov  tljv  awfj,dTwv  ix  noXvTgoipCag  uvtÖ)  xal  ngos  Trjg 
voaov  eig  vntgßoXijv  nXrj&ovg  nifisXrjg  fiaTußsßXrjxoTog'  r]v  tote 
xuTccoenstoitv ,  dipogrjTOV  xal  <f,gixTOTaTr)V  TOig  nXrjaiäfrvoi  nagi- 
%ttv  ttjv  &äav,  luTgüv  (f  ovv  ol  fttv,  ov<f  oXwg  vnofttTvui 
tt\v  tov  övoädovg  vnsgßdXXovaav  axoniuv  oioits,  xaTSGifaTTovTo- 
oi  de  dui)dr]XQTog  tov  nuvTog  oyxov  xal  etg  dväXntoTov  oioTtjgfag 
dnonenTioxoTog  /uydtv  Inixovgtlv  Sovü/xtvoi,  dvrjXtiog  ixTaivoi'To. 
Diese  Stelle  ßudet  sich  auch  wörtlich  bei  Nicephorus  histor.  eccles. 
VII.  22.  Aur.  Victor  Epil.  cap.  40.  Galerius  Maximiuiauus  consump- 
tis  genitalibus  defecit.  —  Zosiinus  hist.  II.  11.  spricht  blos  voa 
xguvua  Svaiaxog  und  Faul.  Diaconus  hist.  miscell.  XL  5.  sagt: 
putrefacto  introrsum  peclore,  et  vitalibus  dissolulis,  cum  ultra  horrorem 
humanae  miseriae  etiam  vermes  eructaret,  medicique  iam  ultra  foetorem 
non  ferentes,  crebro  iussu  eius  occidereatur  etc.  Aehnlich  ging  es  dem 
Herodes,  von  welchem  Josephus  Antiq.  XVII.  6.  sagt:  tov  atdoiov 
afjxptg  axcüXyxag  ifxnoiovaa.  Vergl.  Bocharti  Hierozoicon  ed.  Rosen- 
müller.  T.  III.  p.  520, 
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Huren  hängt,  ist  der  Unbesonnenste.  Motten  (Fäulniss1) 
und  Würmer  werden  ihr  Lohn  und  die  unbesonnene 
Seele  muss  den  Körper  verlassen."  Messer  und  Glüheisen 
mussten  natürlich  unter  diesen  Verhältnissen  eine  Hauptrolle 
bei  der  Behandlung  spielen,  welche  der  Kranke  aber  mehr 
fürchtete  als  das  Uebel  selbst  (vergl.  S.  74)  und  deshalb 
sich  auch  lieber  selbst  den  Tod  gab,  wie  jener  Municeps, 
dessen  Plinius  in  der  S.  257  Anm.  1  angeführten  Stelle  ge- 
denkt. Sassen  dergleichen  Geschwüre  nun  aber  gar  im  Munde 
eines  Fellator  oder  Cunnilingus,  so  musste  ihr  Verlauf  um 
so  rapider,  ihre  Gefahr  um  so  grösser  sein,  wenn  der  Kranke 
sich  in  solch  einem  Klima  aufhielt,  und  auf  diese  Weise  kamen 
dann  die  S.  253  besprochenen  Alyvmia  xal  SvQiaxä  und 
ßovßctOTwa  eXxscc  in  Verruf.  Indessen  diesen  klimatischen 
Einflüssen  konnte  der  Mensch  durch  zweckmässige  ärztliche 
Hilfe  und  diaetetisches  Verhalten  dem  grössern  Theile  nach 
entgehen  oder  wenigstens  ihre  Gewalt  bedeutend  schwächen, 
daher  Fälle  der  Art  wohl  nur  selten  im  Alterthum  vorkamen  und 
deshalb  auch  nur  von  den  Schriftstellern  angemerkt  wurden. 
—  Der  Organismus  hatte  im  Süden  noch  einen  andern  Weg 
den  eindringenden  Feind  zu  bekämpfen,  welcher  den  Aerzten 
des  Alterthums  entgangen  zu  sein  scheint,  in  der  neuern 
Zeit  zwar  erkannt,  keineswegs  aber  hinlänglich  gewürdigt  und 
für  die  Geschichte  der  Lustseuche  ausgebeutet  worden  ist. 
Wir  meinen  die  Reaktion,  welche  die  Haut  bei  Krank- 
heiten der  Genitalien  in  den  heissen  Klimaten 
zeigt.  So  lange  man  die  äussere  Haut  blos  aus  verschiede- 
nen Schichten  zusammengesetzt  sich  dachte,  konnte  von  einer 
genauem  Kenntniss  der  Funktionen  derselben  im  gesunden 
wie   im    kranken   Zustande    nicht    gut    die    Rede   sein.     Die 


1)  Diese  Lesart  ist  offeubar  vorzuziehen;  die  LXX  übersetzen 
aijnrj  y.cd  axo}Xt]y.t<:  xkr]Qovofj,i]aovaiv  aviov  wo  gewöhnlich  zwar 
auch  o^Tf?  von  den  Herausgebern  beibehalten  ist. 
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durch  Gurlt1)  bestätigten  Untersuchungen  von  Breschet 
und  Roussel  de  Vauzerae2)  haben  uns  jetzt  gelehrt,  dass 
die  Haut  ausser  jenen  Schichten  in  der  That  (früher  nur 
vermuthete)  besondere  Organe,  welche  zum  Geschlecht  der 
Drüsen  gehören,  Haut-,  Haar-  und  Schweissdrüsen  nämlich, 
besitzt,  welche  sich  in  die  bisher  der  Haut  im  Allgemeinen 
zugeschriebenen  Funktionen  theilen  und  namentlich  die  ver- 
schiedenen Sympathien  vermitteln,  so  wie  sie  auch  fast  der 
alleinige  Sitz  der  mannigfachen  Hautkrankheiten  sind,  wie 
wir  dies  zuerst  in  den  einzelnen  Artikeln  über  Hautkrank- 
heiten in  „Blasius  Handwörterbuch  der  Chirurgie  und  Augen- 
heilkunde" nachzuweisen  und  dadurch  eine  Umgestaltung 
der  bisherige!.  Lehre  von  den  Hautkrankheiten  vorzubereiten 
versucht  haben.  Während  nun  die  Schweissdrüsen  besonders 
mit  den  Lungen  in  Sympathie  und  Antagonismus  stehen, 
Gndet  dasselbe  Verhältniss  vorzüglich  zwischen  den  Drüsen 
der  Schleimhaut  des  Darmkanals  so  wie  der  Genitalien  und 
den  das  Sebum  oder  Hauttalg  absondernden  Hautdrüsen  statt. 
Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  diesen  Gegenstand, 
welcher  der  Erörterung  allerdings  noch  sehr  bedarf,  hier 
ausführlicher  besprechen,  wir  erinnern  daher  nur  daran,  dass 
Onanisten  sich  nicht  nur  häufig  dadurch  verrathen,  dass  sie 
eine  vom  stärker  abgesonderten  Sebum  speckig  glänzende 
Nase  haben,  sondern  auch  dass  bei  ihnen  das  Gesicht  nament- 
lich so  häufig  mit  icnepusleln  bedeckt  ist;  dass  ferner  die 
Ausbrüche   von  Acne   häufig   dem  jedesmaligen  Eintritt    der 


1)  Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Haut  des  Menschen  und 
der  Haussäugethiere,  besonders  in  Beziehung  auf  die  Absonderungsorgane 
des  Hauttalgs  und  des  Schweisses,  in  Müllers  Archiv  f.  Physiologie 
Jahrg.  1835.  S.  399—418.  Mit  Kupf.  deren  Vergleichung  das  richtige 
Verständniss  des  Folgenden  sehr  erleichtern  wird. 

2)  Nouvelles  jrecherches  sur  la  structure  de  la  peau.  Avec  III. 
planches.     Paris  1835,  221.  S.  8, 
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Menstruation  bei  Mädchen  vorausgehen  und  ihn  begleiten; *) 
Zeichen  aus  denen  offenbar  hervorgeht,  dass  Reizungen  der 
Genitalien  auf  die  Hautdrüsen  reflektirt  werden,  denn  die 
Acne  ist  nichts  anderes  als  eine  Affektion  der  Hautdrüsen, 
wie  wir  dies  in  dem  obengenannten  Werke  nachgewiesen 
haben.  Aber  es  liegen  die  Beweise  für  diesen  Antagonismus 
noch  näher.  Wie  oft  ist  nicht  bereits  bei  uns  von  den 
Aerzten  ein  der  Roseola  oder  Urticaria  ähnlicher  Ausschlag2) 
beobachtet  worden,  bei  dessen  oft  plötzlichem  Erscheinen 
der  vorhandene  Tripper  nachliess  und  endlich  ganz  ver- 
schwand? Man  hat  diese  Hautaffektion  dem  gebrauchten 
Copaivbalsam,  oder  Cubebenpfeffer  zugeschrieben,  welche  die 
Darmschleimhaut  gereizt  und  dadurch  sympathisch  die  Haut 
erregt  haben  sollen,  was  möglich  sein  kann,  aber  dann  noth- 
wendig  weit  öfter  vorkommen  müsste,  wenn  jene  Mittel 
die   alleinige  Schuld   trügen.     Bei  einigen  Kranken  mag  eine 


1)  Bereits  Lorry  Abh.  von  den  Krankheiten  der  Haut  Bd.  I. 
S.  50.  sagt:  Man  findet  auch  eine  gewisse  Sympathie  zwischen  den  Ge- 
burtstheilen  der  Männer  und  Weiber  und  der  Haut,  die  bei  dem  hefiigen 
Triebe  zum  ßeischlafe  aufschwillt,  wenn  er  aber  vorbei  ist,  so  kommt  in 
derselben  Seh  weiss  und  bisweilen  Hitzblätter  chen  zum  Vor- 
schein. S.  83.  Wenn  nun  zur  Zeit  der  Mannbarkeit  alle  Glandeln  auf- 
geschlossen sind,  so  wird  zu  den  Organen  der  Ausdünstung  eine  grosse 
Menge  einer  subtilen  und  flüchtigen  Materie  gebracht,  es  entsteht  ein  eige- 
ner Geruch,  und  wenn  sie  sich  angehäuft  hat,  steckt  sie  in  den  kleinsten 
Gefässen,  dieser  Saft  wird  durch  die  Verweilung  und  durch  die  Verbin- 
dung dicke,  und  es  entstehen  davon  Pusteln.  Dies  ist  gewiss,  dass  wenn 
sich  beide  Geschlechter  entwickelt  haben  und  sie  keusch  leben,  eine  grosse 
Beihe  zusammengehäufter  Pusteln  entstehen,  gleichsam  als  wenn  sie 
von  den  angelaufenen  Glandeln  in  dieHaut  getrieben  wären. 
Die  Pusteln  nehmen  in  der  Ordnung  zu,  wie  sich  die  Glandeln  setzen; 
gleichsam  als  ob  sie  der  Sammelplatz  jener  Säfte,  die  in  der  Haut  zerstreut 
werden  sollen,  wären.  Vergl.  Hall  er  Eiern,  physiolog.  T.  VII.  üb. 
XXVIII.  sec.  3.  §.  4. 

2)  Das  Nähere  hierüber ,  so  wie  über  mehrere  andere  im  Laufe 
dieser  Untersuchungen  geäusserte  die  Pathologie  der  Lustseuche  betreffende 
Ansichten,  wird  der  Leser  in  unserer  demnächst  erscheinenden  Einlei- 
tung zur  Lehre  von  der  Lustseuche  dargelegt  finden. 
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gewisse  Idiosynkrasie  durch  sympathische  Reizung  des  Darni- 
kanals  wirksam  gewesen  sein,  bei  den  meisten  wurde  der 
Reflex  von  der  Genitalschleimhaut  auf  die  Hautdrüsen  gewiss 
unter  epidemischen  Einfluss  vermittelt  und  die  Arzneien 
spielten  dabei  nur  eine  Nebenrolle ;  denn  selbst  bei  der  rein  anti- 
phlogistischen Behandlung  des  Trippers  wurde  ein  solcher 
Ausschlag  beobachtet.  Aber  nicht  blos  beim  Tripper  treten 
diese  Erscheinungen  auf,  sie  wurden  auch  beim  Schanker 
wahrgenommen  und  hier  dem  Sublimat  zugeschrieben,  indem 
man  sie  als  Kriterium,  dass  dieser  seine  volle  Wirkung  auf 
das  Grundleiden  geäussert,  ansah,  was  sicher  in  dem  grössern 
Theile  der  Fälle  ein  Irrihum  war,  da  Bielt,  Rayer  und  Andere 
die  verschiedenartigsten  Formen  der  Hautkrankheiten  während 
des  vorhandenen  Schankers  auftreten  sahen  und  deshalb  als 
primitive  Symptome  betrachteten:  ja  man  will  sogar  Fälle 
beobachtet  haben,  wo  sie  das  einzige  primäre  Zeichen 
der  Ansteckung  nach  einem  gepflogenen  unreinen  Beischlafe 
waren,  was  freilich  vielfach  bezweifelt  ist,  indem  man  dies 
dadurch  zu  erklären  suchte,  dass  die  oft  sehr  kleinen 
Geschwüre  übersehen  worder  seien.  Allerdings  hat  die  Er- 
fahrung sattsam  gelehrt,  dass  die  sogenannten  sekundären 
Symptome,  mithin  auch  die  Hautaffektionen  um  so  leichter 
auftreten,  je  oberflächlicher  und  kleiner  die  Genitalgeschwüre 
sind,  und  wir  selbst  glauben,  dass  ohne  örtliche  Reaktion 
an  den  Genitalien  durch  den  Beischlaf  niemals  sogenannte 
sekundäre  Erscheinungen  entstehn,  nur  muss  man  nicht 
immer  Geschwüre  verlangen.  Wenn  nun  schon  in  unserm 
gemässigten  Klima  die  Hautdrüsen  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle  in  dem  Krankheitsprocesse  der  Lustseuche  spielen, 
um  wie  viel  mehr  muss  dies  in  Asien  und  Aegypten  der 
Fall  sein,  wo  die  Thätigkeit  der  Haut  überhaupt  und  die 
der  Hautdrüsen  insbesondere  schon  im  normalen  Zustande 
bei  weitem  energischer  auftritt,  wie  wir  dies  aus  dem  be- 
ständigen Eingeöltsein  der  Haut,  namentlich  bei  den  Negern 
sehen.     Jene  ölige  Schmiere  auf  der  Haut  ist  nämlich  nichts 
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anderes  als  das  Produkt  der  Thätigkeit  der  Hautdrüsen, 
welche  besonders  leicht  bei  dem  den  Süden  besuchenden 
Europäer  während  der  Acclimatisation  erkranken,  obgleich 
auch  die  Eingebornen  alljährlich  in  den  Sommermonaten  von 
Hautdrüsenleiden  ergriffen  werden. *)  Es  ist  eine  längst  ge- 
kannte Thatsache, 2)  dass  in  den  südlichen  Ländern  nicht 
nur  die  grösste  Zahl  der  Hautaffektionen  vorkömmt,  sondern 
auch  die  Lustseuche  vorzugsweise  als  Hautexanthem  erscheint 
und  deshalb  auch  weit  weniger  zerstörende  Folgen  zeigt; 
allein  man  hat  sich  meistens  mit  diesem  allgemeinen  Satz 
begnügt,  ohne  ihn,  wie  gesagt,  für  die  Geschichte  und  Lehre 


1)  Vergl.  Hillary  Beobachtungen  über  die  Veränderungen  der 
Luft  und  die  damit  verbundenen  epidemischen  Krankheiten  auf  der  Insel 
Barbados.  A.  d.  Engl,  von  J.  Ch.  G.  Ackermann.  Leipz.  1776.  8. 
S.  3.  folg. 

2)  Schon  Alex.  Traj.  Petronins  de  morb.  Gallico  lib.  II.  c.  24. 
und  26  (Aphrodisiacus  p.  1225.  1226)  sagt:  Et  in  regione  calida,  quoniam 
secundum  naturae  suae  impelum  ad  entern  fertur,  minus  saevire,  in  frigida 
vero,  quoniam  contra  suam  naturam  ad  interna  migrare  cogitur,  magis — .Ne- 
que  nos  non  lateat,  in  ambiente  (ut  dieunt)  calido,  quoniam  ad  culim  attractio 
fit,  morbum  hunc  et  seeundum  naturae  suae  impetum  creari,  et  simul  ad 
exteriora  prorumpere  solere.  In  frigido  autem,  quia  intro  repellitur 
contra  suae  naturae  motum  retroverti  et  solidas  corporis  partes  saepius 
depasci.  Frequentius  etiam  in  regioue  calida  quam  frigida  apparare;  hie 
enim  circumfusus  aer,  ne  morbus  ad  cutim  extendatur,  prohibet  (nam 
intro  pellit),  illic  vero  et  ad  cutim  trahit  et  eandem  retinet.  Besonders 
aber  gehört  hierher  p.  1211.  —  Puydebat  über  den  Einfluss  des  Klimas 
auf  den  Menschen  in  Bulletin  med.  de  Bordeaux  1S36  Mai  21.  (Froriep 
INotiz.  1836.  Bd.  49.  S.  179)  schreibt:  Die  immer  geöffneten  Hautporen 
hauchen  in  den  heissen  Ländern  einen  reichlichen,  mehr  oder  weniger 
stark  riechenden  Schweiss  aus.  Die  Hautdrüsen  sondern  eine  ölige  Flüs- 
sigkeit in  Menge  ab,  welche  die  Haut  schlüpfrig  macht  und  derselben  jenes 
bei  den  Negern  so  auffallende  Ansehn  giebt.  Dieser  Zustand  der  Haut 
macht  sie  zu  Exanthemen,  z.  B.  Masern,  Blattern,  Syphilis,  Lepra,  Elephan- 
tiasis geneigt.  — ■  In  den  kalten  Ländern  ist  die  Ausdünstung  der  Haut 
sehr  schwach,  daher  sind  die  innern  Sekretionen  vermehrt,  welche  in 
beissen  Ländern  durch  eine  grade  entgegengesetzte  Ursach  vermindert  sind. 
Vergl.  J.  v.  Röser  über  einige  Krankheiten  des  Orients.  Augsburg  1837. 
S.  67 — 71.  auf  dessen  Angaben  wir  noch  mehrmals  zurückkommen  werden. 
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von  der  Lustseuche  gehörig  auszubeuten.  Diese  vorherr- 
schende Richtung  nach  der  Haut  hin  muss  sich  nun  noth- 
wendig  bei  allen  Krankheiten  der  Schleimhäute  manifestiren, 
also  auch  bei  denen  der  Genitalien.  Die  Resorption  über- 
haupt, verstärkt  auf  den  Schleimhäuten,  wird  sich  auch  bei 
deren  Krankheiten  als  solche  darthun,  der  fremde  Stoff, 
welcher  mit  ihnen  in  Berührung  kömmt,  wird  weniger  von 
den  Schleimdrüsen  und  Drüsen  der  Eichel  assimilirt,  ihm 
wird  keine  Zeit  gelassen  auf  die  kleine  Fläche,  welche  ihn 
aufnahm,  zerstörend  einzuwirken,  sondern  er  wird  schnell 
auf  die  grössere  Fläche  der  Haut  geworfen  und  dort  von 
den  kräftiger  secernirenden  und  assimilirenden  Hautdrüsen 
angezogen,  entweder  assimilirt  oder  nach  aussen  gestossen. 
In  einzelnen  Gegenden  gelingt  dies  schnell  ohne  auflallende 
örtlich  auf  der  Haut  wahrnehmbare  Symptome ,  wie  z.  B.  in 
Numidien,  Libyen1)  und  im  nördlichen  Theil  von  Peru,2) 
wo  die  Krankheit  ohne  alle  Kunsthilfe  von  selbst  heilen 
und  bei  den  Bewohnern  überhaupt  so  gut  wie  gar  nicht 
vorkommen  soll.  (?)  In  den  übrigen  Ländern  geschieht 
dies  aber  nicht,  die  Hautdrüsen  übernehmen  jedoch  den 
Krankheitsprozess,  sondern  stärker  ab,  und  da  das  Sekret 
zugleich  verändert  erscheint,  wird  es  nicht  nach  aussen 
getrieben,  (was  schon  deswegen  nicht  geschieht,  weil  die 
Hautdrüsen  ihre  Mündung,  gleich  dem  Uterus  in  der  Schwanger- 
schaft, verschliessen,  um  ungehindert  in  ihrer  Höhle  wirken 
zu   können),    die  Hautdrüsen    schwellen    daher   an    und    er- 


1)  Joannis  Leonis  Africani  Africae  descriptio.  Lugd.  Bat.  1632. 
12.  p.  86:  Paucis  adnaodum  toto  Allante,  tota  Numidia  totaque  Libya  hoc 
notura  est  contagium.  Quodsi  quisquam  fuerit  qui  se  eo  infectum  sentiat, 
mox  in  Numidiam  aul  in  Nigritarum  regionem  proficiscilur,  cnius  tanta 
est  aeris  temperies,  ut  oplimae  sanitati  restitutus  inde  in  patriam  redeat: 
quod  quidem  multis  accidisse  ipse  meis  vidi  oculis,  qui  nullo  adbibito 
neque  pharmaco  neque  medico,  praeter  saluberrimum  iam  dictum  aerem, 
revaluerant.  Vergl.  Scaliger  Exercitat.  CLXXX.  cap.  18.  —  Petronius 
a.  a.  0.  S.  1213. 

2)  Schnurrer  Geographische  Nosologie.  S.  454. 
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scheinen  in  Gestalt  von  Papeln  oder  Tuberkeln,  (auch  wohl 
Bläschen),  welche  sich  entweder  in  Pusteln  umwandeln,  wenn 
endlich  das  krankhafte  Produkt  ausgestossen  wird,1)  oder 
nach  und  nach  verschwinden,  wenn  die  Assimilation  und 
Resorption  kräftig  genug  war.  Wirkt  feuchte  Kälte  und 
andere  nachteilige  Einflüsse  ein,  so  entsteht  freilich  Ver- 
schwärungsprozess  oder  es  bilden  sich  Degenerationen  etc., 
und  die  Krankheit  geht  in  Aussatz  und  Elephan- 
tiasis über,  was  besonders  in  Aegypten  der  Fall  ist,  wo 
schon  die  Schanker  an  den  Genitalien  eine  grosse  Neigung 
zur  Krusten-  und  Grindbildung  haben  sollen.2)     Wenn  diese 

1)  Brown  W.  G.  Reisen  in  Afrika,  Egypten  und  Syrien.  A.  d. 
Engl,  von  C.  Sprengel.  Weimar  1800.  8.  S.  389  erzählt  von  einem  See- 
soldalen  zu  Kahira,  welcher  angesteckt  worden  war,  dass  er,  ohne  etwas  da- 
gegen zu  gebrauchen  und  weder  den  Genuss  des  Brandtvveins  noch  den  Beischlaf 
aufgebend,  nach  2  Monaten  über  den  ganzen  Körper,  besonders  aber  am 
Kopf  und  an  den  Halsdrüsen,  einen  heftigen  Ausschlag  bekommen  habe, 
welchen  er  mit  einer  Art  rothen  Erde  bestreute,  worauf  er  abtrocknete 
und  verging,  so  dass  4  Wochen  nachher  der  Mensch  sich  wieder  ganz 
wohl  befand  und  seine  Haut  so  rein  und  glatt  wie  zuvor  war.  Schnur- 
rer a.  a.  0.  S.  453  führt  diese  Geschichte  auch  an,  jedoch  mit  einigen 
Unrichtigkeiten.  Aehnliche  Beobachtungen  machte  Th.  Clarke  auf  dem 
Vorgebirge  der  guten  Hoffnung.  London  med.  Gazette.  1833.  Behrend 
Syphilidologie  Bd.  I.  S.  241  folg.  Der  Minorit  Conti  äusserte  gegen 
Norberg  (Biörnstähls  Briefe.  6.  Bd.  S.  410):  Sowohl  Christen  als  Musel- 
manen ist  es  im  Oriente  streng  verboten,  einem  Weibe  vor  dem  8ten 
Tage  nach  ihrer  Beinigung  beizuwohnen.  Wenn  es  innerhalb  dieser  Zeit 
geschieht,  wird  sein  Leib  vergiftet:  er  bekommt  Geschwulst,  Beulen, 
Wunden,  Ausschlag  und  Schmerzen  in  den  Gliedern,  und  er  wird,  als 
wenn  er  aussätzig  wäre.  Die  Frauensperson  wird  alsdann  nicht  schwan- 
ger, weil  ihr  Geblüt  unrein  ist,  wenn  es  sich  aber  dennoch  zuträgt,  be- 
kommt das  Kind  auch  einen  üblen  Ausschlag  und  wird  wie  die  Eltern. 
Fr.  Eagle  (the  Lancet  Juli  1836.  N.  671.  Behrend  s  Syphilidologie 
Bd.  I.  S.  118  erzählt  mehrere  Fälle,  wo  nach  dem  Beischlaf  mit  Men- 
slruirten  in  London  sowohl  Tripper  als  Schanker  entstand. 

2)  von  Roeser  a.  a.  0.  S.  69.  Sonnerat  Reise  nach  Ostindien  I. 
94,  99.  Schnurr  er  geogr.  Nosologie  S.  409.  Anmerkg.  sagt:  „In  In- 
dostan  will  man  besonders  die  Erfahrung  gemacht  haben,  dass  eine  übel 
behandelte  Syphilis  in  den  Aussatz  übergehe."     Dass  dies  auch  in  Europa 
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Thatsachen  für  die  Gegenwart  unbezweifelt  dastehen,  so 
fragt  es  sich  nur:  fanden  sie  auch  im  Alterthume  statt? 
Wir  kommen  hier  zu  der  schwierigen  Frage  über  das  Ver- 
hältniss  des  Aussatzes  zur  Lustseuche,  welches  seit 
Jahrhunderten  der  Gegenstand  des  Streits  gewesen  und  trotz 
der  umsichtigen  Forschungen  eines  Hensler  und  Anderer, 
keineswegs  als  gelöst  betrachtet  werden  kann.  Unsere  eignen 
Forschungen  über  den  Aussatz  der  Allen  sind  noch  zu  un- 
vollkommen und  die  Sache  selbst  erfordert  ein  so  tiefes  Ein- 
gehen in  die  verschiedensten  Einzelheiten,  dass  wir  hier 
schon  des  Raumes  wegen  darauf  verzichten  müssen  den 
Gegenstand  in  allen  seinen  Beziehungen  einer  genauem 
Prüfung  zu  unterwerfen.  Auch  werden  wir  im  zweiten  Theile 
noch  einmal  darauf  zurückkommen,  wenn  wir  die  Frage 
untersuchen,  ob  sich  die  Lustseuche  des  XV.  Jahrhunderts 
aus  dem  Aussatze  entwickelt  habe.  Vor  der  Hand  mag 
folgendes  genügen:  Das  Klima  Asiens  und  Aegyptens  im  Aller- 
thume  war,  wie  schon  erinnert,  gewiss  nur  wenig  von  dem 
jetzigen  verschieden,  mithin  muss  auch  sein  Einfluss  diese 
Aehnlichkeit  getheilt  haben. *)  Von  dem  Mentagra  haben  wir 
bereits  oben  nachgewiesen,  dass  es  eine  Folge  der  Unzucht 
des  Cunnilingus  war  und  da  es  nach  des  Plinius  Bericht 
Aegypten  als  sein  Vaterland  erkannte,  so  muss  dessen  Klima 
nothwendig  zur  Erzeugung  mitgewirkt  haben.  Fanden  sich 
nun  im  Alterthume  Genitalaffektionen  in  Folge  des  Beischlafes, 


nicht  allzuselten  der  Fall  ist,  werden  wir  an  einem  andern  Orte  ausführ- 
licher nachweisen.  Man  vergleiche  einstweilen  was  Hensler  vom  abend- 
ländischen Aussatze  S.  228  folg.  darüber  sagt. 

1)  Galenus  ad.  Glaucon.  de  meth.  med.  II.  ed.  K.  Vol.  XI.  p.  142 
sagt:  xaxa  yovv  rf/V  'uiltgdvdQStav  iXecpaVTicöo  i  näfJLnoXko  i 
diä  TS  rr,v  Siauav  y.«l  tt\v  & eq [xoTyzct  tov  %oq(ov  —  «r* 
Sh  d-sgfiov  tov  nsQii  /ovrog  ojtos  xal  ij  Qonrj  rrjs 
qiogas  aiiT&v  npos  rö  &iQ[ia  ytverar  In  Germanien  und 
Mysien,  versichert  er,  sei  die  Krankheit  selten,  in  Scythien  werde  sie 
beinahe  gar  nicht  beobachtet. 
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so  muss  auch  hierauf  das  Klima  seinen  Einfluss  ausgeübt 
haben  und  zwar  auf  dieselbe  Weise,  wie  wir  es  noch  jetzt 
sehen,  d.  h.  es  müssen  mannigfache  Hautaffeklionen  in  Folge 
der  Reizung  und  Erkrankung  der  Genitalien  vorgekommen 
sein.  Die  alten  Aerzle  schweigen  freilich  hiervon,  aber  sie 
leiten  den  grössern  Tlieil  der  von  ihnen  bunt  durch  einander 
geworfenen  Hautkrankheiten  von  innern  Leiden  her  und  be- 
trachten sie  als  Apostasen!  Ein  Beweis,  dass  sie  mit  dem 
antagonistischen  Verhältnissen,  in  welchen  die  Haut  zu  andern 
Organen  steht,  nicht  ganz  unbekannt  waren.  In  Bezug  auf 
die  Genitalien  scheinen  sie  nur  den  Consensus  des  Uterus 
mit  der  Haut  genauer  berücksichtigt,  *)  beim  Manne  dagegen 
das  Meiste  der  Leber  übertragen  zu  haben,  worüber  wir 
später  noch  ein  Mehreres  sagen  werden  (Vergl.  S.  267  N.  3). 
Die  Behauptung,  dass  die  Eunuchen  nicht  von  Calvities  er- 
griffenwerden (Hip  pocrales  I.  400  Galenus  XVIII.  A.40. 
wo  auch  S.  42  der  damals  besonders  herrschenden  Aus- 
schweifungen in  Baccho  et  Venere  Erwähnung  geschieht), 
welche  im  Alterthum  häufig  eine  Folge  der  Unzucht  war,2) 
deutet  allerdings  auf  den  beobachteten  Consensus,  noch  mehr 
aber    ist    die     nach    Archigenes8)    von    einigen    Aerzten 


1)  Phlyctaenen  bei  Erysipelas  des  Uterus  erwähnt  Hippocrates  de 
ant.  mulierum.  ed.  K.  II.  p.  541.  Galenus  ed.  K.  Vol.  XVII.  A.  p.  358. 
ta&i  ydo  oti  ra  ^avQr]fxuTu  (v  tki?  tjJs  /litjTqc«;  öictöiGtoiv  tlg 
to  ö^Qfia  &y.QuyivT(t  ar}ucttvovGtv  oti  jJ  (fkayfxovrt  r\  Igvolntlug  ix 
tov  äno&ovros  y.ai  Xtntov  cu/JdTog  iv  rctis  h^tquk;  lyytvtiai,  wg 
h>  taJ  ntgl  yvvuixtCrjg  (fvatcog  yiyganTai. 

2)  Aristoteles  Problem  IV.  18. 

3)  Aetius  tetrab.  IV.  serm.  1.  cap.  122.  Novimus  quosdara  au- 
daciores  qui  sibi  ipsis  tesles  ferro  resecarunl;  castralis  enim  non  in  peius 
malum  ipsum  procedet.  Neque  enim  temere  reperias,  inquil  Archigenes, 
ullum  aliquem  castratum  elephantiasi  laborantem,  neque  item  l'acile  mulie- 
rem.  Quare  etiam  quidam  ex  confidentioribus  medicis  manumadmoverunt, 
et  quotquot  sane  ex  eis  ex  sectione  periculum  evaserunt,  per  consequentis 
curalionis  usum  perfecte  ab  hac  maligna  aflectione  liberali  sunt.  Vergl. 
Hensler  vom  Aussatz  S.  401.  In  Betreff  der  Imm  unität  der  Frauen, 
welche  auch  beim  Mentagra  erwähnt  wurde  (S.  288),  schreibt  von  Roeser 

Rosenbaum,  Lustneuclie.  *£ 
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empfohlene  Castration  zur  Heilung  der  Elephantiasis  im  Stande, 
den  Verdacht  rege  zu  machen,  dass  die  Aerzte  recht  gut 
wussten,  welchen  Einfluss  die  Genitalaffektionen  auf  die  Haut- 
affektionen ausüben,  zumal  da  Archigenes  (c.  120)  nicht  nur 
die  Krankheit  für  contagiös,  sondern  auch  die  Hautaffektion 
für  sekundär  hält,  ihre  Ursach  unbekannt  nennt,  von  der 
grossen  Geilheit  der  Kranken  (Satyriasis  s.  S.  74.  133.  269) 
spricht  und  auch  erwähnt,  dass  Castraten  nicht  von  der  Ele- 
phantiasis ergriffen  würden!  So  gut  wie  das  Mentagra  beim 
Cunnilingus  entstand  und  in  Psora  überging,  konnte  auch 
die  Elephantiasis,  welche  ja  auch  die  Glosse  des  Pseudogale- 
nus  mit  dem  Morbus  phoeniceus  in  Beziehung  setzt,  durch 
den  Beischlaf  entstehen,  wogegen  ihr  vorzugsweises  Beginnen 
im  Gesicht  keineswegs  spricht,  da  die  Hautdrüsen  des  Ge- 
sichts in  besonderer  Sympathie  mit  den  Genitalien  stehen. 
Dass  der  Aussatz,  wie  die  Elephantiasis  durch  den  Beischlaf 
mitgetheilt  und  acquirirt  wurde,  beweisen  eine  Menge  Bei- 
spiele bei  den  Schriftstellern  des  Mittelalters,1)  eine  grosse 
Zahl  Aerzte  hielten  die  Lustseuche  für  eine  Art  Aussatz  oder 


a.  a.  0.  S.  67.  in  Bezug  auf  die  Lustseuche:  Besonders  fällt  es  schon  in 
Griechenland  und  in  der  Türkei  auf,  dass  der  praktische  Arzt,  wie  ich 
dessen  von  vielen  versichert  wurde,  syphilitische  Frauenzimmer  höchst 
selten  in  Behandlung  bekommt,  und  man  dessen  ungeachtet  bei  diesem 
Geschlecht  keine  mit  der  alle  ärztliche  Hilfe  vernachlässigenden  Krank- 
heit im  Verhältniss  stehende  Folgekrankheiten  und  Gebrechen 
sieht  —  S.  71.  Nur  scheint  dieses  Gift  durch  die  stärker  beim  Weibe 
als  beim  Manne  absondernden,  afficirten  Hauttheile,  Schleimhaut,  leichter 
ans  dem  Körper  geschafft  zu  werden,  als  beim  Manne,  so  dass  es  in 
Aegypten  kaum  erhört  sein  möchte,  ein  weibliches  Geschöpf  an  Syphilis 
in  ärztlicher  Behandlung  zu  sehen.  —  Dass  man  hieraus  aber  nicht 
schliessen  darf,  die  Frauen  litten  gar  nicht  an  Lustseuche  giebt  von  Roeser 
selbst  zu  und  Larrey  a.  a.  0.  S.  253  sah  sich  gezwungen  wegen  allge- 
meiner Verbreitung  der  Krankheit  unter  den  französischen  Soldaten,  ein 
eignes  Lazareth  für  die  angesteckten  Frauen  zu  errichten,  um  das  Umsich- 
greifen der  Krankheit  zu  beschränken. 

1)  Vergl.  Foot  Abh.  über  die  Lustseuche.  A.  d.  Engl,  von  H.  Ch. 
Reich.  Bd.  I.  S.  62. 
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Elephantiasis  (S.  32)  und  einige  liessen  sie  sogar  durch  Bei- 
schlaf mit  Aussätzigen  entstehen;  gleichwohl  finden  wir  nach 
Hensler  (vom  Aussatz  S.  396)  nirgends  Nachricht,  dass 
die  Genitalien  zuerst  afficirt,  ausser  was  Astruc  seiner  An- 
sicht zu  Gunsten  hierhergezogen  hat,  welcher  hekanntlich 
alle  Lokalübel  vor  dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  vom 
Aussatz  ableitet.  —  Wie  nun  aber,  wenn  sich  wirklich  Spuren 
fänden,  dass  sich  das,  was  man  in  Asien  Aussatz  nannte,  in 
der  That  zuerst  an  den  Genitalien  zeigte?  Bevor  wir  auf 
den  Grund  dieser  Vermulhung  näher  eingehen,  müssen  wir 
eine  Stelle  aus  von  Roesers  schon  mehrmals  genannter 
Schrift  anführen,  welche  für  die  Pathologie  der  Formen  der 
Lustseuche  wie  ihrer  Geschichte  gleich  wichtig  ist.  Er 
schreibt  S.  68.  folgendes:  „die  primäre  Syphilis  äussert  sich 
in  Aegypten  höchst  selten  an  der  Vorhaut  oder 
der  Eichel  der  Ruthe,  sondern  die  Schanker  befinden 
sich  meistens  auf  der  Haut  des  Penis  mehr  gegen 
den  Schaamberg  hin,  oder  selbst  auf  diesen  in 
den  bei  den  Aegyptern  und  Arabern  meist  rasirten,  behaar- 
ten Theilen,  oder  am  Hodensacke.  Pruner1)  sagte 
mir,  dass  die  Fälle  eines  Schankers  an  der  Vorhaut,  die 
freilich  bei  den  Muhamedanern  fehlt,  oder  an  der  Eichel,  zu 
den  Schankern  der  letzt  bemerkten  Theile  wie  1:3  sich  ver- 
halte, daher  hier  Astruc's  Meinung,  als  bildeten  sich  fast  niemals 
syphilitische  Geschwüre  an  der  Aussenseite  der  Ruthe,  wie 
schon  bei  uns  —  kräftig  widerlegt  wird.  Dass  das  Be- 
schneiden nicht  alleinige  Ursache  dieser  Erscheinung  ist,  er- 
hellt aus  der  Thatsache,  dass  ich  in  Smyrna  und  Conslanti- 
nopel  Schanker  genug  an  der  Eichel  sah,  gleich  wie  bei 
unsern  Juden,  obgleich  ich  nicht  in  Abrede  stelle,  dass  das 
Beschneiden  einigen  Antheil  an  der  Seltenheit  des  Erscheinens 
der  Schanker  an  der  Eichel  haben  möchte,  —  was  jedoch 
die  Häufigkeit  des  Erscheinens  derselben  an  dem  Hodensacke 


1)  Medicin  en  Chef  vom  Esbekich-Spit;il  zu  Cairo. 

22* 
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und  dem  Scbaamberge  nicht  erklärt.  Die  Hinneigung  zur 
exanthematischen  Natur,  die  sich  auch  durch  das  gewöhn- 
liche Erscheinen  von  vielen  Schankern  auf  einmal,  die  auf- 
fallend eine  Neigung  mehr  zur  Krusten- und  Grind- 
bildung haben,  kund  giebt,  möchte  diese  Erscheinung 
besser  erklären."  Was  nun  jene  oben  ausgesprochene  Ver- 
muthung  betrifft,  so  gründet  sich  dieselbe  auf  eine  wieder- 
holte Prüfung  des  für  die  Lehre  vom  Aussatz  so  wichtigen 
13.  Kapitels  im  HJ.  Buch  Moses,  welches  Theologen  wie 
Aerzte  seit  Jahrhunderten  beschäftigt  hat,  ohne  dass  man 
die  Untersuchungen  darüber  für  abgeschlossen  betrachten 
könnte.  Es  ist  jedoch  nicht  unsere  Absicht  hier  einen  Com- 
mentar  jenes  Kapitels  zu  geben,  zumal  da  uns  die  zu  einer 
kritischen  Richtung  des  bisher  Geleisteten  nöthigen  Sprach- 
kenntnisse abgehen  und  wir  überhaupt  in  dem  Quellenstudium 
der  Geschichte  des  Aussatzes  noch  nicht  eben  allzu  weit 
vorgerückt  sind,  um  ein  vollgültiges  Unheil  fällen  zu  können; 
wir  beschränken  uns  vielmehr  darauf  hier  einige  Bemerkungen 
mitzutheilen ,  welche  mit  unserm  nächsten  Zweck  in  enger 
Beziehung  stehen  und  den  Sach-  und  Sprachkundigen  Leser 
Veranlassung  geben  mögen  uns  sein  belehrendes  Urtheil  zu- 
kommen zu  lassen.  Das  richtige  Verständniss  des  ganzen 
Kapitels  scheint  uns  zunächst  davon  abzuhängen,  dass  man  sich 
über  die  Bedeutung  des  VrizJa  Tröste  (b'ör  b'sarö)  Gewissheit  zu 
verschaffen  sucht.  Luther  hat  es  durch:  an  der  Haut 
seines  Fleisches  wiedergegeben,  während  die  LXX  iv 
ÖEQfittTi  xqcotoq  avxov  ,  in  der  Haut  der  Oberfläche,  de 
Wette,  (dessen  Uebersetzung  wir  überhaupt  hierbei  nach- 
zusehen bitten,  da  uns  der  Raum  nicht  gestattet  das  ganze 
Kapitel  mitzutheilen)  an  der  Haut  seines  Leibes  über- 
setzt, und  somit  jedwede  Steile  der  äussern  Haut  versteht. 
Ist  diese  Uebersetzung  die  richtige,  so  wird  es  schwer  halten 
zu  erklären,  wie  das  Haar  in  dem  Maale  in  weiss  ver- 
wandelt sein  soll,  was  sonderbarer  Weise  selbst  Hensler 
nicht   aufgefallen  ist.     Rosenmüller  in  seinen  Schoben  zu 
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dieser  Stelle  sagt:  Schilling  (de  lepra  p.  7)  observat,  in 
lepra  alba  pilos  albescere;  allein  hier  ist  fiberall  nur  von 
partes  püosae  aut  capillatae  die  Rede,  worunter  doch  nichts 
anderes  verstanden  wird,  als:  der  Kopf,  die  Augenbrauen, 
das  Kinn,  die  Achseihölen  und  die  Schaamgegend ;  denn  die 
Haare  an  den  übrigen  Theilen  des  Körpers  können  gar  nicht 
in  Betracht  kommen,  da  sie  an  und  für  sich  schon  fast  farb- 
los sind  und  wenn  sie  auch  bei  vielen  Juden  eine  stärkere 
Färbung  gehabt  haben  mögen,  so  gehörten  doch  sicher  nicht 
alle  zum  Esaugeschlecht.  Auch  sprechen  sämmtliche  Schrift- 
steller über  Aussatz,  wenn  von  den  Haarleiden  die  Rede  ist, 
nur  von  den  Haaren  der  genannten  Theile,  *)  und  wenn 
Haly  Abbas  in  der  von  Hensler  (Excerpt.  p.  9)  angeführ- 
ten Stelle,  vvo  er  von  der  Allopitia  und  Tyria  handelt,  sagt: 
Nonnunquam  totius  accidit  pilis  corporis,  so  ist  dies  eben 
nur  von  jenen  so  genannten  behaarten  Theilen  zu  verstehen, 
wie  dies  auch  Hensler  (vom  Aussatz  S.  304)  annimmt, 
wenn  er,  nachdem  er  vom  Haupthaar  und  Bart  gesprochen, 
sagt:  „Es  kann  sich  dies  Uebel  aber  auch  an  andern  be- 
haarten Stellen  des  Körpers  ergeben.  Haly  Abbas  sagt 
Excerpt.  p.  9:  zu  Zeiten  ereignet  sich  dies  auch  am  Haare 
des  gesammten  Körpers.  Wenn  auch  die  Stelle  des  Hippo- 
crates,  bei  der  fehlerhaften  Interpunktion,  wahrscheinlicher 
zum  Folgenden  gehört,  so  wäre  doch  auch  dies  für  sich  schon 
wahrscheinlich,    da    die    Vormäler   besonders    in    der 


1)  Schwerlich  wird  man  hier  die  Stelle  des  Aretaeus  (morb. 
chron.  lib.  II.  cap.  13  ed.  K.  p.  180)  als  Gegenbeweis  anführen  können, 
da  hier  von  der  Elephantiasis,  nicht  aber  vom  Aussatz  der  Juden  die 
Rede  ist.  Es  heisst  dort  allerdings:  TQi/eg  Iv  fxiv  T(p  naVTl  7tgoT£&- 
rijay.ovat ,  yjqo\  fzyQOtOi  xvtf/uyai,  csv&u;  rjßrj,  yevefotot  agaiai, 
xpttfvcä  6k  y.al  int  rij  y.£(paXr)  y.öfictf  to  6k  (zäXlov  tioocoqoi,  nolio) 
xal  tyciXäxQ(i)Gi<;  a&QGr]'  ovx  ste  {lavQov  6k  rjßrj  y.al  yiveiov  ^piXct' 
et  6k  y.al  tnifxtfivoitv  navQal  TQfyeq,  anQenzOTtQai  rwv  a7ioi%o- 
fxiv(üv.  Ebenso  wenig  kann  man  anführen,  dass  die  Albinos  über  den 
ganzen  Körper  mit  einem  feinen,  weissen,  wolligen  Haar  bedeckt  sind. 
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Achseihöle  und  in  der  Schaambuge  sich  finden  und 
diese  sich  ja  da  sowohl  als  am  Haupte  verbreiten  können.'' 
Wollte  man  aber  hier  nun  auch  sämmtliche  sogenannte  be- 
haarte Stellen  des  Körpers  verstehen,  und  annehmen,  dass 
der  Verfasser  zuerst  im  Allgemeinen  rede,  so  passt  doch  das 
Folgende  dann  wieder  hierzu  nicht,  denn  die  Haare  des  Kopfes  und 
Bartes  wurden  nicht  in  weiss,  sondern  in  goldgelb  (s'nit) 
verwandelt  (V.  30).  Es  bleiben  demnach  nicht  als  die  Augen- 
braunen, die  Achhelhölen  und  die  Schaamgegend  übrig,  auf 
welche  das  in  weiss  Verwandeltwerden  gehen  kann.  Haben 
diese  Verhältnisse  ihre  Richtigkeit,  so  kann  unmöglich  das 
Vor  b'sarö  von  der  ganzen  äussern  Hautfläche  verstanden 
werden,  sondern  es  muss  eine  lokale  Bezeichnung  enthalten. 
Diese  ist  dann  aber  keine  andere  als  die  der  Genitalien,  welche 
mit  der  Sache,  wie  mit  dem  Sprachgebrauche  der  Bibel  auf's 
beste  übereinstimmt.  An  mehr  als  einer  Stelle  *)  hat  näm- 
lich im  alten  Testamente  basar,  so  wie  oap£  im  neuen,3) 
die  Bedeutung  von  Geschlechtstheilen  und  auch  im  Deutschen 
ist  das  Wort  Fleisch,  zumal  in  der  kirchlichen  Sprache, 
in  diesem  Sinne  durch  den  Gebrauch  geheiligt,  weshalb  auch 
Luther  an  unserer  Stelle  ganz  richtig  übersetzte:  an  der  Haut 
seines  Fleisches  d.  h.  seiner  Genitalien.  Die  Verbindung  Vor 
b'sarö  haben  wir  freilich  nicht  weiter  in  den  Büchern  des  alten 
Testaments  auffinden  können,  wollen  aber  damit  durchaus  nicht 
behaupten,  dass  sie  nur  Eigenthum  des  XIII.  Kapitels  sei,  was 
allerdings,  wenn  es  der  Fall  wäre,  nur  noch  mehr  für  die 
von   uns  gegebene   Erklärung   sprechen   würde.     Der  Sache 


1)  Genesis  XVII.  11.  13.  14.  Exod.  XXV11I.  42.  Levit.  VI.  10.  XV. 
19.  Ezech.  XVI.  26.  XXIII.  20.  Vor  allen  aber  Levit.  XV.  2.  3.  in  der 
bekannten  Stelle  vom  Tripper,  wo  es  nur  C.  A.  Beyer  de  haemonhoidi- 
bus  ex  lege  mosaica  impuris,  ad  Levit.  XV.  Commenlatio.  Lips.  1792.  4. 
eingefallen  ist  ""TOI  (basar)  vom  ganzeu  Körper  zu  verstehen,  um  den 
Tripper  für  Schleim  hämorrhoiden!  zu  erklären.  Der  Verfasser  war 
freilich  Theologe  und  Diakonus  zu  Leipzig. 

2)  Ephes.  II.  11.  Coloss.  II.  13, 
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nach  hat  eine  solche  Annahme  keine  Schwierigkeiten,  ja  sie 
entfernt  sogar  mehrere,  wie  z.  B.  die  mit  der  Hautfärbung 
und  zeigt  uns  nicht  nur,  dass  man  schon  damals  Pusteln  an 
an  den  Genitalien  beobachtete,  welche  ohne  allen  Verdacht 
der  Malignität  wären,  sondern  auch  dass  zu  einer  verdäch- 
tigen Pustel  oder  einem  solchen  Maal  (Schorf,  Geschwür) 
sich  eine  allgemeine  Hautaffektion  gesellte,  welche  für  das 
örtliche  Leiden  kritisch  war  und  deshalb  auch  den  Ver- 
dächtigen nach  seiner  Abheilung  frei  sprach;  denn  so  haben 
wir  offenbar  Vers  12  und  13  zu  fassen,  wo  es  wörtlich  heisst: 
„Wenn  aber  ausschlägt  (rns,  blühen)  der  Aussatz  auf  der 
Haut  und  es  bedeckt  der  Aussatz  die  ganze  Haut  des  Be- 
hafteten von  seinem  Kopfe  bis  zu  seinen  Füssen,  so  weit 
der  Priester  sehen  kann,  und  es  sieht  -der  Priester,  und  siehe 
es  hat  bedeckt  der  Ausschlag  den  ganzen  Körper  desselben 
"(Behafteten),  so  soll  er  ihn  für  rein  erklären,  ganz  ist  er 
weiss  geworden,  er  ist  rein."  Die  letzten  Worten  sind  irr- 
tümlicher Weise  von  einigen  Interpreten  auf  den  ßohak 
bezogen  worden,  welcher  Vers  39  erwähnt  wird,  allein  es  ist 
damit  weiter  gar  nichts  gesagt  als:  nachdem  der  Ausschlag 
abgetrocknet  ist  und  die  Haut  wieder  ihre  natürliche  weisse 
Farbe  angenommen  hat,  so  ist  der  bisherige  Kranke  für  rein 
zu  erklären. *)  Dieser  kritische  Ausschlag  weist  auch  wieder 
darauf  hin,  dass  das  Aussatzmaal  an  einer  Stelle  des  Körpers 
seinen  Sitz  gehabt  haben  müsse,  deren  Hautdrüsen  mit 
denen  der  übrigen  Haut  in  einer  regern  Sympathie  stehen, 
was  unsern  jetzigen  Erfahrungen  nach  nur  wieder  die  Haut- 
drüsen   der   Genitalien    sein    können.     Dass    die  Einimpfung 


1)  Bereits  J.  D.  Michaelis  (Fragen  an  eine  Gesellschaft  gelehrter 
Männer,  die  auf  Befehl  Jhro  Majestät  des  Königs  von  Dänemark  nach  Ara- 
bien reisen.  Francf.  a.  M.  1762.  S.  23)  in  der  11.  Frage  vom  Aussatz 
unter  No.  8  sagt:  „Hat  er  eine  natürliche  Crisin  darin,  wenn  er  ganz 
ausschlagt,  und  den  Leib  überall  bedeckt?  Aus  Levit.  XIII.  12 — 13  sollte 
man  dies  fast  schliessen.  Irre  ich  mich  aber,  wie  ist  alsdann  diese  Stelle 
aus  der  Geschichte  der  Krankheit  auszulegen?"     Vergl.  S.  335.  N.  1, 
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der  Kuhpocken- Lymphe  zuweilen  einen  allgemeinen  Haut- 
ausschlag hervorruft,  kann  man  hiermit  nicht  in  Beziehung 
setzen,  da  die  Lymphe  Produkt  einer  fieberhaften  Affektion 
ist,  also  auch  die  Tendenz'  hat  unter  Fieberbewegungen  sich 
zu  reproduciren  und  den  ganzen  Organismus,  mithin  auch 
das  ganze  Hautdrüsensystem  in  erhöhte  Thätigkeit  zu  ver- 
setzen. Wie  der  kritische  Ausschlag  zu  Stande  kommt,  geht 
aus  der  obigen  Darstellung  hervor  und  die  aus  v.  Roeser's 
Schrift  angeführte  Stelle  wird  das  übrige  erklären.  Doch 
dies  mag  für  jetzt  ausreichen,  um  den  kundigen  Leser  in 
den  Stand  zu  setzen  unsere  Vermuthung,  denn  weiter  soll 
es  vor  der  Hand  nichts  sein,  zu  prüfen;  würde  sie  als  rich- 
tig befunden,  so  lassen  sich  die  übrigen  Folgen,  welche  daraus 
für  das  Verständniss  des  in  Rede  stehenden  Kapitels  noth- 
wendig  erwachsen  müssen,  leicht  entwickeln;  entbehrt  sie 
aber  der  Realität,  so  würde  es  unnütz  sein  eine  Hypothese 
weiter  auszuspinnen,  welche  nur  einen  ohnehin  dunkeln 
Gegenstand  der  klaren  Einsicht  noch  mehr  entrückt.  Nur 
das  wollen  wir  noch  anführen,  dass  Hensler  und  Andere 
in  dem  Glatz-  und  Grindkinn  des  Moses  (V.  29  folg.)  das 
Mentagra  erblicken  wollen,  was,  wenn  sie  Recht  haben,  noch 
mehr  für  unsere  Ansicht  sprechen  dürfte.  Uebrigens  brauchen 
wir  wohl  kaum  zu  bemerken,  dass  wir  keineswegs  im  Sinn  haben 
den  Aussatz  überhaupt  für  eine  Folge  der  Ausschweifungen 
zu  halten,  dagegen  glauben  wir  mit  Rücksicht  auf  das,  was 
wir  im  Anfange  dieses  Paragraphs  auseinandergesetzt  haben, 
uns  der  von  Beck  et  ')  zuerst  ausführlicher  aufgestellten 
Meinung  anschliessen  zu  müssen,  dass  unter  dem  sehr 
weitschichtigen  Begriff  von  Aussatz  Hautaffek- 
tionen mit  einbegriffen  wurden,  welche  ihr  Da- 
sein einer  vorausgegangenen  Genitala ff ektion  ver- 
dankten, grade  wie  dies  im  Mittelalter  und  nach  dem  Ende 


1)   Philosoph,   transact.  Vol.  XXXI.  Foot,  Abh.  ober  die  Luslseuche 
Bd.  I.  S.  25.  folg. 
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des  XV.  Jahrhunderts  häufig  geschah  und  noch  jetzt  zuweilen 
der  Fall  sein  mag. 


§•  31. 

Wie  sich  in  Griechenland  und  Italien- die  Ein- 
wirkung des  Klima's  auf  die  Form  und  den  Verlauf  der  Genital- 
affektionen  gestaltete,  lässt  sich  nur  annäherungsweise  dar- 
stellen, da  die,  zwar  reichlicher  vorhandenen,  ärztlichen 
Nachrichten  es  meistens  unbestimmt  lassen,  wo  die  Beobach- 
tungen gemacht  wurden,  ob  in  Kleinasien,  Aegypten  (Alexan- 
drien)  oder  in  Griechenland  und  Italien,  welches  letztere 
bekanntlich  der  selbstständigen  einheimischen  ärztlichen 
Schriftsteller  fast  ganz  entbehrte.  Der  milde  griechische  und 
jonische  Himmel  drückte  allen  Krankheiten,  also  auch  denen 
der  Genitalien,  einen  milden  Charakter  auf  und  an  der  Grenze 
vom  Orient  und  Occident  sehen  wir  zwar  hier  dieselben 
Naturbestrebungen  wie  in  Asien  noch  vorwalten,  allein  doch 
in  weniger  excessivem  Grade,  von  Roeser  a.  a.  0.  S.  70 
sagt:  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Tripper  eine 
in  Aegypten  sehr  seltene,  in  Griechenland  und  der  Türkei 
sehr  häufig  vorkommende  Krankheit  ist.  Dass  nicht  (?)  die 
exanthematische  Natur  der  Syphilis  daran  Schuld  ist,  dass 
sie  sich  in  Aegypten  nicht  als  Tripper  äussert,  dafür  stimmt 
der  Umstand,  dass  er  in  Griechenland  fast  häufiger  vorkommt 
als  bei  uns,  während  dort  die  Syphilis  doch  schon  mehr  (aber 
doch  nicht  dieselbe!)  die  exanthematische  Natur  als  bei  uns 
hat.  D.  Hennen  *)  fand  auf  Cephalonia  die  Lustseuche 
selten,  dahingegen  den  Tripper  ganz  allgemein.  Der  Zug 
nach  der  Haut  ist  allerdings  in  Griechenland  noch  deutlich 
bemerkbar,  aber  nicht  in  dem  Grade,  dass  er  die  örtliche 
Affektion  zu  überwiegen  im  Stande  ist;   diese  bildet  sich  da- 


1)  Sketsches    of    ibe    medical   Topographie   on    the    Mediterranean. 
London  1830. 
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her  selbstständiger  aus  als  es  in  Asien  der  Fall  ist,  erscheint 
deshalb  häutiger,  macht  aber  weder  einen  so  rapiden  Verlauf, 
noch  zeigt  sie  einen  so  zerstörenden  Charakter,  wenn  der 
Organismus  nur  einigermaassen  in  seinen  Bemühungen  unter- 
stützt wird,  wie  dies  die  Angaben  des  Galenus  vom  Tripper 
und  den  mit  ßubonen  verbundenen  Geschwüren  zeigen,  wo- 
von wir  späterhin  reden  werden.  Während  in  Asien  die 
Hautaffektion  durch  Pustel-  und  Grindbildung  sich  auszeichnet, 
zeigt  sie  in  Griechenland  und  den  benachbarten  Ländern  des 
Südens  mehr  die  Papel-  und  Bläschenform  und  tritt  nur  in 
hartnäckigen  Fällen  als  Tuberkeln  auf;  Lepra,  Psora,  Liehen 
oder  Elephantiasis  sind  also  die  Formen,  unter  denen  wir 
sie  bei  den  alten  Aerzten  aufsuchen  müssen,  welche  aber 
über  ihre  Genesis  schweigen  oder  sie,  wie  wir  bereits  S.  267 
sahen,  von  Säftefehlern  herleiten.1)  Noch  gelang  es  uns 
nicht,  obschon  wir  bereits  viel  Zeit  darauf  verwendet  haben, 
über  die  Begriffe,  welche  die  alten  Aerzte  mit  den  verschie- 
denen Benennungen  der  Hautaffektionen  bezeichneten,  ins 
Klare  zu  kommen,  müssen  daher  das  weitere  Eingehen  auf 
eine  spätere  Zeit  verschieben  oder  abwarten,  ob  nicht  ein 
anderer,  besser  gerüsteter  Forscher  das  Chaos  indess  lichtet. 
Nur  in  Betreff  des  Scabies  dürften  Beziehungen  zur  Unzucht 
angenommen  sein;  denn  nicht  ohne  Grund  scheint  sie  seit 
Jahrhunderten  vor  allen  andern  Hautaffektionen  in  Verruf 
gekommen  und   von   Dichtern,   wie    z.  B.   Martialis2!  das 

1)  Galenus  de  febr.  diff.  üb.  1.  ed.  Kühn  Vol.  VII.  284.  sq. 
^Qifiv  cf  unoQyol  y.al  öuy.vwäi<;  Tteghirnua  toi?  r\Toi  yay.o/vfj.OTi~ 
{>ots,  rj  löiOfiuxu  fxox&qga  TiQOS(ftQOfxivoi<i  toiuvtu  yovv  täiOjuaTu 
y.ul  vuv  uvayy.uadivres  ialMsiv  nokhol  öiu  kifxov  ol  ukv  ani&uvov 
oi7iö  orinsdovüidüiv  ie  xal  Xoi[Xoi3wv  nvQezüiv,  ot  6k  i £uv&i] [icc~ 
Oiv  kalwauv  ip(i)(j(adeai  i  s  y.al  XsnQiuSaaiv. 

2)  Lib.  VI,  Epigr.  o7.     0  quanta  scabie  miser  laborat! 

Culum  non  habel,  est  tarnen  ciuaedus. 
Lib.  XI.  Epigr.  8.     Penelopae  licet  esse  tibi  sub  principe  Nerva 

Sed-prohibet  Scabies  ingeniuraque  vetus. 
Die    mala  Scabies  ist  aus  Ho  rat  ins  Art  poet.  453  bekannt,  eben    so 
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Wort  zur  Bezeichnung  des  Wollusttriebes  gebraucht  zu  sein. 
Hielten  doch  mehrere  der  ersten  Schriftsteller  über  die  Lust- 
seuche diese  für  eine  Art  Scabies  und  auch  späterhin  ist 
noch  lange  von  venerischer  Krätze  die  Rede.  Vielleicht 
sah  man  auch  in  Griechenland  die  Lepra  für  eine  nicht  auf 
anständige  Weise  erworbene  Hautaffektion  an,  und  betrachtete 
sie  als  ein  Erbtheil  der  Lüstlinge,1)  wie  wir  dies  mit  dem 
Mentagra  in  Rom  gesehen  haben.  —  Waren  nun  im  Aller- 
thum  die  Affektionen  der  äussern  Haut  in  Folge  der  Genital- 
leiden so  häufig  wie  jetzt,  so  musslen  auch  in  demselben 
Maasse  die  Geschwürsbildungen  im  Gaumen  und  der  Nase,  eben- 
so wie  die  Knochenaffektioneu  zurückstehen  und  seltener  er- 
scheinen,  grade  wie  dies  noch  jetzt  beobachtet  wird,2)  und 


die  Angabe  des  Justiuus  (bist.  XXXVI.  2)  dass  die  Juden  wegen  Scabies 
und  Vililigo  aus  Aegypteu  vertrieben  seien,  damit  die  Aegypler  nicbt  an- 
gesteckt würden.  Vergl.  Michaelis  mosaisches  Recht  IV.  §.  209.  Das 
Anstecken  der  Psora  behauptet  auch  Aristoteles  Problem.  VII.  8. 
Galen  us  de  puls.  diu".  IV.  1.  Den  Uebergang  des  Mentagra  in  Psora 
haben  wir  S.  279  erwähnt. 

1)  Aristophanes  Aves  151  lässt  den  Euelpides  sagen:  ßdtXvT- 
to/xui  tov  Ainqiov  and  MtXuvöiou,  wozu  der  Scboliast  bemerkt: 
MsXdv&iog  6  TQuyixog'  xw/uw deircu  yÜQ  ttg  (xuXuxluv  xul  ö\JJO(pu- 
yiäv.  IIXÜtüjv  äs  aiiTov  tv  JZxu&cw;  eis  XäXov  axionru-  ti/e  (J^ 
]\ltXävOio<i  Xinyuv  Dasselbe  wird  erwähnt  zu  Fax  803,  mit  dem 
Zusatz  xal  noXv  fxuXXov  iv  KoXu'Ziv  EvnoXig  <jjg  xCvaitiov  aviov 
JiccßdXXti  xal  xöXaxu'  aXXä  xal  ä>s  Xauxäg  eyovta  xal  XenQug. 
Wir  macheu  hier  besonders  auf  die  X&vxal  aufmerksam,  welche  wir 
S.  267  als  Folge  des  Cunnilingere  dargestellt  haben,  wozu  das  XäXov  des 
Komikers  Plalon  sehr  gut  passt,  denn  Hesychius  erklärt  yXwaaoajQO- 
cptiv  durch  xsyiXuXet  v  xul  aiu>/j.vXXta&ai.  Vergl.  S.  270.  Die 
Lepra  würde  dann  der  Unzucht  des  Pathicus  anheimfallen.  Dass  die 
Elephantiasis  ansteckte  sagt  Aretaeus  Morb.  chron.  II.  12.  und  P.  Aegi- 
neta  IV.  1.;  unsere  jetzigen  Erfahrungen  lehren  aber  nichts  davon  und 
die  spätem  griechischen  Aerzte  leiten  sie  wieder  von  fehlerhafter  Galle 
her  (Marx  Orig.  conlag.  p.  78);  woher  rührte  die  frühere  grosse  Con- 
tagiosität? 

2)  vou  Koeser  a.  a.  0.  S.  69.  Rachenentzündung  oder  Geschwüre 
im  Rachen  sind  sehr  selten,  noch  seltner  Knochenkrankheiten  und  dann 
nur  Auftreibungea  des  Periosleums, 
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wenn  wir  die  sämmtlichen  Formen  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigen, so  wird  dies  eine  Krankheitsgattung  von  sehr  gut- 
artigem Charakter  darstellen,  welche  als  solche  nur  wenig 
Auffallendes  darbietet,  zumal  wenn  man  sich  blos  an  die 
äussern  Erscheinungen  hält,  wie  die  alten  Pathologen  doch 
zu  thun  gewohnt  waren;  denn  selbst  die  Hautaffektion  bietet 
so  wenig  Charakteristisches  dar,  zeigt  wenigstens  einen  so 
wandelbaren  Charakter,  dass  noch  jetzt  oft  die  Diagnose 
äusserst  schwierig  ist,  und  nicht  selten  allein  darauf  basirt 
wird,  dass  der  Kranke  zugesteht  oder  zugestehen  muss:  an 
Tripper  oder  Schanker  gelitten  zu  haben.  Wenn  aber  die 
sogenannten  sekundären  Symptome  mehr  oder  weniger  ganz 
fehlen  oder  der  Besonderheit  entbehren,  was  bleibt  dann 
anders  übrig  als  die  primären  Affektionen  der  Genitalien  und  deren 
Surrogate?  Und  dass  es  an  deren  Beschreibung  nicht  fehlt, 
haben  wir  bereits  mehrfach  gesehen  und  wird  das  Folgende 
noch  deutlicher  zeigen.  —  Ehe  wir  den  Einfluss  des  Klimas 
verlassen,  müssen  wir  noch  auf  die  Frage  Rücksicht  nehmen, 
in  welchem  Verhältniss  das  Contagium,  wenn  ein 
solches  vorhanden  war,  zu  diesem  Einflüsse  gestan- 
den habe?  Das  Vorhandensein  eines  Contagiums  beim 
Tripper  beweist  die  bereits  von  Naumann  angeführte  Stelle 
des  Galenus,  welche  wir  späterhin  noch  ausführlich  mittheilen 
werden  und  lässt  sich  auch  schon  aus  dem  Reinigungsgesetz 
des  Moses  entnehmen.  Für  die  Geschvvürsbildungen,  Condy- 
lome und  die  Hautaffektion  als  Mentagra  etc.  liefert  das  be- 
reits früher  Mitgetheilte  den  Beweis.  Nach  unsern  neuern 
Erfahrungen  zeigen  nun  alle  Contagien  in  den  südlichen 
Ländern  einen  mehr  flüchtigen  Charakter  und  verbreiten  sich 
in  demselben  Grade  leichter.  Bei  den  von  Natur  flüchtigen 
kann  die  Intensität  dadurch  weniger  leiden,  die  fixen  Con- 
tagien dagegen  müssen  offenbar  an  Kraft  verlieren,  wenigstens 
was  ihre  örtliche  Einwirkung  betrifft  und  sie  werden  um  so 
weniger  in  den  Organismus  sich  einnisten  können,  als  sie 
diesen  zu  einer  allgemeinen  Thätigkeit  reizend,  durch  dieselbe 
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um  so  leichter  bekämpft  werden;  denn  wie  überhaupt  die 
chronischen,  fieberlosen  Krankheiten  nur  durch  künstliche 
Erregung  eines  Fiebers  d.  b.  durch  hervorgerufene  Theil- 
nahme  des  Gesammtorganismus  an  dem  örtlichen  Krankheits- 
process  beseitigt  werden  können,  so  auch  die  durch  ein 
fixes  Conlagium  entstandenen  örtlichen  Affektionen  und  die 
Entfernung  des  Contagiums  selbst  gelingt  nur  entweder  durch 
unmittelbare  Zersetzung  und  Zerstörung  oder  durch  Um- 
wandlung in  ein  Flüchtiges.  Wurde  nun  das  Contagium  von 
der  Aufnahmestelle  schnell  auf  die  Hautdrüsen  geworfen, 
was  bei  der  grössern  Flüchtigkeit  um  so  leichter  geschah, 
so  mussten  die  dadurch  erregten  Affektionen,  welche  den 
primären  Symptomen  so  nahe  standen,  noth wendig  auch 
einen  grössern  oder  geringern  Grad  von  Contagiosilät  zeigen, 
wie  dies  ja  nach  Jos,  Frank,  Biett  und  Andern  noch  jetzt 
selbst  in  Europa  beobachtet  wird.  In  Griechenland,  wo  es 
seltner  zur  Pustel-  und  Grindbildung,  häufiger  nur  zu  Papeln 
oder  höchstens  Bläschen  (Phlyctaenen)  kam,  die  Energie  der 
Haut  nicht  so  hervorstechend,  der  Zwischenraum  zwischen 
dem  Auftreten  der  primären  und  sekundären  Affektion 
grösser  war,  zeigte  sich  gewiss  auch  die  Contagiosität  der 
Hautaffektionen  weniger  hervorstechend,  es  kostete  dem  Or- 
ganismus hier  schon  grössere  Anstrengung  die  Elimination 
des  Krankheitsprocesses  durch  die  Haut  ins  Werk  zu  setzen, 
daher  wurde  auch  das  Nervensystem  mehr  in  Mitleidenschaft 
gesetzt  und  die  schon  mehr  abortiven  Exanthemformen  zeig- 
ten sich  deutlicher  mit  Jucken  (Psora!)  verbunden,  was 
auch  in  Italien  theilweise  der  Fall  war,  wenn  schon  hier 
mehr  das  Klima  dem  von  Unter- Aegypten  sich  näherte  und 
deshalb  auch  öfter  pustulöse  Formen  auftraten,  wie  dies  das 
Mentagra  zeigt.  —  Wie  aber  auf  der  einen  Seite  das  Klima 
durch  seinen  Einfluss  die  Intensität  des  Contagiums  schwächte, 
und  somit  die  Bösartigkeit  der  Krankeitsformen ,  der  örtli- 
lichen,  wie  der  allgemeinen  verringerte,  so  suchte  es  auf  der 
andern  auch   da,    wo   andere  Einflüsse  seinem  Wirken  ent- 
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gegen  traten  und  der  Organismus  nicht  im  Stande  war  den 
eindringenden  Feind  durch  allgemeine  wie  örtliche  Thätigkeit 
zu  überwältigen,  zu  verhüten,  dass  sich  das  Contagium  zu 
grösserer  Selbstständigkeit  emporschwinge;  es  erregle  Brand 
der  Geschwüre,  wodurch  das  Contagium  selbst  unmittelbar 
vernichtet  wurde.  Aus  allem  dem  geht  nun  hervor,  dass, 
wenn  auch  das  Klima  nothwendig  als  ein  bedeutendes  Geni- 
talaffektionen  begünstigendes  Moment  im  Alterthum  wie 
noch  jetzt  anzuerkennen  ist,  es  doch  wieder  durch  sich  selbst 
den  Nachtheil  zu  bekämpfen  suchte,  und  fast  in  demselben 
Grade,  wenigstens  was  die  Ausbildung  des  Krankheitspro- 
cesses  anbetrifft,  als  hindernder  Einfluss  zu  betrachten  ist. 

§.  32. 
Genius   epidemicus. 

Die  Erfahrung  aller  Zeiten  hat  genugsam  dargethan, 
dass  ein  grosser  Theil  derjenigen  Krankheitserscheinungen, 
welche  als  Folge  endemisch  klimatischer  Verhältnisse  auf- 
treten, in  Ländern  und  Gegenden,  deren  Klima  ein  ganz 
anderes  ist,  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  mit  Hilfe  des  Ge- 
nius epidemicus  ebenfalls  hervorgebracht  werden  können, 
und  dass  die  Leichtigkeit  einer  solchen  Hervorbringung  in 
demselben  Verhältniss  zunimmt,  als  das  Klima  sich  zu  den 
begünstigenden  Momenten  gesellt.  Bei  dem  geringen  Grade 
der  Ausbildung,  welchen  die  Lehre  von  den  Epidemien  im 
Allgemeinen  wie  im  Besondern  bis  jetzt  erreicht  hat,  ist  es 
zwar  äusserst  schwierig  Anwendungen  auf  einen  bestimmten 
Fall  zu  machen,  zumal  wenn  es  sich  um  den  Einfluss  der 
epidemischen  Constitution  auf  eine  Krankheit  handelt,  deren 
pathologische  Verhältnisse  selbst  noch  nicht  einmal  hinlänglich 
aufgeklärt  sind,  indessen  darf  uns  dies  nicht  abhalten,  we- 
nigstens den  Versuch  der  Untersuchung  darüber  zu  machen 
und  nachzusehen,  wie  viel  und  wie  wenig  sich  von  einem 
solchen  Einfluss   im  Laufe  der  Zeit  offenbart  hat.     Der  Ein- 
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fluss  des  Genius  epidemicus  auf  Krankheiten  im  Allgemeinen 
ist  aber  ein  zweifacher.  Entweder  nämlich  hringt  er  die 
hauptsächlichsten  und  wesentlichsten  äussern  Bedingungen 
der  Erzeugung  einer  Krankheit  hervor,  verhält  sich  zu  ihr 
wie  Ursach  zur  Wirkung,  die  Krankheit  seihst  ist  demnach 
eine  epidemische,  beginnt  mit  der  Entwicklung  des  Genius 
epidemicus  ins  Leben  zu  treten,  schwindet  aber  auch  mit 
dem  Aufhören  seines  Herrsehens  und  entsteht  nur  wieder 
wenn  der  Genius  epidemicus  wieder  auftritt;  —  oder  die 
wesentlichsten  äussern  Bedingungen  sind  an  und  für  sich 
unabhängig  vom  Genius  epidemicus,  er  nimmt  nur  einen 
entfernten  begünstigenden  oder  hindernden  Antheil  an  ihrer 
Erzeugung  und  äussert  sich  mehr  auf  Form  und  Bichtung 
der  ohne  ihn  entstandenen  krankhaften  Beaktionen  im  Orga- 
nismus d.h.  die  Krankheit  steht  unter  epidemischem 
Einfluss.  Leider  hat  man  bisher  diese  beiden  Arten  des 
Einflusses  des  Genius  epidemicus  nur  zu  oft  verwechselt, 
und  zwischen  epidemischen  und  unter  epidemischem  Einfluss 
stehenden  Krankheiten  nicht  gehörig  unterschieden;  nament- 
lich ist  dies  auch  bei  der  Lustseuche  geschehen,  welcher 
man  sonderbarer  Weise  sowohl  zu  Anfange  des  XV.  Jahr- 
hunderts als  hier  und  da  noch  jetzt,  die  epidemische  Natur 
vindiciren  zu  müssen  glaubte.  Der  Ungrund  dieser  Meinung 
liegt  für  jeden,  welcher  die  Sache  genauer  erwägt,  so  klar 
am  Tage,  dass  wir  uns  hier  auf  einen  Beweis  desselben  nicht 
weiter  einzulassen  für  nölhig  finden,  zumal  da  wir  an  einem 
andern  Orte  ausführlicher  darüber  zu  handeln  beabsichtigen. 
Dass  dagegen  die  Lustseuche  unter  epidemischem  Einfluss, 
und  zwar  mehr  vielleicht  als  manche  andere  Krankheit,  stehe, 
wird  der  Verfolg  unserer  geschichtlichen  Untersuchungen 
hinlänglich  darthun;  es  fragt  sich  daher  nur,  in  wie  weit 
sich  ein  solcher  Einfluss  auch  im  Alterthum  nachweisen  lässt. 
Auch  diese  Frage  setzt  allerdings  das  Vorhandensein  einer 
gewissen  Anzahl  von  Krankheiten,  welche  in  Folge  geschlecht- 
licher Ausschweifungen   auftraten,  voraus,  indessen  glauben 
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wir  uns,  wie  bereits  bei  der  Untersuchung  des  Einflusses 
des  Klimas  erinnert,  zur  vorläufigen  Annahme  des  Vorhan- 
denseins solcher  Krankheiten  hinlänglich  berechtigt,  um  auch 
hier  davon  Gebrauch  machen  zu  können.  Denn  indem  wir 
unsere  Unwissenheit,  in  Betreff  des  Einflusses  des  Genius 
epidemicus  auf  die  Geschlechtsthätigkeit  überhaupt  und  die 
individuelle  Thätigkeit  der  Genitalien  insbesondere,  offen  zu 
erkennen  geben  und  als  eine  in  der  Zukunft  erst  noch  zu 
lösende  Frage  bezeichnen,  bleibt  uns  nichts  weiter  übrig, 
als  den  Einfluss  des  Genius  epidemicus  in  Bezug 
auf  die  Formen  und  den  Verlauf  der  in  Folge 
geschlechtlicher  Ausschweifungen  entstandenen 
Krankheiten  hier  zu  untersuchen.  Aus  den  späteren  Er- 
fahrungen ergiebt  es  sich,  dass  es  vorzüglich  drei  Formen 
des  Genius  epidemicus  oder  der  epidemischen  Constitution 
sind,  welche  einen  hervorstechenden  Einfluss  auf  die  Genital- 
aflektionen  und  die  Lustseuche  äussern  und  die  Häufigkeit 
der  einen  oder  der  andern  Form  derselben  bedingen,  der 
catarrhalische  nämlich,  welcher  Blennorrhöen,  der  exan- 
thematische,  welcher  Affektionen  der  Hautdrüsen  und  der 
typhöse,  welcher  Schankerformen  und  deren  Bösartigkeit 
bedingt.  Ueber  den  Einfluss  des  Genius  epidemicus  catar- 
rJialis  und  exanthematicus  dürfte  es  in  Asien  und  dem  Sü- 
den von  Europa  im  Alterlhum  schwerlich  zu  bestimmten 
Beobachtungen  gekommen  sein,  da  das  Klima  bereits,  wie 
wir  gesehen  haben,  Blennorrhöen  und  Hautaffektionen  vor- 
zugsweise begünsiigte,  doch  giebt  die  Entstehung  und  Ver- 
breitung des  Mentagra  wie  der  Elephantiasis  (S.  295)  zur 
Zeit  des  Pompeius  für  Italien  wenigstens  einen  Beweis  ab. 
Die  Hippocratiker  erwähnen  zwar  mehrfach  der  Häufigkeit 
von  Hautaffektionen  zu  bestimmten  Zeiten,  indessen  sind  die 
Ausdrücke  zu  allgemein,  als  dass  wir  hier  besondere  Rück- 
sicht darauf  nehmen   könnten.     Nur  eine  Stelle  müssen  wir 

■ 

hiervon  ausnehmen,  welche  für  uns  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit ist,  wenngleich  sie  sich  wahrscheinlich  auf  den  Beginn 
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einer  gemischten  Constitution,  einer  erysipelatös- typhösen 
bezieht,  von  der  sogleich  noch  die  Rede  sein  wird.  Hippo- 
crates  erzählt  nämlich:  dass  nach  einem  dürren  Sommer 
Südwinde  und  häufiger  Regen,  ein  gelinder  nasser  Winter, 
Kälte,  sogar  Schneegestöber  im  Frühjahr  mit  vielem  Regen 
eingetreten  sei,  worauf  ein  sehr  heisser  Sommer  folgte.  Im 
Frühjahr  begannen  Brennfieber  und  Erysipels  *)  und  „bei 
vielen  bildeten  sich  Aphthen  und  Geschwüre  im  Munde,  es 
entstanden  viele  Rheumata  an  den  Genitalien  (in  Form 
von)  Geschwüren  und  Tuberkeln  an  der  innern 
und  äussern  Fläche  der  Geschlechtstheile;  mit  Ab- 
sonderung verbundene,  langwierige,  anhaltende,  schmerzhalte 
Augenleiden,  Auswüchse,  welche  man  ovxa  nennt,  an  der 
innern  und  äussern  Fläche  der  Augenlieder,  welche  viele  am 
Sehen  hinderten;  auch  auf  andern  Geschwüren  und  an  den 
Genitalien  bildeten  sie  sich  häufig."  Das  elxco/uaia, 
(pvfxata,  E^wdsv  eow&ev  xa.  neql  ßovßcSvag  ist  von  den 
Auslegern  meistens  missverstanden,  indessen  bezieht  sich 
s'^tod-ev  offenbar  auf  ely.o  fiara,  während  eoco&sv  auf  cpvjnava 
geht  und  eine  in  Eiterung  übergehende  Anschwellung  und 
Entzündung  einer  Schleimdrüse  bezeichnet,  wie  wir  dies 
aus  folgendem  Aphorismus  sehen. 2)    „Diejenigen,  bei  welchen 

1)  Epidem.  lib.  III.  ed.  K.  Vol.  III.  p.  486.  aro/ictTa  noXXoi- 
aiv  tMp&üiSta,  kXxwdtu'  gsv/uara  jisqI  xc  aldoTa  noXXä'  iXxcofiara^ 
fpvfxuTa,  egco&ev  '£aa>&tv  t«  tieqI  ßovßävaq,  l(p&aXjxiai  vygal,  fia- 
xgai  yQÖviai  fj,£T<x  novoiV  lntcpvote<;  ßXeq/aQCJV  e^w&ev  saud-sv, 
noXXwv  fp&eiQovng  zog  oiptag,  a  avxa  inovof^a^ovaiv  icpvero  <ff 
la  inl  riäv  aXXwv  kXxiav  noXXa  xul  aidoCoiaiv. 

1)  Lib.  IV.  aphor.  82.  ed.  K.  Vol.  III.  p.  735.  oxoauioiv  iv  rrj 
ovgri&Qrj  (pv/xara  cfvetat,  Tovxioiai  Sianvr\auvxo<i  xul  ixQuytvxog 
Xvols.  Wiederholt  findet  sich  dieser  Aphorismus  Lib.  VII.  aphor.  57. 
p.  763.  oxoaoioiv  iv  xy  ovQrjd-Qy  <pv(j,axa  yivovxui,  xovxtoun  dia- 
7ivi](juVT0<;  xcu  ixqayivxog  Xvsxai  6  növog.  —  Celsus  lib.  IL 
c.  8.  übersetzt  dies  durch:  Quibus  in  fistula  urinae  minuti  abscessus, 
quos  wiuaxa  Graeci  vocant,  esse  coeperunt,  iis  ubi  pus  ea  parte  prolluxit, 
sanitas  redditur.  —  Galenus  in  der  Erklärung  des  ersten  Aphorismus 
des Hippocrates  (ed.  K.  Vol.  XVII.  B.  p,  778)  sagt:  ngö/eigov  yuq  navxl 

Rose  n\)  aum  ,  Lustseuche.  -J 


354  I.     Begüns  ti  g'ende  Einflüsse. 

(pv/naza  in  der  Urethra  entstehen,  erhalten  Linderung,  wenn 
sie  in  Eiterung  übergegangen  und  aufgebrochen  sind."  Dass 
diese  Linderung  (Ivaig)  in  dem  Aufhören  des  Schmerzes  und 
der  Harnbeschwerden  besteht,  sehen  wir  nicht  nur  aus  dem 
Commentar  des  Galen us  zur  ersten,  aus  dem  Xvezai  6 
norog  in  der  Wiederholung  des  Aphorismus,  sondern  Hip- 
pocrates  sagt  dies  auch  ganz  deutlich  an  einer  dritten  Stelle.1) 
Wäre  die  noch  im  vorigen  Jahrhundert  herrschende  Ansicht, 
dass  der  Tripper  Folge  eines  Geschwürs  der  Harnröhre  sei, 
bereits  zu  Hippocrates  Zeit  angenommen  worden,  —  und  da 
der  Ausdruck  yovö^QOia  unseres  Wissens  nirgends  bei  ihm 
vorkommt,  würde  eine  solche  Annahme  nicht  nur  nicht  ab- 
surd, sondern  die  Ansicht  selbst  sogar  der,  dass  der  Ausfluss 
schlecht  bereiteter  Saame  sei,  vorzuziehn  sein,  —  so  würden 
wir  hier  das  häufigere  Vorkommen  des  Trippers  ausgedrückt 
finden,  dessen  Hauptbeschwerden  die  Schmerzen  beim  Harnen 
{jiovog,  övoovqicc,  Io%ovqloc)  bekanntlich  mit  den  Eintritt 
des  Ausflusses  (nvov  Qceyevzog,  (ßv/ndttüv  qayevzcov)  schwin- 
den oder  doch  bedeutend  gemildert  werden.  Aber  es  ist  gar 
nicht  nöthig  dies  als  herrschende  Ansicht  anzunehmen,  die 
Sache  lässt  sich  sehr  gut  auch  so  erklären,  dass  durch  die 
epidemische  Constitution  eine  grosse  Neigung  der  drüsigen 
Organe  in  Entzündung  und  Verschwärung  überzugehen,  ge- 
setzt wurde,  wodurch  nicht  nur  die  äussern  Hautdrüsen 
(sly.ojfJ.aza  s^iod-ev ,  nab,  "pn'd  des  Moses!)  sondern  auch 
die  Drüsen  der  Schleimhaut  der  Urethra  {(pv/naza  eacod-ev) 
afficirt  wurden,   wie   dies  ja   noch  jetzt,   besonders   bei   den 


yi'äJVcci  twv  iv  rw  nogcp  toj  ovqtjtizo)  Tip  y.aru  to  aiSoTov,  tovto 
yäg  ovQr^Qav  y.alovöi.  avviGTu^ivo)v  (fvjuccTcov  rrjv  Xvotv  yiyven- 
&at,  oayiVTOiV  tvdtyeTcci  yao  1g%ovq(uv  cFt?  tiv«  ytvioftcti  y.cu  öta 
to  toiovtov  (pvficc  y.ccl  fiiVToi  y.hl  coq  to  <pv[xa  tovto  (iaykv  iäae- 
tui  ttjV  la/ov  q-iuv  evSrjXov.  Vergl.  Galenus  de  loc.  affect. 
Lib.  I.  c.  1.  lib."  VF.  c.  6.     Panl.  Aeginet.  lib.  IV.  c.  22. 

1)  Coac.  praenot.  ed.  K.  Vol.  1.  p.  312.  olai  ö£  (f.vfxa  usqi  Trtv 
y.vGTiv  lörl  to  naoeyov  ttjV  dvaovoiriv,  navroiwg  G/t]fiaTiG&^PTSs 
oyliovTM-  Iva  ig  cff  i  ovt  ov  y  irsTai  nvov  (jccyerroq. 
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chronischen  Formen  des  Trippers  beobachtet  wird.  Der 
Tripper  wäre  dann  hier  bösartiger  und  mit  Geschwürsbildung 
verbunden  gewesen ,  was  mit  der  Schilderung  der  ganzen 
epidemischen  Constitution ,  deren  exanthematischer  Charakter 
sich  auch  durch  die  Feigwarzen  (ßvxa  aldoloioiv)  zu  er- 
kennen gab,  aufs  Beste  übereinstimmt.  Schon  Grimm  (Bd. 
I.  S.  490)  bemerkt  zu  dieser  Stelle  des  Hippocrates:  „Man 
könnte  hier  leicht  in  die  Versuchung  kommen,  diese  Ge- 
schwüre der  Zeugungstheile  und  in  der  Folge  die  Feigwarzen 
für  die  Grundrisse  der  geilen  Seuche  zu  halten;  und  warum 
soll  sich  ein  ähnliches  Uebel  in  den  damaligen  Zeiten  und 
in  einer  warmen  Gegend  nicht  auch  haben  hervorthun  können, 
und  nach  der  Zeit  an  seiner  Bösartigkeit  so  abgenommen 
haben,  dass  man  es  ganz  verkannt  hat?  Etwas  dergleichen 
geschieht  doch  unter  unsern  Augen  mit  der  nämlichen 
Krankheit." 


§33. 

Bedeutender  äusserte  sich  aber  derselbe  Wetterstand 
auf  die  bereits  vorhandenen  Geschwüre  der  Genitalien. 
Es  heisst:  (1.  c.  p.  482)  „Noch  vor  dem  Beginn  des  Früh- 
lings, gleichzeitig  mit  der  eintretenden  Kälte,  erschien  häufig 
Erysipelas  bald  mit  bald  ohne  sichtbare  Veranlassung,  war 
sehr  bösartig  und  raffte  viele  hinweg;  viele  litten  an  schmerz- 
haften Affektionen  des  Pharynx  (Anginen),  Verderbniss  der 
Stimme  (Affektionen  der  Luftwege),  Brennfieber  mit  Hirn- 
wutb,  Aphthen  im  Munde,  (fv[iata  an  den  Genitalien,  Oph- 
thalmien, avÖQaxeg  etc.  —  Viele  bekamen  Erysipelas  nach 
äussern  Veranlassungen,  (an  den  Stellen)  wo  sie  zufällig  ein- 
gewirkt hatten,   selbst    nach    den  kleinsten  Verwundungen,1) 

1)  Hippocrates  de  aere  aquis  et  locis  ed.  K.  Vol.  I.  p.  526. 
xtjv  [itv  TÖ  S-^Qog  avxfirjQov  yh"r\Tui ,  daaaov  navovrcu  al  vovaoi  ■ 
r\v  81  snopßQov,  nolvxQOViot  yCvorrai  xal  qiuyedalvai;  y.oivüg 
lyylv&oQ-ai.  anö  naar\<;  nQOifüoios,  7tv  'ilxog  lyy£vr\Tut. 

23* 
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an  allen  Theilen  des  Körpers,  besonders  Sechzigjährige  am 
Kopf,  wenn  sie  nur  im  geringsten  nachlässig  behandelt  wur- 
den. Auch  bei  sorgfältiger  oder  kunstgerechter  Behandlung 
entstanden  weitverbreitete  Phlegmonen  und  das  Erysipelas 
griff  bedeutend  und  schnell  von  allen  Seiten  um  sich.  Bei 
den  Meisten  von  ihnen  ging  die  (sich  bildende  Apostasis 
in  Geschwüre  über,  Muskeln,  Sehnen  und  Knochen 
fielen  in  bedeutendem  Umfange  ab.  Der  sich  zu- 
sammengezogen habende  Krankheitsstoff  glich  aber  nicht  dem 
Eiter,  sondern  war  eine  Art  fauler  Jauche  und  kam  sowohl 
in  Menge  als  verschiedenartig  vor. 4)  Diejenigen,  bei  welchen 
dergleichen  am  Kopfe  auftrat,  wurden  kahl  am  ganzen  Kopf 
und  dem  Kinn,  die  Knochen  wurden  entblösst  und  fielen  ab 
und  solche  Q£v/nccTa  kamen  viel  mit  und  ohne  Fieber  vor. 
Dergleichen  war  aber  mehr  schreckenerregend  als  Verderben 
bringend,2)  denn  von  denen,  wo  diese  (QSVfiaza)  zur  Reife 
kamen  und  in  Eiterung  übergingen,  blieben  die  meisten  am 
Leben,  dagegen  starben  viele  von  denen,  wo  die  Phlegmone 
und    das    Erysipelas    verschwand,    ohne   irgend   eine    solche 


1)  Galenus  in  seinem  Commentar  zu  dieser  Stelle  (Vol.  XVII.  A. 
p.  671)  sagt  hierbei:  d'izorjntTO  <f' irno  tüv  [xo%&r]Qüiv  yv/xwv  iygöiv 
t«  ertötet'  noixiXov  cl" tlvcu  to  Qevfia  dia  tt)v  tüjv  arinofxivoiv  diu- 
(f&oouv  tvXoyoV  vno  yug  xoivrjs  itixiaq  Trjg  orjntdövos  sxaOTOV 
röiv  oqnofxsvcov  löiov  tldos  io/ei  Trjg  öiaopd-ogäg. 

2)  Galenus  in  s.  Commentar  1.  c.  p.  672.  setzt  hinzu:  (foßegw- 
tsquv  £t%e  (pavraaCav  Iv  TOig  ntgl  xeopctXr)v  /nogioig,  dia  to  xav 
ßga%v  tt\v  7iuoo.  qpvatv  IvTav&a  nuguXax&e ir\,  nXtov  yCvtaSat  TG 
alo/os  rj  y.urd  tu  aXXa  [togia  iityäXr\v  IxrgonrjV  sig  to  nagd  opvoiv 
s/ovtic.  firjgov  filv  yctg  r  ßgayiovog  rj  xvrj^irjg  rt  nrjyecog  dnoQgvkv 
diofxu  uixgorigav  E%ii  ifiaVTuaiav,  ei  3s  ttJs  xso^aXrjg  avvanoniaoisv 
al  Tofyts  i&  digfxciTi  xal  noXii  (xkXXov  rj  rov  ysvsiov  Gvv  avraig, 
r]  [xiv  tfmVTuoia  xov  nd&ovg  yCvsxai  fisydXrj,  6  xlvdvvog  J*  rJTTOV 
7t  si  nsgl  utdoin  av/ußaiTj  to  toiovtov  nd&og  Tj  Xdgvyya  xal  d-w- 
gaxa  xaC  tl  tojv  xvgltov  ov  /xovov  dt  rd  nig\  Tr]v  y.€(paXr]v  ovTo»g 
yiVOfisva  opoßsgd  fiaXXov  rtv  rj  y.axico ,  dXXd  xal  xa&*  otiovv  aXXo 
fxagoi;  ovTaq  IxnlnTovTu-  xaxCto  ydg  r)v  iqp7  J>v  ane"aT?]Oav  eh  to 
ßüd-os  o  to   tnvoCntXug  inya£6utvog  yv/xög  x.  r.  X. 
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Apostasis  zu  machen.  Dasselbe  wiederfuhr  auch  ebenso  denen, 
bei  welchen  sich  (der  Krankheitsstoff)  auf  einen  andern  Theil 
des  Körpers  warf.  Denn  vielen  von  ihnen  fiel  der  ganze 
Ober-  und  Unterarm  ab;  bei  einigen  Kranken  warf  sich  die 
Krankheit  auf  die  Rippen,  es  sei  nun  dass  an  der  vordem 
oder  hintern  Seite  etwas  verdorben  war;  bei  andern  wurde 
der  ganze  Oberschenkel  oder  die  Unterschenkel  oder  der 
ganze  Fuss  entblösst;  das  übelste  von  allen  war  aber, 
wenn  dergleichen  in  der  Schaamgegend  oder  an 
den  Schaamtheilen  vorkam,  und  dies  ereignete 
sich  bei  Geschwüren  und  in  Folge  von  äussern 
Veranlassungen.  Bei  vielen  trat  (dergleichen)  während, 
vor,  auch  nach  dem  Fieber  ein."1)  Galenus,  welcher  uns 
einen  Commentar  zu  dieser  Stelle  hinterlassen  hat  (Vol.  XVII. 
A.)  erinnert  zuerst,  dass  Aphthen,  (pv(.i(XT<x  der  Genitalien 
etc.  an  und  für  sich  nichts  von  der  xaxoij&sla  hätten  (p.  661), 
wohl  aber  wenn  sie,  wie  hier,  mit  einer  putriden  Constitution 
zusammenkommen.  „Der  putride  Charakter  entsteht  leicht 
auch  ohne  pestartige  Constitution,  wenn  diese  Theile  von 
Phlegmone  oder  Erysipelas  befallen  werden,  und  verbreitet 
sich  auch  auf  die  oberhalb  gelegenen  Theile,  deswegen  sind 
wir  auch  gezwungen  nach  dem  Wegschneiden  des  Pu- 
triden die  Stelle  zu  brennen.  Nun  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  eine  solche  Constitution  auftritt,  in  welcher 
Ober-  und  Unterarm,  Ober-  und  Unterschenkel,  Seite  und 
Kopf  von  Putrescenz  ergriffen  werden,  dass  vorzüglich  die 
Schaamtheile  von  der  Zerstörung  befallen  werden.  —  Bisher 


1)  L.  c.  p.  284.  tzoXXoTöi  alv  ycto  ßgu/toiv  y.c.l  7iTtxvg  6'Aoe 
[oAftJff]  nfßtSQout]'  oiat  d'iju  tu  nXevnu  tuvtv.  Ixiizovto  r;  rciir 
¥fxnnoaOiv  ti  rj  T(öv  ontö&fV  oioi  tfe  oXos  o  jurjoös  r]  Ta  negiy.- 
vtj/Liiu  {iljtXovTO  [wofür  offenbar  richtiger  mit  Galenus  de  temperani. 
üb.  I.  ed.  K.  Vol.  1.  p.  b'6'2  zu  lesen  ist  rt  r u  negl  rrtv  xvqfjir)r 
uneip  t  Xovt  o]  y.ul  novg  oXog'  rtv  öt  tiuvtcov  yuXmi>')xaxov  twv 
toiovtojv,  ots  negl  rjßrjv  xul  cridoTu  yevoiuTO,  xul  tu  tuei'  negl  eXxeu 
xul  [x&tu  ngcxpuotog  toiuvtw  noXXoiai  de  Iv  nvgeToTot  xul  noo 
7ivg(T0v  y.ul  Ini  nvgtxmrii   i-wentnTer. 


358  I.     Begünstigende  Einflüsse. 

war  die  Rede  von  den  erysipelatösen  Affektionen,  welche 
sich  zu  Geschwüren  oder  einer  andern  gering- 
fügigen äussern  Veranlassung  gesellen;  in  der 
Folge  spricht  er  von  denjenigen  Zufällen,  weiche  ohne  eine 
solche  Veranlassung  entstanden."  *)  Prüfen  wir  diese  An- 
gaben, soweit  sie  uns  zunächst  interessiren,  so  geht  aus  ihnen 
unzweifelhaft  hervor,  dass  zur  Zeit  des  Hippocrates  eine 
Menge  Kranken  an  Genitalgeschwüren  litten,  die  unter  dem 
Einfluss  der  herrschenden  typhösen  Constitution  von  einer 
erysipelatösen,  schnell  in  feuchten  Brand  übergehenden  Ent- 
zündung ergriffen  wurden,  welche  die  befallenen  Theile  zer- 
störte und  leicht  sich  weiter  verbreite ,  wodurch  der  Kranke 
zu  Grunde  ging.  Eine  Beobachtung,  welche  auch  Galen  us 
häufig  (wahrscheinlich  unter  Einfluss  des  Klimas  in  Asien 
S.  318.  326.  329)  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  ohne  dass 
grade  eine  typhöse  Constitution  herrschte 2)  und  sich  auch 
hier  öfter  gezwungen  sah,  um  dem  Weiterschreiten  des  Bran- 
des Einhalt  zu  thun,  das  Brandige  wegzuschneiden 
und  die  Wunde  nachher  zu  brennen,  (vergl.  S.  74.) 
Wo  die  Genitalgeschwüre  hergekommen  waren,  wird  nun 
freilich  nicht  gesagt;  indessen  waren  sie  jedenfalls  nicht  zu- 
nächst durch  den  herrschenden  Genius  epidemicus  bedingt 
und  da  Hippocrates  der  Genitalgeschwüre  mehrfach  erwähnt, 


1)  Vol.  XV[f.  A.  p.  674.  Kai  xcoQtg  loifxwöovg  xaTuoräoscog, 
orav  iv  Tovroig  rotg /ojQtoig  tJtoi  fplsyfiovi]  rig  rt  iyvainslut;  yivr\Tai, 
QÜorä  ri  orinarui  xul  avfxna&ttag iQya&Tui  tojv  unsgxatf.te'vcov (j,ot)tüv ' 
616  xul  noXXaxts  uvayxu^6fj.i&a  //.sra  rö  nsQ  txöxpat  tu  asa?]- 
nota  TY)V  yÜQav  lxxaiB.lV'  ovökv  ovv  &uv(.iuOtqi> ,  toiuvtrjg 
xataatüatiag  ytvo/j^vr]g  <vg  xal  ßQu/tovu  xul  firjQÖv  xul  xvrifzrjv, 
nXtvQttV  ts  xai  xtqaXf/V  tiiuartntiv ,  Inl  nktlaiov  fjxsiv  xuxajotutg 
ra  ntQi  uldout.  —  'd/Qi  rov  viv  ö  Xöyog  avroj  yiyove  nsgl  twc 
tnvotntXärcov,  ogu  (feXxcooii'  rt  rt  [xixqov  ourcog  aklo  riov  eigfü&iv 
uhiwv  auväarrj'  icpe^rjg  fit  ntQi  rwv  avtv  roiuvttjg  ah  tag  ytfOfxivuiV 
nottjoirui  rov  Xoyov 

2)  Auch  Hippocrates  Aphorisun.  Vol.  I.  p.  724.  sagt  rov  de  &£pt os 
i —  xul  avntd  6  ves  ulö  o  Cto  V  xul  Mqwa, 
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ohne  die  Ursach  ihrer  Entstehung  anzuführen,  so  wird  man 
eher  zu  der  Vermuthung  berechtigt,  dass  dieselbe  allgemein 
bekannt  war  (in  einem  unreinen  Coitus  ihren  Grund  hatte), 
als  dass  sie  dem  Arzte  überhaupt  ganz  unbekannt  ge- 
wesen. *)  Das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  ist  aber  inso- 
fern noch  von  besonderem  Interesse,  als  es  uns  in  den 
Stand  setzt  eine  Beobachtung  in  der  bereits  so  vielfach  be- 
sprochenen, sogenannten  Atheniensischen  Pest  gehörig 
zu  würdigen,  welche  zu  den  verschiedenartigsten  Erklärungen 
Veranlassung   gegeben    hat.     Thucydides2)    erzählt:    „Die 


1)  In  manchen  Fällen  verdankten  vielleicht  die  AlTektionen  der 
Extremitäten  und  Genitalien  ihr  Dasein  dem  Anthrax  oder  Caibunkel,  denn 
nicht  nur  Hippocrates  p.  487  sagt:  dass  avfhouxeg  noXXol  xaxä  O-eoog 
xal  ü.XXa  a  ar\y\>  xaXesrai  bei  diesem  Wetterstande  erschienen  seien, 
sondern  auch  Galen us  (method.  med.  lib.  XIV.  ed.  K.  Vol.  X.  p.  980) 
beobachtete  in  Asien  eine  Anlhraxepidemie,  welche  selbst  mit  zahlreichen 
hirsenähnlichen  Phlyktänen  begann,  die  dann  aufbrachen  und  ein  'iXxog 
io/uQwd'es  veranlassten;  ja  die  Zerstörung  der  Haut  kam  sogar  ohne 
vorhergegangene  Phlyktänen  vor.  noXXaxig  de  ov  [iCa  tpXvy.raiva 
ysvväjui  y.yrjactjuevojv,  cü.Xa  noXXal  juixquI  xad-dnso  xivlg  xey/yot 
xutanvxvovaai  to  tusoo<;  luv  ixQrjyvvfj.sycop  ouoiwg  iayaoüjäsq  eXy.o<; 
yevvctTui ■  y.uru  de  T0'<g  in  i  ö r\ fitf  a uvt ctg  av & q  axag  iv^Ao Ca  xal 
yconlq  (fXvxraivcöv  ivCois  ev&eojg  äneöaor]  ro  öia^a.  Vergl.  de 
lumor.  praeternat.  Vol.  VII.  p.  719.  Kiese  Angabe  ist  auch  jedenfalls  für 
das  richtigere  Verständniss  der  Atheniensischen  Pest  von  Wichtigkeit. 

2)  De  bello  peloponnes  lib.  II,  c.  49.  Ais^jst  yäo  fiict 
navTog  xov  Oüj/jcctos  avio&ev  aoga'f.iavov  ro  £v  T/jj  y.acpuXy  ngcoTov 
iÖQvOtv  xaxoV  xal  st  rig  ix  töjv  /ntyCortov  neoiyei'oiTO,  tüöv  ye 
axncorijoiwv  avxCXi\tyig  avxöv  ineGr'j/Licdl's'  y.axsaxsnxs  yao  xal  ig 
xa  uMoia  xal  ig  cxqu<;  ytiotog  xal  nödag'  xal  noXlol  GXS[)iaxojuevoi 
xovxojv  ifiecpsvyov.  Gewöhnlich  liest  man  in  dieser  Stelle  avxCXrnpi<;  av- 
r  o  v  inia^atve  und  supplirt  zu  avxov  aus  dem  vorhergehenden  Satze 
xuxov,  indessen  wenn  sich  auch  der  doppelte  Genitiv  zu  avxCXrjipn;  ver- 
teidigen lässt,  so  ist  die  Construktion  doch  immer  schwerfällig  und  wird 
es  noch  mehr  dadurch,  dass  man  alsdann  gezwungen  ist  iimorifiatvt 
durch  sich  kund  geben  (mali  vis,  apprehendens  extremas  corporis 
partes  se  prodebat,  nianifeslain  faciebat  erklärt  es  VVyttenbach  Select. 
hist.  p.  U67)  zu  übersetzen,  ohne  dadurch  einen  klaren  Sinn  des  Satzes 
zu   erhalten.     Dieser    wird    aber  augenblicklich  gewonnen,    wenq    wir   mit 
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Krankheit  durchwandelte  nämlich,  nachdem  sie  von  oben 
anfangend  zuerst  sich  in  dem  Kopfe  festgesetzt  hatte,  den  ganzen 
Körper;  und  wenn  auch  jemand  dem  Schlimmsten  entging, 
so  zeichnete  ihn  doch  das  Ergriffenwerden  der  Extremitäten; 
denn  die  Krankheit  warf  sich  auf  die  Geschlechts- 
theile,  Hand  und  Fussspitzen,  und  viele,  welche  dieser 
(Theile)  sich  berauben  Hessen,  entgingen  (dem  Tode)." 
Deutlicher  malt  dies  noch  der  Dichter  Lucretius1)  aus, 
wenn  er  sagt: 

Profluvium  porro  qui  tetri  sanguinis  acre 
Exierat;  tarnen  in  nervös  huic  morbus  et  artus 
Ibat  et  in  partes  genitales  corporis   ipsas, 
Et  graviter  partim  metuentes  limina  leti 
Vivebant  ferro  privati  virili. 
Obgleich  wir  es  nur  mit  den  letzten  Worten  des  Thucydides 
zu   thun  haben,   soweit  sie  die  Genitalien  betreffen,   so  hat 
doch    das    Vorhergehende    zu    so    sonderbaren    Auslegungen 
Veranlassung  gegeben,    dass    wir  schon    auch  hierbei   etwas 
verweilen   müssen.     Die   ganze  Stelle   war    besonders  denen 


Reiske  (Animadvers.  p.  21  in  dessen:  Thucydides  Reden,  übersetzt  von 
Reiske,  nebst  lateinischen  Anmerkungen  über  dessen  gesammtes  Werk. 
Leipz.  1761.  8)  ävTilrjxffis  avrov  inea^uivs  lesen.  Mag  man  aber 
avrov  oder  avrov  lesen,  niemals  wird  man  den  Satz  so  auffassen  können 
wie  es  Kraus  S.  54  gethan  hat,  wenn  er  sagt:  „Die  pustulös  eiternde 
Eruption  fängt  am  Kopfe  an  und  geht  nach  und  nach  über  den  ganzen 
Körper  bis  zu  den  Händen  und  Füssen.  Das  Thucydides  vorzüglich  die 
Eruption  da  im  Sinne  gehabt  habe,  wo  er  von  der  allmähligen  Verbreitung 
des  Uebels  durch  den  ganzen  Körper  spricht,  geht  aus  den  von  ihm  ge- 
wählten Ausdrücken  hervor  ,,„die  Krankheit  wandert  durch  den  ganzen 
Körper  und  zeichnet  (intorfictivs)  Hände  und  Füsse.""  Durch  welche 
andere  von  den  aufgeführten  Symptomen  sollte  auch  wohl  die  Affektion 
der  Hände  und  Füsse  sich  bemerklich  machen,  als  durch  die  Eruption?" 
Es  dürfte  gewiss  nur  wenig  Leser  des  Thucydides  geben,  welche  im  Stande 
sind  eine  so  grundfalsche  Ansicht  aus  den  Worten  des  Schriftstellers  heraus 
zu  interpreliren. 

2)  De  rerum  natura  lib.  VI.  1203  sq., 
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ein  Stein  des  Anstosses,  welche  in  der  atheniensischen  Pest 
das  Scharlachfieber  wie  Malfatti  oder  die  Blattern, 
wie  Scuderi  und  Kraus,  finden  wollten.  Letzterer 
namentlich  sagt  deshalb:  *)  „Der  Verlust  der  Schaamtheile 
und  der  Extremitäten  (aT€Qiax6f.ievoi,  xovtwv)  soll  wohl  nur 
auf  den  Verlust  des  freien  Gebrauchs  dieser  Theile 
deuten,  durch  Geschwüre,  Gelenkanschwellungen,  Lähmungen 
und  Contrakturen,  denn  die  ganzen  Glieder  werden  doch 
nicht  brandig  abgestossen  oder  gar  künstlich  amputirt  worden 
sein?  Freilich  ist  seit  den  Versen  des  Lucrez  —  die  letztere 
Meinung  die  allgemeinere  geworden;  jedoch  haben  schon 
ältere  Commentatoren 2)  gefühlt,  dass  der  römische  Dichter 
den  Sinn  des  Thucydides  verfehlt  haben  dürfte.  Und  diesen 
beizutreten,  finde  ich  besonders  aus  dem  Grunde  mich  ge- 
neigt, dass  der  Brand  ganzer  grösserer  Gliedmassen,  wenn 
er  auch  in  pestilenten  Fiebern,  im  Typhus  contaguosus  putri- 
dus  unter  andern,  beobachtet  worden  ist,  doch  ein  verhält- 
nissmässig  sehr  seltnes  und  zugleich  so  gefährliches  Symptom 
dieser  Krankheit  ausmacht,  dass  schwerlich  viele  Kranke 
(noXloi)  wie  Thucydides  sagt,  mit  einer  so  bedeutenden 
Affektion  und  dagegen  nur  einige  (ial)  mit  dem  Verluste 
der  Augen,  dem  Tode  entronnen  sein  würden."  Für  den, 
welcher  die  obigen  Stellen  des  Hippocrates  und  Galenus  mit 
der  Darstellung  von  Thucydides  vergleicht,  bedarf  es  keines 
weitern  Beweises,  dass  in  der  That  Gangrän  der  Extremitäten 
hier  vorhanden  war,  welche  auch  später  3)  gar  nicht  so  selten 


1)  Ueber  das  Alter  der  Menschenpocken.    Hannover  1825.  S.  54.  folg. 

2)  Fabius  Paulinus  Praelectiones  Marciae  etc.  352  (welcher  ihn 
aber  ebenso  wie  Lambin  und  Mercnrialis  vertheidigt)  Scuderi  Thl.  I. 
S.  126.  Diesen  können  wir  auch  Petr.  Victorius  Variar.  lect.  lib. 
XXXV.  c.  8  beifügen. 

3)  In  der  Antoninianischen  Pest  Galenus  (de  usu  part.  III.  c.  5 
de  prob,  pravisque  alimentor.  succ.  c.  1.  ed.  K.  Vol.  VI.  p.  749)  Cyprian 
(Opera.  Venet.  1728.  f.  p.  465)  im  Jahre  235  n.  Chr.  —  Ferner  Hec- 
quet  obs.  stir  la  chute  des  os  du  pied  dans  une  femme  attaquee  d'une 
lievre  maligne  in  Memoires  de  Paris  1746.    hist.    p.  40.  —  J.  G.  ßrebis 
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als  Kraus  und  Andere  glauben,  beobachtet  ist;  und  dass 
viele  der  davon  Ergriffenen  mit  dem  Leben  davon  kamen, 
hat  um  so  weniger  etwas  Auffallendes,  wenn  man  bedenkt, 
dass  Thucydides  nicht  von  ganzen  Armen  und  Füssen,  welche 
abfielen,  sondern  nur  von  dxoag  ysioag  xal  nööag  d.  h. 
von  Fingern  und  Zehen  spricht.  Indessen  wenn  man  auch 
zu  TovTtüv  nicht  axocov  ergänzen  und  es  ganz  allgemein 
fassen  wollte,  dass  Füsse  und  Hände  ebenso  wie  die  Geni- 
talien ganz  entfernt  worden  wären,  so  würde  auch  dies  nicht 
zu  den  sehr  seltenen  Erscheinungen  gehören,  da  Hippo- 
crales  ja  die  ganzen  Extremitäten  abfallen  und  wenn  nur  die 
qevuazu  ordentlich  zur  Reife  kamen  und  in  Eiterung  über- 
gingen die  Meisten  (ol  nXeiozoi  tovtojv  iowtovto)  mit 
dem  Leben  davon  kommen  sah.  Endlich  geht  aus  der  Stelle 
des  Thucydides  noch  gar  nicht  bis  zur  Evidenz  hervor,  dass 
die  äy.QOJTrjoLOJv  ävTi?.rtipig  allein  bei  den  Fieberkranken 
als  Metastase  etc.  vorkam;  denn  der  erste  Satz,  dass  die 
Krankheit  den  ganzen  Körper  durchwandert  habe,  geht  offen- 
bar auf  das  Vorhergehende,  namentlich  das  imxaxiövxog 
xov  voorfuctTog  ig  xrjv  xoO.iav  und  wird  deshalb  mit  ihm 
auch  durch  ydq  verbunden.  Das  folgende  xal  il  xig  ix 
xwv  /nsyloxcov  ricOiyivoLTO  kann  man  recht  gut  so  fassen. 
dass  /.isyioxiov  nicht  als  Neutrum,  wie  anderswo  xd.  l'oyaxa. 
steht,  sondern  dass  man  xay.cov  ergänzt  und  übersetzt: 
wenn  auch  jemand  den  grössten  Uebeln  entging,  d.  h.  wenn 
er   auch   nicht  von    dem  '/.oluog  mit  Kopf-  und  Bauchaflek- 


de  sphacelo  tolius  fere  faciei  post  superatam  febrem  maügnam  oborto  in 
Act.  Acad.  N.  C.  Vol.  IV.  p.  206.  —  Perci  val  (Samml.  auserles.  Abh.  Bd.  XV. 
S.  335)  beobachtet«  in  einer  Faulfieberepidemie  zu  Manchester  viele  Faul- 
fieberkranke  mit  hefligem  Erysipels  am  Gesicht  und  Kopfe,  und  während 
der  Typbusepidemien  von  1806 — 1813  sahen  v.  Hildeobrand  (über 
den  ansteckenden  Typhus.  2.  Autl.  Wien  1814*  S.  200)  und  Hörn  (Er- 
fahrungen über  die  Heilung  des  ansteckenden  .Nerven-  und  Lazarethfiebers. 
2.  Aufl.  Berlin  1814.  S.  49.  71)  heftige  erysipelalöse  Entzündungen  an 
der  Nase,  den  Ellenbogen,  Fingern  (und  besonders  den  Zehen  bei  ihren 
Krauken  entstehen,  welche  schuell  in  Brand  übergingen. 
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tionen  befallen  ward,  so  zeichnete  ihn  dieser -d.  h.  so  gab 
dieser  sein  Dasein  doch  dadurch  zu  erkennen,  dass  sich 
Gangrän  der  Extremitäten  einstellte.1)  Diese  hält  der  Laie 
Thucydides  für  eine  blosse  Äeusserung  des  X0T1.10Q,  während 
Hippocrates  sie  als  den  Beweis  der  erysipelatös- putriden 
Constitution  betrachtete,  welche  bereits  früher  vorhandene 
Geschwüre  etc.  diesen  Charakter  annehmen  Hess.  Wir  haben 
bereils  S.  254  erwähnt,  dass  zu  Athen  häufig  Fussgeschwüre 
vorkamen;  diese  mussten  ebenso  wie  die  jedenfalls  vorhan- 
denen Genitalgeschwüre  doch  nothwendig  von  der  allgemeinen 
Constitution  ebenfalls  ergriffen  werden,  und  wenn  dies  der 
Fall  war,  in  Gangrän  übergehen.  Thucydides  sagt  ja  aus- 
drücklich beim  Beginn  der  Schilderung  der  Krankheit  (cap.  49) 
tö  fj.sv  yäg  eiog  wg  w(.LoloyelTO ,  £•/.  navvtov  f.iä)uoxo. 
dv  ev.elvo  avoaov  ig  Tag  aXXag  äo&svslag  hvyyavev  ov 
ei  de  zig  xui  nQoexaßvs  ri,  igzovTO  nuvxa  aneKQLÖ-rj. 
So  gut  wie  nun  Hippocrates  zur  Zeit  seines  Wetterstandes 
Genitalgeschwüre  beobachtete,  ebenso  waren  sie  gewiss  auch 
zu  Athen  vorhanden,  und  wurden  auch  von  dem  erysipelatös- 
typhösen  Genius  beherrscht,  was  sich  auf  eine  zweifache 
Weise  kund  gab,  entweder  wurden  die  Geschwüre  brandig 
oder  der  Kranke  wurde  vom  Typhus  befallen,  grade  wie  das 
noch  jetzt  beobachtet  wird.2)  In  beiden  Fällen  musste  aber 
das  vorhandene  Contagium  zerstört  werden,   einerseits  durch 


i)  Es  fragt  sich  noch  'ob  nicht  für  y.caeay.rjnn  xal  ig  t«  al- 
äout  zu  lesen  ist  xureax.  yuo  xaxöv  le  tu  uMout. 

2)  Joseph  Franc.  Prax.  med.  univ.  praecept.  P.  I.  Vol.  HI. 
secl.  2.  Typhus,  cap.  2.  §.4.  N.' 11.  Anmerkg.  108.  sagt:  ,, Obgleich  in  dem 
ßürgerhospitale  zu  Wien  die  venerischen  von  andern  Kranken  abgesondert 
wurden,  so  kam  zu  der  Zeit  als  ich  daselbst  Primararzt  war,  dennoch 
öfter  der  Fall  vor,  dass  au  verborgener  Lustseuche  leidende  oder  zahlende 
Kranke  in  gemeinschaftliche  Zimmer  kamen.  Bekam  nun  einer  oder  der 
andere  den  Typhus,  oder  lag  hier  schon  ein  solcher  Kranker,  oder  ward 
er  hierher  gebracht,  so  wurden  die  Venerischen  ohne  Aus- 
nahme vom  Typhus  befallen  und  vorzüglich  während  der  Merkurial- 
behandluug." 
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den  Brand,  andererseits  durch  die  allgemeine  fieberhafte 
Reaktion  des  Organismus.  *)  Da  aber  wo  weder  Fieber  noch 
Brand  entstand,  nahm  gewiss  das  Contagium  einen  heftiger 
wirkenden  Charakter  an,  steckte  leichter  an,  erregte  tiefer 
eindringende  Geschwüre  und,  da  der  Trieb  zur  Haut  vor- 
herrschend war,  zur  Geschwürsbildung  neigende  Exantheme 
(sad^vf-iara  ixsyäXa,  eQnrjTeg  nolXolaiv  /aeyaloi  sah  Hippo- 
crates  im  Sommer  entstehen  a.  a.  0.  S.  487);  Momente 
deren  Berücksichtigung  für  die  Geschichte  der  Lustseuche 
von  der  grössten  Wichtigkeit  ist,  da  wir  dadurch  allein  im 
Stande  sein  werden,  das  grosse  Räthsel  über  die  Entstehung 
der  Lustseuche  im  XV.  Jahrhundert  zu  lösen,  was  gewiss 
längst  geschehen  wäre,  wenn  man  nicht  fast  bis  auf  den 
heutigen  Tag  sich  daran  gewöhnt  hätte,  die  Lustseuche  als 
einen  Idioten  zu  betrachten.  —  Ob  die  Extremitäten,  Hände, 
Füsse  und  Genitalien  von  freien  Stücken  abgefallen  oder  mit 
dem  Messer  weggenommen,  lässt  sich  aus  der  Stelle  des 
Thucydides  allerdings  nicht  mit  Gewissheit  entscheiden, 
unserer  Ansicht  nach  war  beides  der  Fall,  denn  Aerzle  gab 
es  in  Athen  und  ehe  sie  ihre  Ohnmacht  gegen  die  herrschende 
Krankheit  bekannten,  hatten  sie  gewiss  die  ihnen  zu  Gebote 
stehenden  Kunstmittel  angewendet  und  diese  bestanden  ja 
nach  Hippocrates  nur  im  Skalpel  und  Glüheisen,  wenn  andere 
Mittel  fruchtlos  waren.  Dass  bei  Genitalgeschwüren  diese 
ebenfalls  angewendet  wurden  zeigt  uns  Galenus  an  der  S.358 


1)  Schönlein  Vorlesungen.  Bd.  II.  S.  48.  „Das  syphilitische 
Exanthem  bleibt  entweder  beim  Eintritt  des  Typhus  stehen,  oder  ver- 
schwindet momentan  und  für  immer  —  oder  endlich  der  von  Syphilis 
befallene  Theil  wird  brandig."  Neu  mann  specielle  Pathologie 
und  Therapie  Bd.  IL  S.  107.  „Heftige,  schwere  typhöse  Fieber  heilen 
die  Syphilis  vollständig;  ihre  Symptome  verschwinden  mit  Anfang  der 
Krankheit  und  kehren  niemals  wieder.  —  Doch  nach  dem  Petachialfieber 
habe  ich  zum  öftern  die  im  Anfange  der  Krankheit  verschwundenen  Syphi- 
lisnbel  nicht  wieder  erscheinen  sehen."  Die  geschichtlichen  Belege 
werden  die  spätem  Untersuchungen  noch  in  Menge  beibringen. 
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angeführten  Stelle    und   das  Gedicht  der  Priapeia  S.  74  be- 
stätigt dies  aufs  beste. 

Doch  dies  wird  hinreichend  sein  darzuthun,  in  wie  weit 
die  mehrfach  ausgesprochene  Ansicht  in  der  atheniensischen 
Pest  wie  im  Wetterstand  des  Hippocrates  sei  von  Lustseuche 
die  Rede  ihre  Richtigkeit  hat  und  dass  sich  auch  im  Alter- 
thum  Materialien  finden,  aus  denen  hervorgeht,  dass  der 
Genius  epidemicus  auf  Entstehung,  Form  und  Verlauf  der 
Genitalgeschwüre  einen  nicht  unbedeutenden  Einfluss  aus- 
übte. Wie  sich  dieser  Einflusss  auf  die  Folgen  der  Paeder- 
astie  und  des  Cunnilingere  wie  Fellare  am  After  und  im 
Munde  äusserte,  lässt  sich  geschichtlich  von  uns  wenigstens 
zur  Zeit  noch  nicht  nachweisen,  doch  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  vorhandene  Geschwüre  besonders  im  Munde  und  Rachen 
bei  einer  erysipelatös-typhösen  Constitution  äusserst  verderb- 
lich für  die  Inhaber  sein  niussten. 


Zweiter  Abschnitt. 

Einflüsse,     welche     die    Entstehung    von 

Krankheiten  in  Folge  des  Gebrauchs  oder 

Missbrauchs    der    Genitalien    mehr    oder 

loeniger   hinderten. 


§•  34. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  haben  uns  wohl  zur 
Genüge  dargethan,  dass  Asien  und  Aegypten  als  die  Brenn- 
punkte der  Unzucht  zu  betrachten,  dass  hier  die  klimatischen 
Verhältnisse  zur  Entstehung  von  Affektionen  in  Folge  ge- 
schlechtlicher Ausschweifungen  am  günstigsten  waren,  und 
so  lässt  sich  gewiss  nicht  mit  Unrecht  schon  von  vorn  herein 
annehmen,  dass  man  daselbst  schon  frühzeitig  darauf  bedacht 
war,  diese,  nicht  etwa  vorübergehend,  sondern  dauernd  ein- 
wirkenden Einflüsse  so  viel  als  möglich  unschädlich  zu 
machen.  Wodurch  konnte  dies  aber  wohl  besser  geschehen 
als  durch  eine  so  weit  als  möglich  getriebene  Reinlich- 
keit? In  der  That  zeigt  auch  eine  nur  oberflächliche 
Kenntniss  der  Sitten  und  Gebräuche  des  Alterthums  deutlich, 
dass  in  Asien  wie  in  Aegyten  die  Sorge  für  Reinlichkeit 
des  Körpers,  die  politischen  wie  priesterlichen  Gesetzgeber 
seit  den  ältesten  Zeiten  nicht  nur  vorzugsweise  beschäftigt 
hatte,  sondern  auch  von  dem  Volke  als  so  durchaus  noth- 
wendig  erkannt  wurde,  dass  sie  fast  ganz  mit  seinem  Sein 
und  Leben  verschmolz,  jeder  Gedanke  eines  lästigen  Zwanges 
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verschwand  und  dass  die  dahin  abzweckenden  Gesetze  und 
Anordnungen  noch  heute  wie  vor  Jahrlausenden  in  ihrer 
völligen  Kraft  bestehen.  Den  weniger  nachdenkenden  Be- 
wohnern der  gemässigten  Zone,  welche  jene  Länder  besuchten, 
musste  allerdings  eine  so  weit  verbreitete,  ängstliche  Sorge 
für  Reinlichkeit  übertrieben  erscheinen  und  deshalb  finden 
wir,  z.  B.  bei  den  griechischen  Schriftstellern,  manche  der 
hierhergehörenden  Gebräuche  stets  gewissermassen  nur  als 
Curiosum  aufgeführt  oder  gar  in  der  spätem  Zeit,  z.  B.  vom 
Heiligen  Athanasius1)  als  Werk  des  Teufels,  um  die 
den  gottseligen  Betrachtungen  zu  widmende  Zeit  zu  schmälern, 
verdammt.  Mag  es  aber  auch  sein,  dass  im  Laufe  der  Zeit 
eine  zu  ängstliche  Anhänglichkeit  an  das  Gesetz  der  Väter 
manchen  der  Gebräuche  ins  Lächerliche  gezogen  hat,  zumal 
wenn  er  in  Ländern  geübt  wird,  in  denen  die  Gründe  seiner 
Beibehaltung  zum  Theil  ganz  wegfallen,  so  muss  doch  ein 
jeder,  welcher  die  Verhältnisse,  unter  welchen  er  ursprüng- 
lich eingeführt  ward,  genauer  erwägt,  zugestehen,  dass 
der  Gesetzgeber  nur  einem  Gebot  der  Nothwendigkeit  ge- 
horchte. 

Wenn  wir  nun  die  verschiedenen  Sitten  und  Gebräuche 
des  Alterthums,  behufs  der  Sorge  für  Reinlichkeit  näher 
betrachten,  so  lassen  sie  sich  im  Allgemeinen  in  zwei  Klassen 
theilen,  je  nachdem  dadurch  entweder  die  Unreinlichkeit  ab- 
gehalten, oder,  wenn  sie  bereits  eingetreten  war,  entfernt 
werden  sollte.  Da  die  ganze  Medicinalpolizei,  deren  Aus- 
übung in  unsern  civilisirten  Staaten  so  unendlich  viel  Schwierig- 
keiten macht,  im  Alterthum  sich  fast  überall  in  den  Händen 
der  Priester  befand,  welchen  das  Volk  einen  unbedingten 
Gehorsam  zu  leisten  gewohnt  war,  so  war  es  leicht  der 
nachtheiligen  Verunreinigung  in  grosser  Ausdehnung  vorzu- 
beugen, denn  es  reichte  aus  alles  was  der  Gesundheit  Nach- 
theil   bringen    konnte    für    unrein   zu    erklären,    um    gewiss 


1)  Opera  Vol.  1.  p.  765.     Epislola  ad  Amunem,  monacbum. 
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zu  sein,  dass  es  auch  in  der  That,  von  dem  grössern  Theil 
sogar  mit  ängstlicher  Sorgfalt,  gemieden  ward;  ein  Moment, 
welches  von  unseren  historischen  Pathologen  noch  nicht  ge- 
hörig gewürdigt  zu  sein  scheint,  da  sie  sonst  wohl  bereits 
manches  Vorurtheil  in  Betreff  der  Kenntniss  der  Alten  vom 
Contagium  abgelegt  hätten;  denn  wie  konnte  man  da  Er- 
fahrungen über  Ansteckung  und  Ansteckungsfähigkeit  sammeln, 
wo  man  jede  Gelegenheit  der  Ansteckung  sorgfältig  mied? 
Die  meisten  Völker  des  Alterthums  hielten  nicht  nur  das 
Angreifen,  sondern  sogar  auch  die  Nähe  des  Todten  für  ver- 
unreinigend, hingen  Warnungszeichen  für  die  Vorübergehenden 
aus  und  stellten  Gefässe  mit  Wasser  (ädccviov,  ootqccxov, 
yaQTQcc)  vor  dem  Hause,  in  welchem  ein  solcher  sich  befand, 
für  die  Ein-  und  Ausgehenden  auf,  um  sich  sogleich  wieder 
reinigen  zu  können. *)  Gingen  auch  nicht  alle  so  weit  wie 
die  Perser,  welche  jeden  Kranken  für  unrein  erklärten,  so 
sehen  wir  doch  dass,  gewiss  nicht  blos  bei  den  Juden,  die 
unter  dem  Namen  Aussatz2)  zusammengefassten  anstecken- 
den Hautkrankheiten,  ebenso  wie  der  Tripper,  den  Inhaber 
nebst  allem  was  er  berührte  unrein  machten  und  ausser 
Berührung  setzten,   was  sogar  noch  über  die  Zeit  der  Dauer 


1)  Euripides  AIcest.  98.  nvXfav  naQOt&sv  <f  ov%  6qc5 

nrjyalov  ftJf  vofiC&TKt. 

Xtyvtß'  £nl  (p&iTäv  ni'jkatg, 

%aCTct  r    ovrie  Ini  iiqo&vqoh; 

tofxalos,  a  dr\  vtxvov 

näv&si  Ttnvei. 
Vergl.  Kirchmann    de   funeribus   Roman,    lib.  I.    c.    ult.    Hb.  II.    c.  15. 
Lomeier    de    veterum    gentii.  lnstrationibus  cap.  16.     Casaubonus  ad 
Theophrast.  Charact.  c.  16. 

2)  Wir  erwähnen  hier  noch  nachträglich,  dass  im  Alterthume  der 
Aussatz  ziemlich  allgemein  als  eine  Strafe  der  Götter  betrachtet  wurde, 
denn  selbst  die  Griechen  hatten  diese  Ansicht,  wie  aus  Aeschylus 
Choephor,  II.  2  erhellt,  was  auf  die  Ansteckungsfähigkeit  wie  auf  das 
Dunkel  der  Ursachen  desselben  schliessen  lässt. 
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jener  Krankheiten  hinaus  ging.  Bedarf  es  demnach  wirklich 
noch  des  Beweises,  dass  dieselben  ein  wohlgekanntes  Con- 
tagium  entwickelten  oder  will  man  lieber  einer  eingebildeten 
Theorie  zu  Liebe  annehmen,  dass  jene  Gebote  der  Grille 
eines  Gesetzgebers  ihr  Dasein  verdankten  und  ihnen  keine 
thatsächlichen  Erfahrungen  des  wesentlichen  Nachtheils  der 
Vernachlässigung  derselben  für  andere  zum  Grunde  lagen? 
Jedenfalls  konnte  aber,  wo  diese  Gesetze  bestanden  und  wo 
jeder  einzelne  genau  sich  nach  ihnen  richtete,  eine  Krank- 
heit, welche  nur  durch  enge  Berührung  mittheilbar  ist,  un- 
möglich zu  einer  weiten  Verbreitung  gelangen,  und  zwar 
selbst  dann  nicht,  wenn  sie  sich  fortwährend  genuin  erzeugt 
hätte.  —  Aber  man  mied  nicht  blos  die  Kranken,  sondern 
auch  die  möglichen  Ursachen  der  Entstehung  der  Krankheit. 
Nicht  blos  die  Anstrengung  und  der  Schmerz,  sondern  wahr- 
scheinlich auch  die  Möglichkeit  der  Verletzung  Hessen  den 
weichlichen  Asiaten  auf  das  Ius  primae  noctis  verzichten 
und  die  vermeintlichen  *)  Nachtheile  des  Scheidenblutes,  welches 
bei  der  Zerstörung  des  Hymens  floss,  dasselbe  ebenso  wie 
den  Akt  der  Defloration  für  unrein  erklären  (S.  56)  und  er 
war  hier  ebenso  gesichert  als  durch  das  Verweisen  der 
Frauen  während  der  Zeit  ihrer  Menstruation  aus  der  Nähe 
der  Männer,  welches  ziemlich  bei  allen  Nationen  der  alten 
Welt  zum  Gesetz  erhoben  war.  Ein  gleiches  galt  für  die 
Zeit  der  Beinigung   der  Wöchnerinnen, 2)  welche   möglicher 


1)  Nach  dem  früher  Auseinandergesetzten  wäre  es  wohl  denkbar, 
dass  bei  vorhandenem  Hymen  ein  Theil  des  Scheidenschleims  und  des  Men- 
strualblutes  zurückgehalten  einen  gewissen  Grad  von  Malignität  annehmen 
und  auf  die  bei  der  Defloration  möglicher  Weise  entstandenen  Risse  in 
der  Ruthe  oder  selbst  auf  die  Schleimhaut  der  Harnröhre  einen  nach- 
theiligen Einfluss  ausüben  konnte. 

2)  Euripides  Iphigen.  Tauric.  380.  —  Porphyrius  lib.  II.  neQl 
erao/ijs.  Dio  Chrysostom.  homil.  XIII.  in  Epist.  ad  Ephes.  —  Theo- 
phrast.  Charact.  c.  16.  —  Th.  Bartholini  Antiq.  veteris  puerperü 
Synopsis.  Hafn.  1646.  8. 

Rosenbaum,  Lustseuelie.  24 
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Weise  auch   nachtheilig  auf  die  Genitalien  des  Mannes  hätte 
einwirken  können. 

§•  35. 

Depilation. 

Da  es  aher  dennoch  vorkommen  mochte,  dass  weder 
der  Kranke  noch  auch  die  möglichen  Ursachen  der  in  Rede 
stehenden  Krankheiten  hinlänglich  gemieden  wurden,  viel- 
leicht auch  nicht  immer  gemieden  werden  konnten,  so  musste 
man  natürlich  auch  darauf  bedacht  sein,  die  Aufnahme  des 
Contagiums  und  der  nachtheilig  einwirkenden  Stoffe  von 
Seiten  des  menschlichen  Körpers,  so  viel  als  möglich  zu  er- 
schweren. Zwei  Mittel,  waren  es,  welche  man  hierzu  am 
meisten  geeignet  hielt,  die  Depilation  und  die  Beschneidung. 
Da  die  Haare  bekanntlich  eine  grosse  Neigung  haben  Feuch- 
tigkeiten an  sich  zu  ziehen  und  festzuhalten,  so  werden  sie 
dies  auch  mit  den  gesunden  wie  kranken  Genitalsekreten 
thun,  wenn  sie  mit  ihnen  in  Berührung  kommen  und  diese 
Sekrete  werden  um  so  leichter  nachtheilig  einwirken  als  jedes 
Haar  zugleich  mindestens  von  zwei  Hautdrüsen  begleitet  wird, 
welche  zum  Theil  einen  gemeinschaftlichen  Ausführungsgang 
mit  ihm  haben  und  an  den  Stellen,  wo  sich  häufiger  und 
starker  Haarwuchs  befindet,  eine  bedeutend  erhöhte  Thätig- 
keit  entwickeln,  welche  sie  ohnehin,  wie  wir  gesehen  haben, 
in  heissen  Ländern  zeigen.  ,, Daher  scheeren  auch  die  Priester 
in  Aegypten  sorgfältig  ihren  Körper;  denn  es  sammelt  sich 
etwas  unter  den  Haaren  —  was  entfernt  werden  muss," 
sagt  Philo  in  der  S.  316  angeführten  Stelle,  und  ein  Bruch- 
stück   des    Theopompus,    welches  Athenaeus  *)   aufbe- 


1)  Deipnosoph.    lib.   Xlf.    p.  518.     ITavrsq   Sk  of  ngog  eaniQctv 

ol/.OVVTSS    ßttQßctQOL    TTITTOVVTKI    K(U    %VQÖVVTKI  TK  Oto/JCCTK'    Xttt  7TCtQ(i 

ye  roig  Tv§§r}VoTq  ^oyaaT^Qia  xureGxsvaaTai  noXkd,  xal  nyvTrat 
tovtovtov  TTQayfuaTÖg  (ftjtv,  SaneQ  ttuq'  rj/uJv  ol  xovqsT?'  -naQ  ovg 
otkv  (?<;{).$ oat,  irctofyovatv  FctvTovg  naVTtt  tqotiov,  ov&kv  ulayvvö- 
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wahrt  hat,  belehrt  uns,  dass  sich  diese  Sitte  auch  bei  den 
Griechen,  so  wie  bei  verschiedenen  Bewohnern  Italiens  ge- 
funden habe.  Indessen  verlor  sich  diese  Sitte  späterhin  nach 
und  nach  in  diesen  Ländern  und  wir  finden  sie  nur  zur 
Zeit  des  höchsten  Luxus  wieder,  wo  die  Pathici  durch  die 
Depilation  des  ganzen  Körpers,  mit  Ausnahme  des  Hauptes, 
sich  auch  äusserlich  den  weihlichen  Typus  zu  gehen  suchten.  *) 
Besonders  aber  mussten  sie  den  After2)  von  den  Haaren 
befreien ,  weil  ein  während  des  unnatürlichen  Beischlafes 
in  denselben  eindringendes  Haar  leicht  zu  Schrunden  im 
After  und  Excoriationen  am  Penis  Veranlassung  geben 
konnte.  Aus  demselben  Grunde  entfernten  auch  wohl  die 
Paederasten  wie  die  Venusritter  überhaupt  die  Haare  von 
ihren  Genitalien, 3)  um   den  After  und  die  Schaamtheile  der 


{XEVOl    TOI)?    OQGÜVTCtq,     OV    (?£    TOl>S    7lltQl6vT(t<i'  /QtoVTOl    (Ff    TOVTtp    Tß5 

vöjuci)  noXkol  y.al  twv  'FAkrj vcov  y.ul  reüv  T^v'lraKav  oixovVTtov,  fia- 
ftövres  7tc<qk  2a(iViT(5v  xa\  Mecfanim'.  Die  Depilation  der  Männer 
und  Knaben  besorgten  in  den  Zeilen  der  höchsten  l.üderlichkeit  sogar 
Frauen  (Martial.  XI.  79)  und  zwar  gab  es  eine  eigne  Zunft  derselhen, 
welche  man  ustriculae  nannte.  Tertullian.  de  pallio  c.  4.  Ebenso 
erwiesen  Männer  wieder  den  Frauen  diesen  Liebesdienst,  so  z.B.  Domi- 
lian  nach  Sueton.  c.  22.  Erat  fama,  quasi  coneubinas  ipse  develleret 
—  und  Heliogabal  nach  Lampridius  c.  31.  In  balneis  semper  cum 
mnlieribus  fuit,  ila  ut  eas  ipse  psilothro  curaret,  ipse  quoque  barbam 
psilolhro  aecurans,  quodque  pudendnm  dictu  est,  eodem  quo  mulieres  ac- 
curabantur,  et  eadem  hora.  Rasit  et  virilia  snbactoribus  suis  ad  novacu- 
lam  manu  sua,  qua  postea  barbam  fecit. 

1)  Vergl.  S.  165.  178.  Sie  entfernten  sich  die  Haare  im  Gesicht, 
(Martial.  III.  74)  aus  der  Nase,  (Ovid.  Art.  amand.  I.  520)  an  den 
Augenbraunenbogen,  (Cicero  Orat.  pro  Roscio)  aus  den  Ach  sei- 
hölen, (Juvenal.  X1V.194  Seneca  epist.115)  andenArmen,  (Mar- 
tial. III.  63)  den  Händen,  (Martial.  V.  41)  an  den  Schenkeln 
(Juvenal.  IX.  12).     Vom  Barte  war  bereits  früher  die  Rede.  — 

2)  Martial.  II.  62.     Cui  praeslas  eulum,  quem,  Labiene,  pilas. 

3)  Martial.  lib.  II.  62. 

Qtiod  peclus,  quod  crura  tibi,  quod  brachia  vcllis, 

Quod  cineta  est  brevibus  mentula  tonsa  pilis, 
Haec  praeslas,  Labiene,  luae,  quis  nescit?  amicae 

24* 
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Dirnen  nämlich  nicht  zu  gefährden.  Noch  mehr  als  die 
Männer  suchten  die  Frauen,  wie  noch  jetzt  im  Orient, 
ihre  Schaamtheile  zu  enthaaren.  Bei  den  Juden  scheint 
dies  jedoch  niemals  der  Fall  gewesen  zn  sein,  dagegen  fand 
sich  in  Asien  und  Aegypten  diese  Sitte  als  Volksgebrauch  und 
dürfte  sich  auch  von  dort  aus  erst  nach  Griechenland  und 
Italien  verbreitet  haben.  Obgleich  dieselbe  von  den  griech- 
ischen Frauen  ebenfalls  angenommen  zu  sein  scheint,  *)  so 
waren  es  doch  vorzüglich  die  Hetären  und  Lustdirnen2)  über- 
haupt, welche  die  örtliche  Depilation  neben  der  allgemeinen 
an  sich  vornahmen.  Eben  dieses  Verhältniss  mochte  in  Rom 
stattgefunden  haben,3)  woselbst  die  älteren  Frauen  die  Ent- 
fernung der  Haare  an  den  Genitalien  als  ein  Mittel  benutzten 


lib.  IX.  28.     Cum  depilatos,  Chresle,   coleos  portes, 
Et  vullurino  mentulam  parem  collo, 
Et  proslitutis  laevius  caput  culis, 
Nee  vivat  ullus  in  tue-  pilus  crure 
Purgentque  crebrae  cana  labra  volsellae  etc. 

Vergl.    Lib.  IX.    48.  58.      Sueton.    Otho.    12.    Persius    IV.   37.     Au- 

sonius  131. 

1)  Aristopbanes  Lysistrat.   151. 

Ei  yc<g  Xtt9-rjlu8&*  avSov  IvTexQi/ujusi'fci 
y.tiv  roTg  xixwvtoiGi  xoig  «(.logylvoig 
yvuval  nctotoifitv,  ötlxa  ntiQ  ax ax ilfiävat , 
otvoivt    av  «Wp«?  xhniO-vfJioTav  nXexovv. 
Deshalb  wurde  auch  Mnesilochus  (S.  165)  an  den  Genitalien  wie  am  ganzen 
übrigen  Körper  enthaart,    damit  er  in  der  Versammlung  der  Weiber  nicht 
erkannt  weiden  sollte. 

2)  Aristophanes  Eccles.  718  wird  von  den  feilen  Dirnen  gesagt: 
xcü  xtig  ys  dovlas  ovy\  Sal  xoa[iovfj.£vtt<; 

XT\V    XÜ)V    lksV&£Q(tiV    V(pUQ7I('ctelV   KV7TQIV, 

äkXa  naget  xoft  öovi.oiai  xot/näo&cu  juövov 
xuTurc'ixtjv  tov  %  olg  ov  anox  er  i  lutvuq. 

Batracb.    515.    S.    "«?    k£yai<i;    oQXTjOTQidsg;    0.    r,ßvlXtd>oai   xagxi 

n  «(ißTf  x  ilui vai.     Vergl.  Lysistrat.  88. 

3)  Marti al.  lib.  XII.  epigr.  32. 
Nee  plena  turpi  matris  olla  resina 
Summoenianse  qua  pilantur  uxores. 
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ihr  Alter   zu    verbergen.1)     Ueberhaupt  scheint    man    bald, 

zumal  in  Griechenland  und   Italien    den  eigentlichen  Zweck 

der  Depilation  aus   den  Augen  verloren  und   sie  selbst  nur 


1)  Martial.  üb.  X.  epigr.  90. 

Quid  vellis  vetulum,  Ligella,  cunnutn? 

Quid  busti  cinerea  tui  lacessis? 

Tales  munditiae  decent  puellas. 

Enas,  si  tibi  cunnus  hie  videtur, 

Ad  quem  mentula  pertinere  desil. 
Diese  Stelle  so  wie  die  obigen  aus  Aristopbanes  und  dein  Theopompus 
werden  nun  auch  hinlänglich  darthun,  was  Horalius  Sat.  I.  2.  v.  36. 
mit  seinem  „mirator  eunni  Cupiennius  albi"  sagen  wollte,  da  das  albus 
hier  offenbar  für  rasus,  depilatus,  nudus  steht,  wie  Juvenalis 
Sat.  I.  111.  Nuper  in  hanc  urbem  pedibus  qui  venerat  albis  für 
nudis  gebraucht.  Die  Interpreten  haben  dies  bisher  sämmtlich  durch 
matrona  stola  alba  seu  Candida  vestita  erklärt,  weil,  wie 
sich  Heindorf  ausdrückt,  kein  anderer  Rath  vorhanden  sei.  Nun, 
dergleichen  gab  es  doch  wahrlich  noch  mehrere.  So  könnte  es  für  ca- 
nus  cunnus  (Martial.  Hb.  IX.  38  lib.  II.  34)  stehen,  obschon  diesem 
ebenfalls  die  Bedeutung  von  depilatus,  wenn  auch  in  anderem  Sinne,  zum 
Grunde  liegen  dürfte,  wie  dies  auch  mit  cana  labra  IX.  28  der  Fall  ist. 
Oder  man  kann  das  albus  als  gleichbedeutend  mit  increta,  cerus- 
sata  fassen,  wozu  Martialis  die  Erklärung  liefert,  wenn  er  lib. 
III.  42  sagt: 

Lomento  rugas  uteri  quod  condere  tentas, 
Polla,  tibi  ventrem,  non  mihi  labra  linis; 
oder  lib.  IX.  3.  „lila  siligineis  pinguescit  adultera  eunnis."  Das 
Lomentum,  welches  nicht  von  lavimentum  oder  lavamentum  wie  Scheller 
nach  Vossius  angiebt,  sondern  vom  griechischen  XaCu)[zay  faba  comminuta, 
abzuleiten  ist,  war  Bohnenmehl  (in  subtilissimo  lomento,  hoc  est  farina 
fabacea  sagt  Vegetius  de  re  velerin.  V.  62)  und  noch  jetzt  sollen  sich 
die  Japaner  nach  Thunberg  des  Mehls  einer  Bohnenart  statt  der  Seife 
bedienen.  Die  römischen  Frauen  sorgten  sehr  dafür  den  aequo r  ventris 
(A.  Gellius  N.  Ä.  I.  2)  zu  erhalten,  daher  sagt  auch  Martial.  111.  72  zur 
Laufella,  welche  sich  nicht  mit  ihm  baden  will : 

Aul  tibi  pannosae  pendent  a  pectore  mammae 
Aut  sulcos  uteri  prodere  nuda  times. 
Zur  Beseitigung    der  Runzeln    im  Gesicht  bestreuten  sie  sich  dasselbe  mit 
fireide;  daher  sagt  Petronius  Sat.  c,  23  et  inter  rugas  nialarum  tanlurn 
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noch  gewissermaassen  als  einen  Modeartikel  betrachtet  zu 
haben,  wenn  schon  sie  sich  bis  auf  die  neuern  Zeiten  in 
jenen  Ländern  erhalten  hat,  und  zum  Theil  daselbst  in  der 
That  noch  der  Reinlichkeit1)  wegen  vorgenommen  wird. 

An  die  Depilation  schliesst  sich  das  Glätten  der 
Haut  mittelst  Bimmstein  etc.,  wodurch  dieselbe  zur  Aufnahme 
von  Schmutz  jeder  Art  bei  weitem  weniger  empfänglich  ge- 
macht ward,  und  das  hierauf  wie  auf  das  Baden  (s.  nachher) 
gemeiniglich  folgende  Salben  des  Körpers,  verhütete  das 
Eindringen  fremder  Stoffe  in  das  Innere  um  ein  Bedeuten- 
des, ohne  die  Ausdünstung,  welche  in  den  südlichen  Ländern 
mehr  durch  die  Hautdrüsen  als  durch  die  Schweisskanälchen 
erfolgt,  zu  beeinträchtigen.  Ein  Moment  wodurch  es  uns 
zum  Theil  erklärlich  wird,  dass  die  grössteniheils  flüchtigen 
Contagien  im  Alterthume  nie  eigentlich  eine  weite  Verbreitung 
erlangten,  wenn  sie  nicht  zugleich  von  dem  Genius  epidemicus 
getragen  wurden,  der  aber,  wie  noch  jetzt,  selten  der  ende- 


erat  crelae,  ut  pulares  delecüim  parietem  nimbo  laborare  und  in  dem  Ge- 
dicht des  Lucian,  Antholog.  graec.  lib.  II.  Ut.  9,  heissl  es:  fit]  xoivvv 
rö  noogamov  ctnctv  xpifiv&o)  y.uTÜnXntTa.  Will  man  aber  cunnus 
durchaus  für  femina  nehmen,  so  würde  es  wie  albus  amicus  bei 
Martial.  lib.  X.  12  stehen,  was  Farnabius  durch  axiuTQÖiftog  erklärt, 
und  etwa  unserm  Theegesicht  entspricht;  alles  Erklärungen,  welche 
sicher  näher  liegen  als  die  slola  alba. 

1)  Italae  nonnullae  se  depiles  tangere  amant  circa  partes  hymenaeo 
sacras,  veritae  foetationem  morpionum  schreibt  Rolfink  ordo  et 
methodus  generationi  dicat.  partium  cognoscendi  fabricam.  Jenae  1664. 
4.  S.  185.  Auch  im  Alterthum  mochte  dies  ein  Grund  der  Entfernung 
der  Haare  sein,  denu  bereits  Aristoteles  histor.  anim.  lib.  V.  c.  25 
kennt  die  Filzläuse  und  nennt  sie  (p&aioes  ciyoioi  ohne  jedoch  ihren 
Sitz  anzugeben;  er  sagt:  aari  dt  yävos  (f&eiowv,  ol  v.uXovvzui 
ayoioi,  xal  ay.krjQÖreQoi  twv  Iv  roTg  nollols  yiyvofiivoiv  elai  df 
ovtoi  xcä  övgaifaCoixoi  and  rov  aw',u«ros.  Celsus  de  re  medica  lib. 
VI.  c.  6.  u.  15  erwähnt  derselben  als  in  den  Augenwimpern  vorkommend: 
Genus  quoque  vitii  est,  qui  inter  pilos  palpebrarum  pediculi  nascuntur, 
(p&tigictotv  Graeci  nominant. 
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mischen  Constitution  Herr  werden  konnte.  Dies  letztere 
verdient  besonders  die  Aufmerksamkeit  des  historischen 
Pathologen,  da  es  ihm  eine  theilweise  Andeutung  giebt,  warum 
das  Alterthum  so  sehr  hinter  der  spätem  Zeit  in  Bezug 
auf  grossartige  Epidemien  zurücksteht  und  ihn  zugleich  darauf 
hinweisst,  Asien  als  das  Land  der  Endemien,  Europa  dagegen 
als  das  der  Epidemien  zu  betrachten,  was  ihn  vor  mancher 
Uebereilung  bei  der  Betrachtung  der  fortschreitenden  Ent- 
wickelung  der  Krankheitsconslitution  im  Ganzen  bewahren, 
aber  auch  freilich  manchen  behaglichen  Traum  der  der  Wirk- 
lichkeit enteilenden  Phantasie  zerstören  dürfte. 


§•  36. 

Beschneid ung. !) 

Schon  Herodot  stellt  die  ßeschneidung  als  einen  uralten 
Gebrauch  dar,  von  dem  es  zweifelhaft  sei,  ob  die  Aegypter  oder 
Aethiopier  ihn  zuerst  geübt  haben.  Von  den  Aegyptern  soll 
er  auf  die  Phönizier  und  Syrer  in  Palästina,  von  den  Colchiern 
auf  die  am   Flusse   Thermodon   und  Parihenius   wohnenden 


1)  Lockeryitzeus  Christ.  D,isp.  II.  de  circumcisione  Vileb. 
1679.  4.  —  Autouius  Diss.  de  circumcisione  geiililium  Lips.  1682.  4. 
—  Grapius.  Diss.  An  circumcisio  ab  Aegyptiis  ad  Abraham  fuerit  deri- 
vala.  Rostock.  1699.  4.  Jeuae  1722.  4.  —  Vogel  Progr.  Dubia  de  usu 
circumcisionis  medico.  Gölting.  176o.  4.  —  Hof  mann  de  circumcisione 
V.  T.  sacramenli  nomine  non  privanda.  Altoif.  1770.4.  —  Ackermann 
J.  Ch.  G.  Aursätze  über  die  ßeschueidung ,  in  Weise's  Materialien  für 
Gottesgelahrtheit  und  Religion.  1  Bd.  Gera  1784.  8.  S.  50.  sp.  cf.  ßlu  nien- 
bachs  med.  Biblioth.  Bd.  I.  S.  482.  —  Sturz  Circumcisionis  a  barbaris 
gentibus  ad  ludaeos  translalionem  per  se  quidein  Deo  non  indignam  sed 
tarnen  non  vere  faclam  esse.  Gerae  1790.  4.  —  Mein  eis  Christ,  de 
circumcisionis  origine  el  causis  in  Comraeulat  societ.  Gölting.  Vol.  XIV. 
S.  207.  folg.  —  ßorhek,  Ist  die  ßeschneidung  ursprünglich  hebräisch? 
und  was  veranlasste  Abraham  zu  ihrer  Einführung?  Eine  historisch  exe- 
getische Untersuchung.     Duisburg  und  Lemgo.   1793.    8.  —  Bauer  F.  W. 
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Syrer  und  die  Macroner  übergegangen  sein.1)  Noch  jetzt 
finden  wir  die  ßeschneidung  bekanntlich  bei  den  Muhame- 
danern,  Persern  und  Juden,  bei  den  Kaffern  auf  der  sydöst- 
licben  Küste  Afrikas,  den  habessinischen  Christen,2)  den 
Inselbewohnern  des  stillen  Oceans, 3)  ja  selbst  in  Amerika: 
und  zwar  nicht  nur  bei  den  Küstenbewohnern,  sondern  auch 
in  vielen  südlichen  Gegenden  dieses  Erdtheils.4)  Ohne  uns 
hier  auf  die  verschiedenen  Gründe  einzulassen,  welche  man 
zur  Erklärung  der  Einführung  der  Beschneidung,  besonders 
bei  den  Hebräern,  aufgestellt  hat,  glauben  wir  doch,  mit 
Rücksicht  auf  das  §.  29  Auseinandergesetzte  in  der  Beschnei- 
dung ursprünglich   eine    religiös-diätetische  Maassregel 


Beschreibung  der  gotlesdienstlichen  Verfassung  der  alten  Hebräer.  Leipzig 
1805.  gr.  8.  Bd.  1.  S.76.  folg.  —  Cohen  Moyse,  Diss.  sur  la  circoncision, 
envisagee  sous  les  rapporls  religieux,  hygieniques  et  pathologiques.  Paris 
1816.  4.  —  Brück  A.  Tb.  Etwas  über  den  INutzen  der  Bescbneidung  in 
Rust's  Magaz.  Bd.  VII.  1820.  S.  222—28.  —  Horfmann  A.  0  in  Erscb 
und  Grubers  Encyclopaedieder  Wissenschaften.  Art.  Bescbneidung  Bd.  IX. 
(1822)  S.  265 — 70.  —  Autenrielh  i.  H.  s.  Abb.  über  den  Ursprung 
der  Beschneidung  bei  wilden  und  halbwilden  Völkern,  mit  Beziehung  auf 
die  Beschneidung  der  Israeliten.  Mit  einer  Kritik  von  C.  Chr.  v.  Halt 
Tübing.  1829.  gr.  8. 

1)  Histor.  Lib.  II.  cap.  104.  Origines  Lib.  V.  c.  41.  Opp.  ed. 
de  la  Rue.  T.  1.  p.  609  D.  —  Cyrillus  contra  Julian.  Lib.  X.  ed  Span- 
nern, p.  354.  B.  —  Diodor.  Sic.  Lib.  I.  c.  28.  Strabo  Geograph.  Lib. 
XVII.  cap.  2.  §.5.  ed  Siebenkees.  Bei  Sauchuniathon  (Fragmenla  ed. 
Orelli  p.  36)  wird  die  Beschneidung  sogar  auf  Kronos  zurückgeführt. 

2)  Ludolf  bislor.  Aethiop.  Lib.  III.  c.  1.  30  sq.  Paulus  Sammig. 
morgenländischer  Reisebeschreibg.  Thl.  III.  S.  83. 

3)  Forst er's  Beobachtungen  S.  842.  —  Cook's  letzte  Reise 
Bd.  I.  S.  387.  Bd.  11.  S.  161.  233. 

4)  J.  Gumilla  hisloire  de  l'Oronoque.  Avignon  1708.  Bd.  I.  S.  183. 
Veigl  in  Murr's  Sammlung  der  Reisen  einiger  Missionare.  S.  67.  — 
de  Pauw  reflexions  sur  les  Americains  Bd.  II.  p.  148.  Spizelius 
Theoph  Elevalio  revelationis  Montezinianae  de  repertis  in  America  tribubus 
Israeliticis.  ßasil.  166] .  8,     Burdach  Physiologie.   Bd.  III.  S.  386. 
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finden  zu  müssen,  welche  einen  bei  den  Aegyptern,  Indern 
etc.  schon  frühzeitig  so  sehr  verehrten  Theil,  wie  der  Penis 
war,  vor  einer  leicht  entstehenden  Verunreinigung  durch 
Schmutz  (Eichelsmegma)  bewahren  sollte,  indem  man  fand, 
dass  die  unverletzte  Vorhaut  das  Reinhalten  der  Eichel  er- 
schwerte, die  Anhäufung  des  Smegma  begünstigte,  und  so  zu 
Pustel-  und  Geschwürsbildung  etc.  Veranlassung  gab,  welche 
man  nicht  aus  der  natürlichen  Ursach,  sondern  von  dem 
Zorn  der  Gottheit,  welcher  der  Penis  heilig  war,  die  also  in 
dem  verunreinigten  Penis  selbst  verunreinigt  wurde,  als  eine 
verdiente  Strafe  ableitete.  Diesem  Zorn  nun  zu  entgehen 
entfernte  man  einen  Theil,  dessen  direkter  Nutzen  so  wenig 
als  der  der  Haare  in  seiner  Nähe,  in  die  Augen  sprang,  wozu 
man  sich  um  so  williger  verstand,  als  der  Nachtheil,  welchen 
die  unverletzte  Vorhaut  brachte,  häufig  genug  sich  heraus- 
stellte. Anfangs  mochten  nur  die  Priester,  die  ja  zugleich 
die  Volksärzte  waren,  diese  Operation  an  sich  vorgenommen 
haben,  später  ging  sie  auch  auf  das  Volk  über,  entweder 
durch  direktes  Gebot,  oder  weil  man  sich  von  dem  Nutzen 
der  Circumcision  überzeugte.  Dieser  musste  aber  um  so 
seltner  sichtbar  werden,  je  weniger  noch  unbeschnittene  In- 
dividuen vorhanden  waren,  daher  schwand  die  diätetische 
Beziehung  immer  mehr,  es  blieb  nur  die  religiöse  übrig, 
wodurch  man  sich  allein  noch  den  allgemeinen  Gebrauch  er- 
klären konnte,  und  so  gestaltete  sich  die  Beschneidung  zum 
Symbol,  welches  die  Aufnahme  unter  die  Geweihten  der 
ägyptischen  Mysterien,  ebenso  wie  die  Aufnahme  unter  die 
Geweihten  des  Herrn,  das  eigentliche  Volk  Gottes,  bezeichnete. 
Auf  diese  Weise  dürften  sich  die  verschiedenen  Ansichten 
über  den  Ursprung  der  ßeschneidung,  welche  alle  von  mehr 
oder  weniger  einseitigem  Standpunkte  ausgingen,  am  besten 
vereinigen  lassen.  Die  Veranlassung  zur  Operation  gab  aller- 
dings ein  pathologisches  Moment,  welches  aber  vom  religiösen 
Standpunkte  aufgefasst  ward,  und  so  führte  anfangs  das  Messer 
nicht   eine   medicinische,   sondern   eine   religiöse   Idee. 
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Als  aber  späterhin  derartige  religiöse  Ideen  vor  einer  nüch- 
ternen Naturbetrachtung  immer  mehr  schwanden,  als  die 
Zahl  der  von  dem  Zorne  einer  Gottheit  entstandenen  Krank- 
heiten immer  kleiner  ward,  da  konnte  man  sich  auch  in  jene 
religiöse  Bedeutung  der  Beschneidung  nicht  mehr  finden,  oder 
wies  sie  absichtlich  von  der  Hand,  da  sich  ja  eine  natürliche 
deutliche  wahrnehmen  liess;  die  religiöse  Beziehung  machte 
der  medicinisch- diätetischen  Platz,  wie  bei  Philo  in  der 
S.  315  angeführten  Stelle,  und  selbst  Christus  scheint  keine 
andere  Ansicht  davon  gehabt  zu  haben,  wenn  er  sagt:1) 
„Wenn  ein  Mensch  die  Beschneidung  am  Sabbath  empfangen 
darf,  damit  das  Gesetz  Moses  nicht  übertreten  werde,  [was] 
zürnet  ihr  über  mich,  dass  ich  einen  ganzen  Menschen  am 
Sabbath  habe  gesund  gemacht?"  De  Wette  in  seiner 
Uebersetzung  setzt  hinzu;  d.  h.  nicht  blos,  wie  bei  der  Be- 
schneidung, an  einem  Gliede,  sondern  am  ganzen  Körper." 
Es  ist  hier  nämlich  von  der  Heilung  des  38  jährigen  Kranken 
die  Rede,  welchen  Christus  am  Teiche  Bethesda  am  Sabbath 
gesund  gemacht  hatte,  weswegen  man  ihn  tödten  wollte 
(Kap.  5).  Der  Kranke  war  am  ganzen  Körper  d.  h.  an  allen 
Gliedern  krank,  denn  er  konnte  nicht  ohne  Hilfe  sein  Bett 
verlassen  und  in  den  Teich  hinabsteigen.  Da  nun  Christus 
hier  das  Heilen  sämmtlicher  Glieder  dem  Beschneiden  ent- 
gegensetzt, so  muss  die  ßeschneidung  nach  seiner  Ansicht 
nur  ein  einzelnes  Glied,  den  Penis,  gesund  machen  oder  in 
einen  solchen  Zustand  versetzen,  dass  es  nicht  erkranken 
(vyirj  STiotiyoa)  kann,  sie  hatte  für  ihn  also  nur  einen 
rein  medicinisch- diätetischen  Zweck.  —  Was  die  Einführung 
der  Beschneidung  bei  den  Juden  betrifft,  so  dürfte  es  sich 
damit,  wie  wir  bereits  S.  86  angedeutet  haben,  folgender- 
maassen  verhalten:    Die  Juden   waren  in   Aegypten   offenbar 


1)  EvnDg.  Johannis  Kap.  7.  V.  23.  Ei  7t£giTO(zr)y  XufAßävai  ia- 
&Qo)no<;  tv  attßßihu),  tva  firj  lud-rj  6  vöfios  Mwo^w?,  ifiol  /oXcae  ort 
olov  iiVfrooDTiOV  vyirj  lnoir\ou  Iv  attßßÜTO). 
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noch  nicht  beschnitten,  dies  bezeugt  deutlich  der  Auspruch 
des  Herrn  Josua  (V):  „Heute  habe  ich  die  Schande  Aegyptens 
von  Euch  genommen;"  denn  in  den  Augen  der  Aegypter 
war  das  Unbeschnittensein  der  Juden  eine  Schande,  gerade 
wie  nachher  ein  Unbeschnittener  das  stärkste  Schimpfwort 
bei  den  Juden  wurde. *)  Moses  von  den  Priestern  Aegyptens 
erzogen,  in  ihre  Geheimnisse  eingeweiht,  musste  nothwendig 
beschnitten  sein,  und  somit  die  diätetische  wie  religiöse 
Beziehung  der  Besehneidung  kennen.  Von  der  Zweckmässig- 
keit derselben  überzeugt,  beschloss  er  sie  bei  den  Juden  ein- 
zuführen, um  so  gewissermaassen  auch  durch  ein  äusseres 
Zeichen  dieselben  zu  einem  heiligen  und  reinen  Priestervolke2) 
zu  machen,  daher  finden  wir  auch  das  Gebot  der  Beschneidung 
am  achten  Tage  nach  der  Geburt  unter  den  Beinigungs- 
gesetzen3)  aufgeführt,  ohne  irgend  einen  weitern  Zusatz, 
der  sicher  nicht  gefehlt  hätte,  wenn  sie  bereits  symbolisches 
Bundeszeichen  gewesen  wäre.  Die  reine  symbolische  Be- 
deutung hatte  die  Beschneidung  noch  nicht,  sie  findet  sich 
daher  auch  noch  nicht  unter  den  am  Sinai  gegebenen  Gesetzen, 
wo  das  Blut  der  Opferthiere  den  Bund  mit  Gott  besiegelt. 
Als  die  Juden  aber  in  Sittim  sich  dem  wollüstgen  Kultus 
des  Baal  Peor  ergaben,  und  die  Plage  unter  ihnen  entstand 
(§.  8),   da   stellte  sich   grell   nicht  nur  die  Zweckmässigkeit, 


1)  I.  Samuel.  Ka'pit.  XVN.  V.  14.  Allerdings  finden  wir  in  der 
Genesis  bereits  von  Abraham  den  Bund  mit  Jehovah  durch  die  Besehnei- 
dung feiern,  indessen  ist  dies  jedenfalls  erst  in  späterer  Zeit  auf  diesen, 
als  den  Stammvater  des  Volkes  Gottes,  übergetragen,  weshalb  denn  auch 
im  Josua  die  Sache  so  dargestellt  wird,  als  seien  die  Juden  bei  ihrem 
Auszuge  aus  Aegyplen  beschnitten  gewesen.  War  dies  in  der  That  der 
Fall,  so  ist  gar  nicht  einzusehen,  warum  nicht  die  Besehneidung  an  den 
auf  dem  Zuge  nach  Canaan  Gebornen  ausgeführt  wurde;  so  gut  wie  sie 
andere  Gesetze  hielten,  hätten  die  Juden  auch  dies  halten  können,  wenn 
es  ihnen  gegeben  worden  wäre! 

2)  111.  Moses  XIX.  Kpt.  6.  Vers. 

3)  III.  Moses  XII.  Kpt.  3.  Vers. 
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sondern  selbst  die  Notwendigkeit  der  Befolgung  der  Reinigungs- 
gesetze im  Allgemeinen  wie  der  Beschneidung  insbesondere 
heraus,  und  so  reifte  in  Moses  die  längst  aufgefasste  Idee, 
die  Circumcision  als  vorzügliches  Symbol  der  Einheit  mit 
Jehova  dem  Volke  zu  gebieten,  dessen  allgemeine  Einführung 
bei  den  Erwachsenen  er  aber  nicht  eher  hoffen  konnte,  als 
bis  diese  im  Begriff  waren  den  Boden  des  verheissenen  Landes 
zu  betreten.  Dies  konnte  erst  nach  Moses  Tode  geschehen, 
daher  erst  Josua  zu  Arolath  Alles  was  in  der  Wüste  geboren 
war  beschnitt.  Waren  ja  doch  alle  Leiden  des  Zuges  ver- 
gessen, das  Land  wo  Milch  und  Honig  floss,  welches  alle  ihre 
kühnen  Wünsche  erfüllen  sollte,  lag  vor  ihren  Augen,  und 
so  verstanden  sie  sich  gern  dazu,  den  ewigen  Besitz  desselben 
durch  eine  zwar  schmerzhafte,  aber  doch  im  Ganzen  nur 
geringe  Operation  zu  erkaufen.  War  nun  aber  einmal  alles 
was  männlich  war  beschnitten,  so  konnte  man  sich,  wie  ge- 
sagt, auch  nicht  mehr  von  der  diätetischen  Notwendigkeit 
überzeugen,  und  so  erschien  für  die  Folge  die  Beschneidung 
als  rein  religiöses  Symbol,  als  das  sakramentalische  Zeichen 
der  Aufnahme  in  den  Bund  der  Kindschaft  mit  Jehovah, 
wie  wir  es  dann  durchweg  im  alten  Testamente  festge- 
halten finden. 

Was  endlich  die  mehrfach  geäusserte  Idee,  dass  die 
Beschneidung  Behufs  der  grössern  Fruchtbarkeit  der  Söhne 
Abrahams  eingeführt  sei,1)  welche  sich  bereits  bei  Philo 
findet,  betrifft,  so  dürfte  es  nicht  sowohl  die  grössere  Länge 
der  Vorhaut  sein,  worauf  man  sich  zu  berufen  hätte,  als 
vielmehr  dieselben  Gründe,  welche  das  Reinhalten  der  Zeu- 
gungstheile  überhaupt  geboten,  da  die  angegebene  gehinderte 


1)  J.  G.  Hof  mann  de  causa  foecunditalis  gentis  circumcisae  in 
circumcisione  quaerenda  Lips.  1739.  4.  —  S.  B.  Wolfsheim  er  de 
causis  fecunditatis  Hebraeorum  nonnullis  sacr.  cod.  praeceptibus  nitentibus 
Halae  1742.  —  Bauer  a.  a.  0.  Bd.   I.  S.  63, 
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Ausspritzung  des  Saamens  bei  zu  langer  Vorhaut  immer  nur 
dann  eintreten  kann,  wenn  diese  zugleich  an  ihrer  Mündung 
verengt  ist,  so  dass  sie  sich  während  des  Aktes  des  Coitus 
nicht  über  die  Eichel  herüberziehen  kann.  Die  Sache  ist 
vielmehr  diese.  Wenn,  wie  wir  gesehen  haben,  durch 
klimatische  Einflüsse  leicht  Affektionen  der  mit  der  Vor- 
haut bedeckten  Eichel  eintreten,  so  musste  dadurch  der  freie 
Gebrauch  des  Zeugungsgliedes  gehindert,  oder  in  bösartigen 
Fällen,  sogar  ganz  aufgehoben  werden.  Nun  setzte  der 
Hebräer  aber,  so  wie  die  meisten  alten  Völker,  ihren  grössten 
Stolz  in  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft,  *)  diese  konnte  aber 
nur  bei  gesundem  Zeugungsgliede  erzielt  werden,  daher 
musste  man  alles  zu  entfernen  suchen,  was  dem  heilig  ge- 
haltenen Theile  nachtheilig  sein,  seine  Funktion  stören  oder 
gar  ganz  aufheben  konnte. 

So  gut  nun  aber' die  Entfernung  eines  Theiles  der  Vor- 
haut, und  die  dadurch  mögliche  grössere  Reinlichkeit  der 
Eichel  den  nachtheiligen  Einfiuss  des  Klimas  auf  die  Ent- 
stehung von  Krankheiten  der  Eichel  im  Allgemeinen  mehr 
oder  weniger  aufhob,  ebenso  musste  dies  auch  auf  die  durch 
den  Beischlaf  möglichen  Affektionen  derselben  einen  gewissen 
prophylaktischen  Einfiuss  ausüben,  wenn  schon  derselbe  keines- 
wegs so  gross  war  als  man  ihn  wohl  hier  und  da  geschildert 
hat,  was  wir  an  einem  andern  Orte  näher  erörtern  werden; 
es  kann  daher  auch  nur  auf  eine  bestimmte  Weise  die  Be- 
schneidung als  Beweis  des  Vorhandenseins  der  Lustseuche 
im  Alterthume  angesehen  werden,  sie  aber  gar  wie  St  oll2) 
allein  davon  herleiten  zu  wollen,  ist  jedenfalls  unstatthaft. 


1)  Der  Talmud  sagt:  Quincunque  ilsraelita  liberis  operani  non 
dat,  est  velut  homicida.  Seiden.  Uxor.  hebraic.  Lib.  I.  c.  9. 

2)  Praelecliones  in  diversös  morbos  chronicus  Vol.  I.  p.  96.  lesen 
wir  Folgendes:  Antiquissimum  cum  Henslero  pronuntiavi,  atque  inter 
Aegyptios,  Judaeos,  Graecos  dein  et  Romanos  perfrequentem  ut  quasdam 
harum  gentium  consuetudines,  mores,  legesac  statuta  forte 
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Was  wir  hier  von  der  Beschneidung  der  Männer  gesagt 
haben,  das  gilt  grösstenteils  auch  von  der  Beschneidung 
der  Mädchen  und  Frauen,  welche  in  der  Wegnahme 
eines  Theils  des  Praepulium  clüoridis  besteht,  womit  man 
aber  nicht  die  Amputation  des  Kitzlers  selbst  bei  den  soge- 
nannten Tribaden  (S.  158)  oder  die  Abtragung  der  ver- 
längerten weiblichen  Nymphen  d.  h.  der  innern  Schaam- 
lefzen,  verwechseln  darf.  Die  Araber,  bei  welchen  diese 
Operation  früher  wie  jetzt  *)  besonders  gebräuchlich  war 
und  ist,  nennen  den  Theil,  woran  die  Beschneidung  ge- 
schieht L^y  (nava),  die  Beschneidung  selbst  ßt  (battar) 
oder  ja**-  (chaphad)  und  das  was  abgeschnitten  wird  ^ 
(bätr).  Gewöhnlich  geschieht  die  Beschneidung  der  Mädchen 
erst  nach  dem  erreichten  10.  Jahre  von  eigends  dazu  be- 
stimmten  Frauen  *fc*  (mobatterat)  genannt,  welche  in  den 
Städten  herumziehen  und  öffentlich  ausrufen:  giebt  es  Mäd- 
chen zu  beschneiden?2)  Ausser  den  Arabern  findet  sich  die 
Beschneidung   der   Mädchen   bei   den  Kopten    oder  heutigen 


inde  possis  reperlere.  —  Sic  praeceplum  circum  cisionis,  anti- 
quissima  plane  consuetudo,  idcirco  forlassis  inslituta  fuerat,  alquc  lanquam 
ritus  sacer,  lanquam  praeceplum  qnoddaro,  de  quo  dispensari  nemo  queal 
inlroducebalur,  quod  circumcisus  videatur  diflicilius  morbum  urethrae  con- 
traliere,  rariusque  ablalo  scilicel  praeputio,  intra  qnod  virus  haeret,  rodit, 
cancros  facit,  quod  el  ipsnm  efficilur  pessime  in  phymosi,  paraphyraosi. 
Glans  ipsa  in  nomine  minus  facile  virus  resorbere  videlur,  occallescens 
nempe.  —  Nota  viriginilatis  sedulo  examinata  est  in  neonuptis  puellis; 
custodia  foeminarum  per  totnm  orientem ;  adulterii  crimen,  maxime  foe- 
minarum,  morte  expialum  videntur  docere,  scivisse  antiquita  lern 
remotissimam,  morbum  quendam  gravem,  immun  dum  a  vol- 
givaga  Venere  dari  et  coramunicari. 

1)  Strabo  Geograph.  Lib.  XVII.  c.  11.  §.  5.  —  Reland  de  religion. 
mubamedan.  p.  75.     Niebuhr  Description  de  l'Arabie  p.  70. 

2)  Seezen    in    einem  Briefe    an   v.  Hammer    in    den  Fundgruben 
des  Orients.  Bd.  I.  S.  65. 
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Aegyptern,1)  den  Aethiopiern, 2)  in  einigen  Gegenden  Per- 
siens,3)  bei  den  Negern  in  Bambule  4)  und  den  Panos  in 
der  Provinz  Maynas,  welche  sogar  nur  die  Mädchen  be- 
schneiden. 5) 


§37. 
Bäder  und  Waschungen. 

Da  es  trotz  aller  angewandten  Vorsicht  dennoch  nicht 
möglich  war,  alles  Unreine  vom  Körper  fern  zu  halten  und 
dieser  durch  die  Excremente  sich  beständig  gewissermassen 
selbst  verunreinigte,6)  so  ist  es  natürlich  dass  man  schon 
frühzeitig  auf  Mittel  dachte  das  aufgenommene  Unreine  zu 
entfernen.     Die   Verunreinigung  war    aber  immer   nur  eine 


1)  Paulus  Sammlung  morgenländ.  Reisebeschreibg.  Bd.  III.  S.  83. 
—  Oliviers  Reise  in  Aegypten,  Syrien  etc.  S.  413.  —  Seezen  a.a.O. 
S.  65.  Vielleicht  beschnitten  auch  die  alten  Aegypter  bereits  die  Mädchen. 
Ambrosius  de  Abraham.  Lib.  II.  c.  11,  in  Opp.  T.  I.  p.  347.  ed.  Paris. 
1686.     Galenus  de  usu  partium  Lib.  XV. 

2)  Lndolf  hist.  Aelhiop.  Lib.  III.   c.  1. 

3)  Ch ardin  Voyages  en  Perse  T.  X.  p.  76.  ed.  Amsterd. 

4)  Mungo  Park  travels  p.  180.  —  Voyage  an  pays  de  Bam- 
bouc  p.  48. 

5)  Veigl's  gründliche  Nachrichten  von  der  Landschaft  Maynas  in 
Südamerika,  in  Murr's  Sammlung  der  Reisen  einiger  Missionarien  von 
der  Gesellschaft  Jesu.     Nürnberg.  1785.  S.  67. 

6)  Plutarch.  de  Isite  et  Osir.  c.  94.  Wir  finden  daher  auch 
mehrfach  die  Gewohnheit  bei  den  Alten,  selbst  nach  der  Entleerung  des 
Harnes  und  Kothes  die  betreffenden  Theile  zu  reinigen.  So  sagt  Josephus 
de  bello  Judaic.  lib.  IL  c.  8.  xaCneg  Sh  (pvaixrjg  ovar]g  ttj<;  twv  aw- 
uktixwv  kv/LtixTCov  Zxy.Qtoms  anoXovsa&ai  per  avT^r,  xccA-ktisq 
fj€fjit<0ju£vois,  e&t&ov.  Die  Römer  bedienten  sieb  dazu  eines  an  einem 
Stück  Holz  befestigten  Schwammes,  wie  wir  dies  aus  Seneca  epist.  70 
ersehen,  wo  es  heisst:  Lignum,  quod  ad  emendanda  obscoena  adhaerente 
spongia  positum  est,  totum  in  gulam  sparsit.  Die  Sklaven  nahmen  Steine, 
Zwiebeln    etc.    dazu.     Aristophan.   Plut.  IV.  1.     Nach    dem   Urinlassen 
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äussere,  traf  nur  die  Haut  und  die  Mündungen  der  Schleim- 
häute und  der  verunreinigende  Stoff  war  ein  in  Wasser  lös- 
barer, mithin  dieses  auch  das  vorzüglichste  Mittel  ihn  zu 
entfernen.  Die  Lehren  der  Kosmogonie  kamen  zu  Hilfe, 
nach  ihnen  war  das  Wasser  der  Ursprung  aller  Dinge,  un- 
mittelbarer Ausfluss  der  Gottheit  und  somit  selbst  göttlich, 
nicht  blos  Reinigungs-  sondern  auch  Heiligungsmittel; 
d-älaaoa  xÄv&i  navxa.  tcov  av&Qtoncov  xaxd, 
war  der  Wahlspruch,  der  uns  noch  jetzt  aus  dem  Oriente 
wiederhallt  und  so  können  wir  uns  nicht  wundern,  dass 
Bäder  und  Waschungen  ein  Hauptmoment  in  den  öffentlichen 
wie  Privatleben  der  Alten  ausmachten.  Welche  Ansicht  man 
auch  von  dem  Beischlafe  haben  mochte,  darin  kamen  alle 
überein,  dass  er  mit  einer  Verunreinigung  verbunden  sei, 
welche  dem  früher  Auseinandergesetzten  zufolge  leicht  für 
die  dabei  thätigen  Organe  nachtheilig  und  die  nur  durch 
Bäder  und  Waschungen  beseitigt  werden  konnte. ')    Des- 


wusch  man  sich  die  Hände.  Petron.  Sat.  27.  Exonerata  ille  vesica, 
aquara  poposcit  ad  manus.  Diese  Sorge  für  Reinlichkeit  hatie,  wie  gesagt, 
den  ganzen  Zorn  des  heiligen  Athanasius  (s.  S.  367)  erregt,  ist  aber  noch 
jetzt  bei  den  Türken  Sitte,  da  sie  vom  Koran  (Sure  IV.  42)  geboten  wird 
und  zwar  so,  dass  man  nur  eine  Hand  dazu  benutzen  darf  (Niehuhr  Be- 
schreibung von  Arabien  S.  78),  nämlich  die  linke,  welche  auch  die  Römer, 
sowie  vielleicht  alle  alten  Völker,  dazu  gebrauchten.  Daher  sagt  Martial. 
üb.  XI.  59.  sed  Iota  mentula  laeva  (Vergl.  S.  283).  Mit  der  linken  Hand, 
amica  manus,  wurde  onanirt,  Martial.  IX.  42.  XI.  74,  sie  diente  zur  Re- 
deckung  der  Genitalien,  Lucian  Amor.  13,  daher  nach  Ovidius  Ars 
amandi  üb.  II.  6 1 3. 

Ipsa  Venus  pubem,  quoties  velamina  ponit, 
Protegitur  laeva  semireducta  manu 
und  Priapus  mit  der  linken  Hand  den  Penis  haltend  abgebildet  wird. 
Priapeia  24.  34.  Irren  wir  nicht,  so  war  dies  auch  beim  Horus  der 
Aegypter  der  Fall.  Das  Gesagte  erklärt  zugleich  warum  die  linke  Hand 
von  jeher  in  Verruf  war,  was  sich  auch  in  dem  Ausdrucke:  an  die  linke 
Hand  antrauen  lassen  und  angetraut  werden  bewahrt  hat. 

1)  Friedr.  Hoffmann  diss.  med.  3.  asserit  luem  veneream  Con- 
stanlinopolidos  non  grassari,  quod  feminae  munditiei  apprime  studiosae  post 
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halb  lesen  wir  auch  beim  Herodotus:1)  „So  oft  aber  ein 
Babylonier  seinem  Weibe  beigewohnt  hat,  stellt  er  sich 
neben  angezündetem  Räucherwerk,  die  Frau  thut  dasselbe 
von  der  andern  Seite  und  wenn  es  Morgen  geworden,  baden 
sich  beide,  denn  sie  greifen  kein  Gefäss  an,  bevor  sie  sich 
nicht  gebadet  haben;  dasselbe  thun  die  Araber."  Ob  das 
Baden  nach  jedem  Beischlafe  nationeile  Sitte  der  Aegypter 
gewesen,  konnten  wir  nicht  auffinden,  doch  behauptet  Cle- 
mens Alexandrin  us2),  dass  es  bei  ihnen,  so  wie  fast 
überall  im  Alterthum,  verboten  gewesen,  ohne  sich  nach  dem 
Beischlafe  gewaschen  oder  gebadet  zu  haben  den  Tempel  zu 
betreten  und  die  Priester  mussten  sich  selbst  nach  jeder 
nächtlichen  Pollution  baden,3)  was  auch  den  Juden  geboten 
war,  welche  dadurch  zugleich  bis  zum  Abend  unrein  wurden; 
dass  letztere  sich  auch  nach  jedem  Beischlaf  waschen  mussten, 
behaupten   wenigstens  Josephus4)  und  Philo;5)   denn   im 


opus  aquam  sumant  et  locos  diligenler  colluanl,  sagt  Astruc  I.  p.  108. 
Dies  bestätigt  auch  Oppenheim  über  den  Zustand  der  Heilkunde  etc.  in 
der  Türkei,  Hamburg  1838.  S.  81,  indem  er  schreibt:  Ohne  die  grosse 
Reinlichkeit  der  Türken,  die  nach  einem  jeden  Beischlafe  nicht  nur 
Waschungen  vornehmen,  sondern  wo  nur  möglich,  sogleich  ins  Bad  gehen, 
würde  die  Krankheit  (Lustseuche)  gewiss  noch  weiter  verbreitet  sein. 

1)  Lib.  I.  c.  198.  'Ooaxis  d  av  [AtX&y  yuvatxl  t?J  eavzov  c<vrjo 
Baßvkwviog  negl  &vuirjfiu  y.uruyi^ofutvov  l'Csf  eriQwd-i  de  rj  yvvrj 
tüjvto  tovjo  Tioüei'  oo&qov  de  yevouevov  Xovvtcu  xul  a/LUfiöreQOi' 
ayyeos  yaQ  ovdevog  axpovrai  uq\v  av  lovacovruc  Tavra  de  Tavra 
xal  Aoößoi  noievai. 

2)  Eusebius  praeparat.  evangel.  p.  475.  C.  Mrjde  eis  iega  elgt- 
ivat  Uno  yvvutxwv  akomoig  £voiuode/TrlGav. 

3)  Chaeremon  bei  Porphyrius  negl  ano/,  lib.  IV.  §.  7. 
Der  Ausdruck  pollutiones  für  nächtliche  Saamenergiessung  zeigt,  dass 
auch  die  Römer  eine  Verunreinigung  darin  sahen.  Vergl.  Heinsius  ad 
üvidii  art.  amandi  lib.  III.  96. 

4)  Contra  Apionem  lib.  II.  p.  1381.  xal  juera  ttjV  vo/xifiov 
a  vvova  luv  ävdoog  xulyvvaixog  taioXovaaatiai  xeXevei  6  vo/xos' 
yv/ijs  re  xal  oojuutos  iyyiverai  fj.oi.va/no;. 

5)  de  special,  legg.  p.  310.  toguvjijv  d'eyei  noovoiuv  o'  vofios 
Konen  bäum,   Lustseuche.  2ö 
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alten  Testamente  wird  es  nirgends  geboten.  Bekanntlich  hat 
sich  diese  Sitte  im  Orient  bis  jetzt  noch,  selbst  unter  den 
Christen  erhalten,  was  zugleich  einen  Beweis  für  die  Not- 
wendigkeit derselben  in  jenen  Ländern  abgiebt. 

Ob  die  Griechen  sich  der  Bäder  und  Waschungen 
absichtlich  gleich  nach  dem  Beischlafe  bedienten,  konnten 
wir  nicht  genau  ermitteln,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  da  die 
Sagengeschichte  nicht  nur  mehrmals  *)  des  Badens  nach  dem 
Beischlafe  ausdrücklich  erwähnt,  sondern  auch  das  ooiog 
an  svvag  top  bei  Euripides  darauf  hindeutet;  ebenso  wie 
man  eine  Stelle  des  freilich  häufig  römische  Sitten  malenden 
Lucian2)  hierherziehen  könnte.  —  Deutlichere  Beweise  finden 
sich  bei  den  Bömern,  welche  nicht  nur  keine  heilige 
Handlung  begehen,  keinen  Tempel  betreten  durften,  wenn  sie 
sich  nicht  nach  gepflogenem  Beischlaf  gebadet  hatten, 3)  sondern 


tov  ujjcT  ln\  yäf.wig  vecoTfQifeG&ai ,  üjote  y.ul  xovg  awiövrag  e?g 
ofjLiXCuv  avögag  y.iu  yvvctTy.ag  y.axa  Tovq  in\  yäfj.otq  &£G(A.ovg,  orav 
svvrjg  ccnalhtTTOjVTO,  ov  ngöxegov  iu  xirog  ipcevetv  r;  Xo  vt g  o  Te 
xat  n£0i$(iKVTr\Qioig  XQT]G&tti.  Derselbe  berichtet  auch  (de 
mercede  merelricis  nnn  accipienda  in  sacrar.  Opp.  ed  Mangey  Vol.  II. 
p.  265),  dass  zu  seiner  Zeit  sich  die  öffentlichen  Mädchen  häufig  der 
warmen  Bäder  bedienten. 

1)  Die  Europa  badete  sich  auf  Kreta  nach  dem  Beischlafe  mit 
dem  Zeus  (Antigonus  Carystius  hist.  mirab.  179),  die  Venus  nach  der 
ersten  Umarmung  mit  dem  Vulkan  (Athenaeus  deipnos.  XV.  p.  681),  die 
Ceres  nach  dem  Beilager  mit  dem  Neptun  (Pausanias  Arcad.  p.  256). 

2)  Amor.  42.  sagt  Lucian  von  den  Frauen  (Hetären)  vvy.rag  int 
Tovrotg  öiriyovfievcti,  xul  xovg  iTsgö/gcorug  vnvovg  y.ai  &r]XvTrriTog 
(vvrjV  ysfiovactV  ttip  rtg  avaarag  exctaroq  ev&v  Xovrgov 
ygelog  iart,  und  Hesiodns  egy.  731  schreibt: 

[irjd*   afSoTct  yovrj  nenalcty^iivog  'ivdo&t  otxou 
iar(rj  iunslftdov  n<tQa<paiv£fl£V,  «AA'  ctXtctG&at. 

3)  Persius  Sat.  II.  15.     Haec  sancte  ut  poscas,  Tiberino  in  gur- 

gite  mergis 
Mane  caput  bis  terque  et  noctem   flumine  purgas. 
Gregor  ins  Magnus  respons.  ad  quaest.  X.August,  anglic.  Episcop.    Vir 
cum  proprio  innre  dnrmiens,  inirare  ecclesiam,  non   debet,  sed  neque  lo- 
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sich  überhaupt  nach  jedem  Coitus  die  in  Gebrauch  gezogenen 
Theile  wuschen;  wenigstens  gilt  dies  von  den  Frauen  und 
zwar  von  der  römischen  Matrona  (vergl.  die  S.  307  ange- 
führte Stelle  des  Sueton)  sowohl,  als  noch  weit  mehr 
von  der  Amica  oder  ßuhlerin;  wofür  aquam  sumere  der 
solenne  Ausdruck  war.  Ja  es  gab  sogar  eigne  Diener 
aquarioli,2)    welche    das   Geschäft   hatten   nicht   nur   das 


Ins  intrare  slatim  debet.  —  Et  quamvis  de  liac  re  diversae  hominum 
nationes  diversa  senliant,  alque  cnstodire  videantur,  Romanorum  tarnen 
semper  atque  ab  a  n  tiquioribus  usus  fnit,  post  ad  mixtionem  propriae 
coniugis  et  lavacrii  purificalionem  ab  ingressu  ecclesiae  paullalim  reverenler 
abstinere.     Daher  sagt  auch  Tibull.  Carm.  lib.  II.  1. 

Vos  quoque  abesse  procul  jubeo,  discedite  ab  aris, 
Queis  tulit  hesterna  gaudia  nocte  Venus. 
Vergl.  0 vidi us  Amor.  lib.  III.  eleg.  6. 

1)  Ovidius  Amor.  lib.  III.  eleg.  7.  84. 
Neve  suae  possent  intactam  scire  ministrae 

Dedecus  hoc  sumta  dissimulavit  aqua. 
Ovidius  Ars  amandi  lib.  III.  619. 

Scilicet  obstabit  custos  ne  scribere  possis, 

Sumendae  detur  cum  tibi  lempus  aquae. 
Martial.  lib.  VII.  epigr.  34. 

Ecquid  femineos  sequeris  matrona  recessus? 

Secretusque  tua  cunne  lavaris  aqua? 
Petronius  Salir.  94.  Ilaque  extra  cellam  processit,  tanquam  aquam 
peteret.  —  Cicero  orat.  pro  Caelio  c.  14  lässt  deu  Ahnen  Appius 
Claudius  Caecns,  welcher  (442  a.  U.  C.)  die  Aqua  Appia  angelegt  hatte, 
zu  seiner  entarteten  Enkelin  sagen:  Ideo  aquam  adduxi,  uL  ea  tu  inceste 
uterere?  Vergl.  Casaubon.  ad  Ciceron.  Epist.  ad  Atticum  lib.  I.  epist.  16. 
Daher  nannte  man  auch  Frauen  oder  Mädchen,  welche  nur  selten  den 
Beischlaf  ausübten,  siccae  (Plaut.  Miles  III.  1.  192.  Martial.  XI. 
epigr.  82.  Petronius  Sat.  37.)  im  Gegensatze  zu  der  uda  puella 
(Juvenal.  Sat.  X.  321.  Martial.  XI.  17j,  welche  sich  häutig  zu  waschen 
gezwungen  war.  Auch  illola  oder  illauta  virgo  steht  deshalb  für  in- 
tacta,  so  bei  Piautas  Poenul.  I.  sc.  2.  22.  Nam  quae  lavata  est,  nisi 
Perculta  est,  meo  quidem  animo,  guasi  illauta  est.  Ueberhaupl  ist  diese 
ganze  Scene  für  unsern  Gegenstand  von  Wichtigkeit. 

2)  Fest  us   p.  19   s.  v.  Aquarioli    dicebantur   mulierum  impu- 
dicarum    sordidi    asseclae.  —  Tertullian   Apologet,    c.  43.     Sie  wurden 

25* 
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Wasser  zu  diesem  Zweck  herbeizuschaffen,  sondern  nament- 
lich auch  die  Freudenmädchen  nach  dem  Beischlaf  zu  baden 
und  zu  reinigen.  Daher  sagt  auch  La mpridius  vom  Kaiser 
Com  modus  (c.  2)  aquam  gessit  ut  lenotium  minisleriis  pro- 
brosis  natum  magis,  quam  in  loco  crederes,  ad  quem  for- 
luna  pervexit.  Diese  Reinlichkeit  lag  besonders  denen  ob, 
welche   mit    der  Bereitung  der  Speisen  zu  thun  hatten,  wie 


auch  baccariones  genannt,  von  baccarium,  welches  Isidor  durch  vas 
nquarium  erklärt.  Eine  alle  Glosse  sagt:  baccario  no(jvoöiaxovo<;, 
meretricibus  aquam  infundens;  eine  andere:  aquarioli,  ßaXXciStg,  ßuXkug 
a  ßüXkmv  vdh>(>,  ab  aqua  jaciunda.  Diese  Aquarioli  besorgten  zugleich 
das  Kupplergeschäft,  desshalb  sagt  auch  .luve  na  1.  Sat.  VI.  331.  veniet 
conductus  aquarius.  Vergl.  Lipsius  antiq.  lect.  I.  12.  Daher  auch  das 
Wort  aquaculare  für  lenocinari  gebraucht  ward,  s.  Turnebus  Advers. 
XIV.  12.  XXVH1.  5.  Nicht  weniger  standen  sie,  zumal  in  den  öffentlichen 
Bädern,  den  wollüstigen  Frauen  zu  Gebote,  welche  nicht  selten  auch  auf 
diese  Weise  den  ßadegroschen,  den  sie  zu  zahlen  hatten,  abverdienten. 
Ein  solcher  Aquariolus  war  wahrscheinlich  Dasius  beim  Marti al.  üb.  II. 
epigr.  52. 

Novit  loturas  Dasius  numerare,  poposcit 

Mammosum  Spatalen  pro   tribus,  illa  dedit. 
Daher    die    quadrantaria  permutatio  bei  Cicero  Oral,  pro  Caelio  c. 
26.     Vergl.  Juvenal  Sat.  VI.  428. 

Callidus  et  cristae  digitos  impressit  aliptes, 

Ac  summum  dominae  femur  exclamare  coegit. 
Aus  der  Stelle  des  Martialis  geht  zugleich  hervor,  dass  Busch  Hand- 
buch der  Erfindungen  Bd.  II.  S.  8,  Unrecht  hat,  wenn  er  sagt:  Frauen- 
zimmer und  unmannbare  Personen  halten  das  Baden  umsonst;  auch 
ist  in  der  von  ihm  angeführten  Stelle  des  Juvenal  Sat.  II.  152.  nur  von 
Knaben  die  Bede.  Uebrigens  erinnern  die  Aquarioli  an  die  XovTQotpoQot 
der  Griechen,  welches  Knaben  waren,  die  das  Wasser  zum  Baden  der 
Braut  vor  der  Hochzeit  holen  mussten.  Pollux  Onomast.  III.  43. 
Harpocratio  n  s.  v.  p.  49.  Meursius  Ceramicus  c.  14.  p.  40. 
Böltiger  Vasengemälde  I.  S.  143.  Auch  die  Tia^avvfxq>oi ,  welche  die 
Braut  salbten  und  meistens  17 — 19  Jahr  alt  waren,  können  Andeutungs- 
weise hierherbezogen  werden.  Hancarville  antiquites  T.  I.  lab.  45.  T.  II f. 
lali.   43.   T.   IV.   lab.   69. 
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den  Bäckern,  Köchen  und  Mundschenken,1)  und  wenn  wir 
sie  bei  mehreren  alten  Völkern  nicht  geradezu  geboten  finden, 
so  hat  dies  darin  seinen  Grund ,  dass  sie  gewohnt  waren, 
jeden  Morgen,2)  so  wie  sie  das  Lager  verlassen  hatten,  sich 
zu  waschen  und  zu  baden. 

Wie  man  nach  dem  natürlichen  Beischlafe  die  in  Ge- 
brauch gezogenen  Theile  badete  und  wusch,  so  fand  dies 
auch  nach  dem  unnatürlichen  statt,  und  heisst  daher  es 
in  der  Priapeischen  Gedichtsammlung  (Carm.  40): 

Falce  minax  et  parte  tut  maiore,  Priape, 
Ad  fontem,  quaeso,  die  mihi  qua  sit  iter? 

Vade  per  has  vites,  quarum  si  carpseris  uvas 
Quas  aliter  sumas,  hospes,  habebis  aquas  — 
was  offenbar  auf  Paederastie  oder  Irrumatio,  als  Strafen  für 
den  begangenen  Raub,  zu  beziehen  ist,  und  uns  zugleich 
zeigt,  dass  Priapus  nicht  ohne  Nebenbedeutung  als  Weg- 
weiser zu  den  Quellen  aufgestellt  ward  (vergl.  S.  76),  ein 
Moment,  welches  bereits  Lomeier3)  ganz  richtig  aufgefasst 
hat.     Dass  sich  der  Fellator  nach  seiner  Arbeit  den  Mund 


1)  Columella  de  re  rust.  lib.  XII.  c.  4.  His  autem  omnibus 
placuit,  eum,  qui  rerum  harum  officium  suseeperit,  castura  esse  continen- 
temque  oportere,  quoniara  totum  in  eo  sit,  ne  contractentur  pocula  vel 
eibi,  nisi  aut  ab  impubi  aut  certe  abslinenlissimo  rebus  venereis.  Quibus 
si  fuerit  operatus  vel  vir  vel  femina,  debere  eos  flumine  aut  perenni  aqua, 
priusquam  penora  contingant,  abhü.  Ans  dem  diesen  Worten  Vorhergebenden 
lässt  sich  vermuthen,  dass  diese  Sitte  auch  bei  den  Carthagern  und  Grie- 
chen geherrscht  habe. 

2)  Pioperlius  lib.  III.  eleg.  9.  At  primüm  piiia  somniim  tibi 
discute  limpha.  A  pul  ejus  Metamorph,  lib.  II.  Confestim  discussa  pigra 
quiete,  alacer  exurgo  meque  purificandi  studio,  marino  lavacro  trado. 
Tacitus  Germania  c.  22.  Statim  e  somno,  quem  plerumque  in  diem 
extrahunt,  lavantur,  saepius  calida,  ut  apud  quos  plurimum  hiems 
oecupat. 

3)  De  luslralionibus  veterum  gentilium  cap.  XVI.  p.  167.  Et  Pria- 
pus iter  ad  fontem  monstrare  dicebatur,  quod  qui  quaeve  viros  experirentur, 
jotione  opus  haberent;    worauf   er  die  im  Text  angeführte  Slelle  beibringt, 
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mit  Wasser  reinigte,  sehen  wir  aus  mehreren  Stellen  des 
Marti ali s;  so  heisst  es  unter  andern  von  der  Lesbia.1) 
Quod  feilas  et  aquam  potes,  nil  Lesbia  peccas, 
Qua  tibi  parte  opus  est,  Lesbia,  sumis  aquam. 
Rechnet  man  zu  dieser  grossen  Sorge  für  Reinlichkeit  noch 
das  ruhige  Leben  der  Frauen  im  Alter thum,  welche  die 
meiste  Zeit,  wie  noch  jetzt  im  Orient,  mit  Liegen  zubrachten, 
so  ist  es  klar,  dass  trotz  des  begünstigenden  Einflusses  des 
Klimas,  Nachtheil  bringende  Absonderungen  der  Scheide  und 
des  Uterus  oder  gar  Geschwürsbildungen  dieser  Theile,  im 
Ganzen  und  verhältnissmässig  nur  selten  vorkommen  konnten, 
und  dass  die  acquirirten  Affektionen  dieser  Art  von  selbst 
bald  wieder  beseitigt  wurden,  da  ja  noch  jetzt  oft  Ruhe  und 
Reinlichkeit  für  sich  hinlänglich  sind,  primäre  Affektionen 
der  Genitalien  zu  entfernen.  Auf  der  andern  Seite  wird  es 
auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  können,  dass  eine 
sorglose  Nichtbeachtung  jener  uralten  Gesetze  der  Reinlichkeit, 
sich  um  so  härter  an  dem  Individium  rächen  und  zu  un- 
heilbaren Affektionen  Veranlassung  geben  musste. 

So  sehr  nun  aber  auf  der  einen  Seite  der  häufige  Ge- 
brauch der  Räder  im  Alterthume  die  Entstehung  von  Krank- 
heiten überhaupt,  so  wie  der  in  Folge  geschlechtlicher  Aus- 
schweifungen im  Besondern  hinderte,  so  wurden  sie  doch 
auf  der  andern  Seite  wiederum  direkt  wie  indirekt  Veran- 
lassung zur  Entstehung  und  Verbreitung  derselben. 
Was  die  direkten  Veranlassungen  betrifft,  so  finden  sich 
freilich  kaum  Andeutungen  dazu  bei  den  Schriftstellern  vor, 
und  selbst  diese  lassen  sich  vielleicht  auf  die  Verunreinigung 
im  Allgemeinen  zurückführen.2)  Indessen  wie  noch  jetzt 
zum  Theil  die  Kellerbäder  der  Juden  und  im  Mittelalter  die 


1)  Lib.  II.  epigr.  50.  Vergl.  üb.  II.  70.  üb.  III.  87.  üb.  VI.  69.  81. 
Petron.  Sat.  67.     Aquam  in  os  non  coniiciet. 

2)  Z.  B.  das  Epigramm  des  Marti  ali  s  (VI.  81)  auf  den  Charide- 
mus,  welcher  nach  VI.  56.  Fellator  war. 
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Bäder  überhaupt  zur  Verbreitung  besonders  von  Hautkrank- 
heiten nicht  wenig  beitrugen,  so  ist  die  Vermuthung,  dass 
dergleichen,  zumal  in  Rom  während  der  Kaiserzeit,  ebenfalls 
vorgekommen,  sicher  nicht  grundlos.  —  Indirekt  wurde  den 
Krankheiten  in  Folge  von  geschlechtlichen  Ausschweifungen 
dadurch  Vorschub  geleistet,  dass  die  Bäder  vielfache  Gelegen- 
heit zu  den  Ausschweifungen  selbst  gaben.  Die  Badeknechte 
oder  Aquarioli,  welche  das  Wasser  zum  Baden  herbeitrugen, 
trieben  nicht  nur  mit  den  badenden  Frauen  selbst  Unzucht, 
sondern  besorgten  auch  die  Kuppelei,  wie  wir  (S.  388)  ge- 
sehen haben.  Die  lüsternen  Römerinnen  nahmen  selbst  ihre 
Sklaven  mit  in  die  Bäder,  um  sich  von  ihnen  bedienen  zu 
lassen.  *)  Anfänglich  wurden  die  Badeanstalten  von  beiden 
Geschlechtern  gemeinschaftlich,  aber  nicht  gleichzeitig,  be- 
nutzt, und  nach  Dio  Cassius2)  soll  Agrippa  721.  a.  U.  C. 
die  öffentlichen  Bäder  für  Männer  und  Frauen  zuerst  in 
Rom  eingeführt  haben,  von  wo  aus  dann  die  gemeinschaft- 
lichen Bäder,  wie  uns  Plutarch3)  berichtet,  nach  Griechen- 
land gekommen  seien.  Die  Griechen  nannten  diese  Bade- 
anstalten   dvÖQÖyvva  lovxqa    und    stellten    vor   ihnen    den 


1)  Martial.  lib.  VII.  epigr.  34. 

Inguina  succinctus  nigra  libi  servus  aluU 
Stat,  quolies  calidis  tota  foveris  aquis. 
Cl.audian  I.  106. 

Peclebat  dominae  criues  et  saepe  lavanti 
Nudus  in  argento  lympham  portabat  alumnae. 

2)  Histor.  lib.  XLIX.  cap.  43.  ra  re  ßaXaveia  nQoixu  <J7  erovg 
xal  avdgaai  xal  yvvutgl  Xovsg&ui,  nagda/e.  Vergl.  Plinius  hisl. 
nal.  lib.  XXVI.  cap.  24.  9.     Dio  Cass.  LIV,  29. 

3)  Calo  niaior.  cap.  39.  avXXovaaa&ui  (?£  jurjösnors'  xal  tovtov 
xoivöv  f#os  £oiy.8  'Pco/j.ai(üV  eivcci-  xal  yag  nev&igolg  yvfxßgoi 
i<fvXc<TTOVTo  ovXXovta&ai,  dvownovfAtvoL  tr^v  anoxccXvrpiv  xal  yv- 
[ivwoiv  tha  fiävroi  nag  'EXXr/Vcov  ro  yvfivovo&cu  fia&oVTtq  uvrol 
naXiv  tov  xal  /uerd  yvvutxcäv  tovto  ngäaasiv  avantrtXtjxaoi  rovg 
'EXXqvag.  Die  balnea  virilia  erwähnt  Gellius  Noct.  Att.  \.  3.  und 
zeigt,  dass  sie  auch  von  Frauen  benutzt  wurden. 
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Hermaphroditus  auf.  l)  In  der  Kaiserzeit,  wo  man  alle 
Schaam  bei  Seite  setzte  und  Heliogabal  selbst  in  balneis 
semper  cum  mulieribus  fuit  (Lampridius  c.  2),  war  das  ge- 
meinschaftliche und  gleichzeitige  Baden  der  Männer  und  Frauen 
zur  herrschenden  Sitte  geworden,  wie  wir  dies  aus  mehreren 
Stellen  des  Martialis2)  sehen,  und  vergebens  suchten  die 
Kaiser  Hadrian3)  Marcus  Antoninus4)  und  Alexan- 
der Severus5)  durch  Gesetze  dem  Unwesen  zu  steuern; 
sie  vermochten  eben  so  wenig  wie  die  Deklamationen  der 
Kirchenväter.6)      Die    Badegemächer,    von    denen    die    alte 


1)  Catalecl.  graecor.  poetarum. 

uvdcidaiv  'Enfj.rj<;  et/uC'  yvvati-l  6k  Kündig  oqcö/xuc 
ufiifotagoiv  6k  qpeooj  ov/ußoXd  /xot  roxiojv 
Tovvexev  ovx  dXoywg  /ue  rov  lEQ[Aaopoö6tTov  s&ivro 
av$  noyvvoig  Xovtq  o  T?  nal6u  tov  aucptßoXov. 

2)  üb.  VI.  34.  üb.  III.  51.  Mb.  II.  Tti.  Scbon  Ovidius  Art. 
amand.  639  sagt:  Quum  custode  foris  tunicam  servante  puellae 

Celent  fnrtivos  balnea  tuta  iocos, 
und  Quin  tili  an.  Institut,  lib.  V.    c.  9.    nam    si  est  Signum  adullerue   la- 
vari  cum  viris  etc. 

3)  Spartian.  vit.  Hadrian.  c.  18.  Lavacra  pro  sexibus  separavit. 
Dio  Cass.   LXIX.  c.  8. 

4)  Jul.  Capitolin.  vit.  M.  Antonin.  c.  23.  Lavacra  mixta  sub- 
movit,  mores  matronarum  composuit  diffluentes  et  invenum  nobilium. 

5)  Lampridius  vit.  Alex.  Severi  c.  24.  Balnea  mixta  Romae  ex- 
biberi  probibuit,  quod  quidem  iam  ante  prohibitum  Heliogabalus  fieri 
promiserat. 

6)  Clemens  Alexandr.  Paedagog.  lib.  III.  c.  5.  sagt  von  den 
Frauen:  xal  c5V)  roTs  /nkv  avSqäai  roTg  atpcov  ovx  av  ano6vaaivro, 
ngoanoirjrov  aiayvvr\<i  ä'^ioniariuv  juvw/uevai '  e^ton  6k  rofs  ßovXo- 
fiivoig  tw)'  uXXwv  oixot  tdg  xaTuxXsiorovg ,  yvfxvdg  iv  roTs  ßuXa- 
vs(oi<;  S-saaaa&at'  Ivtccv&cc  yuQ  ano6voaa&ai  roTg  fhtuTatg,  äonso 
xanr)Xoi<;  001/j.utcov ,  ovx  uiayvvovxat  aXX'  6  fikv  'Haiodos  (Oper,  et 
Dies  lib.  IL  371). 

Mtj  6k  yvvctixeih)  Xvtqw  ygocc  yuiÖQvvtoöui, 
nuQuiVti'  xoivcc   6k  ccvscoxrcci,  av6oc(Giv  6/uov  xui  yvvcuijt  r«  ßuXa- 
veici-     xai>Tev&£V  int  dxgaaCuv  itno6vovxaf     ix    rov    ydo  stgooäv, 
yCvsTai  ai'9oojnoi<;  io«v    cooneg    uTioxXvCo/nivrjg  r>]?  u!6ovg  avroig 


Bäder  und  Waschungen.  393 

römische  Ehrbarkeit  beinahe  jeden  Lichtstrahl  von  aussen  ab- 
gehalten hatte,  wurden  jetzt  dem  Auge  des  Vorübergehenden 
zugänglich  und  verwandelten  sich  mit  dem  üppigsten  Luxus 
ausgestattet l)  in  förmliche  Bordelle,2)  weshalb  sie  auch  nicht 


XC/Tci    TCC    XoVTQCt'       «l     Sg   ,U?)    ek    TO0OVTOV    C17T8  QV&QI  WffKt ,    TOlig   [ikv 

o&vsiovs  aTioy.Xeiovaiv,  ld£oig  6h  otxeraig  avXXovovtcti ,  y.ai  SovXoig 
unoövovTvu  yofxvul,  y.ai  avuTgCßoVTui  in  avtwv,  igovaiav  dovoai 
rqj  xciT£nTT)%ÖTi  rrjg  liti(hvfxta<;,  ro  ctdesg  rijg  ijjr]Xct(f,riGewg'  ol  yag 
nuQSigayofievoi  naga  tu  Xovtocc  tciis  dtanotvctii;  yvfxvaTg,  fjeXirrjv 
iO/ovOiv  anoßvoao&ui  7iQ0g  xöXfxav  tni&v/uias  £&ei  7ioV)]Q(j>  nccQa- 
ygacpovisg  tov  ipoßov.  Cyprianus  de  virginum  habitu:  Quid  vero, 
quae  promiscuas  balneas  adeunt,  quae  oculis  ad  libidinem  curiosis,  pudori 
ac  pudicitiae  dicata  corpora  prostiluunt,  quae  cum  viros  ac  a  viris  nudae 
vident  turpiter  ac  videntur,  nonne  ipsae  illecebram  vitiis  praestant.  Vergl. 
Mercurialis  de  arte  Gymnast.  Hb.  I.  c.  10.  —  Allerdings  lesen  wir  bei 
Jul.  Caesar  de  bello  Gallico  üb.  VI.  cap.  21  von  den  alten  Deutschen: 
Intra  annum  vero  vicesimum  feminae  nolitiam  habuisse ,  in  tnrpissimis 
habent  rebus;  cuius  rei  nulla  est  occultatio,  quod  et  promiscue  in 
fluminibus  perluuntur;  aber  der  Vordersatz  enlfernt  auch  jeden  Ver- 
dacht der  dadurch  hervorgerufenen  geschlechtlichen  Ausschweifungen. 

1)  Seneca  epist.  86.  sagt  von  dem  Bade  des  Scipio :  Balneolum 
augustum,  tenebricosum  ex  consuetudine  antiqua ;  non  videbatur  maiorihus 
nostris  caldum  nisi  obscurum.  (Es  wird  hierauf  ausführlich  der  Luxus 
in  den  Bädern  Roms  geschildert  und  dann  heisst  es  weiter:)  —  In  hoc 
balneo  Scipionis  minimae  sunt  rimae  magis  quam  fenestrae,  muro  lapideo 
exsectae,  ut  sine  iniuria  munimenti  lumen  adraitterent.  At  nunc  blat- 
taria  vocant  balnea,  si  qua  non  ita  aptata  sunt,  ut  totius  diei  solem 
fenestris  amplissimis  recipiant;  nisi  et  lavantur  et  colorantur;  nisi  ex  solio 
agros  et  maria  prospiciant.  —  Imo  si  scias,  non  quotidie  lavabatur.  Nam 
ut  aiunt,  qui  priscos  mores  urbis  tradideruut,  brachia  et  crura  quotidie 
ablnebant,  quae  scilicet  sordes  opere  collegerant:  ceterum  loti  nundinis 
lavabantur.  Hoc  loco  dicet  aliquis,  liquet  mihi  immundissimos  fuisse. 
Quid  putas  illos  oluisse  ?  mililiam,  laborem,  virum.  Postquam  munda 
balnea  inventa  sunt,  spurciores  sunt.  Vergl.  Plutarch.  Quaest.  convival. 
VIII.  9.  Sidonius  Apollina ris  üb.  II.  epist.  11.  Plinius  hist. 
nat.  XXX.  54. 

2)  Ammian.  Marcel  1  in.  XXVIII.  Tales,  ubi  comitantibus  singulos 
quadraginta  ministris,  tholos  introierint  balnearum,  ubi  sunt,  minaciter  cla- 
mantes,  si  apparuisse  subito  ignotam  compererint  merelricem ,  aut  oppi- 
danae  quondam  prostibulum  plebis,    vel  meritorii  corporis    veterem  lupam, 
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eher    als   eine  Stunde   früher   denn    diese    eröffnet    werden 
durften. 

Wie  die  Bäder  zur  Unzucht  mit  Frauen,  so  gaben  sie 
auch  Gelegenheit  zur  Unzucht  der  Männer  unter  sich,  zur 
Päderastie,  denn  man  sah  siGh  daselbst  um  nach  dem  bene 
vasatos  und  xaX?n7ivyovg  und  zwar  bei  den  Griechen  (S.  128) 
sowohl  wie  bei  den  Römern,1)  welche  auch  hierin  allen 
andern  Völkern  den  Rang  abliefen. 


cerlatira  concurrunt,  palpantesque  ad  venaia  del'ormitale  magna  blanditiarum 
ita   exlollunt,    ul   Semiramiii    Parthide.    —    Lampridius    vita    Heliogab. 
c.  26.  Omnes  de  circo,  de  theatro,  de  statio,  de  omnibus  loci*  et  balneis 
merelrices  collegit  in  aedes  publicas.     Vergl.  Sueton.  Caligul.  c.  37. 
1)  Martial.  Hb.  I.  epigr.  24. 

Iuvitas  nulluni,  nisi  cum  quo,  Colta,  lavaris, 

Et  dant  convivam  balnea  sola  tibi. 
Mirabar,  quare  nunquam  me,  Cotta,  vocasses, 
lam  scio,  me  nudum  displicuisse  tibi. 
Vergl.  üb.  1.  97  Hb.  VII.  33.  üb.  IX.  34.     Juvenil.  Sät.  VI.  373. 


Dritter  Abschnitt. 

Verhältniss    der   Aerzte    zu    den    Krank- 
heiten in  Folge  des  Gebrauchs  oder 
Missbrauchs  der  Genitalien. 


§  38. 

Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  die 
verschiedenen  Einflösse,  welche  die  Entstehung  von  Krank- 
heiten, in  Folge  des  Gebrauchs  oder  Missbrauchs  der  Ge- 
nitalien im  Alterthume  begünstigen  und  hindern  konnten, 
kennen  gelernt;  dazu  zugleich  gezeigt,  dass  eine  Menge  sehr 
verschiedenartiger  Affektionen  in  Folge  der  unnatürlichen 
Befriedigung  der  Geschlechtslust  diejenigen  Theile  befiel,  welche 
dabei  die  Rolle  der  Genitalien  des  einen  oder  andern  Ge- 
schlechts übernehmen  mussten  und  wenigstens  einige  Beispiele 
im  Laufe  der  Untersuchungen  beigebracht,  welche  unzweifel- 
haft darthun,  dass  auch  die  Geschlechtstheile  selbst  unter 
begünstigenden  Aussenverhältnissen  in  Folge  eines  gepflogenen 
Beischlafs  erkrankten.  Indessen  basirten  sich  diese  Dar- 
stellungen dem  grössern  Theil  nach  nur  auf  die  Angaben  von 
iNichtärzten ,  da  wir  es  absichtlich  so  viel  als  möglich  ver- 
mieden, die  ärztlichen  Schriftsteller  dabei  zu  Rathe  zu  ziehen, 
um  das,  was  sie  uns  über  die  in  Rede  stehenden  Affektionen 
hinterlassen  haben,  im  Zusammenhange  betrachten  zu  können. 
Dies  schien  uns  um  so  notwendiger,  als  es  gerade  die  ärztlichen 
Darstellungen  sind,  welche  die  Gegner  des  Vorhandenseins  der 
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Lustseuche  im  Alterthume  zur  Rechtfertigung  ihrer  Ansicht 
benutzen  zu  können  glauben.  Bevor  wir  aber  zur  nähern 
Betrachtung  jener  Darstellungen  selbst  schreiten,  dürfte  es 
zweckmässig  sein  uns  die  Frage  zu  beantworten:  ob  denn 
die  Aerzte  des  Alterthums  überhaupt  im  Stande 
waren,  sich  eine  hinreichende  Kenntniss  von  den 
somatischen  Folgen  der  Unzucht  zu  verschaffen? 
Offenbar  hängt  nämlich  von  der  richtigen  Beantwortung 
dieser  Frage  die  richtige  Würdigung  der  ärztlichen  Schriften 
als  Quellen  für  die  Geschichte  der  Lustseuche  ab ,  da  nur 
in  dem  Fall,  wenn  jene  Frage  bejaht  werden  muss,  die  An- 
gaben der  Aerzte  für  ihre  Zeit  als  ausreichend  betrachtet 
werden  können;  denn  dass  sie  es  nicht  für  alle  Zeiten  sein 
können,  wurde  bereits  oben  bei  der  Betrachtung  der  Quellen 
für  das  Alterthum  überhaupt  angedeutet.  Lange  Zeit  hin- 
durch gab  es  nämlich  gar  keinen  besondern  Stand  der  Aerzte, 
da  jeder  Einzelne  in  den  gewöhnlichsten  Krankheitsfällen  sich 
selbst  zu  helfen  suchte  oder  wenn  ihn  die  Familienrecepte 
im  Stich  Hessen,  sich  Hilfe  flehend  zu  den  Göttern  und  deren 
Mittlern  auf  Erden,  den  Priestern  wandte.  Dies  wurde  auch 
dann  nicht  anders,  als  sich  die  Aerzte  bereits  als  ein  be- 
sonderer Stand  emancipirt  hatten  und  so  finden  wir  im 
ganzen  Alterthum  Volks-,  Priester-  und  ärztliche  Medicin, 
wenn  wir  uns  so  ausdrücken  dürfen,  fortwährend  gleichzeitig 
neben  einander  bestehen  und  nirgends  zeigt  sich  eine  Spur 
von  dem  lächerlichen  Zwang,  dass  niemand  ohne  Hilfe  eines 
Arztes  gesund  werden  dürfe.  Wenn  es  nun  hieraus  schon 
klar  wird,  dass  wir  die  Kenntniss  einer  Krankheit  im  Alter- 
thume keineswegs  bei  den  Aerzten,  selbst  wo  sie  vorhanden 
waren,  allein  zu  suchen  haben,  diese  nie  als  alleinige  Inhaber 
dessen,  was  man  in  pathologisch- therapeutischer  Beziehung 
wusste,  zu  betrachten  sind ,  so  werden  wir  dies  auch  nicht 
bei  den  Krankheiten  in  Folge  der  Unzucht  thun  dürfen,  wo- 
für die  frühern  Abschnitte  hinreichende  Beweise  enthalten. 
Wir    haben   dort    gesehen,    dass    die   Genitalien    unter    dem 
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Schutze  von  besondern  Gottheiten  standen.  Krankheiten  der- 
selben ihrer  Rache  zugeschrieben  wurden,  wie  zu  Athen 
dem  Dionysos  (S.  71),  zu  Larapsacus  dem  Priapus  (S.  73), 
dass  die  Kranken  zu  ihnen  ihre  Zuflucht  nahmen,  um  die 
Zurücknahme  des  Zorns  wie  dessen  Folgen  zu  erflehen 
und  dass  dies  nicht  etwa  zu  der  Zeit,  wo  es  noch  keine 
eigentlichen  Aerzte  gab,  sondern  auch  trotz  deren  Vorhan- 
densein der  letztern,  geschah,  hat  uns  das  Gedicht  der  Pria- 
peia  (S.  74)  gezeigt.1)  Wie  sehr  diese  Ansichten  sich  ver- 
erbten lehren  uns  die  Darstellungen  des  Philo  (S.  315), 
des  Palladius  (S.  318)  und  das  XV.  und  XVI.  Jahrhundert 
erneuerte  diese  Scenen  (S.  76).  Der  nächste  Grund 
davon  lag  offenbar  in  dem  Räthsel haften  der  Ent- 
stehungsweise der  Krankheiten  der  Genitalien,  zumal 
für  denjenigen,  welcher  mit  der  Existens  und  Wirkungsart 
der  Contagien  nicht  weiter  bekannt  war.  Der  Mann,  welcher 
mit  einem  gesunden  Penis  den  Beischlaf  ausgeübt  hatte, 
bemerkte,  ohne  dass  er  sich  dabei  verletzt,  mehrere 
Tage  nachher  einen  Schleimfluss  oder  ein  Geschwür,  eine 
Pustel  etc.  sich  bilden,  nach  deren  Ursach  er  vergebens 
forschte,  denn  der  Coitus  war  gewiss  das  letzte  worauf  er 
fiel;  vielmehr  gewohnt  jede  Erscheinung,  deren  Ursach  ihm 
unbekannt  war,  der  Einwirkung  der  Gottheit  zuzuschreiben, 
fand  er  auch  in  seiner  Genitalaffektion  das  öelov  als  letzten 
Grund,  und  davon  konnte  ihn  wohl  göttliche  nicht  aber 
menschliche  Hilfe  befreien.  Selbst  lange  nachher  noch,  als 
man  nicht  mehr  alle  Krankheiten  von  der  Rache  der  Götter 
ableitete  und  auch  für  die  Genitalaffektionen  natürliche  Ur- 
sachen aufland,  war  es  alles  eher  als  eben  der  Coitus  was 
man   als  Ursach  betrachtete,   wie  dies  ja  noch  jetzt  bei  den 


1)  Es  muss  den  künftigen  Untersuchungen  überlassen  bleiben  zu 
entscheiden,  ob  nicht  die  Häufigkeit  der  Phallen  an  manchen  Orten,  wo 
sich  früher  Tempel  befanden,  zum  Theil  daraus  zu  erklären  ist,  dass  diese 
Darstellungen  Weihgeschenke  für  die  glückliche  Heilung  der  erkrankten 
Theile  absahen. 
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Türken  *)  der  Fall  ist  und  die  ersten  Schriftsteller  über  die 
Lustseuche  zur  Genüge  gezeigt  haben.  Dass  die  Aerzte 
hiervon  nicht  ausgeschlossen  waren,  werden  wir  nachher 
sehen.  — -  Ein  fernerer  gewichtiger  Grund,  warum  sich  der 
mit  Genitalaffektionen  Behaftete  nicht  an  Menschen  (Aerzte), 
sondern  an  die  Götter  und  die  ihre  Stelle  vertretenden 
Priester  wandte,  war  aber  die  Schaamhaftigkeit.  Seit- 
dem zuerst  Adam  und  Eva  ihre  Zuflucht  zum  Feigenblatt 
nahmen,  war  es  wohl  bei  allen  Völkern  der  alten  wie  der 
neuen  Welt  Sitte,  die  Zeugungstheile  dem  Anblick  Anderer 
durch  Bedeckung  zu  entziehen;  besonders  aber  wurde  von 
den  Alten  die  Entblössung  jener  Theile  2)  für  eine  der  härte- 


1)  Oppenheim,  Ueber  den  Znsland  der  Heilkunde  in  der  Türkei. 
S.  81.  „Ohne  die  grosse  Reinlichkeit  der  Türken,  die  nach  jedem  ßei- 
schlafe  nicht  nur  Waschungen  vornehmen,  sondern  wo  nur  möglieb,  so- 
gleich ins  Bad  gehu ,  würde  die  Krankheit  gewiss  noch  weiter  verbreitet 
sein.  —  Dafür  will  aber  der  Türke  niemals  eingestehen,  oder  viel- 
mehr er  kann  selbst  nicht  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  er  sich  eine 
Ansteckung  durch  einen  unreinen  Beischlaf  zugezogen  haben  soll,  und  er 
wird  immer  eine  andere  veranlassende  Ursach  seiner  Krankheit  angeben. 
Dies  deutet  auch  die  Sprache  selbst  schon  an;  der  türkische  Ausdruck 
für  Tripper  ist  „Belzouk",  wörtlich:  Erkältung  des  Rückens  (von  bei, 
Rücken  und  zouk,  kalt),  und  Erkältung  oder  Erhitzung  soll  ihn  auch 
stets  hervorgebracht  haben."  —  Auch  Zeller  von  Zellenberg  Abh. 
über  die  ersten  Erscheinungen  venerischer  Lokal -Krankheitsformen  und 
deren  Behandlung.  Wien  1810.  S.  7.  ist  der  Meinung ,  dass  die  Ursach 
der  mangelhaften  Kenntniss  der  Alten  vom  Tripper,  Schanker  und  Bubonen 
von  diesem  späten  Auftreten  der  Krankheitserscheinungen  nach  dem  Bei- 
schlafe herzuleiten  sei. 

2)  Am  deutlichsten  sehen  wir  dies  aus  der  Stelle  beim  Herodot. 
üb.  I.  cap.  9.  10,  wo  Candaules  den  Gyges  bereden  will,  seine  Frau 
nackend  zu  sehen,  um  sich  von  ihrer  Schönheit  zu  überzeugen,  letzterer 
aber  erwidert:  afj.ee  di  v.i&divi  ty.Svofxtvv)  avvfySvsrai  xul  rf/V  ald'tü 
yvvr\'  ndkat  de  tu  y.akä  vv&QOjnoiai  i^svgrjTai,  l*  xüv  fiuv&dvaiv 
dei'  Herodot  setzt  hinzu  (cap.  10)  nagä  yao  xoiai  jLvdotot-,  a/tSov 
6k  nctQa  xoTai  uXXoiai  ßaoßäooiai,  xa\  avöga  ocp&TJvai  yvftvov,  1$ 
ala/vvtjv  ueyülriv  (fitgei'  Vergl.  flutarch  de  audiend.  rat.  p.  31. 
DiogenesLaertins  VIII.  43,  Plato  Pohl.  V.  6,  p.  457.  A.  V.  3.  p.  452. 
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sten  Proben,  auf  welche  man  die  Schaamhaftigkeit  setzen 
konnte  gehalten,  und  mit  Recht  geben  sie  ihnen  daher  den 
Namen  der  Schaamtheile  (alöola,  pudenda).  Weder 
der  weitverbreitete  Phallusdienst  in  seiner  ursprünglichen 
Idee,  noch  die  gezwungenen  Entblössungen  der  Epheben  *), 
so  wie  die  nackten  Uebungen  der  Jungfrauen  und  Jünglinge 
bei    den    Spartanern2),   können  hier   als   Gegenbeweis    an- 


Ov  7roAr?  /porös,  /!  oi  roT<;"E).).r]Oiv  tööxei  ccfa/Qu  th'cti  y.al  yi- 
).oi«,  iinto  vvv  T0T5  noV.oTe  twv  ßccoßctQtov,  yvuvovs  uvöqks  oQcia- 
#«/.  In  Bezug  auf  die  Genitalien  sagt  Hesiod.  iyQ.  733. 
/UTjff  alfioTa  yovfi  11S77 akrty/utvos  h'dofri  ol'xov 
ian't]  $n7isXcid6v  7raQcccpKiy£[i£V,  &k£  akiao&at' 
Angustin.  de  civit.  dei  lib.  XIV.  Omnes  gentes  adeo  tenent  in  usu  pu- 
denda velare,  ut  quidam  barbari  illas  corporis  partes  nee  in  balneis  nudas 
habeant.  Ambrosins  offic.  I.  18.  Licet  plerique  se  et  in  lavacro,  quan- 
tum  possunt,  tegant,  ut  vel  illic,  ubi  nudum  totam  est  corpus,  huius  modi 
inteeta  portio  sit.  Arnobius  lib.  V.  Propudiosa  corporum  monstralur 
obscoenitas,  obiectanturqne  partes  illae,  quas  pudor  communis  abscondere, 
quas  naturalis  vereeundiae  lex  iubet,  quas  inter  aures  castas  sine  venia 
nefas  est  ac  sine  honoribus  appellare  praefalis.  —  lib.  III.  Insignire  his 
partibus,  quos  enumerare,  quos  persequi  probus  audeat  nemo,  nee  sine  summae 
foeditatis  horrore  mentis  imaginatione  coneipere.  Vergl.  S.  42  und 
Oppenheim  a.a.O.  S.  128.  schlägt  daher  sicher  das  Laster  der  Paeder- 
astie  zu  hoch  an,  wenn  er  in  ihm  den  vorzüglichsten  Grund  der  Schaam- 
haftigkeit der  Türken  findet. 

1)  Aristophanes  Vesp.  578. 

nutöojv  toCvvv  öoy.iiJ.a^o{j.iv(ov  aidoUt  nÜQsari  ■d-iiia&ai. 
Vergl.  Athenaeus  Deipnos.  lib.  XII.  p.  550.  Petit  ad  legg.  Attic.  p.  227. 
Auch  in  Rom  mussten  bei  Eheslreitigkeiten  die  Männer  ihre  Genitalien  be- 
sichtigen lassen  (Q  uinc  tili  an.  declam.  279),  ein  Gesetz,  welches  erst  von 
Juslinian  aufgehoben  ward.  Vergl.  Gundlingiana  Stück  23.  p.  342 
folg.  Dass  die  heirathsfähigeu  Jungfrauen  von  den  Hebammen  geprüft 
wurden,  sehen  wir  ans  Piato  Theaetet.  151.  nolav  xqtj  no(o)  avdgl 
avvovauv  tJ?  ctoCaTovg  natdag  t(xt(iv ,  ein  Verfahren,  welches  Plato 
in  seinem  Staate  allgemein  eingeführt  wissen  wollte  (de  legg.  lib.  XII.), 
wogegen  aber  Theodoretus  contra  Graecos  lib.  IX.  gewaltig  eifert. 

2)  Es    ist   jedenfalls   ein  Irrlhum,   wenn   man   sich   hierunter  ganz 
nackende  Jungfrauen  und  Jünglinge  vorstellt:  sie  waren  nur  novontnXot, 
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geführt  werden.  Wie  noch  jetzt  die  ausgelerntesten  Wüst- 
linge sich  nicht  entblöden  ins  Geheim  die  schaamlosesten 
Dinge  zu  unternehmen,  dennoch  aber  dem  Arzte  die  erkrank- 
ten Werkzeuge  ihrer  viehischen  Lüste  zu  zeigen  oft  so  lange 
anstehen,  dass  sie  in  Gefahr  gerathen  die  Zeichen  ihrer 
Mannheit  ganz  zu  verlieren,  so  war  es  sicher  auch  zu  der 
Zeit,  wo  die  sittliche  Entartung  ihren  Kulminationspunkt 
erreicht  zu  haben  scheint;  denn  selbst  Priapus  bittet 
(Carm.  3): 

Nee  mihi  sit  crimen,  quod  menlula  semper  operta  est. 
Man  vergleiche  nur  hiermit  des  S.  74  mitgetheilte  Gedicht 
der  Priapeia  und  man  wird  gewiss  mit  uns  übereinstimmen, 
dass  das  Feld  der  Erfahrung  der  Aerzte  in  Bezug  auf  die 
Genitalkrankheiten  im  Alierthum  nicht  eben  gross  gewesen 
sein  kann.  Selbst  die  Priester  nahm  man  späterhin  sicher 
nur  bei  den  schwierigem  Fällen  in  Anspruch;  dennoch  würden 
uns  ihre  Krankenjournale,  wenn  sie  dergleichen  geführt 
hätten,  bei  weitem  bessere  Auskunft  gegeben  als  die  der 
Aerzte,    wie    dies    die    mosaischen   Gesetzbücher   beweisen, 


mit  einem  einfachen,  an  den  Hüften  aufgeschlitzten,  kurzen  Rock  bekleidet, 
weshalb  sie  auch  cpatvopriQidtg  (Pollux  Onomast.  VII.  55)  heissen,  eine 
Tracht,  welche  überhaupt  die  allgemein  Dorische  war;  daher  sagt  Moeris 
dtooiä&iv  rö  naQayv[j.vovö&al  nva  fx^Qt].  Vergl.  Meursius  Laconic. 
üb.  I.  fin.  K.  0.  Müller  die  Dorier  II.  Abtb.  S.  263.  265.  Josephus 
de  special,  legg.  Op.  Vol.  II.  p.  328.  Die  Bedeutung  von  yvfxvoi  ist 
keine  andere  als  leicht  gekleidet,  im  blossen  Unterkleide,  ohne  iMantel. 
Daher  sagt  Eubulus  (Athenaeus  lib.  XIII.  p.  568)  yv/tvug  —  lv  Xsn- 
Tovr\Toig  vuäaiv  iarwaag  von  den  Bordelldirnen.  Aelian.  var.  bist. 
XIII.  37.  Iv  yiT(ov(ay.(ü  yv/uvog.  Auch  das  nudus  der  Römer  hat,  wie 
schon  Cup  er  (Observat.  lib.  I.  cap.  7)  nachwies,  häulig  keine  andere 
Bedeutung,  sondern  steht  für  tunicalus,  in  der  blossen  tunica,  ohne 
Mantel  oder  Toga.  Am  deulichsten  sehen  wir  dies  aus  Petron.  Satir.  55. 
Aequum  est  induere  nuptam  venlum  textilem,  —  Palam  prostare  nudam 
in  nebula  linea.  Ganz  ähnlich  gebrauchen  die  Hebräer  ihr  Dil  (aröm), 
Jesaias  XX.  2.  Hiob.  XXIV.  7.  10.  I.  Samuel  XIX.  24.  und  die  Araber 
£}*""*  (inesluch). 
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welche  die  frühesten  und  deutlichsten  Schilderungen  der 
Genitalaffektionen  bei  Männern  wie  bei  Frauen  enthalten. 
Waren  die  Männer  aber  schon  so  zurückhaltend,  um  wie 
viel  mehr  mussten  es  die  Frauen  sein,  denen  es  überhaupt 
schon  als  ein  Verbrechen  angerechnet  ward,  wenn  sie  irgend 
einen  Theil  ihres  Körpers  den  Augen  eines  fremden  Mannes 
Preisgaben.  Wie  die  Hilfe  der  Aerzte  bei  dem  Geburtsge- 
schäfc  verschmäht,  und  demgemäss  die  Fabel  von  der  Agno- 
dike  erfunden  ward,  ebenso  standen  die  Frauen  an,  bei 
Genitalaffektionen  sich  den  Aerzten  zur  Untersuchung  zu 
überlassen,  und  da  die  weiblichen  Geschlechtslheile  vorzugs- 
weise den  Heerd  der  Lustseuche  abgeben,  so  war  gerade 
hierdurch  der  vorzüglichste  Weg  zu  einer  richtigen  Würdigung 
der  Genitalkrankheiten  verschlossen  und  die  alten  Aerzte 
konnten  höchstens,  wie  unsere  Altvordern,  die  Leucorrhoe 
als  den  allgemeinen  Sündenbock  betrachten,  weshalb  auch 
Galen us,  wie  wir  sehen  werden,  gar  kein  Gewicht  weiter 
auf  das  Geständniss  der  mit  Tripper  behafteten  Männer,  dass 
die  Frauen,  mit  denen  sie  den  Beischlaf  ausgeübt,  ebenfalls 
daran  litten,  legte.  —  Zu  dieser  allgemeinen  Schaamhaftigkeit 
kam  aber  noch  die  Scheu  vor  der  Stellung  der  wirklichen 
Aerzte  überhaupt  und  die  ziemlich  allgemein  verbreitete  An- 
sicht von  dem  Schmachvollen  einer  durch  eigene 
Schuld  zugezogenen  Krankheit,  wenigstens  unter 
dem  gebildetem  Theil  des  Volkes,  wie  dies  aus  folgender 
Stelle   des   Plato1)  hervorgeht,    wenn   er  sagt:  „Scheint  es 


1)  De  re  publica  Hb.  p.  II.  405.  Die  Rede  des  Lysias  vjiIq 
<f>uv(ov  enthält  eine  Stelle,  welche  uns  vom  Alhenaeus  lib.  XII.  p.  552. 
aufbewahrt  ist,  worin  dieselben  Grundsätze  vor  Geriebt  ausgesprochen 
werden,  um  die  Richter  zur  Verurlheilung  des  lüderlichen  Kinesias  zu 
bestimmen:  tovtov  dk  töv  vno  nkeCarwv  yivaaxöfievov  61  &eoi  ov- 
Ttos  die&tauv,  diare  roiig  tx&Q°vs  tivtov  ßovlta&ai  ^rjv  /uciXlov 
r,  rt&vdvui,  nttQadety/ua  ToTg  af.loig,  iv  idcootv  oti  roTg  Uctv  vßQia- 
rixtäg  ngog  t«  ftila  diaxeißivoig,  ovx  (ig  rovg  naJöctg  o.noxld-tvxal 
rag  Ti/iMQtas,  akf*  avrovg  xaxüis  anoKvovai,  /ustfavg  xai  yaXtnto- 
Rosenbaura,  Lustseuche.  26 
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dir  nicht  schimpflich  der  Heilkunde  zu  bedürfen,  wenn  nicht 
etwa  Wunden  oder  Krankheiten,  die  von  den  Jahreszeiten 
abhängen ,  zugestossen  sind ,  sondern  wenn  man  sich  durch 
Trägheit  und  durch  eine  Lebensweise,  wie  wir  sie  betrachtet 
haben,  (eine  sehr  üppige  nämlich)  mit  Flüssen  und  Luft- 
ansammlungen gleich  einen  See  überfüllt,  und  die  trefflichen 
Asclepiaden  veranlasst  diese  Krankheilen  mit  den  Namen 
von  Auftreibungen  und  Catarrhen  zu  belegen?"  War  dies 
in  der  That  mehr  als  individuelle  Ansicht,  so  mussten  die 
Genitalaffektionen,  zumal  wenn  ihre  Beziehung  zum  Coitus 
bekannt  war,  zu  den  schimpflichsten  *)  Krankheiten  gehören, 
und  der  Dichter  (S.  74)  hat  Recht  zu  sagen: 

Diis  me  legilimis  nimisque  magnis 
Ut  Phoebo  puta,  filioque  Phoebi 
Curatum  dare  mentulam  verebar. 

Nicht  also  bei  den  trefflichen  Asclepiaden  oder  den  freien 
Aerzten,  welche  nur  Freie  behandelten,  sondern  bei  den 
Göttern  oder  den  ärztlichen  Handlangern  [yn^qiiai  tuiv 
1<xtq(jjv),   den  Sklavenärzten    und  Pfuschern,  welche  in  den 


rtouq,  /.tu  ras  ovfxtpoQus  aal  rag  vooovg,  t\  rotg  aXloig  av&Qwnotg, 
7ioo<;ßc(k).ovTs<;'  tö  fxtv  yäg  ano&uveTv  r\  xu^itTv  vofxlficog  y.otvov 
anctaiv  vfxiv  tsvlv  rö  cf  ovTmg  v/ovto.  tooovtov  ygövov  dtctTeXsZv, 
xai  xa-8-'  ixctOTrjv  rtlusQav  ano&vjjoxoVTa  fxrj  dvvao&ai  TiktvTTJaai 
tov  ßiov,  TOvvoig  jxovoKi,  Tioogr/XBi  rot?  tu  roiavra,  cmtq  ovrog, 
iit]uv.QTr]y.6aiv.  Auch  die  Taxiler,  ein  indisches  Volk,  hielten  eine  körper- 
liche Krankheit  für  schändlich  und  verbrannten  sich  dann  selbst:  alayio- 
tov  d''  uvioh  vo/utfea&ai  vooov  awfiarix^v  tov  <T  inovo^oavta 
zutf  avrov  tovto  i^äytiv  lavröv  dta  nvQoq  vr'taiivxa  nvQav,  sagt 
Strabo  Geograph,  lib.  XV.  p.  716.  §  65.  Man  vergleiche  hiermit  den 
Selbstmord  des  Festus  (S.  256)  und  jenes  Municeps,  von  welchem  PI  in  ins 
(S.  257)  berichtet. 

1)  Aretaeus  de  caus.  et  sign,  chron.  morb.  lib.  II.  cap.  5.  sagt 
ja  ausdrücklich  von  dem  Tripper:  uviokt&Qov  /uev  rs  yovö^ota,  arey- 
nts  J*  y.ul  utjötg  fxäa<fti  axoijq,  u.  h.  er  ist  ein  unangenehmes 
und  durchaus  ekelhaft  zu  holende."'  Uebel! 
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Arzneibuden,  wo,  wie  wir  (S.  128)  gesehen  haben,  Paederasten 
und  Pathici  sich  versammelten,  ihr  Wesen  trieben,  suchte 
man  Hilfe;  grade  wie  dies  bis  in  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  der  Fall  war,  und  noch  jetzt  befindet  sich  ja 
ein  grosser  Theil  solcher  Kranker  kaum  in  andern  Händen. 
Die  Kenntnisse  und  Erfahrungen  dieser  Rhizotomen  und 
Balsamhändler,  wenn  sie  überhaupt  erstere  besassen  und 
letztere  zu  machen  verstanden,  gingen  nothwendig  mit  ihrem 
Tode  vorloren  oder  pflanzten  sich  höchstens  durch  Tradition 
auf  den  Nachfolger  ihrer  Arzneibude  fort,  ohne  dass  den 
Aerzten  oder  der  Wissenschaft  etwas  davon  zu  Gute  kam. 
Ihnen  war  es  auch  gleichgültig  woher  die  Krankheit,  für 
welche  sie  ihre  Pulver  und  Tränke  verkauften,  gekommen, 
denn  sie  gaben,  wie  Plato  (de  legg.  IV.  720)  sagt,  über 
den  vorhandenen  Krankheitszustand  keine  Ansicht  und  wollten 
auch  keine  annehmen;  der  Kranke  aber  war  einer  demüthigen- 
den  Beichte  überhoben  und  erkaufte  dies  gern,  selbst  mit 
dem  Ruin  seines  Körpers.  Rechnet  man  hierzu  noch,  dass 
die  Lustdirnen  in  Griechenland  und  Rom  meistens  Sklaven 
waren,  welche  schon  an  und  für  sich  keinen  Anspruch  auf 
die  Behandlung  von  Seiten  der  freien  Aerzte  machen  konnten, 
dass  zur  Zeit  der  Blüthe  der  griechischen  Medicin  in  den 
Händen  der  Hippocratiker  es  vorzüglich  Leute  des  niedrigsten 
Standes  oder  Matrosen  und  fremde  Kaufleule  etc.  waren, 
welche  in  den  Armen  der  Dirnen  schwelgten  und  bei  ihrem 
wechselnden  Aufenthalt  jede  fortgesetzte  Beobachtung  zur 
Unmöglichkeit  machten  ,  so  werden  die  unvollkommenen 
Kenntnisse  der  wissenschaftlich  gebildeten  Aerzte  über  die 
Genitalkrankheiten  und  deren  Folge  um  so  weniger  auf- 
fallen. Zur  Zeit  der  allgemeinen  Sittenverderbniss  fehlte  es 
zwar  den  Aerzten  nicht  an  Gelegenheit  zur  Beobachtung, 
allein  der  grössere  Teil  war  unfähig  dazu,  versperrte  sich, 
wie  wir  sehen  werden,  absichtlich  den  Weg  zur  genauem 
Erforschung ,  oder  kümmerte  sich  wenig  um  die  Cultur  der 
Wissenschaft  und  Aufzeichnung  von  Erfahrungen,  deren  Ver- 

26* 
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öffentlichung ,  sei  es  schriftlich  oder  mündlich,  zumal  bei 
solchen  Aerzten,  wie  der  des  Charidemus,1)  sogar  gegen 
ihr  eignes  Interesse  gewesen  wäre;  sie  mussten  ja  selbst 
ihre  ganze  Spitzfindigkeit  aufbieten  um  die  wahre  Ursach 
der  Krankheiten  zu  verheimlichen;  ein  Moment,  dem  wir 
gewiss  auch  einen  grossen  Theil  der  wunderlichen  und  oft 
mehr  als  lächerlichen  Behauptungen  über  den  Ursprung  der 
Lustseuche  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  zu  danken  haben. 
Aber  das  Publikum  sorgte  auch  selbst  hinlänglich  dafür,  wie 
dies  aus  Martialis2)  und  daraus  hervorgeht,  dass  Galenus 
bereits  eine  eigne  Schrift  über  verstellte  Krankheiten  zu 
verfassen  für  nöthig  hielt.  Dergleichen  absichtliche 
Täuschungen  von  Seiten  der  Kranken  waren  um  so 
leichter,  als  die  Aerzte  in  jenen  Zeiten,  wie  gesagt,  durch 
ihre  pathologischen  Ansichten,  welche  vielleicht  zum  Theil 
auch  daher  ihren  Ursprung  haben  mochten,  für  die  Wahrheit 
wenig  zugänglich  waren,  deshalb  auch  zum  Theil  wenigstens 
nicht  mit  Unrecht  die  Geissei  des  Martialis  erfuhren  und 
überhaupt  von  den  kundigem  Laien  verlacht  wurden,  wie 
uns  dies  die  gewichtigen  Worte  des  Appuleius  (Metamorph. 


1)  Marlial.  Iib.  VI.  epigr.  31. 

Uxorem,  Charideme,  tuam  scis  ipse  sinisque 
A  medico  fntui.  Vis  sine  febre  mori! 
Kamen  doch  dergleichen  Fälle  bereits  zur  Zeit  des  Hippocrates  vor,  wie 
wir  dies  aus  dem  Eide  sehen,  wo  es  heisst:  fig  oixtc«;  6k  oxoaag  civ 
totw ,  lasX.svaofi.ai  Zii  coqxXsCrj  xafivövTwv,  £xrog  icov  naar\%  adi- 
Xitjg  sxovair\%  xal  (p&OQ(rjg  TJj?  TS  aXXrjg,  xal  atpQO&iGicoV  sq- 
ywv,  Inl  ts  yvvaixsioiv  atofidrav  xal  ciV&Q(6n<ov  iksv- 
#£p«VT£  xal  SovXcov,  woraus  wir  zugleich  lernen,  dass  damals 
auch  die  Paederastie  schon  weit  genug  verbreitet  war,  und  selbst  Aerzte 
sich  nicht  entblödeten  ihre  Patienten  hierzu ,  so  wie  zur  Unzucht  über- 
haupt zu  benutzen!  Sicher  aus  keinem  andern  Grunde  haucht  noch  jetzt 
lieber  der  Türke  sein  Leben  aus,  als  dass  er  sich  ein  Klystier  geben  Hesse. 

2)  Hb.  II.  40.     Omnes  Tongilium  medici  iussere  lavari, 

0  stnlti!  febrem  creditis  esse?  gula  est. 
Vergl.  Hb.  XI.  87. 
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X.211)  lehren:  Crederes  et  illam  fluctuare  tantum  vaporibus 
febrium:  nisi  quod  et  flebat:  Heu  medicorum  ignavae 
mentes!  Quid  venae  pulsus,  quid  caloris  intemperantia, 
quid  fatigatm  anhelitus  et  utrimque  secus  iactatae  crebriter 
laterum  mutuae  vicissitudines ?  DU  bonil  Quam  facilis, 
licet  non  artifici  medico,  cuivis  tarnen  docto  vene- 
reae  cupidinis  comprehensio,  cum  videas  aliquem 
sine  corporis  calore  flagrantem.  Können  wir  aber  deswegen 
einen  Stein  auf  unsere  Kunstgenossen  im  Alterthum  werfen? 
Seit  dreihundert  Jahren  glauben  wir  doch  gewiss  die  Lust- 
seuche und  ihre  Formen  zu  kennen  und  wie  mancher  Bubo 
wurde  für  einen  eingeklemmten  Bruch,  Wachsknoten  etc., 
wie  mancher  Scheidentripper  für  einfachen  fluor  albus,  wie 
manches  Condylom  am  After  für  Hämorrhoidalknoten  gehalten 
und  nicht  wie  von  jenem  Arzte  bei  Juvenalis  medico 
ridente  behandelt,  abgeschnitten  oder  unterbunden?  —  Zu 
allem  diesen  kam  aber  noch  die  Gelindigkeit  und  Ge- 
fahrlosigkeit der  Krankheit  selbst,  wenigstens  in  den 
meisten  Fällen,  wie  dies  in  den  frühern  Untersuchungen 
dargethan  ist.  So  wie  noch  jetzt  die  ächten  Venusritter, 
Dank  sei  es  den  „Rathgebern,  Anweisungen  und  Unterrichten," 
die  im  Kampfe  erhaltenen  Wunden,  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  wenigstens  anfangs,  selbst  zu  heilen  suchen,  so  war 
dies  auch  im  Alterthume  der  Fall,  wie  uns  dies  folgende 
bedeutsame  Stelle    des    Galenus1)   lehrt:     „Dies   ist  alles, 


1)  Method.  medendi  üb.  VIII.  cap.  0.  ed.  Kühn:  Vol.  X.  pi  580. 
G%tdöv  eiQtiraC  fioi  nävTa  neQl  twv  £ipmxiQ<av  nvQttwv  ot  y«(> 
£rci  ßovßüoi  nvQi^aVTss  ovö£  nvv&üvovrai  twv  Icctqcöv  o  rt  yj)n) 
notetV  ak/.cc  tovO-'  eXy.ovg  l(p  ipnti)  av  6  ßovßutv  avroig  siu  ye- 
ytvvrjfttvog,  avrov  re  tov  ßovß(ovo<;  nQOVoijodfj.evoi,  Xovovrai  y.iau 
xrjV  naQttxfihv  tov  ysvo/nivov  x.  r.  I.  Das  hierauf  erwähnte  Diatri- 
ton  war  das  Fasten  bis  zum  dritten  Tage,  welches  besonders  vom  Thes- 
salu s  und  der  methodischer.  Schule  überhaupt  empfohlen  ward,  weshalb 
es  auch  ötaTQiiov  QtoaaXttov  und  die  Aerzte,  welche  darauf  hielten 
dtttT(JiTccQioi  iatqol   genannt    wurden,    wie   dies   aus    der   fernem   Dar- 
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was  ich  zunächst  von  den  eintägigen  Fiebern  zu  sagen  habe. 
Denn  diejenigen,  welche  wegen  eines  Bubo  fiebern, 
berathen  keinen  Arzt  über  das,  was  sie  zu  thun 
haben;  sondern,  nachdem  sie  zuerst  das  Geschwür, 
welches  den  Bubo  veranlasste,  und  dann  den 
Bubo  selbst  behandelt  haben,  baden  sie  sich  nach 
dem  Nachlass  des  eingetretenen  Paroxysmus.  Spricht  dann 
jemand  etwa  vom  Diatriton,  so  lachen  alle,  und  nennen  ihn 
einen  Scholastiker;  weil  sie,  wie  ich  glaube,  der  Meinung 
sind,  dass  man  der  Natur  nichts  überlassen  müsse,  was 
durchaus  nicht  da  sei."  Wir  wissen  sehr  wohl,  dass  die 
Alten  alle  Drüsenanschwellungen  mit  dem  Namen  Bubonen 
belegten,  dass  sie  auch  recht  gut  die  Drüsenanschwellungen 
in  den  Achseln  und  den  Weichen  in  Folge  von  Geschwüren 
an  den  Fingern  und  Zehen  kannten,1)  allein  dieses  berech- 
tigt uns  keineswegs  die  obige  Stelle,  welche  allerdings  allge- 
mein aufgefasst  ist,  nur  auf  dergleichen,  nicht  auch  auf  die 
Bubonen  in  der  Weiche  zu  beziehen;  zumal  da  Galenus  da, 
wo  er  ausführlich  über  die  Behandlung  der  Bubonen  und 
der    ihnen    vorausgehenden    Phlegmone,    welche   Geschwüre 


Stellung  des  Galenus  hervorgeht.  Von  der  Ephemera  bei  Bubonen 
spricht  Galenus  auch  ad  Glauconem  meth.  med.  lib.  I.  c.  2.  ed.  K.  Vol. 
XL  p.  6.  xal  ot  Inl  ßovßiZai  ds  nvgarol  tovtov  tov  ytvovs  sial, 
nlrjv  ei  f.ii]  %coglg  ekxovg  (favegov  yivoiVTO.  Auch  Celsus  de  re 
med.  lib.  VI.  c.  18  sagt  bereits  bei  Gelegenheit  der  Genilalkrankheilen, 
dass  er  ihrer  Besprechung  sich  unterziehen  wolle:  quia  in  vulgus  eornm 
curatio  praecipue  cognoscenda  est ,  quae  invilissimus  quisque  alteri 
ostendit. 

1)  Galenus  meth.  med.  lib.  XIII.  c.  5.  p.  881.  oinmg  ovv  xul  tjt 
f A*üs  £v  daxTvXoj  yiv6tusvov  rjroi  nodög  r\  %eigd<;  ot  y.arti  tov  ßovßdüva 
xul  trjv  (xaayäXt]V  iidivts  V^algovTai  ts  xal  (flsy/LiaCvovai,  tov  xa- 
Tctfigs'oVTog  In  axgov  tov  xwXov  ai/naTog  anoXaßovTc;  ngiorof  xal 
xktk  Tgd/qXov  3s  xal  nag  wtcc  noXXäxit;  i^yg&rjaav  adYvf?,  iXxwv 
ytvotue'v(ov  yroi  xutd:  ttjV  xetpaXrjV  ?/  tov  Tgäyv{Xov  r\  ti  twv  nXr]- 
(fCmv  fiogioiV  ovouä^ovOi  o*h  Tovg  ovtoh;  l^ao&^VTaq  aSivag 
ßovßwvag. 
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veranlasst  (1.  c.  p.  881)  handelt,  die  Phlegmone  xava  aldntov 
und  yvvaixl  xcctcc  [irjtQav  rj  alöotov  (1.  c.  p.  893)  aus- 
drücklich erwähnt.  Wir  glauben  daher  hier  auch  mit  Grund 
darauf  aufmerksam  machen  zu  können,  dass  jene  Stelle  eine 
Andeutung  dessen  enthält,  warum  die  Genitalgeschwüre  einen 
gelindern  Verlauf  und  eine  leichtere  Heilbarkeit  im  Älterthum 
hatten,  indem  die  Ephemera  offenbar  die  Assimilation  und 
Elimination  des  Contagiums  erleichterte  und  zwar  entweder 
an  der  primär  ergriffenen  Stelle  oder  indem  sie  eine  erhöhte 
Thätigkeit  der  Hautdrüsen  durch  Hervorrufung  eines  Exan- 
thems veranlasste. 

§  39. 

Einen  nicht  geringen  Theil  der  Schuld  der  Zurück- 
haltung der  Kranken  trugen  aber  auch  die  Aerzle.  Wir 
wollen  hier  nicht  weiter  die  Möglichkeit  des  Ausplauderns 
von  ihrer  Seite  urgiren,  obgleich  schon  die  Hippocraüker 
ihre  Schüler  davor  zu  wahren  sich  genöthigt  sahen ;  *)  von 
bei  weitem  grössern  Gewicht  war  die  Art  der  Behandlung, 
besonders  der  Geschwürsformen,  welche  sich  ganz  dazu 
eignete  den  Kranken  mit  Furcht  und  Schrecken  zu  erlullen. 
Bereits  Hippocrates2)  lehrte  Geschwüre  mit  callosen 
Bändern  zu  ätzen  oder  mit  dem  Messer  auszuschneiden,  und 
noch  deutlicher  erklärt  sich  Galenus3)  darüber:  „Wenn 
aber  die  Bänder  des  Geschwürs  nur  missfarben  und  callös 
sind,  so  muss  man  sie  bis  auf  das  gesunde  Fleisch  abtragen ; 
hatle  diese  Beschaffenheit  aber  weiter  um  sich  gegriffen,  so 
entsteht    die   Frage:    ob    man  alles  Krankhafte  ausschneiden 


1)  Hippocrat.  Jus  iurand.  Vol.  I.  p.  2.  «  J'  av  tv  &£Q(tnffrj  r, 
i'd\o  7,  (dtovao) ,  rj  xnl  ävsv  &£Q(t7re(r]<;  Kctra  ßiov  nvdgcnwv,  «  fiy 
yori  noTe  t/.y.aXtea&ut  ?£«,  otyriGouat ,  (i^()tjTu  riytvfizvoi;  tirui  tu 
Tomvia. 

2)  Hippocrat.  de  locis  in  nomine  ed.  K.  Vol.  II.  S.  139. 

3)  Method,  medendi  lib,  IV.  capi  2,  cd    K.  Tom.  X.  p.  238, 
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oder  eine  langwierige  Cur  vornehmen  soll.  Es  ist  natürlich, 
dass  man  hierzu  die  Gesinnung  des  Kranken  erforschen  muss; 
denn  einige  wollen  lieber  ohne  Schnitt  sich  einer  langwierigen 
Behandlung  unterwerfen,  andere  sind  dagegen  zu  allem  be- 
reit, wenn  sie  nur  geheilt  werden."  Dass  dies  Verfahren 
auch  bei  den  Genitalgeschwüren,  besonders  den  brandigen 
in  Anwendung  kam,  geht  schon  aus  der  S.  357  angeführten 
Stelle  hervor.  Der  Asiate,  für  welchen  die  Genitalien  ein 
Gegenstand  der  Verehrung  waren,  scheute  gewiss  wie  noch 
jetzt  der  Türke1)  eine  jede  Operation  an  denselben,  und 
der  wollüstige  Römer,  welcher  dadurch  den  ferneren  Ge- 
brauch jener  Theile  höchst  wahrscheinlich  ganz  einzubüssen 
fürchten  musste,2)  versuchte  jedes  andere  Mittel,  wandle 
sich  lieber  an  den  Priapus  (S.  74)  oder  gab  sich  gleich 
selbst  den  Tod,  wie  jener  Municeps  des  Plinius  (S.  257)  ehe 
er  sich  den  Aerzten  anvertraute,  die  seit  der  Carnifex  Ar~ 
chagatus  in  Rom  aufgetreten  war,  sich  in  der  Brenn-  und 
Schneidewuth  zu  übertreffen  suchten.  Jedenfalls  trieb  nur 
die  höchste  Noth  3)  den  Kranken  unter  solchen  Verhältnissen 


1)  Oppenheim  a.  a.  0.  S.  123.  Selbst  jene  morgenländische 
Christin  erklärte  INiebuhr,  dass  sie  es  nie  zugeben  würde,  das  Messer  an 
die  Genitalien  ihres  Mannes  zu  setzen,  und  doch  war  hier  nur  von  der 
Lösung  eines  zu  kurzen  Frenulums  die  Rede.  Michaelis  mosaisches 
Recht.  Bd.  IV.  S.  38. 

2)  Beispiele  der  Art  linden  sich  wenigstens  mehrere  bei  Mar- 
tialis,  lib.  XI.  75. 

Curandum  penem  commisit  Bacchara  Graecus 
Rivali  medico:  Bacchara  Gallus  erit. 
lib.  II.  46.     Quae  tibi  non  stabat,  praecisa  est  mentula,  Glypte. 

Demens  cum  ferro  quid  tibi?     Gallus  eras. 
lib.  III.  81.     Abscissa  est  quare  Samia  tibi  mentula  testa, 
Si  tibi  tarn  gratus,  Baetice,   cunnus  erat? 

3)  ScriboniusLargusde  composil.  medicam.  ed. Bernhold.  Argent. 
1786.  S.  2  schreibt  in  der  Vorrede  an  den  Callislus:  Siquidem  verum 
est,  antiquos  herbis  ac  radicibus  eorum  corporis  vitia  curasse:  quia  etiam 
tunc   genus    mortalium    inter   initia   non   facile   se  ferro  commit- 
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zum  Arzte,  und  dieser  hatte  denn  wahrlich  nicht  Ursach 
nach  der  Entstehung  des  Uebels  zu  forschen,  da  ihm  oft  kaum 
etwas  anders  übrig  blieb  als  zum  Messer  oder  Cauterium  zu 
greifen,  wodurch  freilich  das  ärztliche  Verfahren  in  Verruf 
kommen  und  den  Aerzten  die  Gelegenheit  zur  Beobachtung 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  entzogen  werden  musste.  Ob 
noch  andere  Momente  die  Aerzte  veranlassten,  die  allgemeine 
Behandlung  der  Geschwüre  auf  die  der  Genitalien  zu  über- 
tragen, können  wir  freilich  zur  Zeit  noch  nicht  bestimmen. 
Allerdings  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  sie  eine  Ahnung 
von  der  speciflschen  Natur  derselben  gehabt  haben  mögen, 
und  es  nicht  allein  die  örtliche  Zerstörung  war,  welche 
sie  durch  frühzeitigen  Gebrauch  des  Cauterium  und  Messers 
verhindern  wollten;  indessen  müssen  darüber  erst  noch 
spätere  genauere  Forschungen  entscheiden,  dies  um  so  mehr 
als  die  allgemeinen  Ansichten  von  der  Geschwürs- 
bildung, welche  die  Alten  hatten,  mehrfach  dagegen  zu 
sprechen  scheinen.  G  a  1  e  n  u  s  *)  sagt  nämlich :  „Die  Entstehungs- 
weise dieser  (mit  Substanzverlust  verbundenen  Geschwüre) 
ist  aber  eine  doppelte,  entweder  kommen  sie  durch  Weg- 
nahme (ex  jTSQiaiQsaetog)  oder  durch  Anfressen  (ei?  avcc- 
ßQüioetog)  zu  Stande.  Wie  die  Wegnahme  geschieht,  ist 
bekannt.  Die  Anabrosis,  wenn  sie  aus  dem  Innern 
des  Organismus  hervorgeht,  ist  ein  Spross  der 
schlechten  Säfte,  entsteht  sie  von  Aussen,  so 
ist  sie  eine  Folge  von  Arzneimitteln  oderFeuer." 
Hieraus  geht  hervor,  dass  man  auch  alle  Geschwüre  der  Ge- 
nitalien, welche  nicht  Folge  der  Einwirkung  von  Arznei- 
mitteln oder  Feuer  waren,  notliwendig  für  einen  Spross  der 
schlechten  Säfte  halten  musste;  und  dass  diese  Ansicht  nicht 


tebat.  Quod  etiam  nunc  plerique  faciupt,  ne  dicam  omnes;  et,  nisi  magna 
cumpulsi  necossitale  speque  ipsius  salutis,  non  patiuntur  sibi  lieri,  quae 
sane   vix  sunt  toleranda. 

I)  Method.  medendi  lib,  IV.  c  1.  ed.  Kühn.  Vol.  X.  p.  233. 
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etwa  eine  der  Galenischen  Zeit  eigentümliche,  erst  Folge 
der  weiter  ausgebildeten  Humoralpathologie  war,  geht  daraus 
hervor,  dass  wir  dieselbe  bereits  bei  Hippocrates  4)  finden, 
dessen  allgemeine  Lehre  von  der  Apostasis  auch  Plato  in 
seinem  Timäus  theilte,  in  dem  er  vom  weissen,  sich  auf  die 
Haut  werfenden  Phlegma,  Ausschläge,  Flecken  und  ähnliche 
Krankheiten,  vom  scharfen  und  salzigen  Phlegma  dagegen 
die  Rheumata,  deren  Namen  nach  den  verschiedenen  Theilen 
verschieden,  ableitet.  Will  man  hieraus  nicht  die  Beweise 
einer  damaligen,  fortwährend  genuinen  Entstehung  der  Ge- 
nitalaffektionen  abnehmen,  so  muss  man  gestehen,  dass  diese 
Ansicht  jeden  Gedanken  an  etwas  Specifisches  der  Genital- 
geschwüre nothwendig  fern  halten  musste,  dies  um  so  mehr 
als  wir  uns  ja  noch  jetzt  vergebens  nach  einer  Feststellung 
durchgreifend  eigenthümlicher  Charaktere  der  venerischen 
Geschwüre  umsehen,  und  die  Kenntniss:  dass  die  Genital- 
geschwüre durch  den  Beischlaf  acquirirt  waren,  für  die  alten 
Aerzte  des  zur  Bestimmung  einer  besondern  Krankheitsspecies 
nöthigen  Gewichtes  durchaus  entbehrten ,  da  sie  überhaupt 
nichts  auf  die  veranlassende  Ursach  gaben,  wenn  sie  nicht 
noch  als  wirksam  vorhanden  und  ihre  Entfernung  eine  thera- 
peutische Indikation  abgeben  konnte.  Am  besten  erklärt 
uns  dies  Galenus  in  folgender  Stelle:2)  „Auch  wird  es  an 
der  Zeit  sein  zu  bestimmen,  dass  keine  der  die  Diathese  zu- 
nächst veranlassenden  Ursachen  eine  Indication  zur  Heilung 
abgebe;  die  Heilanzeige  vielmehr  von  der  Affektion  selbst 
ausgehen  müsse.  Was  im  Einzelnen  zu  thun  ist,  hängt  von 
dem  nächsten  Zweck  und  der  Natur  des  ergriffenen  Theiles, 
dem  vorwaltenden  Temperamente  und  Aehnlichem  ab.  Denn 
um    es    kurz    zu    sagen,    von   keinem   der  nicht  mehr 


1)  Coac.  praeoot.    ed.   Kühn.   Vol.  I.    p.  343.    rä  ign^ariyM  int 
oavo)  ßovßöivog  noos  y.sveüjva  y.al  ^ßffv  yt.vofj.sva,  arifjttlva  xoiKrjv 

■*OVl]0£VO[A.£VJ]V. 

2)  Method.  medendi  lib.  IV.  c.  3.  ed.  K.  Vol.  X.  p.  243.  folg. 
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vorhandenen  (wirksam  seienden)  Momente  kann  eine 
Indikation  dessen,  was  zuträglich  ist,  genommen 
werden.  Da  wir  aber  oft  Behufs  der  Diagnose  einer  Af- 
fektion, welche  weder  mit  Hilfe  der  Vernunftschlüsse  noch 
der  Sinne  erkannt  werden  kann,  nach  der  veranlassenden 
Ursach  forschen  müssen,  so  scheint  es  den  Laien,  dass 
daraus  die  Anzeige  zur  Heilung  genommen  werde.  Dies  ver- 
hält sich  aber  keineswegs  also.  Man  sieht  dies  deutlich  bei 
denjenigen  Zufällen,  deren  Diathese  uns  ganz  genau  bekannt 
ist;  denn  sei  es  Ecchymose  oder  Geschwür  oder 
Erysipelas  oder  fauliges  Geschwür  (orjnedwv)  oder 
Phlegmone  an  einem  Theile,  so  ist  es  unnütz  die 
veranlassendeUrsach  {alxiov  noirjoav)  aufzuspüren, 
wenn  sie  nicht  jetzt  noch  wirksam  ist.  —  Allein 
für  diejenige  Affektion,  deren  Einsicht  wir  ermangeln,  ist  die 
Kenntniss  der  veranlassenden  Ursach  nützlich."  Dass  dieser 
Grundsatz  nun  auch  auf  die  Genitalaffektionen  angewendet 
und  der  vorausgegangene  Beischlaf  durchaus  als  kein  diagno- 
stisches Hilfsmittel  betrachtet  wurde,  sehen  wir  aus  der  nachher 
noch  zu  besprechenden  Stelle  des  Galenus,  wo  diesen  die  Aus- 
sage eines  Tripperkranken,  dass  auch  die  Frauen  mit  denen 
er  den  Beischlaf  ausgeübt  an  derselben  Affektion  litten,  durch- 
aus nicht  dazu  veranlasste,  eine  besondere  Art  des  Trippers 
anzunehmen  und  aufzustellen.  Unter  diesen  Verhältnissen 
kann  man  sich  doch  wahrlich  nicht  wundern,  *)  dass  die 
Aerzte  bei  der  Beschreibung  der  Genitalaffektionen  nicht  den 
Beischlaf  als  veranlassendes  Moment  mit  aufführen  und  der 
Schluss  dass  jene  Affektionen  im  Alterthum  nicht  durch  den 


1)  Mit  Recht  sagt  daher  schon  Hensler  (Gesch.  d.  Lustseuche 
Bd.  I.  S.  298):  ,,Es  ist  sonderbar,  dass  man  von  den  Alten  eine  Prä- 
cision  verlängt,  die  sie  nicht  haben  konnten,  wie  man  es  in  keiner  Krank- 
heit während  der  Kindheit  derselben  haben  kann:  dass  man  ihnen  an- 
muthet,  sei  sollen  die  Ursach  des  Uebels  mit  Sicherheit  und  Deutlichkeil 
angeben,  die  immer  erst  das  Werk  der  Zeit  und  wiederholter  Er- 
fahrung ist, 
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Beischlaf  acquirirt  sein,  weil  die  alten  Aerzte  desselben  nicht 
bestimmt  und  in  jedem  einzelnen  Falle  als  Ursach  an- 
geben, zeigt  in  der  That  nicht  eben  von  einem  genauen 
Studium  ihrer  Schriften  und  in  deren  Folge  erlangter  Kennt- 
niss  ihrer  Ansichten.  Dass  jene  Vernachlässigung  der  ätio- 
logischen Momente  aber  endlich  zu  einem  gänzlichen  Ueber- 
sehen  derselben  führte  ist  erklärlich,  eben  so  wie  es  auf  der 
Hand  liegt,  dass  dies  nothwendig  eine  Quelle  mannichfacher 
Irrthümer  werden  musste,  wodurch  der  Arzt  in  den  Augen 
der  Laien  herabsank,  nicht  selten  durch  seine  Unkenntnis;? 
lächerlich  wurde  und  manche  satirische  Geiselhiebe,  wie  wir 
gesehen  haben,  zu  erdulden  hatte.  Wie  manchem  unserer 
Collegen  spielt  aber  nicht  noch  jetzt  die  Lustseuche  einen 
solchen  Streich?  —  Vielleicht  meint  man  aber,  dass  wenn 
auch  die  alten  Aerzte  nicht  den  Beischlaf  als  Ursach  der 
Genitalaffektionen  zu  erwähnen  für  nöthig  erachtet,  so  hätten 
sie  doch  die  Ansteckung  bemerken  müssen.  Abgesehen  da- 
von dass  in  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Fällen  die  Ge- 
nitalaffektionen unter  den  früher  dargestellten  begünstigenden 
Verhältnissen  in  der  That  nicht  durch  Ansteckung,  sondern 
wirklich  genuin  A)  entstanden  und  wir  noch  jetzt  für  diese 
Entstehungsweise  gar  kein  Kriterium  haben,  denn  nur  ober- 
flächliche und  bequeme  Beobachter  läugnen  dieselbe  ganz, 
so  war  die  ganze  Ansicht  der  Alten  von  der  Ansteckung 
überhaupt  eine  höchst  dürftige,  wovon,  wie  schon  Heyne2) 


1)  Galeuus  de  locis  affecl.  lib.  VI.  c.  5.  ed.  K.  Vol.  VIII.  p.  422. 
cpatvofxivov  <$k  ocupdiq.  l'axvgoxdxtjv  'i/tiv  xrjv  dvvctfiiv  ivfas  xcäv 
ovomöv,  vnöloinov  av  eiij  tyxeTv,  et  diacp&OQa  xig  tv  tois  £ojoi<; 
Svvatai  ytvia&ui  xykiy.uvxi]  xo  [*£ys&o<;,  ws  iqi  &}]Qiov  nagccnlt]- 
aCav  'ixtiv  noLÖxr\xa  xt  xul  dvvufjLtv.  Er  bejaht  diese  Frage  nament- 
lich in  Bezug  auf  Saamen  und  Menstrualblut,  sich  auf  die  giftige  Be- 
schaffenheit des  Speichels  der  Hunde  bei  der  Hundswuth  berufend. 

2)  De  febribus  epideraicis  Romae  falso  in  pestium  censum  relalis, 
Progr.  Götting.  1782.  p.  4.  (Opera  Vol.  III.)  Hoc  enim  erat  illud, 
quod    antiquilatem    omnino    ab    subtiliore    nalurae    adeoque    et    morborum 
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bemerkt,  das  ro  d-eiov  oder  die  herrschende  Ansicht,  dass 
die  ansteckenden  Krankheiten  eine  Schickung  der  beleidigten 
Gottheit  seien,  die  meiste  Schuld  trägt.  Gerade  bei  den  Ge- 
nitalaffektionen  haben  wir  ja  gesehen,  dass  diese  dem  Zorne 
des  Dionysos  und  Priapus  zugeschrieben  wurden ,  und  wie 
lange  sich  diese  Ansicht  erhielt,  wie  sehr  sie  mit  dem  Leben 
des  Volkes  verschmolzen  war,  sehen  wir  daraus,  dass  sie  selbst 
die  christlichen  Kirchenväter  sorgfältig  aufrecht  zu  erhalten 
suchten.  Kann  man  nun  wohl  vernünftiger  Weise  von  den 
Aerzten  jener  Zeit  verlangen,  dass  sie  sich  so  ganz  aus 
dem  herrschenden  Ideenkreise  herausarbeiten  sollten  und 
haben  wir  gerade  in  unserer  Zeit  ein  Recht  dazu  sie  zu 
schmähen,  wo  eine  nicht  geringe  Zahl  Aerzte  die  Contagiosität 
der  Lustseuche  und  ihrer  Formen  ganz  läugnen?  Alles 
was  die  alten  Aerzle  thun  konnten,  war,  dass  sie  darauf  hin- 
wiesen, dass  dem  rd&elov  eine  natürliche  Ursach  zum  Grunde 
liege,  und  diese  Ansicht  hat  ja  schon  Hippocrates  verfochten; 
über  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Kennzeichen  dieser  Ursach, 
über  den  materiellen  Stoff,  welcher  die  Ansteckung  vermittelt, 
darüber  konnten   sie  kaum   Untersuchungen  anstellen,1)   da 


cognitione  revocavit  et  retraxit,  quod  ea,  quae  ad  interiorem  eius  notitiam 
spectabant,  inprimisque  quae  ab  solenni  rerum  cursu  recedebant,  ad  reli- 
giones  melumque  deorum  referebantur.  Vergl.  C.  F.  H.  Marx  origines 
contagii.     Carolirubae  et  Badae.  1824. 

1)  Gewöhnlich  schrieben  sie  der  orjxpig  die  Entstehung  des  Con- 
tagiums  zu,  und  septische  Krankheiten  waren  ihnen  ziemlich  identisch 
mit  den  ansteckenden  (Galenus  de  febr.  diff.  I.  3),  weshalb  man  auch 
wahrscheinlich  die  i&xea  atjnedovn  zum  Theil  wenigstens  so  zu  fassen 
haben  dürfte,  was  für  die  Genitalgeschwüre  von  der  grössten  Wichtigkeit  wäre,  da 
sie  alsdann  deutlich  als  ansteckend  dargestellt  werden.  Möchten  Sach- 
verständige hierüber  ihr  Urtheil  abgeben.  Uebrigens  stellte  man  schon 
zur  Zeit  des  Galenus  (de  loc.  effect.  üb.  VI.  cap.  5.  ed.  Kühn  Vol.  VIII. 
p.  422)  die  Wirkung  des  Contagiums  mit  der  des  Zitterrochens  (vügxi) 
&aXuTTios)  und  Magnets  in  Analogie  und  schloss:  tavta  zg  ovv  ixava 
Tax/uifJQta  xov  Ofiixgav  oiaCav  aklomoeis  [itytaTctg  Igyä^sad-at 
udva)  t^5  xpctvaai. 
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sie  aller  Hilfsmittel  dazu  entbehrten,  und  haben  wir  denn  trotz 
aller  Hilfsmittel,  trotz  aller  Forschungen  bis  jetzt  ein  ge- 
nügendes und  sicheres  Resultat  erhalten?  würden  denn  die 
Nicht- Contagionisten  jemals  haben  auftreten  können,  wenn 
wir  das  Contagium  sinnlich  wahrnehmbar  nachzuweisen  ver- 
möchten? Ausserdem  sehen  wir  ja  noch  jetzt,  dass  in  jenen 
Ländern  das  Contagium  nur  geringe  Intensität  zeigt,  und 
nur  unter  epidemischem  Einfluss  wie  zur  Zeit  der  athenien- 
sischen  Pest  (S.  363)  dieselbe  annahm,  wie  dies  der  Verfolg 
der  Geschichte  der  Lustseuche  noch  deutlicher  nachweisen 
wird.  Da  wo  das  Contagium  aber  diese  Intensität  zeigte, 
gingen  gewöhnlich  die  Geschwüre  in  Brand  über  oder  der 
Arzt  zerstörte  es  dem  mit  Cauterium  oder  entfernte  dasselbe 
mit  der  Stelle  seines  Sitzes  und  an  eine  Weiterverbreitung 
in  dieser  Form  war  nicht  zu  denken,  da  Kranken  der  Art 
wohl  die  Lust  an  dem  Beischlaf  vergehen  musste. 

Fassen  wir  das  bisher  Erörterte  zusammen,  so  geht 
daraus  hervor,  dass  im  Ganzen  die  eigentlichen  Aerzle  nur 
selten,  zumal  bei  Frauen,1)  Gelegenheit  hatten  die  Entstehung 
und  den  Verlauf  der  GenitaJaffektionen  genau  zu  beobachten, 
da  sie  meistens  nur  die  bösartigen  Formen  derselben  zu 
Gesicht  bekamen,  deren  Zahl  an  und  für  sich,  wenn  nicht 
epidemische  Verhältnisse  einwirkten,  nur  gering  war.  Ihre 
pathologischen  Ansichten  standen  einer  vorurteilsfreien  Be- 
obachtung entgegen,  auffallende  charakteristische  Symptome 
waren  damals  so  wenig  als  jetzt  vorhanden,  eine  genaue 
Kenntniss  der  materiellen  Substrate  der  Contagien  ging  ihnen, 
wie  bei  allen  Krankheiten ,   so  auch  hier  ab ,   und  so  hatten 


1)  Diese  behandelten  die  weiblichen  Aerzte  («t  largCvui,  Galenus 
de  loc.  affect.  VI.  5.  Vol.  VIII.  p.  414)  und  die  Hebammen,  welche  die 
weiblichen  Genitalien  bei  Krankheiten  derselben  untersuchen  und  den 
Aerzten  das  Resultat  mittheilen  mussten  {ay.ixpuaO-ai  xiXavaov  xr\v  fiul- 
av  (<ipc<[46Vi)V  tov  rrjs  fxrjrqas  avy&vos  sagt  Galenus  a.a.O.  p.  433.) 
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sie  keine  direkte  Veranlassimg  die  primären  Genitalaffek- 
lionen  als  besondere  Krankheitsspecies  aufzufassen.  Was 
aber  die  sekundären  Symptone  betrifft,  so  machten  die 
Aerzte  in  den  von  ihnen  behandelten  Fällen  deren  Entstehung 
fast  zur  Unmöglichkeit,  da  Messer  und  Cauterium  das  Con- 
tagium  mit  seinem  materiellen  Substrate  entweder  gänzlich 
zerstörten  oder  ehe  es  resorbirt  werden  konnte,  schnell  ent- 
fernten ,  und  da  wo  sie  dennoch  auftraten,  lag  theils  ein  zu 
grosser  zeitlicher  Zwischenraum  dazwischen,  theils  waren  die 
ergriffenen  Theile  von  dem  primär  afücirten  Stellen  zu  ent- 
fernt, als  dass  sie  auf  einen  direkten  Zusammenhang  hätten 
geführt  werden  können,  ja  dies  wurde  ihnen  sogar  zur  Un- 
möglichkeit gemacht,  da  diejenigen  Körperstellen,  welche  der 
gewöhnliche  Sitz  der  sekundären  Affektionen  sind,  so  über- 
aus häufig  in  Folge  der  verschiedenen  Figuren  der  Venus 
illegitima  primär  ergriffen  wurden,  dass  es  selbst  dem  ge- 
schärftesten diagnostischen  Blick  kaum  jemals  hätte  gelingen 
können  einen  thalsächlichen  Unterschied  zu  entdecken,  ab- 
gesehen davon ,  dass  bei  der  hervorstechenden  durch  das 
Klima  bedingten  Neigung  des  Krankheitsprocesses  sich  auf 
die  äussere  Haut  zu  werfen,  das  Leiden  der  Schleimhäute 
und  Knochen  nothwendig  in  einem  bedeutendem  Maasse  zu- 
rücktreten musste.  Waren  auf  diese  Weise  die  alten  Aerzte 
ausser  Stande  die  verschiedenen  Formen  der  Lustseuche  zu 
einem  Ganzen  zu  vereinigen,  den  Krankheitsprocess  in  seiner 
Gesammtheit  aufzufassen,  so  ist  es  an  sich  schon  klar,  dass 
sie  gar  keine  Veranlassung  haben  konnten ,  für  etwas  in 
ihren  Augen  gar  nicht  Vorhandenes  einen  besondern 
Namen  zu  erfinden  und  der  aus  dem  Mangel  eines  solchen 
gezogene  Schluss,  dass  die  Lustseuche  nicht  vorhanden  ge- 
wesen sein  könne,  bedarf  eigentlich  keiner  weitern  Berück- 
sichtigung. Indessen  angenommen,  sie  hätten  wenigstens 
die  generische  Verschiedenheit  der  primären  Affektionen  er- 
kannt, musslen  sie  deshalb  auch  einen  besondern  Namen 
dafür   einführen?     Die  Antwort  mag  uns  Galenus   geben; 
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er  sagt  indem  er  anführt , *)  dass  die  alten  Aerzte  keinen 
besondern  Namen  für  die  mit  Fissur  verbundene  Depression 
des  Schädels  hätten;  es  ist  besser  eine  deutliche  Beschrei- 
bung zu  geben,  als  sich  auf  eine  erbärmliche  Weise  barbarischer 
Namen  zu  bedienen,  welche  die  jüngeren  Aerzte  in  grosser 
Anzahl  erfunden  haben."  An  einer  andern  Stelle 2)  tadelt 
derselbe  die  verschiedenen  Benennungen  der  Geschwüre  und 
fährt  fort:  wollte  ich  alle  (Namen)  herzählen  so  würde  ich 
in  Gefahr  geralhen,  absichtlich  das  zu  lehren,  was  ich  zu 
vermeiden  gebiete,  dass  der  nämlich,  welcher  die  Wahrheit 
wirklich  suche,  von  den  eingebildeten  Benennungen  not- 
wendig abstrahiren  und  die  Thatsache  selbst  ins  Auge  fassen 
müsse."  Indem  diese  Aeusserungen  die  Nutzlosigkeit  der 
Namen  darthun,  zeigten  sie  zugleich,  dass  allerdings  eine 
nicht  unbeträchtliche  Anzahl  derselben  vorhanden  gewesen 
sein  müsse,  was  für  die  Genitalalleklionen  nicht  nur  das 
griechische  y&ivag  (S.  268)  und  lateinische  robigo  (S.  268), 
abgesehen  von  dem  zweideutigen  av&Qa%,  beweist,  sondern 
auch  Celsus  ausdrücklich  angiebt,  indem  er  (üb.  VI.  cap.  18) 
am  Eingange  der  Darstellung  der  Krankheiten  der  Geschlechts- 
theilesagt:  Pro xima  sunt  ea,  quae  ad  partes  obscoenas  per- 
tinent,  quarum  apud  Graecos  vocabula  et  tolerabilius  se  habent 
et  accepta  tarn  usu  sunt,  cum  omni  fere  medicorum  volumine 
atque  sermone  iactentur,  apud  nos  foediora  verba,  ne  con- 
suetudine  quidem  aliqua  verecundius  loquenlium  commendala 
sunt.  Er  selbst  theilt  nur  wenige  derselben  mit,  da  er  simul 
et  pudorem  et  artis  praecepta  servans  schrieb  und  zwischen 
ihm  und  den  Hippocratikern  fehlt  uns  heinahe  die  ganze 
ärztliche  Literatur;  dasselbe  findet  zwischen  Celsus  und 
Galen us  Statt  und  aus  der  für  uns  so  wichtigen  Periode 
der  lüderlichen  Kaiser  ist  ebenfalls  kein  selbständiger  ärzt- 
licher Schriftsteller   auf  uns  gekommen,  ja  sogar  des  Compi- 


1)  De  morborum  causis  cap.  9.  ed.  Kühn  Vol.  VII.  p.  39. 

2)  Methodus  medendi  üb.  II.  c.  2.  ed.  Kühn  Vol.  X.  p.  84. 
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lator  Oribasius  Fragmente,  welche  neuerlich  Mai  bekannt 
gemacht  hat,  enthalten  leider  von  den  uns  am  meisten  in- 
teressirenden  Kapiteln  nur  die  Ueberschriften.  Bei  einer 
solchen  Lage  der  Dinge  grenzt  es  doch  fast  an  Thorheit  über 
die  Kenntniss  der  alten  Aerzte  von  der  Lustseuche  und  ihren 
Formen  ein  absprechendes  Unheil  fällen  zu  wollen,  dies  um 
so  mehr,  als  nicht  einmal  die  vorhandenen  ärztlichen  Schriften 
hinlänglich  ausgebeutet  sind,  wie  dies  erst  vor  kurzem  Nau- 
mann aus  Galen us  dargelhan  hat.  Aber  freilich  ist  es 
leichter  zu  behaupten,  die  Alten  wussten  nichts  von  der 
Lustseuche,  als  den  besten  Theil  seiner  Lebenszeit  darauf 
zu  verwenden,  um  zu  untersuchen:  wie  viel  wussten  die 
Alten  davon? 


§•40. 

Wenden  wir  uns  jetzt  nach  diesen  Erörterungen  zu 
den  Darstellungen  der  alten  Aerzte  selbst,  so  giebt  es  zweierlei 
Wege,  wie  wir  dieselben  betrachten  und  unsern  Lesern  vor 
Augen  führen  können.  Entweder  nämlich  stellen  wir  alles 
von  einem  und  demselben  Schriftsteller  Gesagte  zusammen 
und  betrachten  jede  einzelne  Angabe  desselben  für  sich,  oder 
wir  vereinigen  die  Angaben  der  verschiedenen  Schriftsteller 
über  ein  und  denselben  Gegenstand  und  vergleichen  sie  mit 
einander.  Der  erstere  Weg,  welcher  gewöhnlich  von  den 
bisherigen  Geschichtschreibern  der  Lustseuche  eingeschlagen 
ist,  giebt  uns  zwar  das  Resultat  dessen,  was  die  einzelnen 
Schriftsteller  über  die  verschiedenen  Formen  der  Lustseuche 
gewusst,  allein  da  wir  theils  in  mehreren  Fällen  nicht  einmal 
alle  Schriften  des  Autors  besitzen,  theils  auch  in  diesem 
Falle  das  von  ihm  Aufgezeichnete  nicht  als  den  Gesammtin- 
halt  der  Kenntnisse  seiner  Zeit  betrachten  können,  so  ist  der 
Nutzen  einer  solchen  Behandlung  des  Gegenstandes  im  Ganzen 
nur   gering  und  sie  hat  den  Nachtheil,   dass   sie   die  Ueber- 

Kosenbaum,   Lustseuclie.  ^  < 
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sieht  dessen  was  das  Allerthum  über  die  Lustseuche  wusste, 
worauf  es  uns  doch  zunächst  und  hauptsächlich  ankommt, 
bedeutend  erschwert  und  nolhwendig  eine  Menge  Wieder- 
holungen veranlasst.  Der  zweite  Weg  überhebt  uns  nicht 
nur  dieser  Nachtheile,  sondern  gewährt  uns  jene  besonders 
nolhwendige  Uebersicht,  deren  bisherigem  Mangel  es  auch 
vorzüglich  zuzuschreiben,  dass  man  die  Gegner  des  Alterthums 
der  Lustseuche  von  deren  wirklichem  Vorhandensein  nur 
höchst  unvollkommen  überzeugen  konnte,  da  das  an  und 
für  sich  schon  unvollkommen  Dargestellte,  in  seiner  bruch- 
stückweisen Angabe,  nolhwendig  noch  unvollkommner  er- 
scheinen musste.  Die  bei  dem  zweiten  Wege  der  Darstellung 
freilich  nöthige  Zerreissung  der  Miltheilungen  des  einzelnen 
Schriftstellers  ist  nur  von  geringem  Belang,  zumal  da  ihr 
leicht  dadurch  begegnet  werden  kann ,  dass  wir  die  Stellen 
bei  ihrer  ersten  Anführung  gleich  vollständig  mittheilen,  um 
nachher  nur  darauf  zu  verweisen.  Auch  der  Verlust  der 
Zeitbestimmung,  welche  für  die  Geschichte  allerdings  von 
Wichtigkeit  ist,  lässt  sich  dadurch  beseitigen,  dass  wir  die 
möglichen  Anhaltspunkte  dafür  bei  der  nolhwendig  zuletzt 
erfolgenden  Uebersicht  aufnehmen.  Allerdings  hat  Hensler 
und  Alex.  Simon  bereits  den  zweiten  Weg  der  Darstellung 
eingeschlagen,  indessen  betrachtete  letzterer  die  Angaben 
der  einzelnen  Schriftsteller  für  sich,  ohne  zu  versuchen  ein 
Ganzes  daraus  zu  bilden,  was  den  Alten  bei  ihrer  Dar- 
stellungsweise allerdings  fremd  war,  für  unsere  Zeit,  welche 
an  eine  systematische  Darstellung  gewöhnt  ist,  aber  als  durch- 
aus nothwendig  erscheint.  Hensler  dagegen  hatte  bei  seiner 
Behandlung  des  Gegenstandes  vorzugsweise  nur  das  Mittel- 
alter ins  Auge  gefasst  und  es  lag  ihm  zunächst  nur  daran 
darzuthun,  dass  vor  den  neunziger  Jahren  des  XV.  Jahr- 
hunderts Lokalaffektionen  der  Genitalien  bereits  bekannt  und 
behandelt   worden  waren.  *)     Was  nun  die  folgende  Darstel- 


1)  Geschichte  der  Lustseuehe   Bd.  I.   S.  191  sagl  er  ausdrücklich: 
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lung  selbst  anlangt,  so  werden  wir  uns  dabei  des  Eingehens 
in  Einzelnheiten,  welche  der  Text  oder  die  Ansicht  der  Schrift- 
steller selbst  nothwendig  machen  dürften,  so  viel  als  möglich 
enthalten,  da  der  Raum  uns  jetzt  wenigstens  dazu  fehlt. 
Auch  ist  mancherlei  des  dabei  in  Betracht  kommenden  be- 
reits erörtert  und  zu  kritischen  Beleuchtungen,  seihst  wenn 
sie  noch  so  dringend,  fehlt  uns  jeder  Apparat,  ja  von  mehrern 
Schriftstellern  war  uns  kaum  die  Uebersetzung,  viel  weniger 
der  Text  zugänglich,  weshalb  auch  vielleicht  manche  bereits 
bekannte  Stelle  unberücksichtigt  geblieben  ist;  das  Anführen 
sämmtlicher,  auch  der  noch  unbekannten,  denn  die  Ernte 
ist  wie  gesagt  noch  keineswegs  beendigt,  wird  wohl  kein  billig 
denkender  Leser  von  einem  dreissigjährigen  Forscher  ver- 
langen, da  sicher  nur  wenig  Greise  von  sich  rühmen  dürfen, 
alle  gedruckten  Schriften  der  alten  Aerzte  gelesen  zu  haben. 
Uebrigens  bezwecken  wir  hier  auch  durchaus  keine  er- 
schöpfende Darstellung  alles  dessen,  was  die  allen  Aerzte 
über  die  Genitalafiektionen  gedacht  und  beobachtet  haben, 
vielmehr  kömmt  es  uns  hier  nur  darauf  an  das  Wahre  und 
für  unsere  Aufgabe  zunächst  Brauchbare  zusammenzustellen: 
dies  dürfte  aber  in  Folgendem  bestellen: 


1)  Der  Tripper. 

Nitnia  profusio  seminis  (Celsus),  yov6$QOia. 

Die  Gonorrhoe,  deren  Name  aus  yovrj  (schlecht  be- 
reiteter Saame)    und    qsiv   (fliessen)    zusammengesetzt  ist,  *) 

Aber  ich  will  die  Geschichte  weder  der  Gonorrhoe,  so  merkwürdig  sie 
auch  sein  möchte,  noch  irgend  eines  andern  Zufalles,  bis  zu  ihrem  Ur- 
sprünge hinauf  verfolgen.  Mich  genügt  meine  Autoren  von  der  ersten 
Lustseuche  aus  ihrer  Vorzeit  aufzuklären,  wenngleich  dabei  das  Auge  zu 
Zeiten  etwas  umher  schweift  und  auch  höher  hinauf  blickt. 

1)  Galenus  de  loc.  aOect.  lib.  VI.  6.  (VIII.  p.  439)  to  äk  Trtg 
yovodöoCuq  ovo/xu  nQOcpavws  £oti  avvStiov  ix  t»J?  yovrfi  y.cti  tov 
oeTv    Ivopä&Tca  yctg  to  cS7i£q[iu  aal  yovoq. 

27* 
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besteht  in  einer  Affektion  der  Saamengefässe,  nicht  der 
Schaamtheile,  welche  nur  die  Excretionswege  des  Saamens 
abgeben.  ')  Man  muss  zwei  Arten  derselben  unterscheiden, 
je  nachdem  die  Affektion  mit  oder  ohne  Erektion  des  Penis 
verbunden  ist.2)  Die  Gonorrhoe  mit  Erektion  des 
Penis  wird  bald  Satyriasis  oder  Satyriasmus  bald 
Priapismus  genannt3)  und  ist  eine  Art  Krampf,4)  welcher 
aber  nur  den  Penis  befällt,  gehört  zu  der  Klasse  der  Em- 
physeme 5)  und  wird  durch  einen  Zufluss  der  Säfte,  besonders 


1)  Galenus  1.  c.  p.  441.  yovöggoia  /.ttr  ow,  räv  antgua- 
Tiy.wv  ogydvtov  fori  ttcc&os,  ov  Tu>r  aiSoCiov.  ois  otfcfj  /gfjrai  ngög 
exgow  r)  yovr\'  — ■  de  DSU  partium  lib.  XIV.  c.  10  (IV.  p.  188)  xara 
de  rä?  yovog*goCng  cvriöv  fiövtov  fori  to  ndürj/utc  T&V  anagfian- 
xiov  dyysfav. 

2)  Galenus  de  Symptom,  caus.  lib.  II.  c.  2.  (VII.  p.  150): 
(»(Tnt'g  yt  xal  rrjg  yovo$go(ag  rj  (Tt'ga  diaopogd '  tt  ukv  ydg  fisra 
'rrdattog  tov  aldolov  ytvoiro,  oiov  onao/uog  ?otiv,  ti  de  xwglg 
ravTTjs,  a3(>o)öTta  rrjg  xa&exrtxijg  dwäfiews.  —  lib.  III.  c.  11.  (p.267.) 
xal  /LtrjV  xal  al  yovörfootai ,  /(oglg  uev  toü  avvevreCveo&ui  to 
aldoiov,  dggojOTtq  tjjc  xa'hexTtxrjS  dvvdjuewg  rijg  tv  to»?  aneg/utt- 
tixoTs  dyyeioig'  fvretvofis'vov  oV  nwg,  oiov  ananuoj  tivi  nuganXijaiov 
naoyövTtov  IniTtXovVTai. 

o)  Galenus  de  tumoribus  praeternat.  c.  14.  (VII.  p.  728)  xa- 
3-dneg  xal  rag  xara  (pvo~tv  tvTaaeig  tuv  aidoteov  [X7t  xadtOTafiivag 
riveg  ovofidCovai  aurvoiuafiov,  rtves  de  ngianiafiov.  Letzteres,  wie 
aus  Galenus  method.  XIV.  c.  7.  (X.  p.  968)  hervorgeht,  von  den  Jüngern 
Aerzten. 

4)  Galenus  de  usu  pari.  lib.  XIV.  c.  10.  (IV.  p.  187)  nrjXtxr/V 
yeg  e%et  dvvufAiv  eh  t^v  *<ov  negieyo^ivo^  exxgtaiv  6  oiov  anaa- 
uog  Ttiiv  fiogicov  roTg  dqgodiaCotg  eno/uevos,  evearC  ooi  fxa&eiv  ix 
re  rwv  tnilrjipiüiv  twv  [xeydXmr  xa.x  rov  ntt&7]uaTog,  o  tf;}  xaXetTai 
yovoggoia'  xcctoc  tutv  ydg  rag  iayvgdg  i7itXr]\p(ag,  ort  to  rtdv  odüfict 
anatai  aqodgwg,  xal  avv  avTüj  rd  yevvi)Tixd  fxogta,  dtd  tovto 
IxxgtveTai  to  anigua'  xara  de  rag  yovog*goiug  avrcuv  fxövcov  iarl 
to  Tidftrifict  T(ov  anegfiaTixwv  dyyeicov  onolav  ovv  rdatv  tv  roTg 
eigrjfte'voig  voaij/uaai  ndö/et,  toiccvttjV  to/oVTa  xccTg  Gvvovolaig 
txxgtvei  to  aneg^ia.     Vergl.  N.  2. 

b)  Galenus  meth.  medendi  lib.  XIV.  cap.  7.  (X.  p.  967)  avTlxa 
yi  Tot   nd&og  fori  to  xaXoifievov  vtto  tmv  vecorigtov  ngtamofiög, 
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der  verdickten  oder  schlecht  gemischten,  bedingt.1)  Indessen 
gehört  dies  letztere  schon  zur  krankhaften  Geilheit,  welche 
Paulus  Aegineta  Priapismus  nennt,  während  er  den  hier- 
hergehörigen Zustand  mit  dem  Namen  Satyriasis  belegt, 
welche  ihren  Grund  in  einer  entzündlichen  Affektion  der 
Saamengefässe  habe.2)  Es  bedarf  keines  Beweises,  dass 
beide  Ansichten  insofern  richtig  sind,  als  der  Tripper  sowohl 
krampfhaft  als  entzündlich  und  in  beiden  Fällen  mit  Pria- 
pismus begleitet  sein  kann.  Ausgeleert  wird  nichts  oder  nur 
sehr  wenig,  wodurch  sich  die  Kranken  dann  erleichtert  fühlen, 
indessen  werden  sie  von  neuem  von  dem  Uebel  ergriffen, 
bis  die  Ursach  der  Erektion  entfernt  ist,  worauf  der  Penis 
denn   zusammenfällt.3)      Es    tritt    nach  Paulus  Aegineta 


£ntidr\  io  aiSoiov  itxovahos  ?!-a£(>tTiti ,  iwc  ovt<a  if  laxeifzäviov  o 
&taadfiev6g  Tig  tcüv  Iv  xotgde  roig  vnofxvij/uaai  nQoyiyviivuauiviuv 
§To([ito<;  yvioQisiToii  Tcov  £fX(fivöi}juc(i(ov  vnü<j%ov  yevovg'  de  symptom. 
caus.  lib.  Hl.  c.  11.  (VII.  p.  266.) 

1)  Galenus  de  causis  morb.  c.  0.  (VII.  p.  22)  xai  (og  Ivtort 
}A.kv  eli.iXQtvrjg  iTiicf^ei  tovtidv  sxaarog  rwv  /v/uwv,  ivfors  tf'  «AA»j- 
löig  inifAtyvvVTaf  xai  log  ai  raiv  oISovvtwv  —  /j.oqi'ojv  dta&ioeig 
ivTsv&ev  inl  nkeiorov  notxCXlovTai.  —  xai  atcTVQiciaen  ix  tovtov 
tov  ytvovg  etat.     Vergl.  Method.  med.  lib.  XIV.  c.  7. 

2)  Lib.  III.  cap.  56.  -rj  auxvQtaaig  lau  naXiAog  tov  ulifotov 
(plsyfAOVÜäsi  Zivi  cfta&iati  tüv  aneQfiaTixdJv  üyyeiwv  €7i6fAtvo<:  (A(T 
tvTcia&iag'  xai  tl  [atj  navaauo  6  naXixos,  xaTaGx^mtiv  siw&ev  tk 
nagsaiv  twv  antQiAaTixöüv  ayyei'iov  rj  anaaixöv ,  xai  anöXXvVTag 
o^scog  oi  anacsd-lvreg'  TtXtvTiovrst;  cFf  (fvaiovrat  yaOTtoct  xai  vSqov- 
ai  ipu/göv 

3)  Actuarius  nielhod.  med.  lib.  I.  cap.  22.  Priapismus  vero  est 
permanens  constansque  colis  extensio.  —  Corripit  hie  alt'ectus  cum  calidus 
crassusque  spiritus  in  colem  decumbit,  qui  ubi  non  i'aeile  egredi  permit- 
titur,  penem  vi  extendit.  Hi  exiguum  vel  nihil  seminis  eiaculanlur,  sen- 
tiunt  tarnen  quod  spiritus  una  exeludalur  et  levari  quidem  aegri  ita  qua- 
damtenus  videntur:  verum  denuo  eodem  malo  corripiunlur,  donec  intensionis 
causa  fuerit  sublala.  Coles  resolvitur,  aut  quod  nervi  illius  aliqua  intem- 
perie  debililentur  aut  quod  spiritus  confluens  deticiat  vel  mealus  eiqs 
obstruantur  dissecenturve. 
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Paresis  der  Saamengefässe  (die  zweite  Form  der  Gonorrhoe  *) 
ein,  wenn  die  Krankheit  nicht  nachlässt  oder  allgemeine 
Krämpfe.  Die  von  den  Krämpfen  Befallenen  sterben  schnell 
unter  kalten  Schweissen  und  tympanitischer  Auftreibung  des 
Unterleibes  (an  Bauchlähmung).  Alexander  Trallianus 
(IX.  10)  sah  selbst  nach  dem  Tode  noch  den  Erektionszu- 
stand fortdauern.  Diese  Form  ist  nicht  häufig;  sie  findet 
sich  besonders  bei  jungen  Leuten2)  und  steht  nach  The misons 
Beobachtung,  welcher  sie  häufig  auf  Kreta  sah,  wo  sie  wahr- 
scheinlich aber  oft  eine  Folge  der  Paederastie  war  (S.  133), 
unter  epidemischem  Einfluss.  —  Die  Behandlung  dieser 
Form  erfordert  nach  Paulus  Aegineta  a.  a.  0.  schnell 
allgemeine  Blutentziehungen,  (welche  auch  Galenus3)  em- 
pfiehlt und  mit  Vortheil  anwandte)  örtlich  Schröpfköpfe  oder 
Blutigel,  einfache  Klystiere,  kühlende  und  beruhigende  Ein- 
reibungen und  Umschläge  von  Solanum,  Cicuta  in  die  Lenden- 
gegend, von  Lilhargyrum,  Cimolia,  Psimylhium  mit  Essig, 
Wasser  oder  süssem  Wein  in  den  Damm.  Innerlich  giebt 
man   Malven-Mercurialis- Birkenabkochung,    Schneckenbrühe, 


1)  Aretaens  morb.  chron.  sympt.  üb.  II.  c.  5.  tato  nctTvnitj- 
fffws  £?  yovofföotijG  anüaxr\\piv  r\  xaraOTttOK.  Caelius  Aurelian 
acut.  morb.  IIb.  III.  c.  18.  Omnibus  lamen  in  ultimo  conduclio  nervorum 
fit,  quam  Graeei  spasmon  vocaverant  et  voluntarius  seminis  iaclus 
Vergl.  S.  4:50. 

2)  Galeaus  method.  medendi  lib.  XIV.  cap.  T  (X.  p.  970)  yivnai 
de  ov  noXXoTg  /utv  to  nüdos  tovto,  veaviais  yt  fxiv  /uäXXov  r\  xut 
alXijV  i)Xr/.(av  Caelius  Aurel.  acut.  morb.  lib.  III.  c.  18.  Sed  ante- 
ceilentes  istius  passionis  causae  sunt  epoto  medicauiina  —  h'TccTtxc)  — 
item  immodicus  alque  intcmporalis  usus  veneris.  Est  autem  communis 
passio  viris  alque  feminis,  quac  solet  accidere  aelatibus  mediis  atque 
iuvenluli. 

3)  Method.  medendi  lib.  XIV.  cap.  7.  (X.  p.  969  folg.)  Vergl.  de 
composit.  medicam.  secund.  locos  lib.  IX.  c.  9.  (XIII.  p.  318).  Caelius 
Aurelian.  acut.  morb.  lib.  III.  18.  chron.  morb.  lib.  II.  1.  V.  9.  Ac- 
tuarius  meth.  med.  I.  15.  Nomms  Epitom.  cap.  194.  Priscian. 
lib.  II.  c.  U. 
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Rautensaft,  Dekokte  von  der  Wurzel  der  Iris,  Nymphaea 
und  Adianthum.  Urin  treibende  Mittel  schaden.  Dabei 
lässt  man  eine  knappe  vegetabilische  Diät  gebrauchen  und 
den  Kranken  die  Rückenlage  meiden.  Galen  us  a.a.O.  em- 
pfiehlt ausserdem  Emetica,  nicht  aber  Abführungen,  ferner: 
Einreibungen  von  Ceratum  rosaceum,  Friktionen  und  später 
gymnastische  Uebungen.  Alexander  Trallianus  macht 
besonders  darauf  aufmerksam ,  dass  der  Kranke  alle  üppige 
Scenen  und  Gedanken  meide, l)  und  warnt  vor  dem  Gebrauch 
sehr  kalter,  besonders  adstringirender  Dinge,  wodurch 
die  Zertheilung  erschwert  werde  (n&d-og  övoÖLa^ÖQrjrov 
yevead-ai). 

Die  Gonorrhoe  ohne  Erektion  des  Penis,  die 
eigentliche  Gonorrhoe,  stellt  einen  anhaltenden,  unfreiwilligen 
Ausfluss  des  Säamens  dar,2)  hat  Aehnlichkeit  mit  der  In- 
continentia urinae  und  beruht  wie  diese  gewöhnlich  auf 
Schwäche  oder  Mangel  an  Retentionskraft  der  Saamengefässe.3) 


1)  Cael.  Aurelian.  lib.  III.  c.  18.  l'rohibentes  etiam  hominum 
ingressum  et  magis  iuvenum  feminarum  atque  puerorum.  Pulchritudo 
enim  ingredientinm  admonitione  quadam  provocat  aegrotantes;  quippe  cum 
etiam  sani  saepe  talibus  usi  statim  in  veneream  veniant  voluplalem,  provo- 
cati  partium  effecla  tentigine.  Er  empfiehlt  auch  das  Abscheeren  der 
Schaamhaare. 

2)  Galen  us  de  loc.  allect.  VI.  6.  (VUI.  p.  439.)  r)  fj.lv  ovv  yo- 
vööyoiu  ansg/uttToq  iinöxQiok  lauv  uxovoiog,  efjöTi  de  xul  änoo- 
ctioETOV  oi'Ofua&iv,  woneo  xal  oatptOTSQOV,  unöxqiatv  an.eofj.uTog 
avvf/wq  yiyvofi£vr\v,  /topts  ttjs  xutcc  to  ulSolov  ivaiuaecog.  —  <Sa~ 
neQ  de  v.a\  toXI»  niivrct  tu  Ix  tov  ocöfiuTog  rjutüv  ixy.evovf.t6Vu 
xurü  Jittov  tqotiov  tovto  Ttüayii,  nork  fisv  ix  rwv  nsoif/övrojv 
avru  oeofiuTcov  ixy.oivofceva,  nors  (Fe  uvrofiuTOjg  ixQiovrte  J7  ecu- 
öeoOTiuv  twv  uvicüv  oaiuÜTMV  ov  xuTtxöuevu,  ovTiog  xul  to  anigfiu- 
—  Paulus  Aeginet.  lib.  III.  c.  55.  r]  yovo'p'po/«  oniofiuTog  iarlv 
uxovaiog  anöxQiOig  awv/ßs  yivofievtj  /oglg  rrjg  xutu  to  uldoiov 
iraruatwg,  du<  Trtv  ttj?  xa&tXTixrjs  dvvüfiecog  äo&iveiav  yivofiivr\. 
Dasselbe  sagt  Nonnus  Epitome  cap.  193. 

3)  Galen  us  1.  c.  p.  441.  wane'g  ye  xul  ti)v  rrjg  yovo^oiug, 
vvükoyov  qvqwv   txxqCöeGiv  axavaioig,    qtuv  rj    xuTtyovou  Svvautg 
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Häufig  geht  ein  entzündliches  Stadium  vorher,  wodurch  sich 
die  Krankheit  der  ersten  Form  nähert;  die  Kranken  bekommen 
viel  und  hitzigen  Saamen,  welcher  sie  zur  Ausleerung  reizt, 
wodurch  sie  aber  sehr  abgemattet  werden,  meiden  sie  aber 
den  Beischlaf,  so  stellt  sich  Kopfschmerz  ein,  Magendrücken 
und  Ekel  und  nächtliche  Pollutionen  bringen  ihnen  ähnliche 
Beschwerden  als  die  sind,  welche  sie  von  dem  Coitus  haben. 
Die  Ausleerung  ist  mit  Hitze  und  Schmerz  verbunden  und 
zwar  nicht  bloss  bei  Männern  sondern  auch  bei  Frauen,  denn 
einer  von  diesen  Kranken,  schreibt  Galenus,1)  sagte  mir, 
dass  nicht  nur  er,  sondern  auch  die  Frauen,  mit  denen 
er  den  Beischlaf  geübt,  bei  dem  Ausflüsse  einen  beis- 
senden    brennenden   Schmerz    fühlten.      Nach    Aretaeus2) 


uvu)  nuguXv&eiou  lv%Tf.  Aetuar.  metliud.  med.  lib.  I.  c.  22.  Causa 
aulem  eius  esl,  serninalium  rasornm  Uuxus  facililas,  aut  impoteulia  aul 
quod  ob  enatam  iutemperiem  semen  eonlinere  nequeaut,  aut  quod  bumor 
(juispiaui  rnordax  ibi  abundans  slimulet.     Vergl.  N.  1. 

1)  Galenus  de  sanitale  tuenda  Lib.  VI.  c.  14.  (VI.  p.  443)  JVloy- 
ikriQOTÖTi]  di  (Twutirö;  lau  xul  r]  toiuÖS'  anigfia  noXv  xai  ätg- 
uov  evioi  yavvwoiv,  inetyti  yua  aviovg  (ig  anoxgioiv,  ov  /utTu 
rrjV  exxgioiv  kxXvTotre  yiyvoVTai  tm  otoliuti  rfjg  xoiXtag,  —  aa&t- 
velg  ylyvoVTai,  xul  ^rjgol  xai  Ximol,  xai  wygol,  xai  xoiXoqjfraX- 
/j.t(üPT€<;  ot  oÜto)  Siaxtifievoi'  tt  ö~e  ix  toü  t«ütk  näaytiv  fnl  Talg 
avvovaiutg  uneyoivio  ft£§eui<;  aisgodiaiiov  övaipogoi  Liiv  ir\v  xt<fa- 
Xr]v,  dvoifogoi  de  y.cu  tw  oto/uÜ/o),  xai  aaiääeig'  ovdev  de  ufyct 
diu  ir,g  iyxguTtiug  wiftXovi'Tur  aviißuivei  yug  uüroTg  i^oveigtoT- 
touoi  7iuganXr\aiag  yivead-ui  ßXüßug,  ug  enuayov  Inl  rutg  ouvovoi- 
uig'  cig  d  £  t  ig  i§  uutwv  eq>ij  uoi,  duxviüdovgre  xul  &eg- 
[A,oi)  nävv  toü  antg  iiutos  ula  fr  äv  ea&  ui  xut  a  ttjV  uno- 
xgiaiv,  ov  iiövov  iavTÖv,  c'tXXä  xai  ras  yvvuixas  atg 
uv  o  u  i  X  r'j  a  //. 

2)  De  morbor.  chronic,  sympl.  lib.  II.  c.  5.  'AvuiXsfrgov  pkv  r/ 
yovodgoia ,  uregneg  de  xul  üijdeg  (xiaifi  axorjg-  rtv  yag 
uxgaair)  xul  nag  so  ig  tu  vygä  i'o/'j  xul  yöviuu  uegea,  oxwg  dta 
ifjvyguiv  ue'et  r]  frogr] ,  ouife  lniaye.iv  IotI  avTr,v  ovde  lv  vnvoiGf 
uXXü  yüg  rtv  Tt  evdy,  )\v  le  iygyyogeij.  uvenCoyeTog  r,  ipogr),  uvul- 
nd-i]Tog  de    r]  gor!  toü  yovov  yiyvtTui'  voaeova i  de  xul  yuvui-> 
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soll  dagegen  nur  bei  Frauen  Jucken  der  Schaamtheile,  Wol- 
lustgefühl und  grosse  Neigung  zum  Beischlaf  bei  dem  Ausfluss 
stattfinden;  eine  Angabe,  welche  sich  leicht  daraus  erklärt, 
dass  in  den  südlichen  Ländern  das  entzündliche  Stadium 
sehr  kurz  und  gewöhnlich  kaum  bemerkbar  auftritt,  wenn 
nicht,  wie  freilich  häufig  geschah,  während  desselben  der 
Beischlaf  ausgeübt  ward.  Meistens  bekam  ja  auch  der  Arzt 
nur  die  chronische  Form  zur  Behandlung.  In  der  Regel 
bemerkt  der  Kranke  erst  die  Krankheit,  wenn  sich  der  Aus- 
fluss einstellt,  dieser  geht  dann,  wenn  das  entzündliche 
Stadium  vorüber  ist,  ununterbrochen  ohne  Wollustgefühl  bei 
Tage  und  bei  iNacht,  ohne  wollüstige  Träume,1)  oft  ohne 
alle  Empfindung  vor  sich.  Das  Ausfliessende  ist  eine  dünne, 
kalte,  blasse,  unfruchtbare  Flüssigkeit,  welche  gegen  Ende 
der  Krankheit  dicker  wird,  eine  bessere  Beschaffenheit  an- 
nimmt und  dann  auch  nicht  mehr  ausfliesst.  2)  Hält  die 
Krankheit  aber  an,  namentlich  bei  jungen  Leuten,  so  nimmt 
nach  Aretaeus  des  ganze  Ansehn  der  Kranken  etwas  greisen- 


xeg  rjvde  t  r)  v  vovaov,  ccXX*  inl  xvtjouoioi  tü>v  [xoglvjv  xai 
rJdoJ'/J  nQOX&Tcu  T/Jfft  r,  d-ogrt-  arag  xul  ngög  avdgaq  OfuMf  «vai- 
oyvvtip-  ccvdgsg  dt  oixf'  oXwq  böü^ovTiu-  tg  6k  g£ov  vygov  Xtnrov, 
\pvxQOV,  cr/QOW,  ayovov  ndjg  yag  Cmoyovov  ixnifixpai  anig/xu 
ijjv/gri  ovaa  r\  (fvOiq'  nv  tf£  *«*  v*0t  näo/woi,  yrjgaXiovq  %gr\ 
ysväo&ui  ndvTusTrjp  'ii;iV,V(j}&(tide«<;,  IxXvrovg,  a\pv%ov<;,  by.viovrag, 
xmifovq;  aa&tviaq,  gixvovg ,  angrfXTOvg,  trKü/govq,  Xsvxovg,  yvvat^- 
y.(66mg,  cmootTovg,  ^v/govq,  [teXtwv  ßügsa,  y.al  vdgxag  oxtXäwv, 
axgujiag,  y.al  ig  ncivTu  nagerovq'  J]6e  r)  vovaoq  od'og  ig  nagüXvoiv 
noXXolai  ytyvi.jv.i-  inag  yag  ovx  av  rüv  vsvgwv  ij6e  -q  ävvufiig 
näd-ot  TJjs  #«  fw???  yivtaiv  ipvoiog  dnsipvyptvng. 

1)  C  eis  us  de  re  med.  lib.  IV.  cap.  21.  Est  etiam  circa  naturalia 
vitium,  nimia  profusio  seminis,  quod  sine  venere,  sine  nocturnis  imagini- 
bus  sie  fertur,  ut  interposito  spatio,  tube  hominem  consumat. 

2)  Alexander  Trall  lib.  IV.  c.  9.  diovrai  yag  ovtoi  tcöv 
smxigvuivTtoV  xai  ifxxpvyovxojv  navv  xai  Xovrguiv  evxgüxwv  wots 
7iv.xvv&sl(r«v  Tjoipa  rfjV  yovrtv  xai  svxocctov  yevofiivrjv ,  [trjxeTi 
ifiigeodut. 
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artiges  an,  sie  werden  träge,  schlaf!,  muthlos,  scheu  (faul), 
stumpfsinnig,  kraftlos,  abgezehrt,  unfähig  zur  Arbeit,  miss- 
farben,  *)  blass,  weibisch,  haben  Mangel  an  Appetit,  fühlen 
sich  kühl  an,  klagen  über  Schwere  der  Glieder,  sind  Lenden- 
lahm, schwach  und  zu  allem  untauglich,  Nach  Galen us 
sinkt  der  Unterleib  ein,  auch  der  ganze  übrige  Körper  fällt 
zusammen,  trocknet  ein,  die  Kranken  werden  mager,  blass- 
gelblich und  hohläugig.  Auf  diese  Weise  wird  die  Krankheit 
nicht  selten  Veranlassung  zur  Lähmung  oder  die  Kranken 
gehen  an  Tabes2)  zu  Grunde.  An  und  für  sich  ist  die 
Krankheit  gefahrlos,  ruft  aber  verschiedene  Leiden  hervor 
und  stellt  eine  unangenehme,  verrufene  Aftektion  dar 
(Aretaeus 3)   welche   fast    immer    einen   chronischen   Verlauf 


1)  Galenusdefinit.  medic.  n.  288.  (MX.  p.  426)  Ibv6§§oid40Tiv 
nnoxQKSts  InHff.QOvaa  anäouaros  voorjfi«  ptTct  tov  Tijxea&at  to 
acöjUtt  xal  uyoovartqov  anoTtltTa&uf  yii'gTai  <$k  aiovrjactVTcov  rmr 
oneQ/xttTixiöv  äyytiüJV,  wäre  tqotiov  Tiva  n((Qtt/j£v<ov  avxöjv  firi 
xguTsio&ui  tö  ontofxa. 

2)  Actuarius  melh.  med.  lib.  I.  c.  22.  Et  in  seminis  qnidem 
profluvio,  neque  coles  intendilur,  neque  aeger  eadem  qua  sanus  afficitur 
volnptate,  sed  perinde  ac  si  superlluiim  quiddam  excernerelur,  sensu  priva- 
lur.  Qnod  si  morbus  moram  traxerit,  necesse  est  ut  aeger  in  colliqua- 
tionem  collabatur  ac  pereat;  quod  pinguior  humoris  porlio  eiieiatur  ac 
vitalis  spiritus  non  parum  una  eflluat.  Schon  Hippocrates  de  morbis 
lib.  II.  ed.  K.  Vol.  II.  p.  265  sagt:  77  veortecs  (p$(aig  ano  tov  uvtlov 
yivtrat-  Xaußavu  de  fiaJUOta  veoycifiovs  xal  (filoXayvovg  —  xal 
enijv  ovoir)  r,  anonuriri,  nootoyeTai  01  &oqos  novkvg  xal  vypög,  xtd 
yeverj  ovx  iyyiveTat,  xal  oveig&aoei,  xav  avyxoifui&rj  yvvaixl,  »eci> 
urj.     Ist  dies  nicht  auf  den  Tripper  zu  beziehen? 

3)  Am  S.  424.  N.  2.  a.  0.  und  de  curat,  morb.  chron.  lib.  II.  c.  5. 
y.ul  tov  aTegnios  tov  nicO-tos  e'ivtxev  xal  tov  xcctü  ovvtt)£iv  y.iv- 
Jvvcodeoq  xal  ttjs  lg  diada&v  yivos  ygeCr\g  kveiv  ygrj  firj  ßgadeo>g 
Trtv  yovöggoiav  nävrcov  xaxwv  ovaav  alzC-qv'  d.  h.  „Sowohl  wegen 
des  Unangenehmen  des  Uebels,  als  wegen  der  Gefahr  der  Tabes  und  der 
notwendigen  Erhaltung  der  Nachkommenschaft  muss  die  Gonorrhoe, 
welche  die  Ursach  sehr  vieler  Leiden  abgiebt,  schnell  heseitigt  werden." 
Wahrlich  wenn  uns  auch  weiter  keine  Stelle  von  den  Alten  übrig  geblieben 
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macht,  *)  weshalb  auch  Aretaeus  und  Caelius  Aurelianus  das- 
selbe unter  den  chronischen  Krankheiten  abhandeln.  —  Die 
Trippermaterie  ist  ansteckend,  was  deutlich  aus  den  Reini- 
gungsgesetzen des  Moses  (III.  Moses  XV.)  hervorgeht  und 
die  Krankheit  theilt  sich  durch  den  Beischlaf  mit,  wie  man 
dies  aus  den  Worten  des  Galenus  (S.  428.)  sieht.  Aber 
schon  im  IV.  Jahrhundert  herrschte  die  Idee,  dass  die  Con- 
stellation  der  Gestirne  nicht  ohne  Einfluss  sei,  indem 
eine  solche  bereits  bei  der  Geburt  bestimmen  könne,  dass 
das  Individuum  an  Gonorrhoe  sterben  werde.  So 
berichtet  wenigstens  Julius  Firmicus  Maternus,2) 
welcher  zur  Zeit  Constantin  des  Grossen  lebte.  Die  Krank- 
heit ist  wohl  von  den  nächtlichen  Pollutionen  zu  unterscheiden,3) 


wären,  als  die  beiden  des  Aretaeus,  so  würden  sie  doch  allein  ausreichen, 
uns  ü'ber  das  Vorhandensein  des  durch  den  Beischlaf  zugezogenen  viru- 
lenten Trippers  aufzuklären;  und  es  ist  unbegreiflich,  wie  Simon,  Versuch 
einer  krit.  Gesch.  Bd.  I.  S.  24  sagen  kann:  „So  z.B.  sprechen  alle  die 
Symptome,  welche  Aretaeus  im  Kapitel  von  der  Gonorrhoe  angiebt,  für 
wahren  S  a  a  m  e  n  f  1  u  s  s !" 

1)  Theodor  us  Priscian.  üb.  IL  logic.  c.  11  Satyriasis,  gonor- 
rhoea  vel  priapismus,  quibus  similis  est  sub  immoderata  patralione  moles- 
tia,  his  accidentibus  disterminantur.  Gonorrhoea  sine  veretri  extensione 
vel  usus  venerii  desiderio,  spermatis  afi]uentissima  sub  eflusione  corpora 
debilitat  et  per  chronica  tempora  producitur. 

2)  Astronomica  lib.  III.  cap.  7.  u.  8.  In  loco  octavo  2  ab  horos- 
copo  constituto  —  si  $  cum  ea  fuerit  vel  cum  $  Venerem  in  hoc  loco 
posilam,  malevola  Stella  respexerit,  vel  per  quadratum  vel  diametrum,  vel 
si  cum  ipsis,  in  hoc  loco  fuerit  inventa,  omne  eius  qui  natus  fuerit  Patri- 
monium dissipatur  vel  qualicunque  proscriptione  nudatur,  mors  vero 
illi  per  gonorrheam,  id  est  defluxionem  semiuis,  aut  contrac- 
tionem  vel  spasmum  aut  apoplexin  fertur. 

3)  Ca  et.  Aurelian.  morb.  chron.  lib.  V.  c.  7.  Item  antecedens 
causa  supradictae  passionis,  quam  seminis  appellamus  lapsum,  fuisse 
probalur,  a  qua  discernilur,  si  quidem  illa  passio  etiam  per  diem  vigilan- 
tibus  aegris  Quere  facit  semen ,  nulla  phantasia  in  usum  venereum  pro- 
vocante.  Am  richtigsten  scheint  Philagrius  den  Unterschied  gefasst  zu 
haben,  wenn  er  nach  Aetius  (tetrab.  III.  serm.  3.  cap.  34  de  seminis  in 
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welche  zuweilen  eine  Folgekrankheit  der  Gonorrhoe  sind.  — 
Die  Behandlung  ist  nach  Aretaeus  im  Anfange  die  eines 
allgemeinen  Rheuma  indem  man  die  leitenden  Theile  kühl 
hält,  um  den  ZufJuss  der  Säfte  zu  denselben  zu  hindern, 
nach  und  nach  geht  man  zu  einem  erhitzenden  und  zugleich 
austrocknenden  Verfahren  über,  legt  frische  Wolle  auf  den 
Theil,  macht  Friktionen,  Einreibungen  von  Ceratum  rosaceum 
oder  oinanthinum  mit  weissem  Wein,  Olivenöl  mit  Melilota, 
Majoran,  Rosmarin,  Umschläge  von  Gerstenmehl,  Salpeter 
uud  Dyll,  besonders  aber  Raute,  mit  dem  Zusatz  von  Honig 
oder  nach  Celsus  mit  Essig;  ferner  reizende,  Hautröthende 
selbst  Pustelmachende  Cataplasmen  um  den  Zufluss  der 
Säfte  abzuleiten  oder  dergleichen  Pflaster,  wie  das  Empl. 
viride  aus  baccae  lauri.  Innerlich  lässt  man  Abkochungen  von: 
Semen  lactucae,  cannab  is,  rad.  orcheos,  nymphaeae,  hali- 
cacabi  etc.  trinken,  giebt  Castoreum  oder  das  Anttdotum 
des  Symphon,  Philon  oder  Bestinus ,  welche  aus  Vipern- 
fleisch  bereitet  werden.  Bei  sehr  profusem  Ausfluss  lässl 
man  herben  Rothwein  trinken,  ist  er  scharf  (ywXwdiozeQOv 
xai  öqi^ivxsqov)  so  zieht  man  lauwarme  Bäder  in  Anwendung 
(Alexander  Trall.)  Alle  stimmen  darin  überein,  dass  die 
Hauptsache  auf  Diät  beruhe.  Speise  und  Getränke  müssen 
nach   Celsus   kalt  sein,    wie   auch   schon   Themisen   bei   der 


somnis  profluvio,  Philagrii)  sagt:  Semen  in  somnis  profundere  dieunlur 
quieunque  dum  dormiunt,  naturae  genitale  semen  emittunt,  quod 
ipsum  eis  ut  plurimum  ob  vitiati  huuioris  maleriam,  aut  materiae  multi- 
tudinem  aut  ob  partium  seminalium  robur  contingit.  Iam  vero  quidam 
et  ob  animi  moestitiam  aut  inediam,  per  somnos  praeter  consuetudinem 
semen  exereverunt,  atque  id  materiae  acrimouia  irritati,  non  ob  partium 
seminalium  robur,  pertulerunt  etc.  Schade  nur,  dass  Aetius  uns  nicht 
seine  Ausicht  von  der  Gonorrhoe  aufbewahrt  und  nicht  deutlich  bezeichnet 
hat,  was.  alles  in  dem  Kapitel  dem  Philagrius  angehört;  denn  vieles,  wie 
auch  angegeben,  ist  aus  Galenus  und  von  diesem  auf  die  Gonorrhoe  bezogen. 
Philagrius  lebte  aber  freilich  erst  in  der  letzten  Hälfte  des  IV.  Jahrhunderts 
(364   nach  Sprengel,  300  nach  Lessing.) 
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Satyriasis  empfahl,  wogegen  aber  Caelius  Aurelian.  eifert. 
Der  Kranke  geniesse  keine  Saamenmachende,  blähenden  Dinge, 
sondern  nehme  leichtnährende  Speisen,  Fleisch  von  Land- 
thieren,  etwas  dünnen  Wein  zu  sich,  da  die  fortwährende 
Ausleerung  ihn  schwächt,  beobachte  Ruhe,1)  liege  auf  einem 
kühlen  Lager,  entweder  auf  der  rechten  oder  linken  Seite 
(Paulus  Aegin.)  nicht  auf  dem  Rücken  (Celsus).  Rei  längerer 
Dauer  des  Uebels,  ist  Bewegung  im  Freien  und  der  Gebrauch 
kalter  Bäder  zu  empfehlen,  welche  Celsus,2)  wie  es  scheint, 
nebst  Begiessungen  gleich  anfangs  angewendet  wissen  will; 
ein  Verfahren,  das  auch  bei  uns  wieder  Mode  zu  werden 
anfängt,  seit  die  Hydromanie  so  um  sich  greift.     Galenus3) 


1)  Actuarius  metb.  med.  üb.  IV.  c.  8.  Convenit  ad  haec  reli- 
qua  victus  ralio,  quae  ad  siccitatera  declinet,  sed  non  sil  calidior,  verum 
frigida.  Iosnper  nutriendus  aeger  est,  viresque  modice  reficiendae;  nam- 
que  ob  continoam  excretionem  languet  corpns  et  imbecillum  est.  Quies 
apta  est,  et  balnea  qnae  humectent  tarnen  alioqui  non  sunt  idonea.  Ani- 
malia  agrestia,  quae  refrigerantibus  exsiccantibusque  condiantur,  sunt  ac- 
commodata  et  vinum  pauculum  lenueque. 

2)  üb.  IV.  c.  21.  In  hoc  affectn  salutares  sunt  vehementes  fricti- 
ones,  perfusiones  natationesque  quam   frigidissimae. 

3)  de  sanilate  tuenda  lib.  VI.  cap.  1-1.  (VI.  p.  444)  —  Das  Beste 
in  Bezug  auf  zusammenhängende  Darstellung  ist  offenbar  das  von  Aetius 
(telrab.  IM.  serm.  3.  cap.  33)  Milgetbeilte,  welches  zwar  die  Ueberschrift 
des  Galenus  trägt  und  auch  das  Meiste  aus  ihm  und  Aretaeus  enthält, 
aber  mehrfach  zeigt,  dass  entweder  eigne  Beobachtung  zum  Grunde  oder 
ein  besserer  älterer  Gewährsmann  vor  Augen  lag.  Leider  war  uns  die 
bisher  übersehene  Stelle  wieder  abhanden  gekommen  und  wir  können  sie 
daher  nur  hier  in  der  Note  miltheilen  mit  der  Bitte,  das  im  Texte  Ge- 
sagte darnach  zu  vervollständigen.  Profhuium  igitur  seminis,  vasorum 
seminariorum  affeclio  est,  non  pudendi,  quae  dolorem  quidem  non 
ita  valde  inferre  solet,  molestiam  antem  non  vulgarem  et 
pollutionem  exhibet  ob  assiduum  et  invitis  contingentem  seminis  fiuxum- 
Oboritur  autem  aliquando  etiam  ex  seminariorum  vasorum  fluxione,.  quan - 
doque  etiam  satyriasi  praecedente  proQuvium  seminis 
su  c cedit.  Contingit  autem  affectio  maxime  pubertatem  transgressus  citra 
decimum    quartum   annum ,    imo   aliis    etiam    aetatibus.     Est   antem  semen 
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empfahl  seinen  Kranken  ausser  Speisen  und  Arzneien,  welche 
die  Saamenbereitung  hindern,  gymnastische  Uebungen,  welche 


quod  profluit  aquosum,  tenue,  citra  appetentiam  coeundi  et  ut  plurimum 
quidem  citra  sensum,  quandoque  vero  cum  voluptate  quadam  proraanans. 
Corrumpitur  affectis  sensim  Universum  corpus  ac  gracilescit,  praeserlim 
circa  lumbos.  Consequi'ur  et  debilitas  multa,  non  ob  mullitudinem  seminis 
profluentis  sed  ob  locorum  proprietatem.  IV  ou  solum  autem  viris 
sed  et  mulier culis  hoc  accidit,  et  in  feminis  saue  aegre 
tollilur.  Celerum  cura  communis  est  cum  ea  quae  in  omni  fluxione 
adhibelur.  Primum  igitur  in  quiele  et  pauco  cibo  ac  aquae 
potu  affectos  asservare  oportet;  deinde  eliam  lumbos  et  pubem 
contegere  lanis  vino  et  rosaceo  aut  oenanthino  aut  melino  madefactis. 
fteque  vero  ineplae  sunt  spongiae  posca  imputae.  Sequenlibus  vero  diebus 
cataplasmatis  ex  palmis,  malis,  acacia  bypocislhide,  oenanlhe,  rboe  rubro 
et  similibus.  Insessibus  item  adslringenlibus  utendum  est,  ex  lenlisci,  rubi, 
myrti  et  similium  in  viuo  austero  sive  mero  sive  diluto  decoclo.  Cibis 
autem  utendum  qui  aegre  corrumpanlur  et  difliculler  permutantur  et  resic- 
candi  vim  babent.  Dandum  etiam  cum  potu  et  cibis,  \ilicis  ac  cannabis 
semen  praeserlim  tostum.  Rulae  item  semen  ac  folia,  lactucae  semen  et 
cauliculi  ac  nympbaeae  radix.  In  potu  vero  quolidie  pro  commuui  aqua, 
aqua  in  qua  ferrum  saepe  exlinetum  est  praebealur.  Quidam 
vero  corlicem  radicis  halicacabi  ex  aqua  eis  bibendum  praebueruol,  neque 
ineplum  fueril  huius  aliquaudo  periculum  facere.  Antidotus  eliam  haec 
magnae  celebritalis  tum  ad  hoc  modo  semen  profudeules ,  tum  ad 
assidua  in  omnis  profluvia  commode  exhibelur.  Seminis  Salicis  §vjj  cala- 
minthae  §TJ  seminis  vilicis  albae  §V  rutae  §>jv  seminis  ciculae  §jj  cum 
aqua  in  paslillos  digerilo  et  ex  eis  ad  Ponticae  nucis  magnitudinem  cum 
poscae  cyathis  tribus  praebelo.  Omnem  vero  acrium  rerum  esum 
et  multi  vini  potum  et  olerum  exhibitionem  vilare  oportet,  diae- 
tam  vero  universam  resiccatoriam  et  adstringentem  constiluere.  Post  prima 
autem  mox  lempora  ad  unetiones  et  exercitatricem  diaelam  transeundum, 
per  quam  totum  corpus  et  praeserlim  affeeta,  ad  sanitatem  perducantur, 
et  plurima  quidem  tempora  circa  uncliones  immorandum,  paucies  vero 
lavandum ,  si  aut  lassitudini  aut  cruditali  mederi  velimus.  Bonum  fuerit 
etiam,  si  nihil  prohibuerit,  ad  frigidae  lavationem  defugere, 
quae  omnem  morbum  ex  fluxione  obortum  depellere  consuevit,  maxime  si 
medicamenlaria  qualitate  aqua  praedita  sit,  velut  sunt  in  Albulis  aquae, 
quae  etiam  in  potu  acceplae  eis  summe  prosunt.  Sunt  autem  sapore  sub- 
salso  et  taclu  lactei  teporis.  Convenit  item  per  intervalla  quaedam  illitioni- 
bus  et  epithematis  et  malagmatis  Uli,  quae  rubefacere  et  emollire  possint, 
atque  ea  quae  in  profundo  haerenl  ad  superliciem  transferre.     Decubitus 
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besonders   die  obere  Körperhälfte   in   Bewegung  setzen,  wie 
das    grosse  und   kleine  Ballspiel  und  das  Werfen  mit  Blei- 
scheiben.    Nach   dem  Baden  sollten  sie  die  Hüften  mit  aus- 
trocknenden Salben,  aus  rohen  unreinen  Oliven,  Rosen  oder 
Quitten  gepresstem  Oel,  Gerate  mit  den  Säften  von  Semper- 
vivum,  Solanum,  Umbilicus  Veneris,  Porlulac,  Leinsamen  in 
Wasser    gekocht    etc.    einreiben    und    waschen.      Einen    der 
Gymnasienvorsteher  der  Athleten,  sagt  er,  sah  ich  eine  Blei- 
scheibe  auf  die  Lumbargegend  eines  Athleten   gegen  nächt- 
liche Pollutionen  legen    (was  Caelius  Aurelia n.  auch  für 
Tripperkranke  empfiehlt)  und  rielh  dies  nachher  einem  andern 
Kranken  der  Art,  welcher  sich  dafür  bedankte.     Andern  be- 
kam das  Liegen  auf  Keuschlamm  und  der  Genuss  des  Saamens 
desselben   nebst  der   Raute.     Der  heftig  wirkenden  Refrige- 
rantien  in  Salbenform,  aus   Mohn   und    Atropa  mandragora 
bereitet  darf  man  sich  nicht  bedienen,    eben    so   wenig   auf 
diesen  Pflanzen,   wenn  sie  in   der  Blüthe   stehen,   schlafen, 
denn  diese  Dinge  wirken  nachtheilig  auf  die  Nieren.     Schlafen 
auf  Rosen  war  dagegen  nützlich  (Caelius  Aurelian.  empfiehlt 
dazu  die  Blätter    und  Blüthen  von  Vitex).     „Ich  habe  auch 
noch   manches  andere  für  Kranken  der  Art  Dienliche  ausge- 
dacht  und  in   der  Erfahrung  bestätigt  gefunden.     Diejenigen 
nämlich,    welche    von  einem   solchen  Zustande   des  Körpers 
belästigt  werden,  müssen  darauf  aufmerksam  sein,  wenn  sich 
die  grösste  Menge  des  Saamens,   welche   ausgeleert  werden 
soll,  gesammelt  hat,  und  nachdem  sie  am  Tage  ein  nahrhaftes 
aber  frugales  Mahl  zu  sich  genommen  haben,  wenn  sie  sich 


porro  frequenler  in  latus  fiat,  calaminlhae  foliis  et  mtae  et  vilicis 
subslralis.  Epithema  aulem  in  eis  usu  veuit  hocce.  Capillum  Veneris 
mullum  contundito  et  terito  cum  aceto  aut  apii  succo  aut  seridis  aut 
psyllii  eoque  cocbleaium  carnes  coctas  excipito  et  simul  in  linteolum 
infam  coxendicibus  imponito.  Ulendum  vero  et  praescriplo  ad  priapismum 
cerato  et  iis  quae  paulo  mox  ad  seminis  in  somno  profluvia  dicentur. 
Omiiem  autem  de  rebus  venereis  cogitationem  excludere 
u  p  o  r  l  e  l. 
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schlafen  legen  den  Beischlaf  ausüben;1)  am  folgenden  Tage 
aber,  wenn  sie  hinreichend  geschlafen  haben,  müssen  sie  sich 
beim  Aufstehen  frottiren,  bis  die  Haut  roth  wird;  dann  aber 
gleichmässig  mit  Oel  einreiben,  kurze  Zeit  darauf  etwas  gut 
gesäuertes,  im  Clibanon  gebacknes  reines  Brot  mit  gemischtem 
Wein  geniessen,  worauf  sie  an  ihre  gewohnten  Geschäfte 
gehen  können.  Zwischen  der  Einreibung  und  dem  Genuss 
mögen  die  Kranken,  wenn  ein  Ort  dazu  in  der  Nähe  ist, 
spazieren  gehen,  ausser  in  der  kalten  Jahreszeit, 
denn  dann  ist  es  besser  sie  bleiben  zu  Hause. 

Was  den  Frauentripper  anlangt,  so  ist  es  fast  un- 
möglich zu  einer  genauen  Kenntniss  dessen  zu  gelangen,  was 
die  alten  Aerzte  darüber  wussten,  da  die  Ansicht  von  dem 
verderbten  Menstrualblute  und  dem  §ovs  yvvaixelog ,  durch 
welchen   sich   der  ganze  Körper  von   den   schlechten  Säften 


1)  Auch  Aretaeus  chron.  morb.  therap.  lib.  II.  cap.  5.  sagt: 
(l  dk  xcti  acö(f>Q(üV  eot  tni  rotat  a(poodto(oiot  xal  lovono  xpvyQÜ, 
ihnls  ok  wxiatn  avdoco&fjvai  röv  avd-gtonov,  was  uns  weniger  auf- 
fallen wird,  wenn  wir  bedenken,  dass  der  Gedanke  an  eine  Superfluitas 
seminis  (um  welcher  willen  Diogenes  onanirte,  Galen  us  Vol.  VIII. 
p.  419)  stets  im  Hintergrunde  lag,  und  die  Gonorrhoe  nach  Caelius 
Aurelianus  u.  A.  auch  von  zu  grosser  Enthallsamheit  entstand  (Si  igitur 
Venerem  exercere  consueverit  et  crebiore  uti  concubitu,  nunc  autem  con- 
tinentius  et  purius  innocentiusqne  degat,  sine  dubio  a  copia  id  sustinet 
cum  partes  illam  ferre  nequeunt);  eine  Idee,  welche  zum  Theil  ihren  Grund 
in  der  Verwechslung  mit  den  Pollutionen,  welche  aneh  in  der  oben  an- 
geführten Stelle  des  Galen,  stattfindet,  halte,  und  besonders  im  XV.  und 
XVI.  Jahrhundert  zu  Gunsten  der  Mönche  und  Nonnen  aufgefrischt  wurde, 
zugleich  aber  auch  Veranlassung  ward,  den  Tripper  durch  den  Beischlaf 
mit  einer  Jungfrau  zu  curiren.  Uebrigens  war  es  eine  schon  bei  Hippo- 
crates  sich  findende  Ansicht,  dass  der  Beischlaf  ein  austrocknendes  Mittel 
sei,  welches  in  den  vom  Phlegma  herrührenden  Krankheiten  (Epidem. 
lib.  VI.  Vol.  III.  p.  609.  Galen  us  XVII.  A.  p.  284.)  so  wie  hitzigen  und 
feuchten  Naturen  Nutzen  bringe  (Galenus  Vol.  VI.  p.  402).  Vergl. 
S.  223. 
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reinige,1)  eine  vorurteilsfreie  Beobachtung  durchaus  hinderte 
grade  wie  noch  bis  auf  die  neuern  Zeiten  der  fluor  albus  die 
mangelhafte  Erkenntniss  des  Frauentrippers  bedingte.  Indem 
wir  den  Versuch  der  Sonderung  für  eine  andere  Gelegenheit 
versparen ,  bemerken  wir  hier  nur,  dass  die  eigentliche  Go- 
norrhoe der  Frauen  keineswegs  ganz  unbekannt  war,  die- 
selbe vielmehr  von  dem  §ovg  yvvaixslog  allerdings  getrennt 
wurde,  wie  dies  die  obige  Stelle  des  Galenus  (S.  424) 
noch  mehr  aber  Aretaeus2)  beweist,  welcher  die  yov6$QOia 
yvvaixsia  bestimmt  als  einen  allog  (>6og  Äsvxog  aufführt. 
Ob  man  diese  Kenntniss  vielleicht  erst  dem  Zeitalter  des 
Tiberius  etc.  zu  verdanken  hat,  lässt  sich  freilich  nicht  aus- 
machen; das  iXl^af-iEv  des  Textes  könnte  wenigstens  einer 
solchen  Vermuthung  Raum  geben,  und  Aretaeus  soll  ja 
unter  Domitianus  gelebt  haben,  war  also  Zeitgenosse  des 
Martialis ! 

2)  Geschwüre  und  Carunkeln  in  der  Harnröhre. 

Wir  haben  bereits  S.  354  aus  Hippocrates,  Celsus  und 
Galenus  gesehen,  dass  die  alten  Aerzte  die  in  Eiterung  über- 

1)  Galenus  de  sympt.  caus.  lib.  III.  c.  11.  (VII.  p.  265)  aXXa 
xal  tk  [xox&tiQci  öia  tcSv  vokqojv  (itvfxaTCi,  xaXtirai  dh  ro  av/u- 
nrwfia  qovg  yvvatxeiog ,  Ixxa&atQo/utvov  xarä  tovto  to  fiooiov 
anavros  tov  aüfiarog  ytyvtrai.  Nonnus  cap.  204.  Paulus  Aegi- 
net.  lib.  III.  c.  63.  Rufus  Ephes.  lib.  I.  p.  44. 

2)  De  sign,  chron.  morb.  lib.  IV.  cap.  11.  uXXog  (5oo?  Xevxog  rj 
l7TifxriVto<;  xä&ctQOtg  Xevxrj  dpi/uda  xal  odagcödyg  lg  rJeFovjfv.  Inl 
Sh  xoTai  xal  vygov  Xfvxov ,  7iaysog,  yovoeiöeog  7ioöxXr]ais'  rode 
to  eidog  yovö^qo  ictv  yvvnixslav  lX€%a/j.  ev  aort  6h  riji; 
vortQijg  qv^ig,  ovvsxsv  axourrjg  töjv  vygwv  ytyvtrar  arao  xal  tö 
aifia  lg xQOiriv  l£vxr\v  dfisißei.  Vergl.  S.  424.  N.  2.  Vielleicht  gehört  hier- 
her auch  was  Galenus  de  seurine  lib.  II.  c.  1.  (IV.  p.  599)  sagt:  raig  d1' 
a'XXotg  sXuttov  ts  xal  vygdv  Ixninrov  (paCvtrai  noXXäxig  'iaco&av 
£?  avTiöv  twv  votsqgjv  ,  ivaneg  ovqsi.  Auch  Theod.  Priscian 
lib.  III.  10.  sagt:  Aliquando  eliam  spermatis  spontanei  et  importnni  fluxn 
feminae  fatigantur ,  quod  Graeci  gonorhoeam  appellant.  Vergl.  die  S.  429. 
angeführte  Stelle  des  Aerius. 

Rosen  bäum,  Lustsenche.  28 
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gehende  Entzündung  kleiner  Schleimdrüsen  der  Harnröhre 
beobachteten,  welche  die  Symptome  des  schmerzhaften  Hamens 
darboten  und  da  selbst  Tenesmus,  so  wie  auch  Dysenterie 
als  f-lxojoig  bezeichnet  werden,  so  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  manches  Harnröhrengeschwür,  so  wie  mancher 
Tripper  unter  dem  Namen  Ischurie  behandelt  sein  mag,  dies 
um  so  mehr,  als  wir  aus  einer  mehrfach  falsch  gedeuteten 
Stelle  des  Celsus1)  sehen,  dass  der  Harnrührenausfluss  von 

1,  I > «-  re  meflica  lib.  VI.  c.  18.    Solei   etiam  interdnm  ad  nervös 

iiIchs  descendere ;  |irof1niti|*ic  pituita  mnlla  sanies  lemiis  maliquc  odoris, 
non  coaela  at  aquae  similis,  in  quae  caro  recens  Iota  r>i -.  doloresque  is 
locus  et  puncliones  babel.  I<l  genua  quamvis  inler  purulenls  est,  tarnen 
lenibus  mcdicameiitis  cnrandutn  est  —  Praecipueque  iil  nlcus  multa  calida 
aqua  fovi'ndimi  eM,  velaqdumque  neque  frigori  commUteDdom.  Ans  letzterm 
möchte  man  ^chlie.-sen,  dass  hier  >nn  der  acuten  Harnrohrenbleunorrhoe, 
Iil».  IV.  c  (S.  42.">.  N.  1.)  alier  rou  der  chronischen,  tropiden  die  Bede 
ist  Das  ad  nervös  hat  zu  sehr  sonderbaren  Erklärungen  Veranlassung  ge- 
geben. Simon  krit.  Gesch.  Bd  I.  S.  2:1  meint,  es  wäre  am  natürlichsten 
dies  auf  das  Innere  des  Gliedes,  auf  die  Harnröhre  zu  beziehen,  doch 
knnne  eben  so  gut  anefa  hier  der  Eicheltripper  bezeichnet  >ein.  Letzteres 
nun  aher  auf  keinen  Kall,  denn  die  Eichel  wird  nirgends  nervus  genannt; 
die  corpora  cavemosa  beschreibt  zwar  Ga  lentis  mehrfach,  z.  B.  de  lue. 
äff.  lib.  VI.  c.  6.  als  vevQor  avniyyojJt<; ,  oäfta  yag  tau  rtv<i(ijd(<; 
Tr/v  ideav,  ovntyytödes  Slov,  aber  er  setzt  auch  hinzu  Jfwpif  Tr,g  y.cc- 
Xovuirr]g  ßaki'tvov ,  und  dass  nervus  überhaupt  den  Penis  bezeichnet  ist 
schon  aus  Horatins  (Epod.  XII.  19)  bekannt;  seihst  der  Plural  nervös 
kommt  bei  Pelron.  Sat.  129.  134  vor,  wie  denn  auch  die  Griechen 
i'ivQov  für  Penis  gebrauchen,  zuweilen  mit  dem  Zusatz  ontQ/biitTi- 
xoV,  wie  Eustathius  (ad  Iliad.  X.  1390).  Allein  hieran  hat  Celsus 
gar  nicht  gedacht,  vielmehr  bezeichnet  bei  ihm  das  ad  nervös  nichts 
anderes  als  ad  vasa  deferentia  oder  die  Saain  enstr  änge,  wie  er 
dies  selbst  lib.  VII.  cap.  18  deutlich  ausspricht:  Dependent  vera  (testiculi) 
ab  inguinibus  per  sing  u  los  nervös,  quos  zp^u«o"r^o«?  Graeci  nomi- 
nant.  Auf  dieselbe  Weise  sagt  Columella  de  re  rustic.  lib.  VI.  c.  2G. 
Testinm  nervös,  quos  Graeci  zQf/uaoiiJQtts  ob  eo  appellant,  qnod  ex  illis 
genitales  partes  dependent;  und  l'ollux  Onomast.  lib.  II.  c.  4.  zpfußorij- 
oas  &e  XtyovTtti  r«  vtvoa,  rovs  ö~iövluovt;  ave/et.  Die  Möglichkeit 
einer  Verbreitung  der  Eiterung  bis  zu  den  Saamenbläschen  und  den  Saamen- 
strängen  hat  der  von  Bicord  neuerdings  beobachtete  und  bekannt  gemachte 
Fall  bewiesen, 
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Verbreitung  des  Geschwürs  bis  zu  den  Saamensträngen  (Vasa 
deferentia)  abgeleitet  wurde,  was  eine  bereits  von  Simon 
angeführte  Stelle  des  Actuarius  *)  bestätigt  und  so  unsere 
oben  (S.  355)  ausgesprochene  Vermuthung  rechtfertigt.  Aber 
auch  ohne  Tuberkeln  {atpaveg  tlxog)  kamen  Geschwüre  in 
der  Harnröhre  vor,2)  welche  nicht  selten  Blutung  veranlassten3) 
und  durch  den  vorhandenen  Schmerz  sich  kenntlich  machten; 
zugleich  wurden  dabei  kleine  lappige  Flocken ,  syeXy.vdag. 
ausgeleert.  4)  Die  Behandlung  dieser  Geschwüre  durch  Ein- 
spritzungen  aus  Honig   und  Milch    (auch  Aetius  IV.  2.  19. 


1)  Mclhod.  med.  Mb.  IV.  c.  8.  Caelerum  non  est  ignoiundum,  non- 
nunqnam  in  interna  penis  parte  exiguum  tuberculum  „oboriri,  qnod  dum 
disnimpitur,  sanguinem  aal  exiguum  puris  ellundit;  qnare  quidam  aibilran- 
lur  ex  profundo  ea  prodire,  citraque  rationem  raelnere  coeperunt.  Verum 
res  ex  penis  dolore  deprebenditur.  Venae  autem  sectione  sola,  victuipie 
frigidiusculo  aegrum  a  moleslia  rindieavimus.  <J  u  ml  si  vitium  morain 
traxerit  et  vulnus  (ßlxos '?)  allius  perrenerit,  auemata  morsus 
experlia,  qualibus  in  lippitudine  nlimur,  infundimns.  ßalneo  ac  omni  mor- 
dend evidenterque  calefaciente  liim  c  :ibo  tum  potione  abslinemus,  ita 
namque  promptius  aeger  valelndinem  recipit. 

2)  Paulus  Aegin.  üb.  III.  cap.  50.  ei  6t  y.ara  iov  xuvXov 
sVo*OV  rrjg  rov  ctldoCov  Toyota):;  &<pavts  eXzos  yinjTat,  yiviöay.trui 
ey.  tov  nvov  r\  aiuce  xevovoOe.i  /(omg  ovor/n^wg.  &tnu7ifvtrai  dt 
nodoTOV  fxiv  väctQtT  /.uXixQcaco  xlvCofiEVOV,  entiru  öt  yüXccxri, 
xcnrtira  ui^urreg  rol  yüXaxri  ro  toü  c'rrrj/pos  xoXXvoior ,  rj  rov  Xtv- 
y.6v  Tooyjoy.ov,  rj  xov  Jici  Xwrnoton'  lv  /.loXvßiSut'rij  d-vta  mcoantfi- 
ntiv,  rjyovv  xal  mtobv  ßüipavrtg  ötuyoiav,  tha,  Xsnror 
orgenTov  zQtoccvreg  ir(rrjvui-  xaXXiatov  Si  laxt  xnl  ro  Xccfxßävojv 
y.r\Y.iSog  xal  no^npöXvyog ,  auvXov  rs  xat  aXörjg  lau,  Xaaj&ivra  §o- 
dii'O)  xui  xv^-V  uQVoyXojOGov. 

3)  Caelius' Aurelia n.  morb.  chron.  lib.  II.  c.  8.  In  iis  euim 
qui  ulcus  habuerint,  cum  mictum  fecerint,  sanguis  fluet  attestante  mordi- 
catione  et  dolore  et  aliquando  egestione  corpusculorum,  quae  tytXvvdag 
Graeci  vocaverunt. 

4)  Galenus  de  loc.  affect.  lib.  1.  c.  5.  tl  yow  vjuevoidovg 
%iTojvog  txxotfttir]  [jlÖqiqv ,  Sri  (ilv  tXxwaCg  lorl  nov,  SrjXcöoei. 
—  ei  fovorj&eir]  rr,g  ovQij&Q«g  ccvrrjq.     Vergl.  Paulus  Aeg.  I.  c. 

28* 
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und  Actuarius  empfiehlt  anemata  morsus  expertia),  Ein- 
bringung von  in  einem  l)leiernen  Mörser  zerriebenen  Lotus 
mittelst  einer  Feder  oder  Charpiewicken  (Ietitov  oiqetitov, 
Andeutung  der  Bougis?)  mit  einer  Mischung  aus  Galläpfel, 
Zinkhln nv'ii.  Stärkemehl  und  Aloe  zu  gleichen  Theilen  mit 
Rosen-  und  Wegerichsalt  bestrichen,  hat  Paulus  Aegineta 
a.  a    0.  aufgezeichnet. 

Nicht  selten  gehen  dergleichen  Geschwüre  Veranlassung 
zur  Entstehung  von  karunkeln  in  der  Harnröhre,  be- 
sonders in  der  Nähe  des  Blasen halses,  wie  sie  auch 
im  Ohre,  in  der  Nase,  den  Schaamtheilen  und  dem  After 
vorkommen,  !)  und  sie  bieten  dann  die  Symptome  der  Ischu- 
rie  dar,  indem  sie  den  Ausfluss  des  Harnes  hindern.  Das 
Vorhandensein  der  Karunkel  erkennt  man  aus  den  voraus- 
gehenden Erscheinungen  und  daraus,  dass  der  Urin  durch 
den  eingebrachten  Katheter  entleert  wird,  welcher  an  der 
Geschwürsstelle  Schmerz  erregt  und  die  Karunkel  durchstösst, 
worauf  der  Urin  mit  Blut  und  den  Resten  der  Karunkel  ab- 
geht. Nothwendig  ist  es,  dass  man  weiss,  ein  Thrombus 
oder  ein  Stein  verschliesse  die  Harnröhre,  ob  man  aber  sagt 
das  Uebel  sitze  in  der  Harnröhre  und  die  Ursach  der  Ischurie 
liege   in   derselben,   ist   für  die  Kunst  nutzlos.2)     Wie  denn 


1)  Galenits  de  Symptom,  caus.  Iil>.  III.  c.  8.     Yayovrai  fxlv  ydo 
*t  uSvvaxovai}g  ixxglVHV  Trjg  y.voTtojg,    rj    artyvoj&t'vTos  avrtjq  tov 

GTOfACi/OV    TUVTl    UtV    OVV    TtjXIfO}    TCt    VOfJrjjUCCTU    rfjg    ZVOTtU);    (V   xoi- 

vov  tyti  Gv/jnTOJiua,  Tr/V  iayovotav  —  al  fitv  ovv  oriyvoiaitg 
tov  OToudyov  oV  f/nq-na^v  re  y.ctl  /jvatv  dnoTtXovvTtu'  y.al  y(vt- 
tui  jj  [xtr  ( ju<f  q  u  1 1  g  vno  ÜQoußov  rt  xai  nvov  naytog  y.ui  Xt&ov 
xai  71«jqov  y.al  dtd  fi o  dort]  ju  t't  ti  y.uT  avior  IniTQtMptv  tov  nönov 
onoTu  y.nv  roig  rlUoi;  amtaiv  l/.TÖg  ogcnai  yivöutva  y.aTi'i  Tf  t« 
ojTa  xai  g'Tvag  uiöoia  ts  xnl  e&QttV'  r,  6k  /uvüig  %toi  dt  oyxo% 
ln\  (fXey/uovaTg  dnoTiXsTra  nat  axtögoig  xai  rof?  uXXoig  oi6rt- 
uooii',  bau  ts  tov  rgdyjjXov  ^uiqüvtu  t^?  xvaTtcag  efg  tov  Ivtos 
tiÖqov  an oyeT  tov  oyxov.     Vargl.  Caelius  Anrelian.  lib.  V.  c.  4. 

2)  Galeniis   de    loc.   aßect.  lib.  I.  c.  1.   (VIII.  p.   12)  ovtüj  6k  ei 
xai    adgxa    Tircc    6i    iXxaxJiv  iltiToaatiifav  Tfyovut&a  tov  Toayr\Xov 
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überhaupt  der  Harnröhre  nur  als  Ausführungsgang  der  Blase 
einige  Aufmerksamkeit  geschenkt  ward  und  man  die  Zeichen 
welche  sie  darbot,  meistens  nur  als  Symptome  der  Harnblase 
und  der  Nieren  betrachtete.  Die  theilweise  Verwachsung 
oder  Wucherung  in  der  Harn rö  hre  (ovooaQxwoig)  nach 
vorausgegangenem  Geschwür  beschreibt  Heliodor  bei  Ori- 
basius,  *)  wodurch  die  Harnröhre  entweder  an  einer  Stelle 
nur  verengt  oder  in  der  ganzen  Fläche  mit  Fleischwucherungen 
gefüllt  wird.  Durch  die  theilweise  Verengerung  entsteht 
Dysurie  oder  Strangurie,  wenn  der  ganze  Kanal  durch 
Wucherungen  verengt  wird,  Ischurie.  Die  Wucherung  muss 
man  mit  einem  schmalen  Messer  wegschneiden.  Das  Ver- 
fahren dabei  ist  folgendes:  Der  Kranke  wird  auf  den  Rücken 
gelegt,  der  Penis  grade,  mit  den  Fingern  der  linken  Hand 
drückt  man  ihn  hinter  der  Stelle,  wo  die  Wucherung  sich 
findet,  zusammen,  damit  das  Blut  nicht  nach  hinten  fliesse 
beim  Schnitt,  mit  der  rechten  Hand  ergreift  man  das  Messer. 
führt  die  Spitze  in  die  Urethra,  durchschneidet  sie  bis  zur 
Basis  der  Wucherung,  nicht  aber  über  dieselbe  hinaus.     Da. 


jr,g  xvartms  lu(pQatT£iV,  I*  Tt  riör  noor]yriac(/.iü'iov  tov  llxovg 
at]ue(wv  sy.  te  tov  xevco&rjvcci  tö  ovqov  int  tcj  y.tti)- etrj'Q t  avklo- 
yiovpe9cC  y.aC  nore  y.al  ytvötuerov  oitfa  toiovtov  ti  nü&r)(xa-  dia- 
ßaUojn^vov  yovvjov  y.tt&tTTJoos,  i]Xyr}Otv  wr  ixttvo  tov  nönov  tö 
/uegog,  £)'#«  xtu  7io6t6qov  irex/u^oüinOa  r»jv  'iXy.wotv  elvai'  &).a- 
a&sioriQ  Je  Trji;  auoxög  vnö  roü  xaßeTrJQog,  rixoXov&rjOt 
uhv  uera  t?j>'  tmv  ovooi'  h'y.y.Qiotv  «fyt«ro?  ri  ti  xui  dovfxuuTii  Tr^g 
aaozoV  —  rö  d'tfte  nados  ilvai  XtxTiov  tov  nönov  tö  yeyovög, 
ths  ccitiov  ioxovniaq  iv  toj  nöoio  ntQtiyia&ut,  tüv  ayQr\OTov  tk 
TrjV  jtyvr\v  Iotiv.  Der  Katheter  muss  übrigens  stets  die  Figur  des 
Blaseneinganges  haben  (melhod.  med.  lib.  IV.'c.  7.  \.  p.  oOlj,  daher  S-lörmig 
gebogen  sein  (Introducl.  c.  19.  Vol.  XIV.  p.  788).  Der  Erfinder  desselben 
war  Erasistratus  (ebend.  p.  751).  Den  Ka  the  lerismus  beschreibt 
Paulus  Aegiueta  lib.  VI.  c.  59  sehr  gut,  uud  giebl  auch  an,  dass 
die  Katheter  nach  Alter  und  Geschlecht  verschieden  sein  müssen. 

1)  Lib.  |„    cap.  8.  Mai  Classicor.    auctor.    e    Vatican.    codd.    edit. 
Tom.  IV.  p.  187. 
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rauf  schneidet  man  kreisförmig  die  Wucherung  aus,  und 
drückt  mit  den  Fingern  die  Urethra  zusammen,  damit  die 
Wucherung  vorspringt.  Ragt  sie  zwar,  aber  springt  sie  nicht 
hervor,  so  zieht  man  sie  mit  einem  Mydion  hervor.  Nach 
der  Entfernung  der  Wucherung  muss  man  die  Urethra  vor 
dem  Harn  schützen,  was  in  den  ersten  Tage  am  besten  durch 
ein  eingelegtes  aus  Papyrus  bereitetes  Ipoterion  ')  (dessen  Be- 
reitung ausführlich  nachher  beschrieben  wird  und  eine  Art 
elastischen  Katheter  darstellt)  geschieht.  Man  hat  auch 
kupferne  und  zinnerne  Katheter  oder  nimmt  eine  Federpose 
dazu.  Die  zinnernen  oder  bleiernen  Katheter  legt  man  erst 
nach  dem  dritten  Tage  ein,  sie  haben  vorn  einen  hervor- 
ragenden Schild.  Der  angegebene  Verband  ist  sehr  zweck- 
mässig. Scirrhositaeten  des  Blase  n  halses,  Abscesse  und 
dergleichen  erw. Unit  (ia  lentis  a.  a.  0.  ebenfalls.  Ueber 
Krankheiten  der  Prostata  müssen  spätere  Untersuchungen 
die  Kenntnis  der  alten  Aerzle  nachweisen. 

Die  Entzündung  der  Hoden2)  charakterisirl  sich 
nach  Paulus  Aegineta3)  gewöhnlich  durch  Schmerz  beul 
stärkern  Druck  mit  den  Fingern,  während  ein  gelinder 
Druck  wenig  Empfindung  erregt.  Röthe  und  Härte  sind 
äusserlich  gering,  letzlere  bemerkt  der  untersuchende  Finger 
aber  in  der  Tiefe.  Zuweilen  gesellt  sich  Fieber4)  hinzu  und 
wenn  die  Entzündung  nicht  bald  bekämpft  wird,  so  verbreitet 


1)  Da>  Wort  IjtoT^oiov  findet  sich  Inunrioiov  geschrieben  auch 
bei  Galen  us  de  compos.  medic.  sec.  gen.  üb.  IV.  c.  7.  (XIII.  p.  7'2.'>t, 
welcher  es  als  ein  vom  Tarentiner  Heraclides  erfundenes  cpäouay.^y  an- 
fährt', das  aber  nicht  näher  beschrieben  wird.  Das  Wort  fehlt  übrigens 
in  unsern  Lexicis,  doch  hat  es  Castellus. 

2)  Galen,  in  Hippocrat.  de  diaet.  in  acut.  (XV.  p.  759)  yivtrai 
d'h'Tuoig  0Q/((og  IrfoTs  fiev  vno  rrjq  x«<9-'  iauiöv  ipXeyfioi'rjs, 
h'Core  tik  i/no  nros  tcov  avm  cplty/uaivörTwv  kkxofxivov. 

3)  Mb.  III,  cap.  54. 

4)  Galen  us  de  prognost.  ex  puls.  lib.  IV.  c.  10  (IX.  p.  4 IG) 
Synops.  de  puls.  c.  31.  (ibid.  p.  540). 
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sich  der  Schmerz  nach  Celsus  *)  bis  zur  Inguinal-  und 
Lendengegend,  die  Theile  schwellen  an,  der  Saamenstrang 
wird  dicker  und  verhärtet  zugleich.  Die  Behandlung  besteht 
nach  beiden  anfänglich  in  Aderlass  am  Knöchel  2)  und  Brei- 
umschläge aus  Bohnenmehl,3)  gequetschtem  Kümmel,  Lein- 
saamen  etc.,  denen  späterhin  bei  Verhärtung  Krokus  und  Wein 
beigefügt  wird.  In  veralteten  Fällen  macht  man  Umschläge 
von  Rad.  cueumeris  agrestis;  Paulus  Aeg.  verordnet  hier 
Weintrauben,  Erbsen,  Kümmel,  Schwefel,  Nilrum  und  Harz, 
welche  mit  Honig  zum  Cataplasma  gemacht  werden,  ausser- 
dem mehrere  Wachssalben.  Eine  bedeutende  Anzahl  von 
Mitteln  findet  sich  bei  Marcellus  (cap.  33)  angegeben  um 
die  tumores  et  dolores  tesliculorum  zu  bekämpfen,  von  denen 
wir  nur  die  Salben  aus  Schöpsentalg  und  ISitrum,  die  Um- 
schläge von  Meerwasser,  von  Rad.  cicutae,  Eiweiss,  Weihrauch 
und  Cerussa  erwähnen.  Interessant  ist  die  Angabe  des 
Aretaeus,4)   dass   man   wegen  Neuralgie  der  Testikel    und 


1)  tili.  MI.  18.  VI.  18. 

2)  Hippocrates  de  nat.  homin.  ed.  K.  Vol.  I.  p,  364.  Galen.  Vol. 
XV.  p.  131. 

3)  Galen.  Vol.  \f.  p,  877.   XII.  p.  50. 

4)  De  signis  chronic,  lib.  II.  c.  8.  &üjulic<  d't  roviitov  /u££iov, 
«fc  og/iug  y.u\  xQt/uuOT /}(>«?  däoxTjTov  aXyog  tnnfOirr)-  noXXovq  ruiv 
lt]TQ(ov  fj<?&  i)  gujUTMi&fit]  ktjttfi'  xal  yaQ  xiü  i^irufiov  vots  rovg 
XQSfiaOTrJQas,  cog  IdirjV  f/ovrag  u.h(rjv;  in  der  von  Kühn  besorgten 
Ausgabe  ist  das  xosuuaTrjOug  durch  m  uscalosque  cremas  leres 
dictos  wiedergegeben,  was  sich  auch  de  sign.  acut.  II.  0.  findet,  und 
Petit  in  seinem  Commeutar  zu  der  zuerst  genannten  Stelle  meint  alles 
Ernstes,  dass  die  Sympathie  den  Anatomen  hinreichend  aus  der  Verbin- 
dung der  Musculi  cremasteres  mit  dem  l'eritonaeum  und  seinen  Fortsätzen 
bekannt  sei,  was  auf  die  Angabe  des  Galenus  de  usu  pari.  lib.  XIV.  c.  11. 
(IV.  p.  193)  uud  de  semiue  lib.  II.  cap.  5.  (IV.  p.  635)  zu  beruhen  scheint, 
wo  die  cremasteres  allerdings  /nvcödy  aiofxaru  genannt  und  mit  den 
runden  Mutterbändern  verglichen  werden;  indessen  sagt  Galenus  an  der 
letzlern  Stelle  deutlich,  dass  sie  Arterien,  Venen  und  die  Saamengefässe 
enthielten  und  Isagog.  c.  11.  (XIV.  p.  719)  schreibt  derselbe:  6g  (yövog) 
(ptoiiai  in  (ivTQvg  <f/ci  xwv  XQifxaajr^otv.     Dagegen  werden  de  musc. 


440     III.    V  (  rliii  I  tni  ss  der   Aerzle  zur  Luslscuclic. 

des  Saamenstranges  bei  gleichzeitiger  Bauchkolik  die  Saamen- 
stränge,  welche  man  für  die  Ursach  hielt,  ausgeschnitten 
habe.  Wichtig  ist  auch  der  Fall,  welchen  Hippocrates  l) 
erzählt,  dass  zu  Athen  jemand  an  Prurigo  des  ganzen 
Körpers,  besonders  aber  der  Testikel  und  der  Slirn  ge- 
litten habe,  dessen  Haut  dick  wie  bei  der  Lepra  gewesen, 
so  dass  man  sie  nirgends  habe  in  die  Höhe  heben  können.  — 
Verhärtung  der  Hoden  erwähnt  Galenus,  und  giebt 
dieselbe  als  Ursach  der  Sterilität  an.  Derselbe  3)  spricht 
auch  von  aphthösen  Testikeln  (diöviiovg  ct(fÜtoviag), 
welche  durch  terra  eimolia  und  Myrthen  behandelt  weiden 
sollen. 

§  41. 

3)  Geschwüre  der  Genitalien, 
qp/y/j'«? ,    ürO-n«!;,    ho/unu,    robigo,    Cancer. 

Wenn    wir   auch    nicht   grade  Alex.  Simons    Ausspruch 
unterschreiben   können,   dass  es  Bände  lullen   würde,    wenn 


sect.  Vol.  XVIII.  15.  |i.  !»(JT  die  eigentlichen  musculi  cremasleree  deutlich 
beschrieben  .und  hinzu  gesetzt :  to  J£  ifjyov  uvtiüv  ui'iativtiv  ibr 
oqX'v'  ö&w  £)ioi  y.Qe/uuGTiji>(eq  uvtous  ovojut'.tovoi.  Weder  das 
Blancard- Kühnsche  Doch  dys  l.exicon  von  Kraus  hoben  eine  andere 
Bedeutung  als  die  der  Muskeln  unter  Creinasler  aufgeführt;  ebenso 
Schneider.  Vergl.  Paul.  Aeginet.  lib.  VI.  cap.  61,  wo  die  Saamenslränge 
auch  ni'.Qaaräiai  genannt  weiden,  wie  auch  von  Galenus  delin.  med.  MX. 
p.  362.  und  de  semine  lib.  I.  Vol.  IV.  p.  565,  wo  sie  xiQOottdrj  nunua- 
tutui  heissen.  Eine  Benennung,  welche  Herophilus  zuerst  gebrauchte 
(Galenus  IV.  p.  582)  und  die  nach  Athuuaeus  Deipnos,  lib.  IX.  p.  3U6 
auch  den  Hoden  gegeben  ward.     Vergl.  S.  434  N.  1. 

1)  Epidem.  lib.  V.  ed.  Kuhn.  Vol.  III.  p.  548,  /Ausserdem  erwähnt 
Hippocrates  fast  nur  der  sympathischen  Anschwellungen  der  Hodeu  bei 
Bespirationsfehleru,  besonders  Husten.  Auch  Sextus  Placilus  Papyriensis 
c.  92.  4.  c.   101.  2.  spricht  von  Prurigo  verelri. 

2)  l»e  semine  c.  15,  (IV.  p.  564.) 

3)  De  niedic.  sec.  loc.  lib.  IX.  c.  8.  (XIII.  p.  317).  Paulus 
Aeg.    lib.  III.    c,  54.      Beide    erwähnen    auch    hier    der   Sarcosis    lesliuni. 
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man  alles,  von  den  ältesten  und  altern  ärztlichen  Schrift- 
stellern über  die  geschwürigen  Behauungen  der  Geschlechts- 
teile in  pathologisch  therapeutischer  Hinsicht  Gesagte  der 
Reihe  nach  aufführen  wollte,  so  ist  die  Zahl  solcher  Stellen 
doch  allerdings  bedeutend  genug.  Leider  kann  man  dies 
nicht  auch  von  ihrem  Inhalte  sagen;  denn  hier  tritt  das 
Pathologische  sehr  gegen  das  Therapeutische  zurück,  ja  der 
grössere  Theil  giebt  nichts  als  die  allgemeinen  Namen  eXxog 
oder  <fley(.iovrj  aiöoiov,  um  dann  sogleich  zu  den  dienlichen 
Mitteln  überzugehen;  was  freilich  mit  dem  allgemeinen  Cha- 
rakter der  Medicin  jener  Zeiten  zusammenhängt,  da  in  dem- 
selben Maasse  als  die  Heilkunde  in  Verfall  geräth,  auch  die 
Aerzte  alles  Heil  in  den  Receptbüchern  suchen  zu  müssen 
glauben.  Merkwürdig  genug  finden  wir  beinahe  alles  von  den 
spätem  Aerzten  Gesagte  bereits  bei  Celsus,  welcher 
wahrscheinlich  die  alexandrinischen  Aerzte  benutzte,  über 
deren  Kenntnisse  die  spätem  überhaupt  wenig  hinausge- 
gangen zu  sein  scheinen. 

Was  nun  die  Genitalgeschwüre  im  Allgemeinen  belrifft, 
so  sind  sie  häufig,  da  die  Theile  an  und  für  sich  schon  zu 
Pulrefactionen  neigen,  sowohl  wegen  ihrer  natürlichen  Feuch- 
tigkeit, weshalb  sie  auch  so  viel  Drüsen,  welche  dieselben 
an  sich  ziehen,  haben  und  mit  Haaren  besetzt  sind,  als  auch 
weil   sie   Excretionsorgane   sind.  *)     Auf  ihr  Erscheinen   hat 


Rambacli  thesaurus  eroticus,    welcher  uns  jetzt  erst  zur  Benutzung  vor- 
liegt, führt  unter  ova  pro  coleis  folgende  Stelle  an: 

Vel  tantus  ad  ora  veniret 

Aul  aliis  causis  ila  computresceret  ovurn, 

lNe  lieri  posset  quin  crudelis  medicina 

Ova   recidissel,   medici  reprobabilis  usus 
und    setzt    dazu  Ovid.  Pseud.      Ist    dies    etwa   die   einem  Mönche  zuge- 
schriebene V  e  t u la  ? 

1)  Galen  us  method.  med.  lib.  V.  cap.  4.  (X.  p.  o25)  y.ul  y.uxi 
tovto  in  aidoiojv  y.ul  'i$Qccg  eig  ttjV  toucvttjV  CHfuxvovue&u  nokläyKi, 
oti    (>c(d((uc;  0rj7itTKi    tk  fxoQia  öta  re  rt)v  avfx^vrov  vyQÖTt]xu  y.al 
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die  Jahreszeit  Einfluss,  denn  sie  zeigen  sich  besonders  im 
Sommer,1)  namentlich  bei  wehendem  Südwind,2)  welcher 
feucht  und  warm  ist  und  zur  Dissolution  der  flüssigen  wie 
festen  Theile  geneigt  macht.  Deshalb  stehen  auch  die  Ge- 
nitalgeschwüre unter  epidemischem  Einfluss,  wie  wir  dies 
oben  deutlich  nachgewiesen  haben.  Sie  werden  durch  den 
Beischlaf  aquirirt  und  zwar  sowohl  durch  den  natürlichen, 
wie  dies  auf  das  unzweideutigste  das  Beispiel  des  Hero 
(S.  318)  zeigt,  als  auch  durch  den  unnatürlichen,  namentlich 
die  Paederastie,  wodurch  der  Knabe  des  Naevolus  (S.  133) 
erkrankte.  Doch  gab  in  den  heissen  Gegenden  Asiens  und 
Afrikas  nicht  selten  auch  Unredlichkeit,  zumal  bei  Männern 
die  nicht  beschnitten  waren ,  wie  z.  ß.  Apion  (S.  315)  zur 
Entstehung  von  Genitalgeschwüren  Veranlassung,  welche  die 
alten  Aerzte  meistens  als  einen  Spross  der  schlechten  Säfte 
(S.  409)  betrachteten,  worüber  wir  uns  um  so  weniger 
wundern  können,  als  ja  noch  in  der  neuern  Zeil  mehrere 
Aerzte  sich  das  Entstehen  der  Schanker  durch  eine  voraus- 
gegangene allgemeine   Infektion ,    als    deren    Ausdruck   dann 


ozi  niQirrofxuTutv  ttolv  oytrui.  Commenlar.  in  Hippociat.  de  bnmor. 
(XVI.  p.  414)  äXXä  xal  *?  (f,vai<;  tcJj'  totkov  ov  uixnöv  7iqo<;  tö 
Sfytod-ui  OT}7itd'6vc«;  noitr  *a\  yd{t  to  aiö/ja  xal  tu  aid'oia  noX- 
Xr\v  vyoÖTijTa  tj)  q-voei  KixrifTai'  xcu  noogäri  toiv  itöivtt;  zyovoir 
£yyi>S,  antn  nüviu  tu  ntotTTu  £tgäi%eo&ai  nnf.vxuaiv.  De  hsu 
partium  lib.  XL  c.  14  (III.  p.  910).  r,öf  cT*  xal  ntQt  rrj»  cdtioCwv 
(pvoiv  aiTnCyes  ciua  uhv  £'£  avc'iyxtjs  tyivoiro,  &tnuä  ydn  xal  vynd 
tc\  yu)Qiu.  —  Cassius  Problem.  2.  Cur  supremae  corporis  sedes  ad 
nomas  sunt  opportunae,  similitcr  et  cuiicavae?  Au  quia  noma  pulrefactio 
est  quaedam  et  sunsus  interitus  atque  extinetio.  Supremae  antem  parti  s 
ob  alimeuti  penuiiani  calore  facile  desliluunlur,  ila  ut  hac  de  causa  census 
ablalionem  ineunant.  Conca\ae  vero  ob  bumidae  in  ipsis  maleriae  affluen- 
tem  copiam ,  cuius  occasione  putredine  corripiunter.  Vergl.  das  unter 
Klima   Gesagte. 

1)  Hippocrates     Aphorism.    Vol.   III.    p.    724.     Galenus    Vol. 
XVI.  p.  27. 

2)  Galen.  Comment,    in   Hippociat.   de   humor.   Vol,  XVI.  p.  414, 
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jene  erschienen,  zu  erklären  suchten.  Die  Geschwüre  ent- 
standen nicht  selten  in  der  Form  von  Aphthen,  namentlich 
bei  Weibern,  *)  waren  dann  mehr  oberflächlich,  frassen  dafür 
aber  leicht  um  sich  (cancer).  Nicht  selten  gesellte  sich 
Entzündung  ((plsyf.iovrj ,  igvolneXag)  und  Geschwulst  der 
leidenden  Theile  hinzu.  Oft  waren  sie  schmerzhaft,  bald 
feucht  bald  trocken.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  nahmen  sie 
unter  günstigen  Bedingungen  einen  putriden  Charakter  an 
{(faytdaiva),  wobei  dann  selbst  wohl  sich  Würmer  in  den 
Geschwüren  erzeugten  (S.  327),  oder  sie  zeigten  gleich  an- 
fangs grosse  Neigung  zum  Uebergang  in  Brand  (av&Qat;, 
carbunbulus) ,  wo  dann  gewöhnlich  nur  ein  aus  einem  Bläs- 
chen oder  <f  v(.ia  sich  bildendes  Geschwür  vorhanden  war. 
Häufig  jedoch  war  ihr  Verlauf  auch  sehr  chronisch,  ohne 
Phlegmone  und  dann  wurden  sie  entweder  callös  oder  es 
schössen  condylomatöse  Wucherungen  aus  ihnen  hervor.  Je 
nach  diesen  verschiedenen  Momenten  war  auch  die  Be- 
handlung der  Genitalgeschwüre  verschieden,  ohne 
sich  jedoch  von  der  Behandlung  der  Geschwüre  überhaupt 
besonders  zu  unterscheiden.  Im  Allgemeinen  sind  die  Ab- 
führungen durch  den  Darm  nicht  angezeigt,  wohl  aber  wirkt 
bei  Genitalaffektionen  das  Emeticum  revulsorisch. 2)  Will 
man  zur  Ader  lassen,  so  muss  dies  entweder  in  der  Knie- 
beuge oder   am    Knöchel  3)    geschehen.      Was    die    örtlichen 


1)  Hippocrales  de  nat.  muliebr.  Vol.  II.  p.  580.  atpO-^ari  r« 
aiJoTcf  de   morb.  mulier.  lib.  II.   Vol.  II.  p.  614. 

2)  Galenus  metbod.  raed.  lib.  XIII.  c.  11.  (X.  p.  903)  ävxionäv 
yuo  yort  twv  aqyo[xivo)v  $ev[j.ciT(£so&ai  naogcüTarw  ro  negnTov, 
ov%  elxtiv  in  avrä;  y.utd  toütov  ovv  tov  Xöyov  ovdk  yccargög  oviS' 
Ivx4q(jdv  ctQ^uixiVüiv  ylty/uatveiv  vnrjXcaoj  yQ^ad-ui  noogrjy.ef  xr\v 
(f ' Kvrr\v  'ivöu'$iv  eyti  rovrotg  tuev  fj.r\TQa,  noTg  ooyävoig  aiöoiu'  to 
ys    [trjV   l/uerotg  /Qrja&cci  Twi>  alSoioiV  nenov&ojcov  aVTianuaziy.ov 

iaxi   ßovd-TlfXtt. 

3)  Galenus  1.  c.  p.  904.  inl  d*  vecpgcHv  y.al  xiarsrng  ulöoCov 
rs  y.at  /n^TQug  rag  Iv  roTs  axti-tot,  (xäliora  /uev  rag  y.axä  ir\v  lyvvuv 
tt  dt  urj,  rag  naga   atfvQOV. 
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Mittel  anbetrifft,  so  sind  fettige  Dinge  nach  Antyllus  den 
Genitalien  nicht  zuträglich,  *)  wohl  aber  Adstringentia  und 
Resiccantia ,  wenn  nämlich  keine  Phlegmone  dabei  ist. 2) 
Ist  das  letztere  aber  der  Fall,  so  muss  diese  zuerst  bekämpft 
werden,  alsdann  legt  man  ausgekörnte  Rosinen  mit  Kümmel 
gequetscht  auf;  oder  einen  Brei  von  Gerstenmehl,  Honigwasser 
und  Weinblättern,  oder  Kümmel  mit  Butter  und  Baumharz.3) 
Besonders  empliehlt  Galenus  4)  anfangs  vor  dem  Uebergang 
in  ein  fressendes  Geschwür  (xaza  nov  iv  aldoioig  (fXey- 
/tiovcovsv  a%Qfj,  7iqIv v7to(paiv£od-ai  xlvol  vouioör]  atjniöova) 
ein  Ceratum  rosaceum,  dessen  Bereitung  er  und  nach  ihm 
Aetius  ausführlicher  mittheilt;  die  Wirkung  werde  erhöht 
durch  den  Zusatz  von  etwas  Oleum  sabinum.  Sind  die  Ge- 
schwüre mit  Geschwulst  verbunden,  so  lege  man  Bleiweiss 
{xpifxvöinv)  mit  gequetschten  Weinblättern  auf, 5)  mache 
Umschläge  von  Meerwasser6)  oder  gekochte  Linsen  mit  Gra- 
natapfelrinde. 7)  Gegen  schmerzhafte  Geschwüre  empfiehlt 
sich  besonders  Pompholyx  8)  oder  Linsendekokt  mit  Zusatz 
von  Myrrhe;   auch  Frauenmilch   kann  man  dazu  benutzen,11) 


1)  Oribasius  inedicin.  collect.  Üb,  IX.  c.  24.  I'udendis  incom- 
moda  sunt  pinguia,  prosunt  auleiii  adstringenlia. 

2)  Galenus  de  inedicam.  sec.  loc.  couipos.  lib.  IX.  c.  8.  (XIII. 
p.  315)  ir«  d'tp  cct($o(oi<;  elxij  y.cu  y.ura  ri]V  t  J(>ar  /cjqis  (plty^ovr^ 
ovret  %r}oaivövT<x)V  nävv  dihat  cpu^uuxior.  Method.  med.  lib.  V. 
c.  15.  (X.  p.  381). 

3)  Galenus  I.  c.  p.  317.  3S:>.  —  Oribasius  Synops.  lib.  IX. 
cap.  38. 

4)  Metbüd.  medendi  lib.  X.  c.  9.  (X.  p.  702).  —  Aetius  tetrab. 
II.  serui.   1.  cap.  91. 

5)  Galen,  de  corapos.  raedic.  sec.  loc.  üb.  IX.  c.  8.  (XIII.  p.  316). 
Paulus  Aegin.    lib.  III.    c.  59.    Oribasius    de    loc.    all.    lib.  IV.    c.  102. 

G)  Galen.  I.  c.  p.  316.    Paulus  Aegin.  I.  c.    Oribasius  1.  c. 

7)  Galenus  I.  c.  p.  317. 

8)  Galenus  1.  c.  p.  316.  de  simplic.  inedic.  temperam.  ac  facull. 
lib.  X.  (XII.  p.  235.)  Paulus  Aegin.  1.  c.  Oribasius  I.  c. 

9)  Galenus  de  simplic.  raedic.  temperam.  ac.  facull.  lib.  X.  c.  2. 
(XII.  p.  268). 
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zumal  mit  Zusatz  von  Anodynis,  besonders  Pampholyx. 
Paulus  Aegineta  (I.e.)  empfiehlt  Butter  und  Harz  zu  gleichen 
Theilen  geschmolzen  oder  Leinsaamen  mit  Myrrhe  und  Harz 
zerrieben  aufzulegen.  Bei  frischen  und  trocknen  Ge- 
nitalgeschwüre rühmte  man  allgemein  die  Aloe,  deren  Pulver 
eingestreut,1)  oder  wenn  noch  Phlegmone  vorhanden  in 
Wasser  aufgelöst  ward.2)  In  letzterer  Beziehung  empfiehlt 
Oribasius3)  auch  das  Blei,  wie  man  denn  überhaupt  die 
meisten  der  genannten  Mittel  in  bleiernen  Mörsern  mit  bleiern 
Keulen  zu  reiben  und  zu  quetschen  rielh.  Die  oberflächlichen 
aphthösen  Geschwüre  behandelte  bereits  Hippocrales4) 
mit  in  Wein  gekochten  Myrthenbeeren.  Gegen  feuchte 
Geschwüre  hatte  eine  Mischung  des  Crito,  aus  Weihrauch, 
Myrrhen  in  süssen  Wein  gekocht,  einen  grossen  Ruf  er- 
worben;5) besonders  aber  wandte  man  das  Pulver  von 
Charta  usta,  Anethum  und  Cucurbita6)  an,  nachdem  man 
das  Geschwür  mit  Wein  gereinigt  hatte,  ferner  Cortex  pinus, 
Lapis  haematitesS)  denen  man  bei  tieferen  Geschwüren  Weih- 
rauch   hinzusetzte,8)    Cadmium  ustum   (Paulus  Aeg.);    auch 


1)  Galenits  Melhod.  med.  Hb.  V.  c.  15.  (X.  p.  382)  —  de  com- 
posil.  medic.  sec.  loc.  lib.  IX.  c.  8.  (XIII.  p.  316.)  —  Paulus  Aegin. 
I.  c.  Oribasius  I.  c.  Aetius  tetrab.  I.  serm.  1.  s.  v.  Nonnns  epit. 
cap.  195. 

2)  Galen  us  de  simpl.  medic.  lemperam.  ac  facnll.  lib.  VI.  (XI. 
p.  822.)  Aetius  I.  c. 

3)  de  virtute  simplicium  lib.  II.  s.  v.  Molibdos. 

4)  De  natura  muliebri  Vol.  II.  586. 

5)  Galenus  de  compos.  med.  sec.  loc.  lib.  VII.  (XIII.  p.  36). 

6)  Galenus  1.  c.  p.  316.  Method.  med.  lib.  V.  c.  15.  (X.  p.  382) 
de  simpl.  medicam.  lemperam.  ac.  fac.  lib.  VI.  (XI.  p.  832.)  Paulus 
Aegin.  Hb.  III.  cap.  59.  Oribasius  de  loc.  aflfect.  IV.  102.  Collect.  IX. 
24.  Nonnns  Epitom.  c.  195. 

7)  Orpheus  de  lapidibus  XVIII.  33. 
c(vSqos  t    crfdoltoV  axog  eoatiai  o$  xs  ntr/ai. 

8)  Galen,  metb.  med.  Mb.  V.  c.  15.  (X.  p.  383.) 
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das  Waschen  mit  Urin  zeigte  sich  hilfreich.1)  Auf  um  sich 
fressende  Geschwüre  (ro/.noÖ€s  h'kxog)  legte  man  einen  Brei 
aus  Linsen.  Granatäpfel  und  Oxymel,  -)  häuliger  benutzte  man 
das  Einstreuen  von  Aerugo  3)  besonders  mit  Charta  usta. 
Sulphur  Plumbum  nstum,  Honig  und  Ceralum  rosaceum  zur 
Salbe  gemacht;  berühmt  war  Pastillus  corax,  aus  Aerugo, 
Kalk,  Galläpfel,  Weihrauch,  Terpenlhin ,  Wachs,  Myrthenöl 
und  Rindstalg,  welcher  sich  besonders  gegen  die  carbunkulöse 
Form  hilfreich  zeigte.  Häufig  sah  man  sich  aber  gezwungen 
zum  Glüheisen  und  iMesser  zu  greifen  (S.  357),  zumal  wenn 
Gangrän  eintrat  oder  die  callöse  Beschaffenheit  der  Geschwürs- 
ränder eine  Vernarbung  unmöglich  machte.  Diese  allgemeine 
Behandlung  der  Genitalgeschwüre  fand  nun  auch  bei  den 
einzelnen,  durch  den  Sitz  bedingten  Arten  ihre  Anwendung 
und  es  reicht  daher  aus  Jiier  nachzuweisen,  an  welchen 
Theilen  die  Geschwüre  beobachtet  wurden: 


A.  Geschwüre  an  den  männlichen  Genitalien. 

Wie  überhaupt  so  sind  auch  im  Alterthum  die  Ge- 
schwüre der  männlichen  Genitalien  am  meisten  gekannt  und 
das  was  die  alten  Aerzte  darüber  aufzubewahren  für  nölhig 
erachteten,  findet  sich  fast  vollständig  bereits  bei  Celsus 
(VI.  18)  dargelegt. 

a)  Geschwüre  der  Vorhaut. 

Nach  Leonidas 4)  kamen  Risse  und  Schrunden  des 
Praeputium  häufig  vor,  wenn  es  zu  enge  und  mit  Gewalt 
zurückgezogen  wird,    et   traten  dann  Schmerzen  und  Phleg- 

1)  Galenus  de  simpl.  medic.  lemperam.  ac  facult.  üb.  X.  (MI. 
p.  285.) 

2)  Paulus  Aeginet.  lib.  III.  c.  59.  Oribasius  collect,  lib. 
IX.  c.  24.  Nonnus  epilom.  c.  195. 

3)  Paulus  Aegin.  lib.  IV.  c.  44.  A  etius  tetrab.  IV.  serm.  2.  c.  17. 

4)  Aetius  tetrab.  IV.  serm.  2.  c.  14.  Collect.  L.  c.  9. 
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mone  ein,    und  wenn  die  Heilung  nicht  schnell  erfolgte,  so 
nahmen   die  Ränder   eine   callöse  Beschaffenheit   an,    welche 
mit    dem  Messer  abgetragen   werden    musste;    häufiger   aber 
brach  die  Wunde  wieder  auf,  da,  wie  schon  Hippocrates  *) 
bemerkte,  Wunden  des  Praeputium  überhaupt  schwer  heilen. 
Für  diesen  Fall   giebt  Galenus2)   ein  ganz  passendes  Ver- 
fahren an.     Während  die  Geschwüre  der  Eichel  austrocknende 
Mittel  erfordern,  verlangen  die  der  Vorhaut  mehr  Epulotica,3) 
namentlich  Anethnm.     Wird  das  Praeputium  brandig,  so  muss 
es   kreisförmig   abgeschnitten,   die   Blutung   aber   durch    das 
Glüheisen  gestillt  werden;  ist  dies  nicht  nöthig,  so  legt  man 
Aerugo  mit  Honig,  oder  Granatäpfel  und  Ervum  auf.  4)    Ge- 
schwüre auf  dem  innern  Blatte  der  Vorhaut,  so  wie  auf  der 
übrigen  Haut   des  Penis  erwähnt  Celsus  (VI.  18),    letztere 
auch   Galenus.  5)     Die   Geschwüre   auf  dem    innern  Blatte 
der   Vorhaut   geben    nach   Celsus    nicht   selten    Veranlassung 
zur  Entstehung  der  Phimosis  und  Paraphimosis,   auch  Ver- 
wachsung der  Eichel  mit   der  Vorhaut  beobachtete   Oriba- 
sius  (L.  c.  5.)  und  Paulus  Aegin.  (VI.  56)  darnach,  für 
welche  diese  Schriftsteller  eine  zweckmässige  pharmazeutische 
und  operative  Behandlung  angeben.     Unter  dem  Namen  Cancer 
des  Praeputium    beschreibt  Celsus   wie  es   scheint  die  vofirj 
der  Griechen,  welche  mit  dem  Schwarzwerden  des  Geschwürs 
beginnt.     Zuweilen  entwickeln  sich  aus  den  Geschwüren  auch 
Excrescenzen,  Condylome,  namentlich  das  Thymium. 


1)  Coac.  praenot.  Vol.  I.  p.  319.  Aphorism.  Vol.  111.  p.  752. 
Galenus  method.  med.  Hb.  III.  c.  1.  (X.  p.  161). 

2)  Method.  med.  lib.  XIV.  c.  15.  (X.  p.  1001.  sq.) 

3)  Galeuus  1.  c.  lib  V.  c.  15  (X.  p.  381.)  de  medic.  simpl.  tem- 
peiam.  ac  facult.  lib.  VI.  (XI.  p.  832.  806.) 

4)  Paulus  Aeginet.  lib.  VI.  c.  57. 

5)  Method.  medendi  lib.  V.  cap.  15.  (X.  p.  381.)  Aetius  tetrab. 
III.  2.  c.  15.  empfiehlt  beim  Uriniren  das  Praeputium  vorn  zuzuhalten, 
damit  der  Urin  zwischen  Vorhaut  und  Eichel  trete,  wodurch  die  Ge- 
schwüre und  Risse  leicht  geheilt  werden. 
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b)  Geschwüre  der  Eichel. 

Sie  sind  wie  gesagt  von  Celsus  (VI.  18)  am  besten 
pathologisch  und  therapeutisch  im  Zusammenhange  beschrieben, 
doch  würde  es  nutzlos  sein,  die  schon  so  oft  abgedruckte 
Stelle  hier  wiederum  mitzutheilen.  Er  unterscheidet  so  wie 
auch  Galenus1)  trockene  und  reine,  feuchte  und  eiternde 
Geschwüre ,  welche  leicht  zur  Phimosis  und  Paraphimosis 
Veranlassung  geben.  Die  abgesonderte  Materie  ist  bald  dünn 
bald  eiterartig,  nimmt  zuweilen  einen  üblen  Geruch  an;  die 
Geschwüre  greifen  um  sich  in  der  Breite  wie  in  der  Tiefe, 
zerstören  selbst  die  Eichel  unter  der  Vorhaut,  so  dass  sie 
abfällt,  worauf  Paulus  Aegin.  (VI.  57)  eine  kleine  bleierne 
Röhre  in  die  OefTnung  der  Harnröhre  legen  lässt,  damit  der 
Kranke  harnen  könne.  In  andern  Fällen  verwächst  die  Vor- 
haut mit  der  geschwürigen  Eichel  (Celsus,  Paulus  Aegin. 
Oribasius).  Die  Geschwüre  circa  coronam  glandis  er- 
wähnt Aetius.2)  Eine  eigne  Art  ist  der  Cancer  colis, 
wahrscheinlich  die  vo/tif)  der  Griechen,  welche  Aetius3)  als 
ein  um  sich  greifendes  laxes  Geschwür  schildert,  das  com- 
primirt  eine  dünne  blutige  Flüssigkeit  ausscheidet,  die  nach- 
her fäkulent  wird.  Es  entstehen  nach  Celsus,  nach  Ab- 
fallen eines  künstlich  durch  Aetzinittel  oder  Glüheisen  ge- 
bildeten Schorfes,  leicht  Blutungen.  Eine  andere  Art  des 
Cancer  ist  die  (pctyidaiva  der  Griechen,  welche  schnell  um 
sich  greift  und  selbst  bis  zur  Blase  dringt.  Sie  scheint  mit 
av&Qct^  identisch  zu  sein,  obgleich  Celsus  den  carbunculus 
colis  besonders  erwähnt;  denn  seine  lib.  V.  c.  28  gegebene 
Beschreibung  des  Carbunkels  passt  auch  auf  die  Phagedaena. 
Der  av&Qai;*)  beginnt  mit  Jucken,  worauf  eine  Pustel  oder 


1)  Method.  medendi  lib.  V.  c.  15.  (X.  381)  Paulus  Aegin.  lib.  Hl.  59. 
Oribasius  Synops.  IX.  37.  Marcellus.  Fmpir.  c.  33. 

2)  Tetrab.  IV.  serm.  2.  c.  3. 

3)  Telrab.  IV.  serm.  2.  c.  17. 

4)  Actuarius   melbod.  med.  II.  c.  12.    Aetius  telrab.  IV.  serm. 
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mehrere  hirsekorn  ähnliche  Bläschen  entstehen,  welche  einer 
Verbrennung  nicht  unähnlich,  platzen  und  ein  Ulcus  crusta- 
ceum  hinterlassen,  wie  einen  ßrandschorf,  welcher  fest  an- 
hängt, schwarz  ist  wie  die  Umgebung,  die  heftig  entzündet 
ist.  Die  Entzündung  hat  nicht  selten  den  Charakter  des 
Erysipelas.  Galenus1)  beschreibt  es  als  äv&Qaxcooig  und 
giebt  an,  dass  sich  Bubonen  hinzugesellen;  er  hält  die  Ge- 
nitalgeschwüre in  dem  Wetterstande  des  Hippocrates  (S.  357. 
358)  theilweise  für  av&qa%,  2)  woran  ja  auch  Heron  (S.  320) 
zu  Grunde  ging.  Eine  andere  Art  Geschwür  der  männlichen 
Genitalien  erwähnt  Pollux3)  unter  dem  Namen  ^rjQicofxa, 
dessen  auch  Celsus  (V.  28)  gedenkt,  ohne  jedoch  den 
Sitz  anzugeben.  Wie  aus  den  Geschwüren  der  Vorhaut,  so 
entstehen  auch  aus  denen  der  Eichel  mehrfache  Excrescenzen, 
in  andern  Fällen  bilden  sich  Callositälen  der  Geschwürsränder 
und  es  bleibt  eine  callöse  Erhabenheit  zurück,  welche  die 
Griechen  rjlog,  die  Römer  clavus  4)  genannt  zu  haben  scheinen. 
Die  Behandlung  aller  dieser  Zustände  giebt  Celsus  und  die 
angeführten  Schriftsteller. 


B.     Geschwüre  der  weiblichen  Genitalien. 

Wie  bei  der  Betrachtung  der  Krankheiten  der  weiblichen 
Genitalien  überhaupt,  so  tritt  auch  hier  die  Schwierigkeit  der 
Unbestimmtheit  der  den  einzelnen  Theilen  gegebenen  Namen 


2.  z.  18.    Sextus   Placitus  Papyriensis    c.  V.   2.  V.  43.      Theodor.    Prisci- 
anns  I.  25. 

1)  lsag.  c.  16.  (XIV.  p.  777.) 

2)  De  temperam.  4.  (I.  p.  532.) 

3)  Onomast.  lib.  IV.  c.  26.  206.  ftrigtco/ua,  ylvtrai  fikv  tlxos 
nsQi  av^göJv  ufdoia,  soti  dk  ort  xal  nsgl  daxi  vko  vs  [I.  daxrv- 
Xiovs],  xal  aXkayov,  ai/ua  noXv  xal  piXav  xal  SvacÜ^es  a<ptkv 
fitTa  [xtXaviag  rrjv  aagxa  aveo&iov. 

4)  Sext.  Placitus  Papyr.  XV.   3. 

Eösenbaum,    Lustseucke,  29 
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ein,  denn  nicht  nur  bedienen  sicli  die  Griechen  häufig  des 
allgemeinen  Ausdrucks  aidnfa,  /ioqu<,  sondern  sie  gehrauchen 
auch  vGTboov  und  firjtQa  bald  von  der  Scheide,  bald  vom 
Uterus,  obschon  die  Spätem  wie  Galenus1)  die  Scheide 
fj  vöTtQct,  den  Uterus  o  vateQog  nennen,  ohne  sich  jedoch 
darin  gleich  zu  bleiben.  Dasselbe  Verhältniss  findet  bei 
den  Römern  mit  locus,  pars  und  vulva  statt,  welches 
Wort  bei  Celsus,  Plinius  und  den  meisten  Spätem  für 
Uterus  steht. 

Die  unbestimmten  Ausdrücke  dolores,'1)  inflam- 
matio  oder  phlegmone3)  der  Genitalien  übergehend,  obschon 
die  dafür  angegebene  Behandlung  deutlich  zeigt,  dass  häufig 
Geschwürsbildung  gleichzeitig  vorhanden  war,  finden  wir  die 
Ulcerationen  der  weiblichen  Genitalien  am  ausführlichsten 
im  Zusammenhange  von  Aretaeus,4)  Paulus  Aegineta 
(III.  65 — 68.)  und  Actius5)  nach  Archigenes,  Soranus  und 
der  Aspasia  beschrieben. 


1)  Isagog.  c.  11.  (XIV.  |>.  719)  Ttug  St  yvvai'£\v  rj  vortnu 
Zoty.tv  oa/tj  «reoTnu/bt/uri'ij ,  obgleich  dem  Folgenden  nach  hier  auch 
der  Uterus  verstanden  werden  kann.  Commentar.  in  Ilippociat.  de  ali- 
menlo  (XV.  p.  326.)  tii qi  dt  tt,s  vörfnai;  oliyu  (trjS-r'jaiTat '  xtiil  tiqw- 
xov  f-thv,  nörtpov  vot^qov  j\  ftr/T^av  xXt]Tiov  iail  xo  /uontov 
t/.ttvo,  o  nnos  Tr)l'  xtirjaiv  fflaxt  <pvoi<;  nag  yvVttiSh',  ovdfV  dict- 
(f£ati.  Auch  xöknos  gebrauchen  die  Aerzle,  wie  Galenns  de  tumor. 
praeter  natnram  c.  4.  (VII.  p.  717)  für  Fistelgang,  ebenso  die  Homer 
ihr  si  n  us. 

2)  Celsus  lib.  V.  c.  25.  Marcellus  de  medic.  c.  7.  cap.  17. 
Se.Mus  I'lacit.  Papyr.  II.  7.  XV.  2.  XXXI.  12.  L.  Apulejns  de  herb. 
XLIX.  1.  LXX1V.  3.  CXXI.  2. 

3)  Celsus  lib.  V.  28.  25.  Galenus  Vol.  II.  p.  150.  X.  p.  993. 
XI.  p.  91.  XIII.  p.  1001.  XVI.  p.  180.  XVII.  ß.  p.  274.  855.  XIX.  p.  428. 
Oribasius  de  virt.  simpl.  lib.  II.  1.  v.  Leucoion;  de  loc.  alTecl.  lib.  IV. 
c.  112.  Aelins  telrab.  I.  serm.  1.  s.  v.  I.eucoion.  tetrab.  IV.  serm.  4. 
c.  83.  A  ctuar.  nieth.  med.  lib.  VI.  c.  8.  9. 

4)  De  sign,  chron.  lib.  U.  c.   11. 

5)  Tetrabibl.  IV.  serm.  4.  c.  88—94. 
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An  den  weiblichen  Schaamlefzen  kommen  nach  Aetius 
(I.  c.  c.  110.)  Ahscesse  vor,  welche,  wenn  sie  nach  dem 
After  zu  gehen,  nicht  durch  das  Messer  geöffnet  werden 
dürfen,  da  leicht  Fisteln  entstehen,  was  nicht  zu  befürchten 
wenn  sie  nach  der  Harnröhre  zu  gehen.  Derselbe  (c.  109) 
spricht  von  Pustulae  scabrae  in  der  Scheide  und  am  Mutter- 
munde, welche  kleienartige  Schuppen  abstossen,  und  (c.  108) 
von  Tubercula  miliaria  an  denselben  Stellen,  die  durch  das 
Gefühl  zwar  wahrgenommen,  aber  besser  durch  den  Mutter- 
spiegel (Dioptra1)  erkannt  werden,  ex  cottus  affrictu  die 
Menstruation  und  Conception  hindern.  Es  sind  dies  offenbar 
die  vergrösserten  Schleimdrüsen,  welche  noch  jetzt  häufig 
beim  Tripper  beobachtet  werden.  Nicht  selten  haben  die 
Geschwüre  die  Gestalt  von  Rissen  (qaydösg ,  fissurae, 
rimae),  besonders  am  Muttermunde,2)  welche  theils  callös 
werden,  theils  zu  Excrescenzen  Veranlassung  geben;  sie  er- 
giessen  meistens  eine  dünne  Jauche  und  sind  beim  Coitus 
schmerzhaft.  Die  eigentlichen  Geschwüre  sind  nach  Aretaeus 
entweder  oberflächlich,  mehr  Excoriationen,  breit  und  jucken 
als  wäre  Salz  eingestreut,  entleeren  eine  geringe  Menge 
dicken,  geruchlosen  Eiters  und  sind  gutartig;  hierher  gehören 
wahrscheinlich  die  aphthösen  Geschwüre  des  Hippocrates;  3) 
oder  sie  gehen  mehr  in  die  Tiefe,  sind  schmerzhaft,  ergiessen 
ein  übelriechendes  Eiter,  und  sind  übler,  ohne  jedoch  einen 
bösartigen  Charakter  zu  haben.  Gehen  sie  noch  mehr  in 
die  Tiefe,  so  erhalten  sie  harte,  rauhe  Ränder,  ergiessen  eine 
übelriechende  Jauche  und  der  Schmerz  ist  heftiger  als  bei 
den    übrigen  Arten.     Die  Substanz   des  Uterus  wird  dadurch 

1)  Der  Mutterspiegel  wird  von  Aetius  auch  cap.  86.  88.  erwähnt 
und  sein  Gebrauch  angegeben;  eben  so  von  Paulus  Äegineta  üb.  III. 
c.  65.  lib.  VI.  c.  73    und  zur  Unlersuchung  des  Mastdarms  lib.  VI.  c.  78. 

2)  Galenus  de  loc.  affect.  lib.  VI.  c.  5.  (VIII.  p.  436.)  Paulus 
Aegin.  lib.  III.  c.  59.  75.  Aetius  tetrab.  IV.  serm.  2.  c.  15.  serm. 
4.  c.  107. 

3)  De  natura  muliebri  Vol.  II.  p.  586.  (588)  591.  de  morbis  mulier. 
Hb.  II.  Vol.  II.  878. 
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zerstört,  auch  bilden  sich  Excrescenzen,  wodurch  die  Ver- 
narbung sehr  erschwert  wird.  Diese  Art  nannte  man  auch  Pha- 
gedaena,  sie  ist  gefährlich,  zumal  wenn  der  Schmerz  zunimmt 
und  die  Kranke  den  Mulh  verliert.  Es  fliesst  eine  faulige 
Jauche  aus,  welche  selbst  der  kranken  unerträglich  ist,  das 
Geschwür  ist  gegen  Berührung  wie  Arzneimittel  sehr  em- 
pfindlich, es  führt  den  Tod  herbei  und  wird  Krebs  genannt. 
Die  vo/tiT),  *)  den  Karbunkel  und  sordtda  ulcera  des  Uterus 
erwähnt  Aetiüs  a.  a.  0.,  lehrt  ihre  Untersuchung  durch 
den  Mutterspiegel  und  giebt  ihre  Behandlung  besonders  durch 
Einspritzungen '-)  und  Pessarien  aus  mannigfachen  Arznei- 
mitteln bereitet,  an.  Nicht  selten  gab  schlechte  Behandlung 
der  Scheidengeschwüre  zu  Verwachsungen  Veranlassung, 
welche  Celsus3)  durch  das  Messer  zu  entfernen  lehrt.  Das 
aber  die  Geschwüre  der  Genitalien  der  Frauen  den  Männern, 
welche  mit  ihnen  den  Beischlaf  übten,  Nachtheil  brachten 
und  deshalb  von  ihnen  gefürchtet  wurden,  geht  aus  der  Er- 
zählung des  Cedrenus4)  hervor. 


1)  Nonnus  Epitom.  cap.  206.  unterscheidet  (>vnaQOV  e).zog, 
vo/xtf  jiUTn  (pXty/novrjs  und  «vtv  iplty/uovrjs  vofiq;  ebenso  Paulus 
A  egi  n.  Hb.  III.  c.  66. 

2)  Mit  der  Mutlerspritze  /utiTQty%vrT)g.  Galenus  Synopsis  medic. 
sec.  loc.  IX.  c.  8.  (XIII.  p.  316.)     Oribasi  u  s  collect,  medic.  Hb.  X.  c.  25. 

3)  Lib.  VII.  c.  28.  PH  diu  6  histor.  nat.  XXX.  4.  SexlnsPlacit. 
P  a  p  y  r.  XXXII.  2.     Paulus  Aegin.  lib.  III.  cap.  73. 

4)  Zvvofyis  lOTOQtxr} .  ed.  J.  Goar  et  H.  Fabrot.  Paris  1647. 
fol.  p.  266.  Als  unter  Diocletian  die  Christenverfolgungen  allgemein 
waren ,  wurde  eine  schöne  und  keusche  Jungfrau  beschuldigt  von  den 
Göttern  unebrerbietig  gesprochen  zu  haben  und  zur  Strafe  dafür  in  ein 
Bordell  mit  dem  Befehl  geschickt,  dass  sie  dem  Wirlbe  täglich  3  Schillinge 
entrichten  müsse.  Als  sie  von  diesem  preisgegeben  wurde,  habe  sie  alle, 
die  sich  ihr  nähern  wollten,  damit  von  sich  abgehalten,  dass  sie  versicherte, 
sie  habe  an  geheimen  Orten  ein  Geschwür;  sie  möchten  bis  zu 
ihrer  Heilung  warten  (nQOS(paoi$o(Ä£vr\  'iXxos  exflV  ^nt  XQvnrov  rönov 
y.al  tovtov  xrtv  analkayr/V  l%d££uo&ai).  Dieselbe  Geschichte  erzählt 
Palladius  bist,  lausiac.  c.  148,  als  zu  Corinlh  vorgefallen  und  nennt 
das    Geschwür    ein    übelriechendes,    welches    den   Besuchern    leicht    Hass 
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4)  Geschwüre  des  Afters. 

Wir  haben  bereits  S.  133  gesehen,  dass  Fissuren  und 
Geschwüre  des  Afters  eine  nicht  seltene  Folge  der  Unzucht 
des  Pathicus  waren,  gleichwohl  findet  sich  bei  den  Aerzten 
auch  nicht  die  geringste  Andeutung  darüber.  Die  Kenntnisse 
der  Alten  von  den  Affektionen  des  Afters  hat  Aelius,1) 
besonders  nach  Galenus,  ziemlich  vollständig  zusammenge- 
stellt; die  übrigen  Schriftsteller  handeln  sie  meistens  ge- 
meinschaftlich mit  den  ähnlichen  Affektionen  der  Genitalien 
ab  und  empfehlen  im  Ganzen  auch  dieselben  Mittel  dagegen, 
weshalb  wir  in  dieser  Beziehung  auf  das  dort  Beigebrachte 
verweisen  können.  Nur  dürfte  die  Bemerkung  nicht  über- 
flüssig sein,  dass  jene  Zusammenstellung  auf  die  Ansicht  der 
Alten  von  der  gleichen  Ursach  und  Beschaffenheit  der  Affek- 
tionen der  Genitalien  und  des  Afters  hinzudeuten  scheinen, 
wie  sie  denn  auch  dieselben  Gründe  für  die  Anlage  zu  der- 
artigen Krankheiten  beibringen.  Ardentes  dolores'1)  und 
Pruritus3)  des  Afters  sind  nicht  selten.    Entzündungen4) 


gegen  die  Jungfrau  erregen  könne.  (Xtyovoa,  ort  Uxog  6%<a  rt  elg 
y.exQVfj./nsvov  rönov,  oneQ  £ff/«rw<,-  o&t,  *««  dedo/x«  /trj  eis  fxiaoz 
uov  €r}9r}Te  rw  (C7TOTQonctia>  rov  slxovg-  evöote  om  fioi  oliyttg 
rhu6Qtcg  neu  ?2;ovoiuv  uov  e/ete  xat  dcoosai'  fiE  e/eiv).  Das  letztere 
spricht  zugleich  für  die  leichte  Heilbarkeil  der  Geschwüre.  Vergl.  Nice- 
phorus  hist.  eccles.  üb.  VII.  e.  12.  13. 

1)  Telral.  IV.  sanft  II.  c.  1.  2.  3.  9.  10.  Galenus  synops. 
media,  sec.  loc.  üb.  IX.  c  6.  (XIII.  p.  306.) 

2)  Galenus  Euporist.  üb.  I.  c.  14  (XIV.  p.  381.)  Synops.  med. 
sec.  loc.  Hb.  IX.  c  7.  (XIII.  p.  315)  Uribasius  de  loc.  äff.  üb.  IV.  c. 
93.  Paulus  Aegin.  lib.  III.   c.  50. 

3)  Galenus  Euporist.  lib.  I.  c.  1 1.  (XIV.  p.  382)  Uribasius 
de  loc.  äff.  lib.  IV.  c.  94. 

4)  Galenus  synops.  med.  sec.  loc.  lib.  IX.  c.  c.  0.  (XIII.  p.  309) 
c.  7.  (p.  314)  Synops.  med.  sec.  gen.  lib.  V.  c.  12.  (XIII.  p.  837.) 
Oribasius  de  loc.  affect.  lib.  IV.  c.  92.  Paulus  Aegin.  lib.  III.  c. 
59.     Norm  us  Epit.  c.  198.1 
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treten  häufig  als  Folge  von  Fissuren,  Excrescenzen  und  Ge- 
schwüren auf.  Die  Rhagades  und  Fissuren1)  finden 
sich  entweder  in  dem  Sphincter  oder  in  dem  Mastdarm,  und 
sind  ein  Begleiter  der  Kondylome,  wenn  diese  sich  entzünden 
und  ausdehnen,  wodurch  die  Umgebung  zerreisst;  die  Ränder 
nehmen  nicht  selten  eine  callöse  Beschaffenheit  an,  und 
müssen  dann  durch  Abtragung  in  ein  einfaches  Geschwür 
verwandelt  werden.  Nicht  selten  entstehen  in  Folge  der 
Entzündung  A  bscesse,2)  welche  leicht  zu  Fisteln  Veranlassung 
geben.  Die  Geschwüre3)  nehmen  zuweilen  den  Charakter 
der  vo/iirj  (fayiduLva  an.  Sitzen  sie  am  Sphincter,  so 
dürfen  sie  weder  durch  Messer  noch  durch  Glüheisen  behan- 
delt werden;  denn  nach  Durchschneidung  des  Muskels  entsieht 
Unvermögen  den  Koth  zu  halten ,  welches  sich  auch  ohne 
Operation  einstellt,  wenn  die  vo^  den  Muskel  zerstört. 
Sitzt  die  voiirj  aber  unterhalb  des  Sphincters,  so  kann  man 
sowohl  das  Messer  als  auch  das  Glüheisen  anwenden.  Zu- 
weilen geben  die  Geschwüre  Veranlassung  zur  Verwachsung 
der  Aftermündung,  welche  durch  Bleiröhren  beseitigt  werden 
muss. 4)  In  andern  Fällen  entstehen  aus  den  Rhagades  und 
Geschwüren  Excrescenzen. 


1)  Celsus  lib.  VI.  c.  18.  lib.  VII.  30.  Mb.  V.  c.  20.  Galenus 
synops.  media  sec.  lue.  lib.  IX.  c.  6.  (XIII.  p.  309.)  Synops.  raedic.  sec. 
gen.  lib.  V.  c.  13.  (XIII.  p.  840).  De  simplic.  med.  temp.  ac  facult.  lib. 
IX.  c.  3.  23.  (XII.  p.  231.)  lib.  XI.  c.  1.  (XII.  p.  333.)  Paulus  Aegin. 
lib.  III.  c.  59.  lib.  VI.  c.  80.  Oribasius  de  lue.  atlect.  üb.  IV.  c.  95. 
Oioscorides  lib.  I.  c.  34.  c.  94.  Scriboii.  Largus  de  compos.  med. 
e.  223.  Marcel  Ins  c.  31.  ISonnus  epilom.  c.  196.  Isidor.  Origin. 
lib.  IV.  c.   T. 

2)  Aelius  I.  c.  c.  9  aus  Lconidas.     Paul.  Aegin.  lib.   VI.  c.  78. 

3)  Celsus  VI.  Ib.  Galen,  metbod.  med.  lib.  V.  c.  15.  (X.  p. 
381.)  Synops.  media  sec.  lue.  Lib.  IX.  c.  6.  (XIII.  p.  307).  üe  simplic. 
temperam.  ac  facult.  lib.   VI.  (XI.  p.  821.)     Paulus  Aegin.  lib.  III.  c.  59. 

4)  Paulus  Aegjp.  lib.  M.  p.  8Q. 
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5)  Bubonen. 

ßubo,  panus,   paniculus,  ingtien. 

Unter  Bubo  verstanden  die  alten  Aerzte  jede  Entzündung 
der  Lymphdrüsen;  da  diese  nun  vorzugsweise  in  der  In- 
guinalgegend  vorkömmt,  so  wurde  die  Entzündung  der  In- 
guinaldrüsen  vorzugsweise,  ebenso  wie  die  Inguinalgegend 
selbst  mit  diesem  Namen  belegt.  Auch  die  Römer  gebrauchten 
inguen  für  die  Gegend  wie  für  die  Krankheit.  Späterhin 
machte  man  mehrere  Unterschiede,  nannte  ßovßcov  die  mit 
Anschwellung  verbundene  Phlegmone,  cpv(.ia  die  schnell  ent- 
stehende und  zur  Eiterung  neigende  (Bubo  mit  Eiterpustel 
auf  der  Mitte)  und  (fvye&JLov  die  mit  erysipelatöser  Ent- 
zündung (der  Haut)  verbundene  Drüsenanschwellung,1)  welche, 
wenn  sie  in  Verhärtung  übergeht,  yoiQag  oder  Struma  ge- 
nannt wird.  Die  beste  pathologisch-therapeutische  Darstellung 
findet  sich  bei  Galenus.2)  Die  Drüsen  sind  vermöge  ihrer 
lockern  Struktur  überhaupt  geneigt  Rheumata  aufzunehmen: 
daher  schwellen  die  Drüsen  der  Weichen,  Achseln  und  das 
Halses  an,  wenn  Geschwüre  an  den  Zehen,  Fingern  und  am 
Kopfe  entstehen.  Ist  der  Körper  mit  schlechten  Säften  über- 
laden, so  entstehen  die  Bubonen  ebenfalls  und  sind  dann 
schwerer  zu  beseitigen.  Auch  Hippocrates  3)  leitete  die 
Bubonen  bei  Frauen  von  verhaltner  Menstruation  her,  und 
behauptet,4)   dass   der  grössere  Theil  in  einer  Leberaffektion 


1)  Galeuus  melh.  med.  ad  Glaucon.  lib.  II.  c.  1.  (XI.  p.  77) 
De  tumor.  praet.  nat.  c.  15.  (VII.  p.  729.)  Corainent.  in  Hippocrat, 
Aphorism.  (XVII.  B.  p.  636).  —  Paulus  Aegin.  lib.  IV.  c.  22.  Actura- 
rius  lib.  II.  c.  12.  Alexander  Aplirodis.  üb.  I.  probl.  107.  lib.  II. 
probl.  12.  Cassius  problem.  42.  Noiinus  epilora.  247.  Heliodor  in 
Mai  class.  auetor.  e  Valie.  edit.  Vol.   IV.  p.  13  n.  3. 

2)  Method.  medeudi  lib.  XIII.  c.  5.  (X.  p.  880  folg.)  Vergl. 
Celsus  lib.  V.  e.  28.  Oribasius  synops.  lib.  VII.  31.  de  morb.  curat, 
lib.  III.  c.  46. 

3)  De  nalura  pueri  Vol.  I.  p.  390. 

4)  Epidem.  lib.  VI.  Vol.  III.  p.  619. 
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ihren  Grund  habe.  Die  meisten  Schriftsteller  stimmen  aber 
darin  überein,  dass  unter  andern  Ursachen  auch  Geschwüre  vor- 
ausgingen,1) obgleich  keiner  ausdrücklich  von  Geschwüren 
der  Genitalien  spricht ,  wenn  wir  nicht  die  S.  354  erörterte 
Stelle  des  Hippocrates  hierherziehen  wollen,  wo  lly.ojfxaza, 
(fv(.iata  s^oiO-ev  l'ow&ev  xa  neql  ßovßwvag  eine  solche 
Erklärung  allerdings  zulassen  könnte,  nur  müsste  man  dann 
die  Worte  nicht  auf  jeden  einzelnen  Kranken  beziehen,  sondern 
so  fassen,  dass  Geschwüre  und  bei  einigen  in  der  Harnröhre 
bei  andern  in  den  Weichen  zur  Eiterung  neigende  Drüsenan- 
schwellungen entstanden,  wofür  die  S.  222  erörterte  Krank- 
heit des  Eunuchen  sprechen  könnte,  da  der  Uebergang  der 
ßubonen  in  fistulöse  Geschwüre  von  Celsus  und  Anderen 
allerdings  beobachtet  wurde.  Indessen  ist  es  gar  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  die  Geschwüre  an  den  Füssen  die  alleinige 
Ursach  der  Bubonen  abgegeben  haben  sollten,  vielmehr  kann 
man  annehmen,  dass  dies  als  der  seltnere  Fall  grade  besonders 
von  den  alten  Aerzten  hervorgehoben  wurde.  Ausserdem 
haben  wir  S.  406  gesehen,  dass  die  Aerzte  die  sympathischen 
Bubonen  selten  oder  nie  zu  Gesicht  bekamen,  da  die  Kranken 
das  Geschwür  selbst  behandelten  und  die  Bubonen  dann  von 
selbst  verschwanden.  Auch  Oribasius  hält  die  Bubonen  in 
Folge  eines  Geschwürs  für  gefahrlos.  Endlich  sind  sekundäre 
Bubonen  bei  der  vorherrschenden  Richtung  des  Krankheils- 
prozesses sich  auf  die  Haut  zu  werfen  überhaupt  selten  und 
wenn  sie  entstehen,  heilt  meistens  das  Geschwür,  und  der 
Arzt  wurde  dann  nur  zu  Rathe  gezogen,  wenn  die  Bubonen 
nicht  verschwinden  wollten.  War  aber  das  Geschwür  noch 
vorhanden,  so  suchte  der  Arzt  dasselbe  auch  zu  erhöhter 
Thätigkeit  zu  bringen,  wie  dies  deutlich  aus  Galenus  a.  a.  0. 


1)  In  Bezug  auf  den  avd-qa'^  sagt  Galenus  Isagog.  c.  16.  (XIV. 
p.  777)  dv&Qciy.(Datq  de  ianv  elxog  la/uoäJöeg  fxtxa  vopfjs  y.al 
QtüjLiuT  os  xai  ßovßüvos  iviore  xul  nvoerwv  yivofisvmv  negl 
tÖ  ('IIa  nüv  öuJiiti,  eori  dt  ort  y.wl  ntoi  oq>&ciXluovs. 
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hervorgeht.  Man  legte  Charpie  mit  Tetrapkarmacum  be- 
strichen, welches  durch  Ol.  rosaceum  flüssig  gemacht  war, 
auf,  machte  darüber  warme  Umschläge;  auf  den  Bubo  selbst 
anfangs  mit  warmen  Oel  befeuchtete  Wolle,  dem,  wenn  der 
Schmerz  und  die  Geschwulst  des  Gliedes  beseitigt,  Salz  bei- 
gemischt ward.  Plethorische  oder  kakochymische  Subjekte 
lässt  man  zur  Ader  oder  schröpft  sie.  Ist  der  Bubo  ent- 
zündet und  neigt  er  zu  Eiterung,  so  muss  er,  nachdem  man 
den  Kranken  abgeführt  hat,  skarificirt  werden.  Hierauf  ver- 
sucht man  die  Zertheilung  durch  Breiumschläge  mit  Honig, 
nicht  durch  Pflaster,  welche  leicht  Entzündung  hervorrufen. 
Zeigt  sich  Eiter,  so  muss  man  nicht  sogleich,  wie  einige 
rathen,  zur  Oeflnung  schreiten,  sondern  die  Umschläge  fort- 
setzen bis  die  Phlegmone  beseitigt  ist.  Die  scharfen  Um- 
schläge passen  erst  beim  Uebergang  in  Verhärtung.  Gelingt 
die  Zertheilung  nicht  und  hat  sich  der  Eiter  in  grösserer 
Menge  angesammelt,  so  muss  man  die  erhabenste  Stelle,  wo 
die  Haut  zugleich  am  dünnsten  ist,  öffnen.  Ist  ein  Theil  der 
Haut  missfarben,  so  muss  er  weggeschnitten  werden.  Einige 
rathen  stets  ein  myrthenblattförmiges  Stück  auszuschneiden, 
andere  machen  sehr  lange  Einschnitte,  wodurch  nicht  nur 
eine  hässliche  Narbe  entsteht,  sondern  oft  auch  die  Bewegung 
des  Theils  gehindert  wird.  In  der  Regel  reicht  ein  einfacher 
Schnitt  hin,  welcher  in  der  Inguinalgegend  quer,  nicht  mit 
dem  graden  Durchmesser  des  Schenkels  parallel  geführt 
werden  muss,  indem  dann  bei  der  Beugung  des  Gliedes  die 
Hautränder  sich  von  selbst  einander  nähern.  *)  Nach  der 
Oeffnung  des  Abscesses  ist  dieser,  wie  jedes  andere  Geschwür, 
besonders  mit  feingesiebtem  Weihrauch  zu  behandeln.  Er- 
wähnen wollen  wir  noch,  dass  nach  Sextus  Placitus  Papyrien- 


1)  Galen  us  a.a.O.  S.  887.  tyovar\g  (Je  ttj;  Totuvrtjg  to  {irjzos 
/ueiCov  zov  nküiovs,  {yy.äyoiov  %axoi  to  (irjy.o<;  inl  tov  ßovßcüvog, 
ov  y.ur  sv9v  tov  y.wXou*  xai  yciq  x«tr  (pvGtV  ovrmg  ininTvaasTcti 
to  öiqy.a  iuvrqi,  y.Kf.i7iTOVT0)v  to  y.cö?.ov. 
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sis  *)   das  Tragen  der  Genitalien  des  Hirsches  ein  Prophy- 

laktikum  gegen  ßubonen  sein  soll. 

6)  Exantheme  an  den  Genitalien. 

Bereits  Hensler  suchte  in  dem  S.  18.  angeführten 
Programm  nachzuweisen,  dass  einige  die  Genitalien  befallende 
Ausschläge  durch  den  Beischlaf  mitgetheilt  und  acquirirt 
worden  seien;  namentlich  gelte  dies  zunächst  von  Herpes, 
unter  welchem  Namen  man,  wie  bestimmt  aus  einer  Stelle 
des  Galenus2)  hervorgeht,  einen  mit  Ulceration  verbundenen 
Ausschlag  zu  verstehen  hat.  Wenn  auch  die  von  Hensler 
angeführten  Stellen  des  Ilippocrates  3)  in  Betreff  des 
Herpes  esthiomenes  noch  einigen  Zweifeln  unterliegen  dürften 
und  die  Erklärungen  des  Pol  lux  (Onomast.  IV.  25.  191) 
(pkvxTtg,  (pXvxTCtiva  euifiijxeg,  fiä/uaca  tieqI  ßovßiuvag 
xal  /itaG%alccg.  (pvyed-Xov ,  (fv{.ia  tieqI  ßovßtova  (.leza 
TtvQSTOv,  sich  nur  auf  Bubonen  beziehen  dürfen,  so  gilt  dies 
doch  von  den  S.  353  besprochenen  (fvf.iara  um  so  weniger, 
als  selbst  Celsus  (VI.  18)  erklärt:  Tubercula  etiam,  quae 
<fV[iccTct  Graeci  vocant,  circa  gl  an  dem  oriuntur,  quae  vel 
medicamentis  vel  ferro  aduruntur ;  et  cum  crustae  exciderunt, 
squama   aeris   inspergüur,    ne   quid   ibi   rursus    increscat; 


1)  De  medicamentis  ex  animal.  cap.  I.  n.  14.  Cervi  pudenda  si 
tecum  habueris,  inguina  tibi  non  tumebunt,  et  si  lumor  antiquus  fuerit. 
velociler  recedet.  Nachträglich  müssen  wir  noch  bemerken,  dass  man  auch 
Prophylaclica  gegen  den  Fraueiitripper  gekannt  und  gebraucht 
zu    haben    scheint,   wenigstens    führt    Galen.   Euporist.   lib.  II.   c.  26.  u. 

'37  (XIV.  p.  485)  Mittel  gegen  das  Feuchtwerden  der  weiblichen  Genitalien 
während  des  Beischlafs  an  (nqog  to  juri  y.ad-uyQulvsG&(ii  ro  (rfJotoi' 
iv  t«Ts  ovvovoittis  T(öv  ywuixcjv),  welche  namentlich  aus  unreifen 
Galläpfeln,  Asche  und  Wein,  zum  Waschen,  oder  Galläpfelinfusum  mit  ge- 
schwefelter Wolle  zum  Scheidenzäpfchen,  Honig  und  Nilrum  zum  Ein- 
reiben bestehen! 

2)  Method.  medendi  lib.  II.  c.  2.  (X.  p.  83.) 

3)  Aphorismor.  Vol.  III.  p.  742.  de  lifjuidorum  usu  Vol.  II.  p.  Iö3. 
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und  vielleicht  gehört  hierher  auch  die  Stelle  des  Galenus1) 
nqbg  de  %a  h  aldoloig  (fv6f.ieva  anlov  oneQ^a  snlnaoae 
y.al  TQCcyeia  %olfj  neQtyQiE,  wenn  gleich  sie  sich  auch  auf 
die  Tuberkeln  in  der  weiblichen  Scheide  (S.  451)  beziehen 
lässt.  Die  von  Hensler  gleichfalls  für  verdächtigt  erklärte 
Epinyctis2)  dürfte  eben  so  wenig  hierhergehören,  denn 
schon  der  heftige  Schmerz  spricht  gegen  eine  derartige  Af- 
fektion; ihr  Erscheinen  in  eminentibus  partibus  erklärt 
Pollux  a.a.O.  197.  deutlich  durch  den  Zusatz  nsgl  xvrjfiag 
jcal  nodag  sv  vvxtI  yevo(.dvr},  und  dass  Celsus  nichts  anderes 
damit  bezeichnen  wollte,  geht  aus  den  Worten  bei  der  Be- 
schreibung des  (flvlcmiov  hervor,  welche  raro  in  medio 
corpore,  saepe  in  eminentibus  partibns  entsteht.  Doch  wollen 
wir  damit  gar  nicht  bestreiten,  dass  männliche  Genitalien 
wenigstens  von  den  Alten  zu  den  partibus  eminentibus  ge- 
rechnet wurden,  und  da  die  Schankerbläschen  sich  meistens 
plötzlich  und  häutig  während  der  Nacht  erheben,  so  hätte 
man  dies  immerhin  durch  Epinyctis  bezeichnen  können,  zu- 
mal da  nach  Hippocrates3)  ex  twv  eriivvxTidwv  EQnrjTeg 
entstehen,  welche  aber  Pollux  1.  c.  206.  ebenfalls  wieder 
den  xvrjiicug  xal  nooiv  älterer  Leute  anweist,  woraus  sich 
schliessen  lässt,  dass  Epinyctis  der  Allen  nichts  anderes  ge- 
wesen sein  dürfte  als  die  Impetigoart,  welche  man  gewöhn- 
lich Salzfluss  nennt.  —  Aetius4)  erwähnt  Pustulae  spon- 
taneae  in  pudendis,  welche  Phimosis  hervorrufen  und  be- 
schreibt 5)  Scabies  scroti  mit  Uebergang  in  Geschwürs-  oder 
Schuppenbildung,    nach    deren   Verschwinden    nicht    selten 


1)  Synops.  medic.  sec.  loc.  üb.  IX.  c.  8.  (XIII.  p.  317.) 

2)  Celsus  üb.  V.  c.  28.  Oribasius  de  morb.  curat,  üb.  III. 
c.  54.  Synops.  üb.  VII.  c.  37.  c.  42.  Collect,  üb.  XLIV.  c.  11.  Mai  1.  c. 
p.   31.     Aetius  tetrab.  IV.  serm.  2.  c.  61.     Paulus  Aeginet.  Üb.  IV.  c.  9. 

3)  Prorrhet.  üb.  II.  Vol.  I.  p.  204. 

4)  Tetrab.  IV.  serui.  2.  c.  15. 

5)  Telrab.  IV.  serm.  2.  c,  20, 
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heftiger  Pruritus  scroti  zurückbleibe.  Galen us  (XIX.  p.  449) 
definirt  die  Psoriasis  scroti  als  eine  mit  Jucken,  zuweilen 
auch  mit  Geschwüren  verbundene  Verhärtung  des  Scrotum. 
Zu  den  exanthematischen  Formen  gehören  auch  die 
Kondylome;  welche  die  Griechen,  wenn  sie  an  den  Geni- 
talien und  an  andern  Körperstellen  vorkamen,  avxog,  Gvxwoig, 
aox(.o(.ia,  avxaiörjg  oyxog,  die  Römer  Ficus  nannten, 
während  dieselbe  Affektion,  wenn  sie  sich  am  After  zeigte, 
vorzugsweise  den  Namen  Kondyloma  l)  erhielt,  obgleich  dieser 
Unterschied  keineswegs  festgehalten  wurde,  namentlich  wurden 
die  grössern  Formen  von  Thymus  mit  dem  Namen  avxog 
belegt,  obschon  es  scheint  dass  Thymus  als  Gattungsname 
aller  Eminentia  des  Afters  und  der  Genitalien  gebraucht 
ward.  2vxog  oder  Ficus  ist  nach  Galenus2)  ein  exulceri- 
render,  Feuchtigkeit  absondernder  Tuberkel,  (während  der 
Varus  trocken  ist,)  nach  Oribasius  3)  von  runder  Form,  röth- 
licher  Farbe,  härtlich  und  etwas  schmerzhaft.  Er  kommt 
besonders  an  den  behaarten  Theilen  des  Körpers  vor,  am 
Kopf,  Kinn,  After  und  den  Genitalien,*)  wie  die  S.  135  an- 
geführten Stellen  des  Martialis  beweisen.  Am  häufigsten 
scheinen  sie  an  den  Genitalien  der  Frauen  vorgekommen  zu 
sein,  wo  sie  bereits  Hippocrates 5)  unter  dem  Namen  xiov 
als    übelriechend   beschrieb.     Aspasia e)   sagt  Condyloma  est 


1)  Galenus  deunit.  medic.  Vol.  XIX.  p.  446. 

2)  Aetius  tetrab.  IV.  serm.  2.  cap.  3. 

3)  Synops.  medic.  sec.  loc.  lib.  V.  c.  3.  (XII.  p.  823)  Aetius 
tetrab.  II.  serm.  4.  c.  14. 

4)  Synops.  lib.  VII.  c.  40.  Aetius  I.  c.  Paulus  Aegin. 
lib.  III.  c.  3. 

5)  Marc  eil  us  de  niedic.  c.  31.  theilt  Vorschriften  mit  ad  ticos 
qui  in  locis  vereeundioribus  naseuntur.     Nonnus  epit.  214. 

6)  De  natura  mulier.  Vol.  II.  p.  588.  de  morb.  mulier.  lib.  II.  Vol. 
II.  p.  879.  Das  Etymologicum  magnum  s.  v.  erklärt  y.imv  durch  and 
tov  zteiv  y.cci  aviivcu  efg  vxpog.  Vergl.  Phil.  Ingrassias  de  tumor. 
praet.  natur.  p.  273. 

7)  Aetius  tetrab.  IV.  serm.  4.  c.  106. 
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rugosa  eminentia,  Rugae  enim  circa  os  uteri  existentes  dum 
inflammantur,  attolluntur  et  indurantur,  tumoremque  ac 
crassitudinem  quandam  in  locis  efficiunt.  Paulus  Aegi- 
neta  (III.  75.  VI.  71)  beschreibt  sie  unter  dem  Namen  Hae- 
morroides  als  schmerzhafte,  röthliche,  blutige  Excrescenzen, 
welche  platzen  (dtcdel/nfiiaoi)  und  eine  bleiche  Flüssigkeit 
tropfenweise  ergiessen  ■(?  GTQayyojdrj). 

Bei  weitem  häufiger  kommen  die  Kondylome  am 
After1)  besonders  bei  Männern  vor  und  wurden  hier,  wie 
wir  S.  134  gesehen  haben ,  besonders  der  Paederaslie  zuge- 
schrieben, weshalb  es  denn  auch  unmöglich  ist  zu  entscheiden, 
welche  Kondylome  primärer  und  welche  sekundärer  Natur 
waren,  was  uns  aber  keineswegs  berechtigt  das  Vorkommen 
der  letztern  im  Alterthum  zu  läugnen. 

7)  Excrescenzen  an  den  Genitalien. 

oaQztodi)  ßXaarr fiata,  Verrucae. 

Im  Allgemeinen  scheinen  die  Griechen  die  Excrescenzen 
besonders  der  Genitalien  und  des  Afters  mit  dem  Namen 
övfiog  oder  nach  Celsus  vielleicht  richtiger  dvfitov  genannt 
zu  haben,  als  deren  Unterarten  sie  dann  avxog,  axqo%OQdbv 
und  (.WQf.ii]xia  angeben.  Das  d-v(.aov,  welches  zuerst  Cel- 
sus2) ausführlich  schildert,  ist  ein  warzenartiger,  röthlicher 

1)  Celsus  lib.  VI.  c.  18.  Aelius  tetrab.  IV.  serm.  2.  c.  3. 
Paulus  Aegin.  lib.  III.  c.  59.  lib.  IV.  c.  15.  lib.  VI.  c.  80.  Sextus 
Placit.  Papyr.  XI.  7.  Apulejus  de  herb.  LXXX.  8.  Eine  Menge 
Mittel  dagegen  führt  Galen  us  an:  Vol.  X11I.  309.  312/422.  447.  512. 
560.  715.  738.  781.  787.  824.  829.  831.  833.  837.  840. 

2)  Lib.  V.  c.  28.  Vergl.  Galen  us  defin.  med.  (XIX.  p.  444.) 
Oribasius  Synops.  VII.  c.  39.  Collect,  lib.  XLV.  c.  12.  lib.  L.  c.  7. 
(bei  Mai  1.  c.  p.  43.  p.  186.)  Aetius  tetrab.  IV.  serm.  2.  c.  3.  serm.  4. 
c.  105.  Paulus  Aegin.  lib.  III.  c.  59.  lib.  VI.  c.  58.  71.  Nonnus 
epit.  cap.  197.  Pollux  Onomast.  lib.  IV.  c.  25.  sect.  194.  d-v^iog, 
vniQv&Qog  extyvois,  rga^sTa,  svaipos,  ov  dvsaipatQtTOg ,  fiaXiarcc 
7iEQt  aiäolu  y.ai  öuxrvXtov  y.tä  naQUfxrjQia'  (Gti  d'ore  ym\  Irii 
n<Jog(ön<ti.     Mar  ce  litis  c.  33.     Myrepsns  XXXVIII.  c.  157. 
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(nach  Paulus  Aegineta  auch  weisser,  meistens  schmerzloser) 
fleischiger  Auswuchs,  an  der  Basis  dünn,  oben  breiter,  härl- 
lich  und  rauh  an  der  Spitze,  welche  Aehnlichkeit  mit  der 
Blülhe  des  Sv{.wg  hat,  woher  auch  der  Name  kommt;  lässt 
sich  hier  leicht  spalten  und  blutet  dann ,  (mehr  als  man 
seiner  Grösse  nach  erwarten  sollte,  Aetius)  was  er  zu- 
weilen auch  wohl  von  selbst  thut.  Gewöhnlich  hat  er  die 
Grösse  einer  ägyptischen  Bohne,  zuweilen  ist  er  sehr  klein. 
Es  entsteht  bald  ein  solcher  Auswuchs ,  bald  finden  sich 
mehrere,  theils  in  der  Handfläche,  theils  an  den  Füssen ;  die 
übelsten  sind  aber  die  an  den  Genitalien.  INach  Aetius, 
welcher  die  grössern  Arten  avxov  nennt,  findet  sich  der 
Thymus  auch  am  Afier  und  im  Gesicht,  bei  den  Frauen  an 
den  Schaamlefzen,  in  dem  Eingange  der  Scheide  und  in  dieser 
selbst,  verbreitet  sich  von  hier  aus  bis  zum  After  und  selbst 
über  die  Schenkel,  was  auch  Oribasius  bestätigt,  welcher, 
so  wie  Paulus  Aegineta  und  vielleicht  auch  Celsus,  eine  gut- 
artige und  eine  bösartige  Form  unterscheidet.  Die  gut- 
artigen fallen  häufig  von  selbst  ab,  werden  sie  aber  abge- 
schnitten, so  bleibt  nach  Celsus  eine  runde  Wurzel  zurück, 
welche  tief  ins  Fleisch  dringt  und  sie  wachsen  nicht  nur 
wieder,  sondern  nehmen  auch  die  Beschaffenheit  der  bösartigen 
an,  werden  schmerzhaft  und  füllen  sich  mit  blutiger  Jauche. 
Die  bösartigen  entstehen  mit  und  ohne  Geschwürsbildung  und 
nach  dem  Abfallen  des  gutartigen  Auswuchses,  sie  sind 
härter,  rauher  und  grösser,  haben  eine  schmutzige  livide 
Farbe,  sind  schmerzhaft  besonders  bei  der  Berührung.  Die 
Thymus,  welche  an  der  Eichel  entstehen,  sind  gefährlicher 
als  die  der  Vorhaut,  *)  zumal  wenn  sie  eine  carcinomatöse 
Beschaffenheit  annehmen.  Die  gutartigen  soll  man  mit  der 
Spitze  eines  Skalpells  abkratzen  und  dann  ein  gelindes  Aetz- 
mittel  anwenden,  deren  die  oben  genannten  Schriftsteller 
mehrere    angeben.      Die    bösartigen    unterbindet    man    nach 


1)  Hippocrates  de  ulcer.  Vol.  III.  p.  319.  kennt  sie  bereits. 
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Paulus  Aegineta  entweder  mit  einem  Pferdeliaar  und  entfernt 
sie  dann  durch  Messer  oder  Glüheisen,  oder  wendet  nach 
Oribasius  letzteres  sogleich  an.  Da  aber  am  Praeputium  oft 
gleichzeitig  sowohl  an  der  innern  als  äussern  Fläche  sich 
Thymus  finden,  so  darf  man  diese  nicht  auf  einmal  brennen, 
weil  dadurch  die  Vorhaut  zerstört  werden  würde;  vielmehr 
beginnt  man  mit  den  auf  der  innern  Fläche  sitzenden,  schneidet 
sie  erst  ab,  brennt  sie  dann  und  wenn  sie  vernarbt  sind, 
geht  man  zur  Behandlung  der  andern  über.  Manche  sind 
aber  auch  unheilbar. 

^4xqoxoq66v  l)  ist  eine  glatte,  runde,  fleischige  Er- 
habenheit, mit  einer  dünnen  und  runden  Basis,  gleichsam  als 
hinge  sie  an  einer  Saite,  woher  auch  ihr  Name  kömmt:  sie 
ist  schmerzlos  und  callös,  hat  gewöhnlich  die  Farbe  der  Haut 
und  ihre  Grösse  übersteigt  selten  die  einer  Bohne.  In  der 
Begel  entstehen  mehrere  auf  einmal,  fallen  aber  von  selbst 
wieder  ab,  zumal  wenn  sie  nur  klein  sind,  zuweilen  entzünden 
sie  sich  auch  und  gehen  in  Eiterung  über;  abgeschnitten 
hinterlassen  sie  keine  Wurzel.  Nach  Galenus  und  Aetius 
kommen  sie  am  After,  nach  Philumenes  bei  letzterem  auch 
an  den  weiblichen  Genitalien  vor.  Sie  werden  entweder 
durch  einen  Faden  oder  durch  das  Messer  entfernt,  doch  ge- 
braucht man  auch  Aetzmittel  und  andere  scharfe  Medikamente. 

Eine  hartnäckigere  Form  ist  die  [ivQ[irjxia  oder  formica 
der  Spätem,  welche  fast  immer  von  den  Schriftstellern  gleich- 
zeitig mit  dem  axQoyoqdov  beschrieben  wird;  sie  ist  nach 
Celsus  niedriger  und  härter  als  das  dv^iiov,  hat  tiefere 
Wurzeln,  ist  schmerzhafter,  an  der  Basis  breit  und  an  der 
Spitze  dünn,  weniger  blutreich  und  selten  grösser  als  eine 
Lupine.     Ihre  Farbe  ist  nach  Aetius  schwärzlich.     Wenn  man 


1)  Celsus  lib.  V.  c.  28.  c.  1.  Galenus  defin.  med.  (XIX.  p. 
444.)  Oribasius  Collect,  lib.  XLV.  c.  11.  c.  14.  (Mai  I.  c.  p.  41.  43.) 
Aetius  tetrab.  IV.  serm.  2.  c.  3.  serm.  4  c.  105.  PaulusAegin.  lib. 
IV.  c.  15.  lib.  VI.  c.  87.  Actuarius  Hb.  II.  c.  11.  lib.  IV.  c.  15.  lib. 
VI.  c.  9.     Pollux  Onotuastic.   \\b.  IV,  c.  25.  sect.  195. 
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sie  berührt,  so  hat  der  Kranke  ein  Gefühl  als  werde  er  von 
einer  Ameise  gebissen.  Da  an  den  Händen  eine  ganz  ähn- 
liche Excrescenz  auftritt,  so  sprechen  die  meisten  Schriftsteller 
wie  Celsus  und  Oribasius  nur  von  dieser;  indessen  beschreibt 
sie  Aetius  ausdrücklich  als  am  After  und  an  den  weiblichen 
Genitalien  vorkommend  und  an  letzterer  Stelle  sah  sie  Phi- 
lumenes,  oder  Aetius  (1.  c.  cap.  105)  bei  seiner  eignen 
Frau,  welche  er  durch  3 lägiges  Räuchern  mit  Origanum 
davon  befreite.  Ausser  den  gebräuchlichen  Aetzmitteln,  von 
denen  besonders  Aetius  mehrere  Formeln  mittheilt,  gehört 
die  von  den  Schriftstellern  angegebene  Behandlung  durch 
Ausgraben  mit  dem  myrthenblatliörmigen  Skalpell ,  Scolopo- 
machaerion  genannt,  durch  Ausdrehen  mit  einer  Feder  oder 
Metallröhre  und  namentlich  das  Ansaugen  mit  den  Lippen 
und  Abknaupeln,  was  zu  des  Galenus  *)  Zeit  besonders  sehr 
Mode  war  und  von  diesem  als  neue  zu  Rom  gemachte  Er- 
findung geschildert  wird,  offenbar  zu  den  Warzen  an  den 
Händen. 

§42. 

Rückblick» 

Wenn  wir  die  so  eben  besprochenen  verschiedenartigen 
Affektionen  der  Genitalien  noch  einmal  übersehen  und  mit 
denen  vergleichen,  wie  wir  sie  jetzt  zu  beobachten  Gelegen- 
heit haben,  so  wird  uns  wohl  jeder  vorurtheilsfreie  Leser 
zugestehen,  dass  sie  von  letztern  kaum  in  irgend  etwas  ver- 
schieden sind  und  dass  jeder  Zweifel  gehoben  sein  würde, 
wenn  die  ärztlichen  Schriftsteller  ihren  jedesmaligen  Beob- 
achtungen beigesetzt  hätten  „durch  Ansteckung  beim  Coitus 
erlangt."  Woher  leiten  wir  aber  dergleichen,  ungeachtet  des 
Läugnen  des  Kranken  sich  keiner  Ansteckung  ausgesetzt  zu 
haben?     Setzen   wir  es    nicht  als  gewiss  voraus,  dass  eine 


1)  Metbod.  niedemli  lib.  XIV.  c.  17.  (X,  p.  101 1.) 
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solche  vorherging?  Notiren  wir  etwa  in  jedem  unserer 
Krankenjournale  den  dem  Schanker  etc.  vorausgegangenen 
Beischlaf,  und  ging  dieser  der  Weglassung  wegen  nicht  vor- 
aus? Für  uns  wenigstens  ist  es  ausreichend,  dass  Laien  und 
selbst  ein  Arzt  wie  Galenus  den  unumstösslichen  Beweis  ge- 
liefert haben,  einige  jener  Affektionen  der  Genitalien  wurden 
durch  den  Beischlaf  acquirirt,  denn  für  andere  z.  B.  die  Ex- 
crescenzen,  bestätigt  es  die  Angabe,  dass  dieselben  am  After 
der  Pathici  erschienen  und  es  bedarf  keines  grossen  Scharf- 
sinns zu  schliessen,  dass  wenn  der  (unnatürliche)  Beischlaf 
am  After  dergleichen  hervorbrachte,  dieselben  auch  an  den 
Genitalien  ihren  Ursprung  dem  Beischlaf  verdankten.  Ver- 
dankten jene  Affektionen  aber  dem  Beischlaf  ihren  Ursprung, 
so  muss  nothwendig  dabei  noch  etwas  anderes  wirksam  ge- 
wesen sein,  als  der  blosse  Akt  des  Beischlafes;  und  wenn 
die  Kranken  nun  dem  Arzte  (Galenus)  erklären,  dass  die 
Frauen  mit  denen  sie  den  Beischlaf  ausgeübt  an  demselben 
Uebel  (Tripper)  litten,  so  wird  doch  gewiss  niemand  etwas 
anderes  glauben,  als  dass  eine  Uebertragung  mittelst  eines 
Contagiums  stattgefunden  hat.  Genitalaffektionen,  welche  beim 
Beischlaf  mittelst  eines  Contagiums  übertragen  werden,  pflegen 
wir  als  primäre  Formen  der  Lustseuche  zu  betrachten;  die 
im  Alterthum  auf  dieselbe  Weise  erlangten  und  verbreiteten 
müssen  also  mit  demselben  Namen  belegt  werden.  Nun  er- 
streckten sich  aber  diese  primären  Formen  nicht  auf  die 
Genitalien  allein,  sie  wurden  auch  auf  dieselbe  Weise  durch 
die  Figuren  der  Venus  illegitima  am  After  und  dem 
Munde  mit  ihren  Umgebungen  acquirirt,  Stellen  an  denen 
wir  jetzt  hauptsächlich  die  sekundären  Formen  auftreten  sehen, 
weshalb  es  den  Alten  (wie  auch  wohl  den  Neuern  noch  jetzt) 
unmöglich  war,  einen  Unterschied  zwischen  primären  und 
sekundären  Formen  zu  machen  und  man  das  Vorhandensein 
der  letztern  an  jenen  Orten  durchaus  nicht  läugnen  kann, 
zumal  da  bei  aller  Verbreitung  der  Unzuchtarten,  schwer- 
lich  so   viele  Männer   mit   kranken   Gliede   Mund    und   After 
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gemissbraucht  haben  werden.  Sind  wir  aber  gezwungen 
.Mund  und  After,  bei  der  Betrachtung  der  sekundären  Formen, 
gleichsam  ausser  Spiele  zu  lassen,  !)  so  bleiben  uns  nur  noch 
Haut-  und  Knochenlciden  übrig,  denn  die  Ozaena,  welche 
von  den  alten  Aerzten2)  für  unheilbar  gehalten  wurde,  kann 
der  primären  Mundalleklionen  wegen  ebenfalls  nicht  weiter  in 
Betracht  kommen,  wenn  man  nicht  das  oayyeiv  der  Tarsier 
als  sekundäres  Leiden  der  Palhici  aullassen  will.  Was  die 
Hau  ta  ffektionen  betriflt,  so  haben  wir  gesehen,  dass  die 
Leichenes  oder  das  Mentagra  in  I'sora  und  Lepra  (S.270.295) 
überging,  dass  schon  hieraus  geschlossen  werden  kann,  die 
sekundären  Haut- Formen  der  Lustseuche  seien  der  Lepra 
überwiesen  worden ,  was  auch  eine  uns  eben  vor  Augen 
kommende  Stelle  des  J oh a  nnes  Moschus  3)  zu  bestätigen 


1)  Vielleicht  konnte  man  Gewicht  darauf  legen,  dass  die  alten 
Aerzte  dieselben  Mittel  welche  sie  hei  Genilalgeschwüren  anwandten,  auch 
gegen  Geschwüre  des  Mundes  und  der  Nase  empfehlen.  Vergl.  Celsus 
lib.  VI.  c.  18. 

2)  Celsus  lib.  VI.  c.  8.  lib.  VII.  c.  11.  Galcnus  synops.  medic. 
sec.  loc.  lih.  III.  c.  3.  (XII.  678.)  Oribasius  de  loc.  aflfect.  Vol.  IV. 
c.  45.  46.  Aetius  tetrab.  II.  serm.  2.  c.  90.  91.  93.  Paul.  Aegin. 
lib.  III.  c.  23.  Alexander  Trall.  lib.  III.  c.  8.  Caelius  Aurel. 
niorb.  chron.  lib.  II.  c.  I.  Actuarius  melh.  med.  lib.  II.  c.  8.  lib.  VI. 
c.  4.  Nonnus  epit.  c.  93.  Pol  lux  Onomast.  lib.  IV.  c.  25.  secl.  204. 
Interessant  ist  die  Bemerkung  des  Galenus  Isag.  c.  20.  (XIV.  p.  792) 
dass  Einfallen  der  Nase  vom  Gaumen  aus  den  Kranken  ein  affen- 
ähnliches  Ansehn  gebe.  (aXXa  v.h.v  l§  vnfowc«;  [xtaCuj  rt  olg ,  wg  <)P*;flri, 
fjifxovvxtti  a&tQttiitvTos).  Eine  besondere  Nasen  spritze,  Rhinen- 
chytes,  erwähnt  Caelius  Aurel.  chron.  lib.  c.  4.  lib.  III.  c.  2.  Vergl. 
Salmasius  ad  Solin.  p.  274. 

3)  Pratum  spirituale  c.  14.  in  Magna  bibliotheca  veterum  patrum. 
Tom.  XIII.  Paris  1644.  fol.  p.  1062.  'O  'Aßßa?  HoXv/q6vio<;  nüXiv 
r^uiv  dtr}yrtouTO ,  rjuiv  Xiyo>v,  ort  Iv  rrä  xoivoßiw  rov  Ilev&ovxXd, 
oögX(f>6g  t\v  nävv  ngoae/ojv  uvtov  xal  aoxrjrrlg'  lnoXt[ir\&i]  Sh  tlg 
7zoqvs(ccv,  xal  urt  slgsveyxwv  xov  noXtfiov,  igijX&ev  tov  {xovuOT7)g£ov 
xal  änrjX&av  dg  'leoi%(o  nXrjgioaai  Trtv  tm&v[x(av  avrov'  xal 
(o  g  ii^rjXd-  ev  stg  tu  xarayojyiov  t  rj  g  n  OQVSiag,  av&itog 
IX £7i  oov  &t)  oXwg-    xut  9-titGafJerog  tavrov  li>  toiovtio  ayjifxuTt, 
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scheint,  worin  erzählt  wird,  dass  ein  Mönch  des  Klosters 
Penthula  den  Mahnungen  des  Fleisches  nicht  mehr  Herr 
werden  konnte,  nach  Jericho  wanderte  um  dort  in  einem 
Bordell  sich  des  Ueherflusses  zu  entledigen  und  als  er  dort 
eingetreten,  plötzlich  von  der  Lepra  befallen  ward,  worauf  er 
schnell  in  sein  Kloster  zurückgekehrt  sei.  In  wie  weit  die 
Lustseuche  bei  der  Elephantiasis  betheiligt,  müssen  spätere 
Forschungen  entscheiden.  Jedenfalls  ist  ihre  Häufigkeit  in 
Aegypten,  ihr  Auftreten  mit  den  Leichenes  in  Italien,  ihre 
Ansteckbarkeit  (S.  347),  so  wie  die  Aeusserung  des  Celsus 
(III.  25) ,  welcher  sie  einen  ignotus  paene  in  Italia  morbus 
nennt,  dass  selbst  die  Knochen  dabei  leiden  sollen,  der  Be- 
achtung werth.  —  Da  endlich  die  Neigung  des  Krankheits- 
processes  sich  auf  die  Haut  zu  werfen  durch  den  Einfluss 
des  Klimas  bedingt  wurde,  Hautformen  der  Lustseuche  zu 
den  häufigsten  Erscheinungen  gehörten,  so  mussten  nicht 
nur  die  Affektionen  der  Schleimhäute  sondern  auch  die  der 
Knochen  in  demselben  Maasse  in  den  Hintergrund  treten  und 
seltner  werden.  So  gut  wie  aber  die  Schleimhäute  wirklich 
ergriffen  wurden,  gab  es  sicher,  wenn  auch  ungleich  spar- 
samer, Knochenaffektionen,  welche  ja  bekanntlich  über- 
haupt in  den  heissen  Klimaten  noch  jetzt  zu  den  Seltenheiten 
gehören.  Des  Zernagens  der  Schienbeine  gedenkt  Plutarch 
(S.  254)  und  von  eigenthümlichen  Schmerzen  des  Periosteums, 
welche  so  tief  eindringen  und  fix  sind,  dass  der  Kranke 
glaubt  die  Knochen  selbst  seien  der  Sitz  des  Schmerzes, 
spricht    bereits     Archigenes     bei    Galenus,1)     welcher 


tv&£(og  lniaxQe\pev  ah  to  fxovaat^otov  avrov,  ev/uotartav  toJ  #£ai 
xal  ktyiov,  ort  6  Sadg  Inriyu/xei'  fxoi  rrjv  TotavTrjv  vöauv,  Iva  r\ 
tyv/ri  fxov  aw&rj. 

1)  De  locis  affect.  üb.  II.  c.  8.  (VIII.  p.  91.  104)  rovs  de  ano 
T(ov  7i£Ql  ra  oGT^a  nQOGTvntlg  avQijasig,  cög  aviiäv  öozhv  teöv 
oaricov  bvrag'  —  ort  d*  ot  t<Sv  nsQiy.ei/u^vcov  rot?  datoi?  vfitvojv 
növoi  ßv&ioC  t  sialv,  tovt  ian  dia  ßä&ovg  rov  aco/uaroq  ^mcpigov- 
reg  cd'o9r}(Jiv,   avrwv  re  tcov  ootwv  tnayovaiv  (puVTttatuv  cog  odu- 
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letztere  mich  hinzufügt,  dass  diese  Schmerzen  gewöhnlich 
ogxoxÖtcol  genannt  würden.  Dürfte  man  nun  die  S.  303 
besprochenen  Exostosen  der  Kopfknochen,  welche  bei 
den  Bewohnern  Cyperns  so  häufig  gewesen  sein  sollen,  dass 
die  Insel  deshalb  nach  einigen  xegaoTia  *)  genannt  wurde, 
hierherbeziehen ,  so  hätten  wir  in  der  Thal  die  Beweise  von 
dem  Vorhandensein  sämmt  lieber  jetzt  die  Lustseuche  consti- 
tuirender  Symptome  im  Allerthume,  welche  wir  nur  zu  einem 
Gesammtbilde  vereinigen  und  mit  dem  jetzt  gebräuchlichen 
Namen  zu  belegen  brauchen,  um  zu  dem  Endresultat  zu  ge- 
langen, dass  die  Lustseuchc  im  Alterlhum,  wenn 
auch  nicht  als  solche  von  den  Aerzten  erkannt  und  darge- 
stellt, in  der  That  vorhanden  war. 

Seh  In ss. 
Mit    diesem    Resultate    an    dem    Schlüsse   des    ersten 


vo)[i£i>o}V,  oudfv  &uvu((OtÖv  örotu('i£ov(Tt  yovv  uitovs  haroy.ö- 
novg  ol  nlfiaroi ,  ylvotrai  ra  no).\cc  ulv  ln\  yvfxvaaiom ,  tnriv 
Ott    $%  xiu   (ha   ipvtjiV,   rj   nXrj&oq. 

1)  Natalis  Comitis  mytliologin  lib.  III.  p.  383.  heimle  dicla 
(Cyprus)  Cerastia.  ut  inquit  Xcnagoras  in  lihro  seenndo  ile  insulis, 
ijuod  illara  homines  habilarent,  qui  mullos  lu  mores,  lanquam 
corntia  quaedam  in  ca'pilibus  habere  viderentur,  cum  cornua 
yfoctree  dieta  sint  a  Graecis  el  y.tntiöTai  cornuli.  Vergl.  Stephanus 
de  urbibus  s.  v.  Kvttqos,  2(pqx&tt.  Tzetzes  in  I.ycophron.  Cassandr. 
v.  474  p.  173.  {y.aXstTo  dh  y.cu  Kiaaoii'u,  coq  /utv  'Ai'iSooxXfjg  iv  Tto 
Tttol  Kvngov  ksyu,  ifia  ro  Iv  o  izr}  o~cu  ccvrrj  avdncct;,  o«  sl/ov 
ysQctrcc  tog  de  SerccyÖQuq  iv  tm  nfol  Ntjotov,  ifta  to  k%£iv 
noXXrtg  ££o%a<;.  ag  »ipaTu  ymXovoi  ,  Xsq«o~tüc  covofiäaflrj.  Mag 
auch  die  Etymologie  eine  Fabel  sein,  muss  es  deshalb  auch  die  Thatsache, 
worauf  sie  basirt  wurde?  Auch  Pollux  Onomast.  lib.  IV.  c.  25.  sect. 
205.  sagt:  y.sQara ,  tv  reo  totim  tiov  y.eouTcov  ntql  xo  fxircjnov 
tzco  od)  Jf  t  g  i y. (p  v a  r]  ?.  Das  hierauf  noch  folgende  nsol  to  dsQ/na  isl 
sicher  zweckmässiger  mit  dem  ihm  folgenden  eonrjS  zu  verbinden.  Beim 
Sextus  Placitus  Papyr.  cap.  XI.  5.  heisst  es:  Elephantis  slercus 
illilum  omnes  tumores  emendat  et  duritias,  quae  in  fronte  nas- 
ninlur,  mirc  tollit ,  was  indessen  wohl  nur  auf  Haultnberkelu  zu  be- 
ziehen ist. 
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Theiles    unserer   Untersuchungen    angelangt,    würde   es   uns 
nun  noch   obliegen ,  die  bisher  ohne  Rücksicht  auf  Zeit  und 
Ort,  nur  dem  gleichen  Inhalte  nach  zusammengestellten  An- 
gaben  einer  zeitlichen  und   örtlichen    Anordnung   zu   unter- 
werfen, um  so  zu  einer  Darstellung  der  Entwicklung  der 
Lustseuche  im   Alterthum    zu   gelangen.     So   gern  wir 
uns    dieser    Aufgabe    unterzögen,    und   so    nothwendig   ihre 
Lösung  auch  ist,  da  ja  hierin  die  eigentliche  Geschichte  der 
Krankheit  besteht,  so  müssen  wir  doch  offen  bekennen,  dass 
uns   für  jetzt  noch  zu  sehr  die  dazu  nöthigen  Anhaltspunkte 
fehlen,    als  dass  wir  im  Stande  währen  etwas  mehr  als  An- 
deutungen  zu  liefern;   das  Fehlende   aber  durch  Hypothesen 
zu    ersetzen,    welche   nothwendig   alles    realen  Grundes   ent- 
behren müssen,  verträgt  sich,  nach  unserer  Ansicht  wenigstens, 
nicht   mit  der  Würde   und  Aufgabe  des  Geschichtsforschers. 
Was    die    örtlichen    Bestimmungen    betrifft,    so   sind    der 
Stellen,    in    denen    uns   dergleichen    gegeben   werden,    nur 
äusserst  wenige  und  wir  verdanken  sie  meistens  den  Nicht- 
ärzten;  bei  den  Aerzten,  welche  hier  nothwendig  am  meisten 
in  Betracht  kommen  müssen,    fehlen  sie  fast  ganz,  und  ob- 
gleich es  fast  nur  Griechen  sind,  so  bleibt  es  in  der  Mehr- 
zahl" der  Fälle    doch    stets   unenschieden,    ob   die    Beobach- 
tungen, deren  Resultat  übrigens  nur  gegeben  wird,  in  Griechen- 
land,  Rom  oder  Klein- Asien   gemacht  wurden.     Wenn  sich 
aber  hier  auch  Gewissheit  darböte,  so  ist  der  örtliche  Raum 
doch   im   Verhältniss   zum  ganzen   Alterthum  zu   gering,   als 
dass    wir   diese   Angabe    zur   Darstellung    einer   allgemeinen 
Geschichte  der  Krankheit  mit  Erfolg  benutzen  könnten.     Nicht 
besser  steht  es  mit  den  zeitlichen  Bestimmungen,  besonders 
bei  denAerzten,  welche,  abgesehen  von  der  Ungewissheit  des 
Zeitpunktes,  in  welchem   die   meisten    überhaupt  lebten  und 
beobachieten,    schon    deswegen    dem    grössern    Theile    nach 
schlechte  Gewährsmänner  sind,  weil  sie  offenbar  sich  gegen- 
seitig ausgeschrieben  haben,  oder  wenigstens  so  weit  sie  uns 
vorliegen,  etwa  mit  Ausnähme  des  Galenus,  gemeinschaftliche 
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Quellen  benutzten,  welche  leider  sämintlich  verloren  gegangen 
sind;  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  als  sie  grade  der 
Blüthenperiode  der  wissenschaftlichen  Medicin,  den  Alexan- 
drinern, angehörten.  Hierzu  kommt  nun  noch,  dass  es  uns 
bis  jetzt  an  einem  Nachweis  der  Aufeinanderfolge  der  epide- 
mischen Constitutionen  im  Alterthum,  unter  deren  Beihilfe 
das  geschichtliche  Moment  der  Lustseuche  erst  erkennbar 
wird,  durchaus  mangelt,  und  wie  es  scheint  ist  auch  keine 
Hoffnung  vorhanden,  hierüber  jemals  etwas  Genaueres  zu  er- 
fahren, was  dann  wiederum  sich  auch  nur  auf  Griechenland, 
Rom  und  Klein-Asien  beziehen  könnte,  da,  wie  früher  schon 
angedeutet,  in  den  Ländern  der  heissen  Zone  der  Genius 
epidemicus  überhaupt  nur  selten  den  Genius  endemicus  zu 
überwältigen  im  Stande  ist.  Alles  was  sich  demnach  bei 
einer  solchen  Lage  der  Dinge  mit  einigem  Grunde  als  nicht 
ganz  hypothetisch  herausstellt,  dürfte  etwa  im  Folgenden 
bestehen. 

Krankheiten  der  Genitalien  entwickelten  sich  nach  und 
nach  fast  bei  allen  uns  näher  bekannten  Völkern  des  Alter- 
thums  unter  den  früher  besprochenen  günstigen  Bedingungen, 
allein  bei  der  Menge  hindernder  Einflüsse  erreichten  sie  selten 
eine  bedeutende  Intensität,  blieben  meistens  örtlich,  in  Ge- 
stalt von  Schleimflüssen  und  oberflächlichen  Geschwüren, 
ohne  allgemeine  Reaktion  des  Organismus  hervorzurufen  und 
da  wo  diese  ja  stattfand,  war  es  die  Haut,  welche  sie  über- 
nahm, um  den  Krankheitsprocess  in  Gestalt  von  Hautkrank- 
heiten zu  eliminiren.  Dies  dauerte  meistens  so  lange  als 
sich  die  Völker  in  gegenseitiger  Abgeschlossenheit  erhielten, 
sobald  sie  diese  aber  aufgaben  und  sich  die  Individuen  fremd- 
artiger Stämme  in  zügelloser  Wollust  zu  vermischen  begannen, 
nahmen  die  Genitalkrankheiten  nicht  nur  an  Häufigkeit  zu, 
sondern  es  wurde  ihnen  auch  ein  bösartiger  Charakter  aufge- 
drückt, mit  welchem  nicht  nur  die  Entwickelung,  sondern 
auch  die  Intensität  eines  Contagiums  in  gradem  Verhältniss 
stand.     Belege  hierzu  finden  sich  in  der  Plage  des  Baal  Peor 


Wirkliche  Kenntnisse.  471 

unter  den  Juden  zu  Sittim  (§8.  9.),  in  der  Einführung  des 
Kultus  des  Dionysos  zu  Athen  (S.  98.)  und  des  Priapus  zu 
Lampsacus  (S.  72),  welche  beide  mit  dem  Zuge  des  Bacchos 
nach  und  von  Indien  in  Beziehung  stehen,  so  wie  endlich 
auch  in  der  Einführung  des  Lingamdienstes  in  Indien  selbst 
(S.  64),  Angaben,  welche  sämmtlich  daraufhinweisen,  dass 
eine  auffallende  Häufigkeit  und  Bösartigkeit  der  Genital- 
affektionen  mit  von  Aussen  eingedrungenen  Einflüssen,  wohin 
wir  auch  die  epidemische  Constitution  zu  rechnen  haben,  in 
Verbindung  standen  und  die  um  so  interessanter  sind,  als 
wir  ihnen  im  XV.  Jahrhundert  wieder  begegnen,  wo  ihre 
unrichtige  Auffassung  zu  den  widersprechendsten  Ansichten 
führte.  Dass  jene  Einflüsse  aber  so  wie  ihre  Einwirkung 
nur  vorübergehend  waren,  zeigt  die  einstimmige  Angabe,  dass 
die  durch  sie  hervorgerufenen  Erscheinungen  nach  einem  ge- 
wissen Zeiträume  wieder  verschwunden  sind,  welcher  nur 
bei  den  Juden  unter  endemischem  Einfluss  länger  gedauert 
zu  haben  scheint.  Ein  gänzlicher  Mangel  aller  Genital- 
affektionen  lässt  sich  daraus  aber  auf  keinen  Fall  beweisen,  wie 
dies,  freilich  nach  einem  Zwischenraum  von  mehr  als  tausend 
Jahren,  wenn  wir  anders  jene  Ereignisse  als  bestimmte 
historische  Facta  gellen  lassen  wollen,  der  Hippocratische 
Wetterstand  und  die  wahrscheinlich  mit  ihm  im  Zusammen- 
hange stehende,  von  Thucydides  beschriebene  Pest  zu  Athen 
darthun,  in  welchen  uns  ein  unzweifelhafter  Beweis  gegeben 
wird,  dass  die  Genitalaffektionen  wie  wahrscheinlich  auch 
dass  sie  bedingende  Contagium  unter  günstigem  epidemischen 
Einfluss  an  Häufigkeit,  Bösartigkeit  und  Intensität  zunahmen, 
während  die  sekundären  Formen  sich  vorzugsweise  durch 
einen  exanthematischen  Charakter  aussprachen.  Fast  ein 
halbes  Jahrtausend  hindurch  sind  wir  wieder  ohne  Nach- 
richten, aber  die  Mittheilungen  des  Celsus  zeigen,  dass  man 
reichliche  Gelegenheit  gehabt  hatte,  die  Genitalaffekiionen  zu 
beobachten  und  zu  behandeln.  Zur  Zeit  des  Pompejus,  wo 
Themison  seine  Beobachtungen  über  die  Häufigkeit  der  Saty- 
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riäsis  auf  Kreta  machte,  entwickelte  sich  nun,  wie  es  scheint, 
unter  freilich  unbekannten  Bedingungen,  eine  vorherrschend 
exanthematische  Constitution,  welche  sich  lange,  wie  wohl 
gewiss  mit  mehrfachen  Unterbrechungen,  erhalten  zu  haben 
scheint  und  unter  deren  Begünstigung  zuerst  die  Elephan- 
tiasis und  späterhin  unter  Claudius  das  Mentagra,  welches 
besonders  zur  Zeit  des  Martialis  die  Römer  heimsuchte,  ent- 
wickelte und  Feigwarzen  an  der  Tagesordnung  waren.  Von 
jetzt  an  verschwinden  die  historischen  Momente  der  Lust- 
seuche immer  mehr,  bis  endlich  nur  noch  die  Receptbücher 
von  der  fortwährenden  Notwendigkeit  ärztlicher  Hilfe  und 
somit  von  dem  Vorhandensein  der  Lustseuche  uns  Kunde 
geben. 
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A. 

A  crochordo  u  463. 

Aedilen  haben  Aufsicht  über  die  Bordelle  118,  besorgen  das  Einschreiben 

der  Huren  118. 
Aegypten.     Anginen  häufig  253,    Halsgeschwüre  251,    Gestalt  der  Lusl- 

seuche  335,    Bewohner  sind  wollüstig  292.  311,    geben  ihre  Töchter 

dem  Zeus  Preis  70,  Aerzte  in  der  Heilung  des  Mentagra  erfahren  292. 
Aerzte   haben  selten  Gelegenheit  zur  Beobachtung  der  Genitalkrankheiten 

396,    unerfahren   in    re    venerea  405,    unzüchtig   404,    aus  Aegypten 

heilen  das  Mentagra  in  Bom  292. 
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Aerzte,  weibliche  414. 

Aetiologie,  Vernachlässigung  derselben  410. 

Afranius,  Päderast  153. 

After,  Geschwüre  138,  448,  Condylome  134,  461,  Rhagades  133,  454. 

Agoranomen  zu  Alhen  haben  Aufsicht  über  die  Bordelle  und  Huren- 
wirthe  93. 

Alcibiades,  dessen  Familie  besteht  aus  Pathici   157. 

Anginen  in  Aegypten  häufig  252,  bei  Feilatoren  249. 

Anthrax  316,  Folge  des  Beischlafs  319,  Epidemie  in  Asien  359. 

Aphaca,  Tempel  der  Aphrodite  daselbst  202. 

Aphrodite  ttVtn.avofi.4vr]  im  Tempel  des  Aesculaps  62,  avnlota  60, 
hfisvic«;  60,  ovQuvitt  60,  7iavdt]uog  60,  tiovtik  60,  riQct^ig  129, 
(fikotur]äi]<i  70. 

A  pion  315. 

Armenierinnen  müssen  sich  zu  Ehren  der  Venus  Preis  geben   54. 

Arzneibuden  in  Athen,  Aufenthalt  der  Pathici  128. 

Athen,  Bordelle  daselbst  92,  Pest  360,  Genitalkrankheiten  wegen  Ver- 
nachlässigung des  Bacchusdienstes  99,  Fussgeschwüre  häufig  254, 
Wirthshäuser  43,  97. 

Aussatz,  Verhältniss  zur  Lustseuche  336,  344,  Strafe  der  Götter  368, 
464,  geht  von  den  Genitalien  aus  338,  340. 

B. 

Baal  Peor  76. 

Babylonierinnen  müssen  sich  zu  Ehren  der  Venus  Preis  geben  53. 

Bacchus  avÖQoyvvog  181,  ist  wollüstig  72,  Pathicus  180,  treibt  Onania 
postico  181,  dessen  Dienst  98,  181. 

Badehäuser  in  Athen,  Aufenthalt  der  Pathici  128,  in  Rom  393. 

Bäder  nach  dem  Beischlafe  384,  gemeinschaftliche  391,  geben  Veran- 
lassung zur  Unzucht  391,  verboten  392. 

Barbierstube  n  zu  Athen,  Aufenthalt  der  Pathici  128. 

Bassus  Kinäde  164. 

Batalus  Kinäde  164. 

Beischlaf  in  den  Tempeln  56,  unnatürlicher,  Rache  der  Venus  150. 

Beschneidung  315,  375,  der  Mädchen  382. 

Bordeaux,  Ableitung  des  Wortes  60. 

Bordelle  fehlen  in  Asien  87,  in  Griechenland  unter  Aufsicht  der  Agora- 
nomen 93,  90,  zu  Athen  von  Solon  eingerichtet  91,  in  Rom  105, 
stehen  unter  Aufsicht  der  Aedilen  118,  auf  Landgütern  117,  in 
Palästen  117. 

Bubonen  406,  455,  bei  Eunuchen  225,  bei  Fussgeschwüren  406. 
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C. 

Caesar  Pathicus  256. 

Carthagerinnen,  müssen  sieb  zu  Ehren  der  Venus  Preis  gehen  55. 

Castration  der  Pathici  125,  bei  Elephantiasis  338. 

Cleopatra  hält  sich  Kinäden  169. 

Conlagium,  Ansichten  der  Allen  darüber  412,  im  Süden  flüchtiger  348. 

Cunnilingns   260,    treibt   Unzucht   mit   Menslrnirten  367,    Krankheiten 

desselben  272. 
Cypern  heisst  zf(j«ffr/«  468,  deren  Bewohner  leiden  häufig  an  Exostosen 

der   Kopfknochen    468,    deren    Töchter    müssen    sich    zu    Ehren    der 

Venus  Preis  geben  55. 

D. 

Depilation  370,  bei  Männern  von  Frauen  besorgt  371,  bei  Frauen  von 
den  Männern  371,  der  Pathici  165,  178,  371,  des  Afters  371,  der 
Genitalien  371. 

Diatriton  405. 

Dolores  osteocopi  468. 

>  E. 

Eichel,  männliche,  deren  Drüsen  sondern  in  heissen  Ländern  stärker  ah 
315,  sind  zur  Entzündung  und  Verschwärung  geneigt  315,  Geschwüre 
derselben  448,  Thymus  462. 

Elephantiasis  296,  338,  durch  Beischlaf  milgelheilt  338,  ansteckend  347. 

Entjungferung,  Akt  derselben  unrein  57. 

Epin yetis  459. 

Erotiker,  laseive  43. 

Eunuchen,  von  vornehmen  Frauen  gehalten  125,  169,  leiden  nicht  an 
Calvities  337,  nicht  an  Elephantiasis  338. 

Exantheme  der  Genitalien  468. 

Excrescenzen  an  den  Genitalien  461. 

Exostosen  der  Kopfknochen  303,  468,  in  Cypern  häufig  468. 

F. 

Fakire  in  Indien  65. 

Feigwarzen  460,  der  Pathici  134,  zur  Zeit  des  Martialis  und  Juvenalis 

häufig  137. 
Fellator  227,  Krankheiten  desselben  245. 
Filzläuse  374. 
Fische,  deren   Genuss.  erzeugt  Aussalz  und  Geschwüre  254,  255. 
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Floralien  in  Rom   102. 

Frauen,  lassen  mit  sich  Paederastie  treiben  142,  leiden  selten  an  Men- 
tagra  288,  an  Elephantiasis  337,  an  Lustsenche  337. 

G. 

Galerius  Maximinianus  328. 

Galli,  Priester  der  Cybele  209,  zahlen  den  Römern  Hurenzins  209. 

Gangrän  der  Genitalien  357,  in  der  alheniensischen  Pest  359,  der 
Gliedmaassen  362. 

Genitalgeschwüre  327,  440,  sind  Spross  schlechter  Säfte  409,  gehen 
leicht  in  Brand  über  327,  357,  358,  Würmer  darin  329,  häufig  bei 
putrider  epidemischer  Constitution  352,  durch  das  Messer  behandelt 
357,  durch  Glüheisen  357,  der  Frauen,  werden  von  den  Männern  ge- 
fürchtet 346,  treiben  zum  Selbstmord  257. 

Genitalien,  Reinigung  derselben  nach  dem  Beischlaf  383,  Entblössung 
der  F.pheben  zu  Athen  399,  vor  Gericht  zu  Rom  399. 

Genitalkrankheiten  durch  Träume  erzeugt  184,  zu  Athen,  wegen  Ver- 
nachlässigung des  Bachuscullus  72,  zu  Lampsacus  wegen  Vertreibung 
des  Priapus  73,  Heilung  wird  vom  Priapus  erfleht  74,  der  Frauen 
behandlen   weibliche  Aerzte  414. 

Genius  epidemicus  dessen  Einfluss  auf  Lustseuche  350,  auf  Genital- 
geschwüre 355. 

Germanen  treiben  Paederaslie  206. 

Geruch,  übler  aus  dem  Munde  der  Pathici   143,  der  Fellaloren  247. 

Geschwüre,  ägyptische  251,  Folge  der  Rache  der  Dea  Syra  253,  am 
Schienbein  zu  Athen  häufig  254,  Entstehung  409,  allgemeine  Be- 
handlung 407. 

Gesichtsfarbe,  blasse  der  Kinaeden  144,  des  Cunnilingus  273. 

Griechenland,  Klima  324,  Venuscultus  59. 

H. 

Haare,  deren  Affektion  beim  Aussatz  340,  bei  der  Elephantiasis  34t. 
H  aasen,  androgynische  184. 
Hagestolze  in  Rom  102. 
Hagestolzsteuer  102. 

Halsgeschwüre  bei  Fellatoren  235,  250,  treiben  zum  Selbstmord  257, 
Hand  linke,  verrufen  384,  damit  wird  onanirt  384,  werden  Genitalien  .ge- 
reinigt 387. 
Harn  röhren -Geschwüre  354,  358,  Karunkeln  436,  Strikturen  436. 
Haut,  deren  Reaktion  bei  Genitalkrankheiten  329,  337,  343. 
Hautkrankheiten,  bei  der  Lustseuche  ansteckend  349. 
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Hautschmiere  332. 

Heliaden   durch  unzüchtige  Liehe  gestraft  153. 

Hei  os  an  der  Eichel  449. 

Hemitheon,  Kinäde  165. 

Hermaphrodit us,  dessen  Bildsäule  vor  den  Bädern  392. 

Hero,  leidet  an  Genitalgeschwüren  318. 

Her  od  es,  dessen  Krankheit  328. 

Herpes  458. 

Hetären,  98,   deren  Kleidung  100,    Pflanzschule   zu  Corinth  98,    folgen 

den  griechischen  Heeren  99. 
Hierodulen,  weibliche  62. 

Hoden,  Entzündung  438,  Geschwüre  440,  Verhärtung  440. 
Hunde  als  Cunnilingi  gebraucht  261. 

Huren  lohn  in  Athen  von  den  Agoranomen   bestimmt  93,  in  Rom  109. 
Hurenwirthe   in  Athen  93,    stehen   unter  Aufsicht  der  Agoranomen  93, 

in  Rom  unter  den  Aedilen   118,  sind  unehrlich  112. 
Hnrenzins  in  Athen  94,    wurde    daselbst   vom  Magistrate   verpachtet  95, 

in  Rom  118,  in  Byzanz  118,  der  Pathici  118,  132,  209,  der  Priester 

der  Cybele  209. 
Hurenzinspächter  in  Athen  95. 

/. 

Ignis  persicus  321. 

Indien,  Lustseuche  daselbst  70. 

Inguinalgesch wülste,  Folge  des  Reitens  216. 

Irrumator  227. 

Ischurie  bei  Harnröhrengeschwüren  353. 

Isisdienst  in  Rom  115. 

Juden,  Krankheiten  derselben  in  Sittim,  wegen  Verehrung  des  Baal-Peor 
78,  deren  Töchter  geben  sich  zu  Ehren  der  Astarte  Preis  88. 

Jungfrauen,  geben  sich  zu  Ehren  der  Venus  Preis  in  Armenien  53 
Babylon  53,  Carthago  54,  Cypern  55,  Locris  55,  Lydien  54,  Pa- 
lästina 88,  Phoenicien  54,  zu  Ehren  des  Zeus  in  Aegypten  70, 
Grund  dieser  Sitte  55. 

I u  no,  Schutzgöttin  der  Unzucht  73. 

K. 

Katheter  437. 

Klima   309,    Einfluss  auf  Genitalien   312,    Genilalkrankheiten   325,    Ge- 

schlechtsthätigkeit  310. 
Knochenaffektionen  467. 


Sachregister.  481 

Kondylome  460,  am  After  134,  461,  an  den  Genitalien  460. 

Kranke  mit  Genitalaffeklionen  täuschen  den  Arzt  404,  fürchten  sich  vor 
dem  Messer  74,  408,  behandeln  sich  selbst  406. 

Krankheiten,  körperliche  durch  eigne  Schuld  zugezogen  sind  schänd- 
lich 401. 

Krankheitsnamen  415. 

Kreta,  Päderastie  daselbst   126,  Satyriasis  häufig  133. 

Küssen,  verbreitet  das  Menlagra  290. 

Ku  ssw  ulh  zu  Rom  290. 

L. 

Lahme,  sind  geil  215. 

Lampsacus,    Genitalaffektionen   der  Männer    daselbst  wegen  Vertreibung 

des  Priapus  73. 
Lemnierinnen,  deren  übler  Geruch  148. 
Lepra,  darin  geht  Mentagra  über  279,  von  Unzucht  347,  466. 
Lesbier  innen  sind  Fellatrices  228,  Tribadeu  158. 
Liber,  Beiname  des  ßachtis  72. 
Lingamdienst  in  Indien  64. 

Locr  ens  erinnen  geben  sich  zu  Ehren  der  Venus  Preis  55. 
Lustseuche,    Namen  415,    gehl    in   Aussatz  über  335,   in  Elephantiasis 

335,    Verhältuiss    zum   Aussatz    336,    344,    zum   Typhus  363,    heilt 

ohne  Kunsthilfe  334,  406,  der  Schleimhäute   und  Knochen  im  Süden 

selten  416,  467. 
Ly  die  rinnen  geben  sich  zu  Ehren  der  Venus  Preis  54. 

M. 

Mena,  Göttin  der  Menstruation  57. 

M  e  n  d  e  s  k  u  1 1  u  s  in  Aegypten  307. 

Mcnstruationsblut  unrein  56,  313,  zur  Fäulniss  neigend  317,  nach- 
theilige Folgen  beim  Beischlaf  313,  335,  erzeugt  Hautaffektion  335. 

Menstruirle,  Beischlaf  mit  denselben  321,  erzeugt  Genitalaffeklionen 
beim  Mann  318,  Aussalz  335,  gebraucht  der  Cunnilingus  263. 

Mentagra  278,  steht  unter  epidemischem  Einfluss  296,  geht  in  Lepra 
und  Psora   über  279,  295. 

Milesie rinnen  sind  künstliche  Tribaden  159. 

Mitgift  müssen  sich  Jungfrauen  durch  Preisgeben  verdienen  54,  57. 

Morbus  campanus  297,  phoeniceus  265. 

Mutterspiegel  451. 

M  utt  er  spritz  e  452. 

ßosenbaum,    Lustseuche.  31 
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Mutuus,  der  Priapus  der  Römer  58. 

Myrmecia  463. 

Myrrha  von  der  Venus  gestraft  155. 

N. 

Nase  wurde  dem   Moechus  abgeschnitten  242,  Einfallen  derselben  466. 
Nationalverschiedenheiten     haben     EinfJuss     auf    Entstehung     dci 

Lustseuche  322,  470. 
Neuralgie  des  Hodens  und  Saamenstranges  439. 
Niesen  verrälh  den  Kinäden  164. 

0. 

Ose  er  sind  wollüstig  298,  Cnnnilingi  299. 
Ozaena  466. 


Paederastie  119,  in  Athen  127,  Böotien  129,  Chalcis  130,  Chuis  t30, 
Elea  129,  Germanien  206,  Griechenland  126,  Italien  131,  Kreta  126, 
Rom  131,  Siphnos  131,  Syrien  125,  Tarsus  142,  in  den  Tempeln 
getrieben  123,  ist  Seelenkrankheit  171,  234,  Neigung  dazu  wird  an- 
geboren 212,  geht  auf  Nachkommen  über  157,  Rache  der  Venus 
147,  165,  171. 

Paederasten,   Krankheiten  derselben  132. 

Paedophilie   126. 

Parmenides,  Fragment  desselben  160. 

Pathici,  Lockzeichen  derselben  144,  Aufenthalt  in  Athen  128,  zu  Rom 
in  den  Bordellen  gehalten  131,  müssen  Hurenzins  zahlen  132,  118, 
209,  äussere  Kennzeichen  162,  Tracht  165,  lassen  Haupthaar  wachsen 
166,  enthaaren  sich  160,  370,  sind  gleichsam  Weiber  176,  bei  ihnen 
gehen  Saamengänge  zum  After  211,  gebären  211,  Krankheiten  der- 
selben 132,  blasse  Gesichtsfarbe  144,  riechen  aus  dem  Munde  143, 
Mundaffeklion  138,  143,  Aftergeschwüre  133,  Feigwarzen  134. 

Penis,  künstlicher  158,  182. 

Phallusdiens t  70,  in  Aegypteu  70,  Griechenland  71,  Indien  64, 
Syrien  76. 

Philoctet,  ist  Onanist  153,  Palhicus  151. 

Phlyctaenen  auf  der  Haut  bei  Krankheiten   des  Uterus  337. 

Phoenicie rinnen  geben  sich  zu  Ehren  der  Venus  Preis  54. 

Polya  n  drie  312. 

Pol  yga  mie  312. 
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Priapismus  326,  421. 

Friapus  72,  cultor  horlorum  75.  389,  ficulnus  181,  ruber  268,  wird 
zur  Zerstörung  des  Hymens  benutzt  56.  58.  77 ,  hat  befruchtende 
Eigenschaft  58,  zu  ihm  beten  die  an  Genilalaffeklionen  Leidenden  76. 

Priester  besorgen  die  Defloration  der  Jungfrauen  75. 

Prophylactica  gegen  Bubo  458,  gegen  Tripper  458. 

Propotiden  von  der  Venus  gestraft  155. 

R. 

Reinlichkeit  hindert  die  Entstehung  der  Lustseuche  366. 

Rhagades  des  Afters  133.  451,  der  weiblichen  Genitalien  451,  der  Vor- 
haut 446. 

Rhinocolura,  Kolonie  daselbst  242. 

Rom,  Bäder  daselbst  392,  Bordelle  105,  Hurenzins  118,  Isisdienst  115, 
Küsswuth  290,  Mentagra  278,  Paederastie  130,  Priapuskultus  72, 
Venuskultus  64,  Wirlhshäuser  112. 

Roseola  bei  Tripperkranken  331. 

s. 

Salben  der  Haut  327. 

Satyriasis  420,  in  Kreta  häufig  133. 

Scabies  277,  346. 

Schaamhaftigkei  t  der  Kranken  398. 

Schanker  441,  heissen  S-r}Qiü)fxtc  449,  robigo  268,  (p&tvag  268,  haben 
in  Aegypten  Neigung  zur  Grindbildung  335,  im  After  453,  an  der 
Eichel  448,  an  den  weiblichen  Genitalien  449,  auf  der  Haut  des 
Penis  339,  am  Schaamberge  339,  Vorhaut  446. 

Scheidenblut,  unrein  469,  Schleim  313. 

Schlangen  zur  Unzucht  benutzt  307. 

Schlangenhäute  deren  Sekrete  sind  im  Süden  saturirler  und  schär- 
fer 313. 

Scythen,  vovßos  d-ylsia  derselben  145,  Unmänner  215. 

Selbstmord  wegen  Genitalgeschwüre  257,   wegen  Halsgeschwüre  255. 

Sodomie  305,  mit  Böcken  307,  mit  Eseln  308,  mit  Schlangen  307. 

Sycosis  menli  287. 

T. 

Tarsus,  Häufigkeit  der  Paederastie  daselbst  142. 
Thymus  an  den  Genitalien  461. 
Tiberius,  dessen  Krankheit  293. 
Todte,  unrein  368. 
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Tribaden  158,  künstliche  158. 

Tripper    bei   Hippocrates   354,    bei  Moses  321,    im   Süden    häufig   326, 

ist  schimpflich  403,  427,  des  Mannes  424.  des  Weibes  430. 
Typhns,  Einfluss  auf  Lustseuche  363. 

V. 

Varices  machen  zeugungsunfähig  216. 

Venns,    calva  64,  Kultus  48,  in  Asien  51,  Babylon  52,  Griechenland  59. 

Italien  64. 
Vorhaut,  Geschwüre  446,  Rhagades  446,  Thymus  461. 

w. 

W  irthsh  ä  ii  ser  in  Alhen  verrufen  96,  darin  wird  Kuppelei  getrieben  43. 

96,  in  Rom  112. 
Würmer  in  den  Geschwüren  327. 

z. 

Zeus,  zu  dessen  Ehren  gaben  die  Aegypler  ihre  Tochter  Preis  71. 
Zu  ngen  läh  m  u  rig  in  Folge  des  Cunnilingere  273. 
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